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Karfreitag 
Von Dr. W. A. Krannhals⸗Erfurt 

auſende von Kreuzen find in Europa aufgerichtet. Tauſend und aber- 

tauſend Tränen netzen den blutigen Stamm. Karfreitag iſt jeder Tag 
im Jahre. 

Jeder Tag im Fahre iſt Karfreitag — und einer doch ſteht vor 
allen, ragend in dunkler Größe, voll von Wunden und wachſender Kraft: der Tag, 

da wir des Menſchenſohnes gedenken, der ſtarb, auf daß Oſtern werde. Seit jenem 
Tage lebt in der Welt der Menſchheit jene Berge verrückende heilige Glaubenskraft, 
die den Menſchen vom Tiere löſte und ihn in das Reich einer neuen Geiſtigkeit 

führte. „Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg!“ Weit ſtrahlt der Tag hinaus, 
er iſt Menſchheitsgewinn, eine große Blüte ihrer aus dem Urgrunde aufſteigenden 

Entwicklung. Dieſer Tag bedeutet nichts anderes als Aufhebung der Sinnloſigkeit 

des Sterbens, Aufrichtung der Zweckhaftigkeit in höherem Sinne, auch in der Zer⸗ 

ſtörung. Tod, wo iſt dein Stachel? Nicht nur „Ende“ iſt fein Sinn, ſondern „An- 

fang“: — Anfang zu etwas Größerem, Gewaltigerem als das perſönliche Leben, 

deſſen Hingabe er verlangt. Dieſer Tag iſt Opfer für die Gemeinſchaft, die wir: 

dem einzelnen und Kleinen gegenüber als größer, dauernder und beſſer erkannte 

heiße ſie nun „Volk“ oder „Reich Gottes“. 
Nur in Zeiten, da dieſer Todesſinn aus der Welt der Gedanken zur Wirklichkeit N 

wird, in Zeiten, da es für alle heißt: Sterben iſt Gewinnt, kann ein ſolches 
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Menſchheitsideal der Probe auf ſeine Feſtigkeit unterworfen werden. Dann wird 

der Tag feine lebendige Kraft in alles Leben ſtrahlen und alle Gewalten wecken, 
die nötig ſind, um den einzelnen zu dem gewaltſamen Schritte zu befähigen: aus 
dieſem Leben heraus ganz in der Liebe zur Gemeinſchaft aufzugehen. 

Darum iſt uns der Karfreitag ein Tag voll heiligen Wunders. Er ſchuf den 
Gedanken des Opfers. Sein lebendiger Träger bekräftigte ſeine Lehre, ſeinen 
Glauben durch die Tat, durch den Tod. 

Vom Kreuze dieſes urgewaltigen Tatmenſchen Chriſtus ſtrömte alle ſeine Kraft 
in die Welt, die Kraft ſeiner Gedanken, die Kraft ſeines Todes. Wäre Chriſtus bei 

jenem Ringen in Gethſemane ſeinem Lebenstrieb erlegen („Herr, iſt's möglich, ſo 
gehe dieſer Kelch an mir vorüber“), wäre er nicht geſtorben für feine Sendung: 
heute wäre nicht die geiſtige Kraft in der Menſchheit, die vom Kreuze aus— 
geſtrahlt iſt, die ſo ungeheure Liebe in die Welt gebracht hat und fo hoch 
emportrug über die Enge des erdhaft tieriſchen Seins. 

Wären unſere Brüder im Weltkriege nicht geſtorben für uns, ſo hätten wir heute 
kein Vaterland mehr, ſo wären wir morgen ein Nichts, ein Staub im Winde, kein 
Volk, nur noch tieriſche Lebeweſen. | 

Ein gewaltiger Schritt von jenem Kreuz auf Golgatha in unſere Zeit der Not, 
da in unſerem gepeinigten Lande der Feind die Macht hält! Und doch nur ein 

Schritt weiter im Sinne jenes erhabenen Sterbens. Denn für jenen Tod und alles 
bewußte Opfer ſind drei Dinge Vorausſetzung und höherer Gewinn: Liebe, Mut, 

Pflicht. Was anderes war es als unendliche Liebe, die wir kaum faſſen können, 
eine Liebe, die in ihrem Glauben die ganze Menſchheit umfaßte, die Chriſtus ſich 
ſelbſt völlig vergeſſen ließ, daß er ſein Leben für uns hingab? 

Laſſen wir, wenn an dieſem Tage in Wehmut unſere Gedanken zu den Toten 
wandern, alle Glaubensſätze aus dem Spiel! Sie ſind nicht unſeres Amtes. Aber 
nehmen wir dieſen Tod rein als denkende Menſchen. Draußen im Felde ließ damals 

die wilde Erregung des Kampfes der Stille ſelten Raum; nun ruht die Zeit in 
ihrer Schwere auf uns — und unſere Gedanken ziehen wie wilde Schwäne ruhelos 

über dem Sehnſuchtsmeere unſerer hoffenden, harrenden Seelen dahin. Hart iſt dieſe 
Zeit; ſie hat nicht Raum für weiches, wehmutvolles Gedenken; aus ihren Gedanken 
muß heute mehr denn je neue Kraft wachſen, die zur Tat wird. Tat, wie jene 

Chriſtus-Gedanken, die Tod wurden auf Golgatha. Liebe war es, die ihn trieb; 
Liebe zur Geſamtheit. Dieſelbe Liebe, die wir in begrenzterem Kreiſe Vaterlands- 
liebe nennen, iſt es, die Tauſende Mütter weinen machte, wie dort die eine am 

Kreuz. Dieſe Liebe aber gab den Mut. Sie war es, die den Meiſter von Golgatha 
tapfer machte zu jenem Heldentum, die ihn beſtehen ließ vor der Übermacht, vor 

dem Hohenprieſter und feinen Großen, vor dem Pöbel Ferujalems, vor Judas und 
vor den Landsknechten — ihn, den Einen, vor den Maſſen! Und dieſer aus der 

Liebe geborene Mut — — frage ſich ein jeder bei ſich ſelbſt: wer hätte ihn be- 
ſeſſen? ... Dieſer Mut gab ihm die Kraft, freiwillig den Leidensweg zu wandern, 
gefaßt und in Würde. Dieſer aus der Liebe kommende Mut und die Pflicht 
waren es, die ihn den einmal für recht erkannten Weg zu Ende gehen ließen. 
Ja, Pflicht! It es nicht gerade jener Schrei: „Herr, iſt es möglich ...!“, der uns 
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dieſen göttlichen Sendling ſo unendlich nahe bringt in ſeiner ganzen natürlichen 

Weſenheit? 
Wer aufmerkſam die kurzen Seiten der vier Evangelien lieſt, dem wird dieſer 

freiwillige Todesweg niemals mehr als ein leichtes Wunder erſcheinen, das kraft 
feiner Göttlichkeit wohl Er vollbringen konnte, das aber kein Menſch ſonſt zu voll 
bringen vermöchte. Gewiß, nicht jeder Menſch! Nur der, in dem dieſelbe Liebe, 
derſelbe Mut und dieſelbe Pflicht leben wie in ihm, die ihn alle Hemmniſſe des 

eigenen Lebens überwinden ließen in jenem Satz: „Aber nicht was ich will, ſondern 

was du willſt!“ Das iſt nicht demütiges Hinfterben, das iſt das gewaltige Helden- 
tum der Pflicht. Ein Opfer, und das iſt jeder freiwillige Tod des Menſchen um 
eines größeren Zieles willen, ein Opfer muß dem Leben abgerungen werden, ab- 

gerungen in innerer Not, getragen von dem ſtarken Gedanken: Nicht mein Wille 
geſchehe! Wo Höheres ruft, muß das „Ich“ ſchweigen. Iſt dieſer Opferſinn lebendig 
in uns Menſchen, in uns Oeutſchen, dieſer Karfreitagsſinn, der aus Liebe in Mut 
die Pflicht zur Selbſtaufopferung erſtehen läßt? Dann wird das ſcheinbar 
für alle Lebeweſen Widernatürlichſte, das bewußte Sterben, damit ein Größeres 
werde, zur ſelbſtverſtändlichen Geſinnung. Und dieſe Geſinnung birgt in ſich ſelbſt 
ſchon den Sieg: den künftigen Oſtertag. 
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Abends 
Von Erika von Watzdorf-Bachoff 

Abends, als die Amſel ſang, 

Schwieg der Tag und ſein Verdruß, 

Und am alten Weidengang 
Stand in Sternen ſchon der Fluß. 

Unverglühtes Sonnenlicht 

Wob ſich um der Sterne Schein —, 

Alles hob ſich zum Gedicht, 

Wurde eins und wurde mein. 

u 
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Auf der Reiſe 
Von Guſtav Renner 

8 ie eine aufgebrochene ſeltene, köſtliche Frucht, in unberührter feuch- 
NY 9) ter Farbenfriſche, ſüßherben Duftes voll, lag die Erde unter dem 

wolkenloſen Spätfrühlingshimmel. Die vereinzelten Baumgruppen 
SD warfen lange blaue Morgenſchatten auf das ſaftige Grün der Wieſen, 

durch die ſich metalliſch auffunkelnd im Lichte, wie der Leib einer Rieſenſchlange, 
der kleine Fluß wand und krümmte. An allen Gräſern und Sträuchern zuckten die 

ſcharfen Farbenblitze des Taus auf. Hoch oben am Himmel eine Lerche, ein kleiner 
ſchwarzer Punkt, kaum wahrnehmbar für das Auge, als ſei in dem blauen Kriſtall 

urplötzlich ein winziger Quell aufgebrochen, aus dem nun eine Flut von Melodie 

quoll und quirlt, unerſchöpflich, und das ganze unendliche Gewölbe, Himmel und 
Erde, mit ſeinem Wohllaut erfüllend. 

Der junge Mann, der, den Stock quer über die Schenkel haltend, auf dem 
Landwege ſtand, atmete tief auf. Ach, wie herrlich, das Examen hinter ſich zu 
haben, frei zu ſein für eine ganze Reihe von Wochen, frei, ganz frei! Nichts mehr 
von Krankenſälen mit all ihrem Elend, auch kein Hoden zu Haufe über den Büchern 

in der engen Stube! Wahrlich, nur wer monate jahrelang in der Stadt ein- 
geſperrt war, wußte den zauberhaften Reiz der Natur, ihre ganze kraftvolle und 

erhebende Schönheit zu ſchätzen! War es nicht wie ein Nauſch, der ihn überkam, 
der alle ſeine Glieder durchſtrömte, der jeden Gedanken, jedes Gefühl zum Jubel 
werden ließ über die Seligkeit, die Seligkeit des Daſeins! 

Die Schatten wurden kürzer, während er weiterjchritt, und verkrochen ſich all- 
mählich unter die Himbeer; und Brombeerſträucher, in denen die Sonne ſüße Säfte 

kochte. Er merkte nun doch, daß er ſchon ſeit Tagesanbruch auf den Beinen war, 

und ſein junger, geſunder Magen meldete ſich. Das Dorf lag noch ein ganzes Stück 

Weges vor ihm. Da! ein Haus! Ganz verſteckt hinter Obſtbäumen und der davor 

ſtehenden Linde. Ein Gaſthaus? Ja, ſo ſagte wenigſtens das Schild. Aber ſonſt 
ſah es gar nicht danach aus. Wie luſtig die blanken Scheiben in der Sonne blitzten! 
And die grünen Fenſterläden, der friſche, weißgelbe Maueranſtrich! Da hinein, ja! 

Hier mußten frohe und glückliche Menſchen wohnen. 

Aber wie ſeltſam ſtill es da drinnen war! Kein Menſch auf dem Flur, keiner 
in der Gaſtſtube! Aber die Stube ſelbſt — das war ja wie — ja, man traute ſich 
kaum, hineinzutreten: ganz voll Sonne, als ſei ſie hier heimiſch und wiche nimmer 

daraus. Nein, es war nicht nur die Sonne: die ganz weiß geſcheuerten Holzdielen 
und Tiſche, die Tellerborde an den Wänden mit den blinkenden Krügen und 

Tellern, der Schrank mit den Flaſchen, die paar bunten Bilder an den weiß- 
getünchten Wänden mit der blauen Borte an der Dede — alles von blitzender 
Sauberkeit und von einer Ordnung, als ſei jedes an ſeiner Stelle feſtgewurzelt, 
mit dem Hauſe ſelbſt entſtanden oder doch ſeit Menſchengedenken nicht berührt und 
gerückt worden. Ja, hier konnte es die Sonne ſchon aushalten, und das fühlte ſie 
wohl auch, denn ſie liebkoſte förmlich die breiten Flächen der Dielen, Wände und 



Renner: Auf der Reife 7 

Tiſche und zauberte aus den bunten Flaſchen geheimnisvoll leuchtende Farben. 
Licht und Helle ringsum! Und eine Stille, die ganz traumhaft wirkte; ſelbſt der 

leiſe Schlag der Kuckucksuhr in der Ecke klang ſeltſam verträumt. War das nicht 
ganz wie im Märchen, wenn Schneewittchen in das Haus der Zwerge jenſeits der 
ſieben Berge trat? Sollte er heute ein Wunder nach dem andern erleben? Und 
kein lebendes Weſen — ſeltſam! Doch, da in der Ecke auf der Bank eine zufammen- 
gerollte Katze. Auch ſie weiß, wie alles hier licht und hell war. Sie ſchien feſt zu 

ſchlafen. Schlief hier alles? War nicht ſelbſt der Sonnenſchein auf den Tiſchen und 
der Diele eingeſchlafen? Sollte er in Dornröschens Schloß geraten ſein? Er wagte 

kaum zu atmen in dieſer verzauberten Stille. 
Aber jo konnte er ja nicht immer ſtehen. Oder follte er unbemerkt wieder fort- 

gehen mit der Erinnerung in der Bruſt an dieſes ſtille Sommermärchen? Nein, 
irgendwo mußten doch auch hier Menſchen ſein! Oder ſchliefen ſie auch? Neugierig 

öffnete er eine Tür, leiſe, ganz leiſe. Da wurde es laut. Ein Spitz fuhr ihm bellend 

entgegen. Bald darauf hörte er eine Mädchenſtimme, die den Hund anrief. Er ſchloß 
die Türe vor dem Kläffer und trat wieder zurück. 

Bald darauf trat ein Mädchen ein, ländlich gekleidet, das blonde Haar in Zöpfen 
um den rundlichen Kopf geſchlungen. Sie grüßte, blieb ſtehen und ſah ihn an, nicht 

verwundert und nicht neugierig. Er fragte, ob er ein Butterbrot und ein Glas Milch 
bekommen könne. 

„Ja, das können Sie haben.“ Sie wandte ſich und ging wieder hinaus. Ihre 

Bewegungen waren leicht und ſicher, von einer inneren klaren Beſtimmtheit, die 
auf ihr ganzes Weſen ſchließen ließ. 

Sie brachte das Gewünſchte und ſetzte ſich, während er aß, ihm am Tiſche 
gegenüber. 

„Es kommen wohl ſelten Gäſte hier vorbei“, meinte er, nur um etwas zu ſagen. 

„Ja, das Haus liegt zu abgelegen. Es hat ja auch nichts zu ſagen; wir ſind nicht 

drauf angewieſen.“ 

„Wir? Es ſieht aus, als ſei niemand außer Ihnen im Hauſe.“ 
„Die Großmutter iſt noch oben. Sie iſt gebrechlich und kann niemals aus dem 

Bett. Zetzt ſchläft fie. Die andern find auf dem Felde.“ 
„And Sie —?“ 

„Einer muß ja zu Haufe bleiben. Und dann —“, Sie hielt inne und ſchlug die 

Augen nieder, hob ſie aber gleich wieder zu ihm auf, rein und unbefangen. Dieſe 

Augen überhaupt! Es war nichts von Rätſeln darin, von inneren Widerſprüchen 
zwiſchen Tun und Sprechen und Denken, kein Aufzucken verborgener Seelen- 
regungen, die in dunklen Winkeln lauern, kein Schatten, der lockend oder verräterifch 

oder verſchleiernd über ihre klare blaue Fläche zog: unbefangen und ſelbſtverſtändlich 

und ſtill wie der wolkenloſe Himmel ſtanden ſie in dem rundlichen, luftfriſchen Ge— 

icht; keine Träumerei und Schwärmerei lag darin, man ſah nicht in geheimnisvolle 

Seelentiefen durch dieſe Augen, denn alles darin war wach und einfach, leicht und 

derſtändlich. Ihm war, als er in dieſe Augen ſchaute, ganz ſo wie vorhin, als er 
in die ſonnenerhellte Stube trat, in der nichts von romantiſchen, bunten Schatten 
geiſterte und die doch wie ein ſchlichtes, ſtilles Märchen anmutete. Paßte fie nicht 
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ganz in die Umgebung? Oder war dieſe nicht vielmehr der Ausdruck ihres Weſens, 
das ungewollt aus ihr hervortrat und die Dinge ringsum mit einer unbewußten 

Selbſtverſtändlichkeit erfüllte? Oder war es doch vielleicht nur feine Jugend und 
das Glücksgefühl des jungen und ſchönen Tages, das ihn erfüllte und ihn überall 
heimliche Wunder ſehen ließ? 

Es war ihm vorhin ſchon aufgefallen, daß ſie bei ihrer Tätigkeit faſt immer nur 
die rechte Hand gebrauchte; das tat ſie wiederum, als ſie den Teller und das Glas 
wegräumte. Freilich, ſie hatte die linke Hand verbunden, aber es ſah doch aus, als 
ob dieſe Bewegungen ſo gewohnt und nicht durch einen Zufall veranlaßt wären. 

„Iſt Ihnen etwas paſſiert an der Hand? Eine kleine Wunde?“ Der junge Medi- 
ziner regte ſich in ihm. 

Sie wurde rot und verſuchte die Hand unter der Schürze zu i and 
aber gleich wieder davon ab. „Nein,“ ſagte ſie, „das iſt immer ſo.“ 

„Wieſo denn?“ Ein Witgefühl mit dieſem jungen Weibe, deſſen Nähe etwas ſo 

Wohltuendes hatte wie der Hauch eines friſchen Morgenwindes, kühl und erquickend 
zugleich, ſtieg in ihm auf. „Ich bin Arzt, mir können Sie es ruhig zeigen“, fügte 

er hinzu, als ſie zögerte. 
„O, es iſt ja auch weiter nichts. Jeder weiß es ja hier, aber es ſieht bloß nicht 

gut aus.“ 

„Daran bin ich gewöhnt.“ Er lächelte ermutigend. 
Sie wickelte die Binde ab, und er ſah nun, daß die linke Hand ganz entſtellt 

war; die mittelſten drei Finger fehlten, und auch der kleine war verkümmert. Er 
hatte ja ſchon oft viel Schlimmeres geſehen, aber hier, bei dieſem ſchlichten und 
reinen Gottesgeſchöpf, das ſo in ſich geſchloſſen und in ſeiner beſcheidenen Art ſo 

ganz und vollkommen wirkte, berührte ihn dieſe Entſtellung auf das tiefſte. Ein 
Geburtsfehler? Nein, die Verſtümmelung konnte, wie er ſah, erſt einige Jahre 

alt ſein. 
„Wie iſt das geſchehen? Ein Unglücksfall?“ fragte er, ſich über den Tiſch beugend. 
„Ja, das heißt — es hätte ja nicht ſein brauchen — nein, es mußte ſo ſein.“ 

Sie ſah ihn voll und unbefangen an. 
„Mußte? Wieſo mußte? Muß ſo etwas ſein?“ 
Sie ſah auf ihre weiße Schürze nieder. „Ach, das iſt ſo —.“ 
Er ſah ſie an. War das Leben doch nicht ſo ſpurlos an ihr vorübergegangen, 

wie es auf den erſten Anblick ſchien? Oder hatte, was geſchehen war, ihrem eigent- 

lichen Weſen doch nichts anhaben können? „Mir können Sie's ja jagen. Oder wollen 

Sie's nicht erzählen?“ 
Wieder ſah ſie ihn unbefangen an. „Warum nicht? Jeder weiß es hier ja, 1 

es iſt ja auch nichts weiter dabei.“ 
Sie hatte Zutrauen zu ihm gefaßt, oder es lag wohl überhaupt nicht in ihrer 

Natur, jemand zu mißtrauen oder etwas zu verheimlichen. So erzählte ſie denn, 

zuerſt etwas befangen, dann mit ihrer ganzen ſchlichten Selbſtverſtändlichkeit, wie 
alles gekommen war. 

„Ja, gewiß mußte das ſo ſein. Das war wohl ſo beſtimmt. Es kann uns 500 
nichts geſchehen, was Gott nicht fo beſtimmt hat. Und ſo ſchlimm iſt das ja auch 
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nicht. Mir macht es nichts, nur daß ich nicht mehr ſo arbeiten kann wie früher. 

Manche Leute ſagen ja, ich hätt's nicht tun ſollen, aber dann wäre er doch unglücklich 
geworden, und das wäre wirklich ſchlimm geweſen; ich meine, daß ich's nicht — ja 

es war ja wohl nicht eigentlich ſeinetwegen — ich weiß nicht, wie ich es ſagen ſoll —, 
aber es kam eben ſo. Es iſt ja eigentlich gar nichts Beſonderes, und ich brauchte es 

Ihnen gar nicht zu erzählen, denn Sie werden ja auch nichts weiter dabei finden. 
Das kommt ja überall vor, daß ein Unglück paſſiert. 

„ga, das war eben ſo mit dem Johann. Er hatte das kleine Gütchen, das zweite 
rechts von hier; Sie werden's wohl nachher ſehen. Wir kannten uns ja von Kind 
auf. Ja, und nachher waren wir halt verlobt. Meinen Eltern war's nicht ganz recht, 
denn der Johann, er hatte ſo was an ſich, und wenn's über ihn kam, dann tat er 
nicht gut. Aber ich hatte ihn doch gern, und er mich auch. Ja, jo dacht' ich. Und es 

war auch ſo. Oder — nun, das iſt eben, wie's iſt.“ Sie ſeufzte leiſe, faſt unhörbar. 
„Ja, die Hochzeit war ja nun ſchon feſtgeſetzt. Wenigſtens unter uns. Nu, es 

wußten's wohl auch andre; das weiß ja einer vom andern ſo im Dorfe. Und da 
kam er nu plötzlich an einem Abend, da draußen an den Zaun im Obſtgarten, wo 

der große Kirſchbaum ſteht, und da ſagte er mir, daß nichts daraus werden könnte. 
Er hätt' ſich anders beſonnen. Warum, das ſagte er nicht, denn er ging bald wieder 
weg. Ich hab's nicht begreifen können. Ich hatt' ihm doch nichts getan. — Nu, das 

mußte wohl auch ſo ſein, und vielleicht war's gut ſo.“ 

Um Lippen und Kinn des Mädchens zitterte es, und das Licht iriſierte in dem 

feuchten Blau des Auges, das dem Fenſter zugekehrt war. „Ja, ſo war es halt, und 
ich mußt's eben auf mich nehmen. Ich hab' ihm auch nichts geſagt und ihm keinen 

Vorwurf gemacht, wie er bald darauf ſich mit einem andern Mädchen aufbieten 

ließ. Wenn fie ihm beſſer gefiel — nu, dagegen kann man ja nichts machen. Jeder 

iſt ſo, wie ihn Gott geſchaffen hat. Die Leute ſagten auch: weil ſie mehr Geld mit— 
bekam als ich. Das weiß ich ja nicht, und das iſt ja auch ſeine Sache. Aber gut war's 

nicht von ihm, daß er anfing, allerhand Übles von mir zu reden. Das war, als wenn 
er fühlte, daß er mir Unrecht getan hatte. Ich denke aber, die Leute haben's wohl 

nicht geglaubt, Ich hab' nichts dazu gejagt. 
„Es ging nicht gut in der Ehe, wie man hörte. Und das tat mir leid. Aber er 

hatt's ja doch ſo gewollt. Die Frau war nicht fleißig und war ja auch vorher ſchon 
lieber auf dem Tanzboden geweſen als bei der Arbeit. Aber ich will ihr nichts 

Schlechtes nachreden. Sie war halt ſo. Die Wirtſchaft ging immer mehr zurück. Es 
war auch bald ein ganzes Häufchen Kinder da. Und je mehr das bei ihm zurück 
ging, deſto gereizter und unluftiger wurde er. Bald ſaß er auch mehr in den Wirts- 
häuſern als zu Hauſe. Wie das ſo iſt. Aber nun fing er auch bald wieder an, allerlei 
über mich herumzutragen, es war faſt, als wenn er mich ſo recht haßte. Er verfolgte 
mich geradezu mit ſeinem Haß und ſeiner Wut. Und ich hatt' ihm doch gar nichts 
getan. And nicht bloß mich: wo er uns hier allen einen Schaden tun konnte, da 

tat er's, oder verſuchte es doch. Das hab' ich nie verſtehen können.“ Sie fchüttelte 
vor ſich hinſehend den Kopf mit dem blonden Zopfkranz. 

„Und Sie hatten ihn noch gern?“ fragte der junge Mediziner, nachdenklich mit 
dem Finger allerlei Zeichen auf die Tiſchplatte ſchreibend. 
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„Ich? Das kann ich nicht ſagen. Da hatte mir das alles doch zu weh getan. 
Aber ich hab' ihm auch nichts nachgetragen.“ 

„Ja — und dann?“ 
„Ja, dann kam das eben. Das war in der Ernte. Die Bauern hier hatten ſich 

zuſammengetan und eine Oreſchmaſchine gemietet, wie das ſo gemacht wird. Da 

waren wir nun eines Tages alle auf dem Felde. Er, der Johann, legte das Korn 

ein in die Maſchine. Das haben Sie wohl auch ſchon geſehen. Nun klappte da etwas 

bei dem Dinge nicht. Er ließ den Göpel ſtille ſtehn und beugte ſich, auf dem Zritt- 
brett ſtehend, in die Einlegeöffnung hinein, ſo daß man bloß noch ſeinen Rücken 

ſah. Er wollte da drin etwas in Ordnung bringen. Es ſtanden da eine Menge Leute 
herum. Schnitter und Binder, Knechte und Mägde; ich war auch dabei, denn wir 

waren ja auch Teilhaber. Wie er nun ſo mit dem halben Leib da drin ſteckte, fing 

auf einmal das große Schwungrad an, ſich langſam zu drehen. Ob eine Bremſe 
das Pferd am Göpel geſtochen hatte, daß es plötzlich losging, oder ob der Führer 

nicht aufgepaßt hatte, weiß ich nicht. Alle ſahen, daß ſich die Maſchine in Bewegung 

ſetzte. Sie waren ganz ſtarr vor Angſt; auch ich. Aus der Maſchine kam ein Schrei. 

Ein paar Weiber ſchrien vor Schrecken auf, aber kein Menſch rührte ſich. Im nächſten 

Augenblick mußte was Schreckliches geſchehen ſein. Da ſprang ich hinzu und klemmte 

meine Hände zwiſchen die Zahnräder, um ſie aufzuhalten. Das war genug, daß 
Johann ſeine Arme aus dem Getriebe herausbringen konnte; ſie waren freilich arg 
zerſchunden, aber noch heil. Bloß meine Hand war weg. Nachher fiel ich hin und 

wußte nichts mehr von mir. Es hat lange gedauert, bis ich wieder aufkonnte, denn 

es kam Fieber dazu, und auch der Schrecken ließ mich lange nicht los, bei Tag nicht 

und bei Nacht. — Aber das ging vorbei, und nun iſt's wieder gut.“ 
Eine längere Pauſe entſtand. Dann hob der junge Arzt den Kopf und ſah zu 

dem Mädchen hinüber. „Und warum haben Sie das getan?“ fragte er leiſe. 

„Warum? Das weiß ich nicht.“ 
„Weil Sie ihn doch noch lieb hatten?“ 
Sie ſchüttelte den Kopf. „Das nicht. Das war's wohl nicht. Daran hab' ich nicht 

gedacht. Das kam halt ſo über mich, daß ich helfen mußte, weil's kein andrer tun 
wollte.“ 

„And Sie wußten, welcher Gefahr Sie ſich ausſetzten?“ 

„Freilich. Es hätte ja auch noch ſchlimmer kommen können. Aber das mußte 
doch ſein. Es war doch ein Menſch, und da mußte man helfen. Und er hatte doch 

Frau und Kinder, und ich bin ein einzelner Menſch.“ 

„Und nachher? Wie verhielt er ſich nachher?“ 
„Er? Ja, er wurde ja nun ganz anders. Schlimmes hat er mir nicht mehr nach- g 

geſagt. Er wurde ſo ganz in ſich gekehrt und tat ſeine Arbeit ſo ganz ſtille für ſich. 

Mir aber ging er aus dem Wege, wo er konnte. Er blieb ja auch nachher nicht mehr 

lange hier. Wie ich geſund geworden war, verkaufte er nicht lange darauf ſein 

Gütchen und zog in ein anderes Dorf.“ 
„Und Sie haben ihn nicht wieder geſehen?“ 
„Doch. Vorm Fahr ſtarb feine Frau — nein, es find wohl ſchon anderthalb 

Jahre her. And da kam er eines Tages, vergangenen Herbſt. Ich kannte ihn kaum 
| 
| 
| 
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wieder, ſo ganz anders war er; fo ganz ftill und demütig. Er tat mir in der Seele 
leid. Und da wollte er mich nun heiraten. Aber das ging ja nicht.“ 

„Warum nicht?“ 

„Was ſollt' er denn mit einer Frau wie ich? Ein Landwirt braucht eine geſunde 
Frau, die arbeiten kann. Und er war doch nicht in ſolchen Umſtänden, daß er ſich 

jemand noch halten konnte. Das hab' ich ihm auch geſagt. Und die Kinder waren 

ja auch noch klein.“ 
„Aber ſonſt hätten Sie's getan?“ 

„Vielleicht. Oder doch nicht. Ich hab' darüber nicht en Freilich, wie 

er den Kopf jo hängen ließ, wie ich ihm das gejagt hatte — ja, leid tat er mir, 

und das andre hatte ich ja alles vergeſſen. Ich hab' ihm ja auch nie was Übles 

gewünſcht. Aber das ging doch nicht. Ich wär' doch 95 eine Laſt für ihn geweſen.“ 
„Und er? Was tat er denn?“ 

„Er? Ja, ich riet ihm zu einer andern Frau, zu einem Mädchen hier im Dorf. 

Sie war meine Freundin und geſund und rüſtig. Es wurde ja auch ſchließlich etwas 
daraus. And ich weiß, ſie leben gut zuſammen, und das freut mich ſo recht innerlich, 

wenn ich daran denke oder das ſeh'. Denn ich hab' ſie ein paarmal beſucht, weil's 
meine Freundin gern haben wollte.“ 

„And Sie bereuen nicht, daß — daß Sie das getan haben — ich meine, das 
damals — daß Sie ſich ſelbſt — 2“ 

Sie ſah ihn verwundert an. „Bereuen? Was ſollte ich da bereuen? Das mußte 

man doch tun. Und es geht ja auch ganz gut ſo; kann ich auch draußen nicht viel 
helfen, hier im Hauſe und bei der Großmutter muß ja doch auch jemand ſein. Und 
heiraten werd' ich ja niemals. — Ja, das iſt nun das Ganze. Weiter iſt es nichts.“ 

Sie begann die Hand wieder einzuwickeln, wobei er ihr behilflich war. Sie lächelte. 
„Ja, ich dank' ſchön. Allein, mit der einen Hand, geht's nicht gut. — Ich dank 

ſchön. Nun iſt's gut. — Sie haben wohl noch eine weite Reiſe?“ 
Er war aufgeſtanden. Sie reichte ihm die Hand und lächelte, ein kindlich-freu— 

diges Lächeln. „Sie ſind wohl ein guter Menſch. Nein, alle Menſchen ſind gut; zu 

mir ſind fie alle gut, ich weiß nicht, wie ich das verdiene. — Und eine glückliche Reiſe!“ 

Was war es, das ihn zögern ließ, als er ihre Hand in der ſeinen hielt? Aber 
ehe er noch ein Wort ſprechen konnte, hatte ſie ſich losgemacht und ging, ihm zu— 
winkend, hinaus. Er atmete auf und nahm ſeinen Ruckſack. Bald darauf hörte er 

ſie mit einer leichten, angenehmen Stimme ein altes Lied, das ſie in der Schule 

gelernt haben mochte, ſingen. Er blieb eine Weile im Flur ſtehen, um zuzuhören. 
Dann ward es ſtill. Er ging. Mit einer Art Andacht ſchloß er die Haustür hinter 

ſich. Ihm war innig und warm und feierlich zumute. 

Der Weg führte abwärts zwiſchen Brombeerſträuchern und Birkenbüſchen. Noch 
einmal wandte er den Blick nach dem Hauſe mit den grünen Fenſterläden. Ihm 

war, als ließe er dort eine kleine Welt zurück, voll unbewußten Glückes, das ſich 

ſelbſt nicht kennt, voll einer Liebe, die nicht weiß und nicht frägt, was ſie tut, die 
nicht an ſich denkt und das Größte in ſchlichter Selbſtverſtändlichkeit vollbringt. Das 
Größte? War es denn ſo Großes, was hier geſchehen war? Nein, aber es war doch 

ein Zeichen jener Liebe — oder wie ſoll man es nennen? —, jener ſtillen, unzer- 
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ſtörbaren Kraft, die alles durchdringt und die Welt immer wieder herſtellt, die Welt 

die ohne ſie längſt in Gier und Haß und Selbſtſucht verſunken und verkommen wäre 
jener Kraft, die wie ein verborgener Strom unter allem Geſchehen fließt und, wenn 

ſie einmal zutage tritt, den Menſchen in Ahnung und Sehnſucht erbeben und 
erzittern läßt. Erzittern, ja, denn dieſe Kraft iſt ſtärker als alles, was ringsum der 

Tag mit toſendem Lärm erfüllt. 
Noch hing die Lerche in dem blauen Himmel, und Kräuter und Blumen dufteten 

ſtärker in der ſteigenden Mittagsſonne. Die Schönheit der Welt umbrauſte in jubeln. 

den Fanfaren den einſamen Wandrer. 

S Y Y 
Einer großen Seele 
Von Anna Bawlid 

Von früh’fter Kindheit hab' ich dich gekannt, 

Du ſchieneſt ohne Fehl mir, ganz vollkommen; 

Hab' deinen Namen nur voll Scheu genannt 

Zuſammen mit den Guten, mit den Frommen. 

Ich war ein gar ſo ängſtlich, ſchüchtern Kind, 
Von ferne bin ich immer nur geſtanden, 

Bis gute Worte, liebevoll und lind, 
Den Weg in meine junge Seele fanden. 

Allein in deiner Nähe, nur bei dir 
Hab' ich Vertrauen zu mir ſelbſt gefunden: 

Du ſtrahlteſt Lichtkraft in die Seele mir 

In jenen unvergeßlich ſchönen Stunden. 

Das feuerte mich unaufhörlich an, 

Das nur hat mir geholfen durch das Leben, 
Empor, empor, zum höchſten Ziel hinan 

Raftlofen Eifers immerdar zu ſtreben. 

In meine Bruſt haft du hineingelegt 

Tief unerſchütterlich den feſten Glauben: 

„Solange rein dein Herz im Buſen ſchlägt, 
Gott, Kraft und Freiheit kann dir niemand rauben!“ 

Nun weiß ich kaum, wie ich dir danken ſoll, 

Ich weiß nicht, was ich würdig dir erwähle. 
Mein Herz iſt mir fo voll, ſo übervoll — 

Du gabſt das Licht mir, liebe, große Seele! 

I | | 
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Auferſtehungsgedanken 
Von Paul Sturm 

IL it das Wunder unferes Dafeins ſelbſt nicht viel größer und unfaßbarer 

| 2 als das Wunder ſeiner Fortſetzung, d. i. unſerer Auferſtehung? Und doch 
Sit es Wahrheit geworden. 

N.. 

b 

* 

Die Natur ſehnt fih in uns nach Unſterblichkeit und ewigem Leben. Sollte fie, 
die göttliche und allmächtige, ſich dieſen Wunſch nicht erfüllen? 

* 

Die Weisheit, welche in und über der Welt iſt, zeigt nicht nur der Blume, 
ſondern auch dem Menſchen den Weg aus der Nacht des Erdreichs hinauf zum Licht. 

(Grabinſchrift.) 
* . 

Die Natur iſt in uns. Darum iſt niemand mehr an unſerm ewigen Leben ge- 
legen als ihr; denn unſer Tod ift ihr Tod und unſer Leben — ihr Leben. 

5 ** 

Das Wunder unſeres Daſeins iſt ſo groß, daß im Vergleich mit ihm die Auf- 
erſtehung nicht einmal ein Wunder genannt zu werden verdient. 

* 

In Wahrheit ſind die Toten die Lebenden und wir Lebenden die Toten; denn 
jene haben den Tod ſchon hinter ſich, wir dagegen haben ihn noch vor uns. 

* ; 

Wenn es eine Auferſtehung gibt, gibt es auch einen Gott. Oder verdient die 
Macht, welche uns auferweckt, ganz gleich, wer ſie ſei, nicht den Namen „Gott“? 

* 

Wir ſind ein Teil der allmächtigen, göttlichen Natur. Darum ſind wir die unſer 

Schickſal Mitbeſtimmenden: darum ſind wir es ſelbſt, die entſcheiden über des 
Menſchen ewigen Tod oder ewiges Leben. 

* 

Fürchtet euch nicht vor dem Tod! Das Land des Todes iſt uns vertrauter und 
heimatlicher als das Leben; denn wir waren ſchon einmal tot — ehe wir lebten. 

* 

Die Natur, die uns in der Kunſt eine ſchönere Welt vor Augen führt, wird uns 

einſt ganz dorthin entrücken; ſie, die uns durch die Kunſt ſelige Stunden ſchenkt, 
wird uns einſt ewige Seligkeit bereiten. 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 

„Auf ſeinem eigenen Montſerrat“ 

goethe ſelbſt ſcheint die Auffaſſung zu ſtützen, daß die damalige Zeit 
— kurz vor der franzöſiſchen Revolution — zur Enthüllung jener Rätfel 

(Anoch nicht reif war. Denn in einem Aufſatz, den er etwa drei Jahr- 

(April 1816), ſchreibt er den Satz: „Wäre dieſes Gedicht vor dreißig Fahren, wo 

es erſonnen und angefangen worden, vollendet erſchienen, ſo wäre es der Zeit 
einigermaßen vorgeeilt.“ Und dann fährt er fort: „Auch gegenwärtig, obgleich 

ſeit jener Epoche die Ideen ſich erweitert, die Gefühle gereinigt, die An- 

ſichten aufgeklärt haben, würde man das nun allgemein Anerkannte im poetiſchen 
Kleide vielleicht gerne ſehen und ſich daran in den Geſinnungen befeſtigen, in 

welchen ganz allein der Menſch auf ſeinem eigenen Montſerrat Glück und 

Ruhe finden kann.“ 
Hier kommt ein neuer Ausdruck: „Auf ſeinem eigenen Montſerrat“. Als Goethe 

jenes Gedicht ſchrieb, wußte er noch nichts vom altberühmten ſpaniſchen Felſenberg 
Montſerrat bei Barcelona mit feinen zwölf bis dreizehn Mönchs-Einſiedeleien, ober- 
halb des Kloſters. Wenigſtens iſt mir keine Andeutung darüber bekannt. Auch be- 

weiſt das Gedicht ſelber (z. B. die ganz und gar nicht zum Montſerrat ſtimmende 

Strophe: „Und wie er nun den Gipfel ganz erſtiegen“ noch keinerlei Ortskenntnis. 
Erſt Wilhelm von Humboldt hat ihm, von den ſpaniſchen Fahrten aus (1800), aus- 

führlich davon erzählt. (Der Bericht iſt im dritten Bande von Humboldts gefammel- 

ten Schriften nachzuleſen.) Rückſchauend hat dann der Dichter die eindrucksvolle 

Schilderung ſeines bedeutenden Freundes mit den Vorſtellungen jener unfertigen 

Dichtung verwoben: „Um nun die weitere Abſicht, ja den Plan im allgemeinen 

und ſomit auch den Zweck des Gedichtes zu bekennen, eröffne ich, daß der Leſer 
durch eine Art von ideellem Montſerrat geführt werden und, nachdem er 

durch die verſchiedenen Regionen der Berg- Felſen- und Klippenhöhen feinen Weg 

genommen, gelegentlich wieder auf weite und glückliche Ebenen gelangen ſollte. 

Einen jeden der Rittermönche würde man in ſeiner Wohnung beſucht und durch 

Anſchauung klimatiſcher und nationaler Verſchiedenheiten erfahren haben, daß die 
trefflichſten Männer von allen Enden der Erde ſich hier verſammeln mögen, wo 

jeder von ihnen Gott auf feine eigenſte Weiſe im ſtillen verehre.“ 
Wir ſehen in dieſer Umrahmung der religionsphiloſophiſchen Gedanken überall 

die Widerſpiegelung von Humboldts Berichten, der jene Klausner wirklich beſucht 
hat und der ſich dabei ſelber an Goethes Gedicht „Die Geheimniſſe“ erinnert fühlte: 

„Ihre ‚Geheimniſſe“ ſchwebten mir lebhaft vor dem Gedächtnis.“ 
Beide, Goethe und Humboldt, waren auf einer wundervollen Spur: ſie ahnten 

das Gralsgeheimnis. 

zehnte nach Entſtehung des Roſenkreuzergedichts veröffentlicht hat 

1 

1 
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Der intuitive Meiſter von Weimar hat mit ſtärkſter Anteilnahme Humboldts 
Reife verfolgt: „Eine Karte von Spanien“ — jo ſchrieb er ihm (4. Januar 1800) — 

„iſt an meiner Türe angenagelt, und ſo begleite ich Sie in Gedanken und hoffe, 
daß Sie mich nach und nach immer weiter führen werden.“ Noch dem Greis war, 

an einem bedeutſamen Höhepunkt ſeines Lebenswerkes, die Vorſtellung des himmel— 
ragenden Montſerrat wichtig: als er Fauſts Himmelfahrt ſchrieb, wo „heilige Ana- 

choreten, gebirgauf verteilt, gelagert zwiſchen Klüften“ jene letzte Szene eröffnen, 

die mit den Worten „Bergſchluchten, Wald, Fels, Einöde“ überſchrieben iſt. 

Aber die beiden ſymboliſch getönten Wendungen „Durch eine Art von ideellem 

Montſerrat“ und „Auf ſeinem eigenen Montſerrat“ beweiſen doch, daß den an- 
ſchauungsbedürftigen Dichter zugleich das allgemeine Gefühl durchdrang: Hier iſt 

etwas, was uns alle angeht, jeden von uns, der von „Begier nach höchſter Aus- 
bildung“ durchdrungen iſt. 

Gibt es ſolche Meiſter? 

Der Leſer meines Romans „Der Spielmann“ (vgl. das Kapitel „Der Grals— 

berg Montſerrat“) und meines „Meiſters der Menſchheit“ (Bd. ID weiß, daß ich 
ſelber jenen ſpaniſchen Berg beſucht habe. Welch unbeſtimmter Drang hat mich 
während meiner Wanderjahre an ſo entlegene Stätte getrieben? 

Jeder pflegt in ſeiner beſondren Art Gott zu ſuchen; jeder meißelt an ſeinem 
Zdealbild, das er in ſich trägt. Er ſucht in der Außenwelt nach einem Meiſter und 
Vorbild, nach einem Führer und Vermittler, durch den er ſich in ſeinem edelſten 
Streben beſtärkt und beſtätigt fühlt; er ſucht zugleich nach einer edlen Lebens— 
gemeinſchaft mit ausgezeichneten Menſchen, deren Geiſteskraft und Seelenwärme 
mit der unſrigen zuſammenfließen und auf das Ganze der Menſchheit eine wohl- 
tätige Wirkung ausüben kann. 

Kurz geſagt: wir ſuchen Lebensmeiſter; und wir ſuchen eigene Lebensmeifter- 
ſchaft. Eins verknüpft ſich mit dem andern. Da uns die gemeine Welt, wie ſie nun 

einmal iſt, dieſe höheren Zuſtände nicht leicht ermöglicht, ſondern ihnen eher wider- 
ſtrebt, ſo wandern wir, wandern und ſuchen — wie Parzival ſuchte. Wir ſuchen 

Verſtändnis, Förderung, Freundſchaft, Liebe, Weisheit; wir möchten unſren Ntagne- 
tismus oder unſer Nerven- und Seelen-Fluidum nähren und beleben durch die 
reinen Strahlungen ſtarker und guter Menſchen. Viele kennen freilich dieſen Drang 

nicht; viele, allzu viele, die ſich aufmachten, bleiben in Gawans zielloſen Liebes- 
und Rampf-Abenteuern ſtecken und begnügen ſich mit lüſternen Erſatz-Gefühlen. 

Wenige finden die erhabene Gemeinſchaft der Meiſter, den Gral, das Roſenkreuz. 
Gibt es ſolche Meiſter? Es gibt fie fo beſtimmt, als es ſeit Jahrtauſenden in der 

Menſchheit Myſterien und deren Hüter gegeben hat. 
Die Gralslegende, durch Richard Wagner wieder zu eindringlicher Wirkung ge— 

bracht, und die Sage von der Tafelrunde des Königs Artus oder von den zwölf 

Paladinen eines Karls des Großen: es ſind nur mittelalterliche Einkleidungen oder 
Andeutungen einer uralten, vor der Menge ſtets verhüllten, dem Wiſſenden aber 

einleuchtenden Tatſache. Dieſe Schar der Weisheit und der Liebe begleitet die 
Menſchheit teils unſichtbar, teils herausbrechend und ſichtbare Form ſuchend, doch 
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immer vorhanden, wie die allernährende Sonne vorhanden iſt. Es ſind die Schutz— 
geiſter der Menſchheit. Sie führen den Pilgerzug der Seelen, die auf dieſe Erde 

gebannt ſind. Sie ſind in allen Religionen, in allen Völkern und Zeiten gleichſam 
die Elite, der eſoteriſche Kern, die Edel-Ausleſe oder — nun wieder mit Goethes 
Worten — „das Erfreulichſte, was die Liebe Gottes und der Menſchen unter ſo 
mancherlei Geſtalten hervorbringt“. Wie jener Bruder Markus auf „erhabenen 
Antrieb“ ſeine Reiſe unternimmt, ſo haben auch ſie ihre Sendung auf höheren 
Befehl übernommen und erfüllen nun ihre Aufgabe auf dieſem Geſtirn, unauffällig, 
aber wirkſam, in den Formen und Worten der jeweiligen Kultur und Zeitepoche, 

in der fie ſich verkörpert haben. Wären fie nicht und ihre erhabene geiſtige Ein- 

wirkung: die Menſchheit würde ſchon längſt vertiert fein. 

Bewußt oder unbewußt haben ſie untereinander Fühlung, da ſie ſich ja auf 
gleicher Geiſtesebene befinden. Und der Meiſter von Weimar, dem als Freimaurer 

der Bruderſchafts-Gedanke geläufig war, wollte damals, vor der Revolution, eine 
ſolche ideale Zwölf-Zahl von Meiſtern unter ihrem Führer ſchildern. „Hier würde 
ſich dann gefunden haben“ — ſo heißt es in Goethes Aufſatz —, „daß jede beſondre 
Religion einen Moment ihrer höchſten Blüte und Frucht erreiche, worin ſie jenem 
oberen Führer und Vermittler ſich angenaht, ja ſich mit ihm vollkommen 
vereinigt. Dieſe Epochen ſollten in jenen zwölf Repräſentanten verkörpert und 
fixiert erſcheinen, ſo daß man jede Anerkennung Gottes und der Tugend, ſie zeige 

ſich auch in noch ſo wunderbarer Geſtalt, doch immer aller Ehren, aller Liebe würdig 

müßte gefunden haben. Und nun konnte nach langem Zuſammenleben Humanus 

gar wohl von ihnen ſcheiden, weil ſein Geiſt ſich in ihnen allen verkörpert, 

allen angehörig, keines eigenen irdiſchen Gewandes mehr bedarf.“ 

Dieſer „Humanus“, wenn auch das Wort Humanität (Reinmenſchlichkeit, Edel 

menſchlichkeit) in Herders Beleuchtung darin mitſchwingt, iſt demnach viel mehr, 

als die übliche Deutung meint. Er iſt auch lebendiger als eine etwa nur zurecht- 

gedachte Allegorie. Man könnte ihn als Leiter jener Bruderſchaft und inſofern als 
Meiſter der Menſchheit bezeichnen: den wir Chriſten als den überirdiſchen oder 

kosmiſchen Chriſtos empfinden, womit ich nur den Begriff einer göttlichen Zentral- 
kraft zu verbinden bitte, wie es etwa der Evangeliſt Johannes mit dem Wort „Logos“ 

geprägt und beſonders im 14. bis 17. Kapitel großartig geſtaltet hat. 

Dort vergleicht ſich der Meiſter mit einem Weinſtock und ſeine Zwölfſchar mit 
den dazu gehörigen Rebenzweigen: derſelbe göttliche Saft durchkreiſt alſo Meiſter 
und Jünger. „Ich und der Vater find eins“: und fo bilden durch ihn auch die Jünger 

mit Allvater eine organiſche Lebenseinheit. 
And nun verbindet Goethe jenes geheimnisvoll umhüllte Scheiden des „Huma- 

nus“ (könnte man's nicht, im Anklang an die Evangelienſprache, mit „Menſchen— 

john“ überſetzen?) in ebenſo zarter wie anmutiger Weiſe mit Karfreitag und Oſtern, 
den Höhepunkten heiliger Geſchichte. „Ereignet ſich nun dieſe ganze Handlung in 
der Karwoche, iſt das Hauptkennzeichen dieſer Geſellſchaft ein Kreuz mit Roſen 
umwunden, jo läßt ſich leicht vorausſehen, daß die durch den Oſtertag beſiegelte 
ewige Dauer erhöhter menſchlicher Zuſtände auch hier bei dem Scheiden 
des Humanus ſich tröſtlich würde offenbart haben.“ 
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Da ſtehen wir alſo wieder vor dem Roſenkreuz. Der Oſter- und Auferſtehungs— 
Gedanke bringt ſich verheißungsvoll mit neuen Fernblicken in Erinnerung. Jene 
letzte Halle, das „Heiligtum des Schmerzes“ und des Sieges über Schmerz und 
Tod, ſcheint ſich öffnen zu wollen. 

Nun wird Parzival Gralskönig: „Damit aber ein ſo ſchöner Bund nicht ohne 
Haupt und Mittelsperfon bleibe“ — ſchreibt Goethe mit neuer Wendung —, „wird 
durch wunderbare Schickung und Offenbarung der arme Pilgrim Bruder Markus 

in die hohe Stelle eingeſetzt, der ohne ausgebreitete Umſicht, ohne Streben nach 
Anerreichbarem, durch Demut, Ergebenheit, treue Tätigkeit im frommen Kreiſe gar 

wohl verdient, einer wohlwollenden Geſellſchaft, ſo lange ſie auf der Erde 
weilt, vorzuſtehen.“ 

Wir ſind wieder auf der Erde, in einer reinmenſchlichen „wohlwollenden Geſell— 
ſchaft“; an Stelle des aus dem Leibe ſcheidenden Meiſters iſt ein durch Reinheit 
berufener neuer Führer dieſem Bunde der Guten ernannt worden. Das Werk ſetzt 

ſich alſo fort. 

Parzival und Chriſtian Roſenkreuz 

Der Montjerrat liegt in Spanien. In dieſem Lande ſtießen einſt, durch Jahr— 
hunderte hindurch, Orient und Okzident folgenreich zuſammen: in den Kämpfen 
zwiſchen Mauren und Chriſten. 

Wir ſtehen heute, wenn auch nicht fo ſinnlich-ſichtbaͤr, in ähnlicher Wechſel— 

wirkung. Indien — und Alien überhaupt — wirken herüber: Buddhismus, Theo— 
ſophie, Rabindranath Tagore, Gandhi-Bewegung. England ſeinerſeits hat, durch 

ſeine aſiatiſche Politik, gleichſam die Vorſtöße der Kreuzzüge von einſt aus Europa 
nach dem Orient in andren Formen fortgeſetzt. 

| Da entjinnen wir uns, daß der Gral zur Zeit der Templer und anderer Nitter- 
orden vom Oſten nach dem Weſten gebracht wurde; daß Parzival einen edlen 
Heiden aus dem Orient, Feirefis, zum ebenbürtig tapfren Halbbruder hat, der in 
den Gralskreis weitherzig aufgenommen wird, indem er des geneſenen Amfortas 
Schweſter, eine jungfräuliche Pflegerin des Grals, heiratet und ſich taufen läßt, 
wonach er mit ihr nach Indien zieht und eine Opnaſtie chriſtlicher Prieſterkönige 

gründet: der Gral hat alſo die Brücke geſchlagen von Oſt nach Weſt und wieder 
zurück nach Oſten. 

Da entſinnen wir uns eines Buches, das kurz vor dem Dreißigjährigen Kriege 
(161% erſchienen iſt. Auch dieſe Schrift erzählt von heimlichen Meiſtern und von 
einer geheimen Bruderſchaft. Der Führer dieſer „Fraternität“ ift Chriſtian Roſen— 
kreuz. Im fünften Jahre, Sohn adliger deutſcher Eltern, wird er „in ein Kloſter 
verſteckt“, lernt Griechiſch und Latein und ſieht ſich dann, „noch in blühender Ju- 
gend“, einem Bruder auf eine Reife nach dem Orient mitgegeben. Dieſer Bruder 
ſtirbt in Zypern; Roſenkreuz zieht weiter „auf Damaskum zu, willens, von dannen 
Jeruſalem zu beſuchen“, wird aber krank und verharrt nun bei arabiſchen Meiſtern: 

„Da empfingen ihn die Weiſen, als er ſelber bezeuget, nicht wie einen Frem— 
den, ſondern gleichſam auf den ſie lange gewartet hätten, nannten ihn auch 

mit Namen, zeigten ihm auch andre Heimlichkeiten aus ſeinem Kloſter an“ — kurz, 
Der Türmer XXIV, 7 2 
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es iſt ähnlich wie bei Goethes Bruder Markus. So lernt er denn von dieſen Arabern 
und kommt, von ihnen gewieſen, in einen weiteren arabiſchen Ort (Fez), wo er 

jeine Künſte und Kenntniſſe vertieft und nach Europa zurückkehrt, begierig, die Er- 
rungenſchaften des Orients feinen chriſtlichen Brüdern zu bringen. Er fuhr alſo 

„mit vielen köſtlichen Stücken nach Hiſpaniam“, verhoffend, daß ſich die Gelehrten 
Europas höchlich mit ihm erfreuen würden. Aber er fand mit ſeiner alchimiſtiſchen 

und religionsphiloſophiſchen Weisheit keinen Anklang, begab ſich dann in die Stille 

und gründete eine verſchwiegene „Geſell- oder Brüderſchaft“, die ſich in der Weis- 

heit vervollkommnete und unentgeltlich Kranke heilte, alſo ſich im Guten übte. 

Roſenkreuz ſtirbt in dem von ihm gegründeten weltlichen Kloſter; doch erſt 120 Jahre 

nach feinem Tode wird fein Grab entdeckt, worin fich fein „ſchöner und ruhmwürdiger 

Leib unverſehrt und ohne alle Verweſung vorfindet“ (ein Zug, der bei Goethe 
bekanntlich in den „Wahlverwandtſchaften“ und im „Wilhelm Weiſter“ auftaucht). 
In einem beigelegten lateiniſchen Buch heißt es unter anderem von Meiſter Roſen⸗ 

kreuz: „Auf feinen Reifen nach Arabien und Afrika hatte er einen mehr als könig- 

lichen und kaiſerlichen Schatz geſammelt, der aber ſeinem Zeitalter noch nicht 

angemeſſen war und deshalb von ihm für eine würdigere Nachkommen— | 
- 

ſchaft verborgen ward.“ 

Da find wir alſo wieder bei einem verborgenen Schatz. Dieſe Koſtbarkeit müſſe 

nun aber der Welt mitgeteilt werden; man möge ſich zu dieſer Bruderſchaft als 

Mitglied melden — ſchreibt der Verfaſſer der „Fama Fraternitatis“ —, damit die 
Welt geläutert oder reformiert würde, da ſchwere Dinge oder ka 

bevorſtänden. 
Die Wirkung des Büchleins, das gleichzeitig in fünf Sprachen ausging, war 

ungeheuer. Die Neugier war aufs höchſte geſpannt. Aber der Verfaſſer ſchwieg. 

Man weiß heute noch nicht mit gänzlicher Sicherheit feinen Namen; es war ver- 

mutlich Joh. Valentin Andrege. Wieweit er Kunde hatte von einer Brüderſchaft 

jener Art, bleibt ungewiß. 
Und doch wurde der Zweck in andrer Form erreicht: Unter dem Einfluß dieſes 

anonymen Buches und der von ihm hervorgerufenen Erörterung gründete ſich in 
England die Freimaurerei Fludd), die dann in ene beiden Jahrhunderten ſo 

wichtig wurde. 

Dem Zeitalter entſprechend, ſtand jene ſpätmittelalterliche Bewegung, die von 
Arabien über Spanien nach Europa kam, im Zeichen der Alchimie, der Kabbala 
und verwandter Bemühungen, in das Unſichtbare und Höhermenſchliche durch 

magiſche Mittel emporzudringen. Dem Gral von einſt entſprach nun der „Stein 
der Weiſen“. Veredlung unedler Metalle, auch in uns ſelber, war auch hier das 

ſittliche Ziel. 
And noch eins bekundet auffällige Ahnlichkeit mit dem Gralsgeheimnis: einer- 

ſeits die Aufforderung, zu ſuchen, zu kommen, ſich zu melden — und andrerſeits 
die Verſicherung, daß unwürdige nicht finden werden. „.... Mögen wir doch 
keinem Menſchen ohne Gottes ſonderbare Schickung nimmermehr offenbar und 

bekannt werden, ja es fehlet ſoweit, daß jemand unſer ohne und wider den Willen 
Gottes genießen und unſrer Guttaten teilhaftig werden kann, daß er auch eher das 
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Leben im Suchen und Nachforſchen verlieren wird, als daß er uns finde und alſo 
gelange und komme zur gewünſchten Glückſeligkeit der Fraternität des Nojen- 
kreuzes.“ 

So ſchließt das ſeltſame Buch. 

Alchimiſtiſche Frömmigkeit 

Warum erzählen wir dieſe Abſonderlichkeiten? Wenn es ſich nur um Kurioſa 

oder Phantaſieſpiele handelte, hätten wir ſchwerlich zum Spaten gegriffen, um 

ſolche verſchollene Dinge auszugraben. Aber hier rauſcht in der Tiefe ein Strom 

des Lebens. Hier hat eine beſondere Form der Frömmigkeit oder des Gottſuchens 

Geſtalt gewonnen. Dieſe Frömmigkeit iſt weder kirchlich-dogmatiſch noch myſtiſch— 
pietiſtiſch, weder Orthodoxie noch Aufklärung; fie iſt ein Drittes: fie ſucht alchi— 
miſtiſch oder magiſch die Welt zu begreifen. Auf dem Boden der Natur bedient 
fie ſich der Experimente; im Bezirk der Seele jedoch der Symbole. In beiden 
Fällen entſcheidet das Erlebnis, nicht die Begrifflichkeit. Es iſt die Religion 
Goethes. 5 

Was geſchieht im Laboratorium der Alchimiſten? Man will unedle Metalle in 
edle verwandeln; man will Gold machen; man ſucht den „Stein der Weiſen“, der 

alles Gute ſchenkt, das „Lebenselixier“, das unſterbliches Leben oder immer neue 

Verjüngung gewährleiſtet. Dazu bedient man ſich der chemiſchen Retorten, der 

Schmelztiegel, des Feuerprozeſſes, durch den Unedles und Edles hindurch muß, 
damit ſich die Elemente ſcheiden, damit ſich das Edle klar herausgeſtalte. 

And was will der alchimiſtiſche Fromme? Er macht in entſprechendem Maße 
dieſelbe Verwandlung in der Seele durch. Auch ſeine Seele muß durch beizende 

und brennende Erlebniſſe hindurch, wird durch Irrtum geläutert, muß ſterben, um 

zum wahren Leben emporzudringen. Über ſeinem Leben ſteht das ernſte „Stirb 
und werde!“ Stirb — um zu werden! 

Dieſe Naturphiloſophie kommt zwar im frühen Mittelalter aus arabiſcher Kultur 
herüber, hat auch mit der Kabbala Zuſammenhang, läßt ſich auf den Neuplatonis- 

mus, auf ägyptiſche Weisheit zurückführen — aber fie iſt zu den Zeiten des Para— 

zelſus nicht widerchriſtlich. In der Grabhalle des Chriſtian Roſencreutz ſteht das Wort 
„Jesus mihi omnia“ (Jeſus iſt mir alles) obenan; und „zu ende ſtehet“: „Ex Deo 
nascimur, in Jesu morimur, per spiritum sanctum reviviscimus“ (Aus Gott werden 

wir geboren, in Feſu ſterben wir, durch den Heiligen Geiſt leben wir wieder auf). 

Auch hier alſo ein Verwandlungsprozeß! Leben, Leiden, Sterben und Auferſtehen 
des Meiſters von Nazareth fügt ſich ohne weiteres in dieſe alchimiſtiſche oder magiſche 

Betrachtungsweiſe ein: durch den Sterbeprozeß des ſchmerzvollen Karfreitags 
geht es hindurch und empor in den ſieghaften Oſter- oder Auferſtehungstag. 

So ſcheint mir Andreae, der bedeutende Theologe, noch einmal vor dem furcht— 

baren Dreißigjährigen Krieg die alchimiſtiſche Religionsform in jenen abſonderlichen 

Schriften angeſchlagen zu haben, nur als einen Ton, einen Nachhall, ſchon mit 
ſatiriſchem Einſchlag, doch unbewußte Wahrheiten ſtreifend — wie etwa Cervantes 

mit dem „Don Quixote“ die Epoche der Ritter- Romane abſchloß. Er bekannte ſich 

übrigens nur zu der Schrift „Chymiſche Hochzeit Chriſtiani Nofencreuß“, nicht zur 
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„Fama Fraternitatis“ nebſt „Confeſſio“, und nannte jene Schrift ein „Spiel“, ſpäter 
dieſe Stufe ſeines Wirkens verleugnend. Dann kam jener verwüſtende Krieg, wo 
zwar noch die Aſtrologie wirkſam war (Kepler-Wallenſtein), aus dem ſich aber dann 
ein neues Zeitalter herauskriſtalliſierte, deſſen Weisheit in Leibniz und deſſen Kunſt 
in Bach gipfelte. Zugleich wurde der Gedanke der Humanität weltbeherrſchend. 
And auf einer neuen Stufe, in Goethes „Fauſt“ und in ſeiner naturphiloſophiſchen 
Weisheit überhaupt, bekam die alchimiſtiſche Frömmigkeit von einſt durch ein Genie 
geklärten neuzeitlichen Ausdruck. 

Hier ſetzen wir ſelber wieder ein. Man wird nun das öſterlich geſtimmte Weihe— 
gedicht verſtehen, das der Verfaſſer dieſer Betrachtungen im März 1920 ſeines 
Hauſes erſten Gäſten vorlas: 

Das Roſenkreuz 

Euch grüßt am Tor ein Kreuz mit roten Rojen, 

Und dieſem Sinnbild ſei mein Haus geweiht! 

Das Dulderholz des Größten aller Großen 

Steht hier erblüht in edler Freudigkeit. 

Wer dieſes Zeichens tief'ren Sinn erfaßt, 
Der ſei willkommen als erleſ'ner Gaſt! 

Schön iſt es, vom Vollendungsdrang getrieben 

Zuletzt zu jubeln: dieſes Haus iſt mein! 

Noch ſchöner, ſich in Seelen einzulieben 

And Herzen zu gewinnen, nicht nur Stein. 

Auch dieſes Kreuz, das an der Pforte ſchwebt, 

Es iſt erliebt, erlitten und erlebt. 

Die Roſen, die ihr ſeht am dunklen Stamme, 

Sie waren Wunden, waren Kampf und Not; 

Nun aber leuchtet ihre Lebensflamme 

Sieghaft und feſtlich als verklärtes Rot. 

Dies Kreuz iſt nicht mehr Vorgeſchmack der Gruft: 

Was euch hier grüßt, iſt Auferſtehungsduft. 

Wo übermächtig ſchien des Todes Grauen, 

Glüht nun des Lebens und der Liebe Kranz; 

Das Roſenkreuz, das eure Herzen ſchauen, 

Iſt Oſterkraft und Auferſtehungsglanz. 

Der Meifter lebt! Und mit ihm lebt die Kraft, 

Die aus den Wunden RNoſenwunder ſchafft. 

Sei mir gegrüßt, du Meiſter wahren Lebens, 

Des Hände mich geleiten Tag und Nacht! 

Am Führung bat ich dich, und nicht vergebens: 

Durch Leid und Liebe haſt du mich gebracht 

Zur ſtillen Gralsburg in der Qual der Zeit! 

Du gabſt mir dies — und dir fei es geweiht! 
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Von dir geleitet, kamen wir zur Erde, 

Aus reinem Licht in Sturm und Staub gejandt; 

Hier lernten wir das mächt'ge „Stirb und werde!“ 
And ſteigen wieder aus dem Prüfungsland 
Zu Gott zurück, mit Auferſtehungskraft, 

Die aus Karfreitag Oſterſonntag ſchafft. 

Nun werde dieſe Weihe zum Geſichte: 

Mein Haus ſei Sinnbild für die deutſche Welt! 

Das Noſenkreuz, das ich am Tor errichte, 

Sei tiefbedeutſam in die Zeit geſtellt! 

Voll Weh iſt Deutichland: wann erſcheint der Tag, 

Da deutſche Not in Rofen blühen mag? 

Wann wird man auf der Stadt des Meiſters Goethe 

In Ernſt und Liebe dieſes Lichtkreuz ſehn? 

Wann wird dies Roſenkreuz verklärter Nöte 

In edler Leuchtkraft über Oeutſchland ſtehn? — 

Nehmt dieſen Tag als Anfang neuer Zeit: 

Mein Volk ſei, wie mein Haus, heut' eingeweiht! 
(Fortſetzung folgt) 

c EST RN 

Bergnacht 
Von Herbert Pfeffer 

Einſam in grauer Nebelnacht Was Weg und Steg! Bergauf, bergauf, 
Bin ich zu Berge geſtiegen. Und ſprängen die letzten Sehnen! 
Im Tale war alles gequält und bedacht, Ins Trübe ging heute der Tageslauf, 

Draußen haben die Stürme gelacht: Neiß du mich, wilde Nacht, hinauf 

Komm, Menſchlein, wir lehren dich fliegen! Und gib mir Kraft und Wähnen! 

Haftig ſtrebt' ich die Pfade hinan, O ſtill! Der Wald erglänzt ringsher, 
Von brauſenden Wäldern umfangen. Jäh ſind die Nebel zerfloſſen, 

Dunkel um Dunkel ſah mich an, Und über mir gleißt ein Silbermeer 

Der Himmel war fern und zugetan, Und auf die weißen Gebirge iſt hehr 

Ich bin in die Irre gegangen. Feierlich Licht ergoſſen. 

Nun über Täler und Wolken erhöht, 

Dank' ich beſtandener Fährde. 
Von ewigen Stirnen der Berge weht 
Und aus meiner Seele Lob und Gebet — 
Mitbetet alle Erde! 

= 
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Von der Leuchtkraft der Seele 
Von Julius Havemann 

lie verſchieden, je nach der Beleuchtung, in der fie ſich vor uns ent- 
faltet, wirkt doch eine Landſchaft auf uns ein! Sie kann in ihren 

( )) nüchternen ſcharfen Umriſſen unter einem weißgrauen Himmel klar, 
OG rechneriſch, hart, logiſch und illuſionslos machen, und in demſelben 

Menſchen durch eine verklärende Abendbeleuchtung mit ihrem leiſen Dunſt über 
den Fernen und dem Blitzen goldener Waſſer darin Erinnerungen an einen Märchen- 
zauber früher Kindertage und damit den Träumer und Dichter wecken. Unverfolgbar 

ſind die feinen Goldfäden, in denen das Leben zwiſchen den Dingen fließt. Ein 
Ruck — und ganze Gebiete, die im Dunkel ſchlummerten, wachen in Glanz und 

Herrlichkeit auf. Wie die Sonnenſtrahlen mittels der Atmoſphäre, ein Überirdiſches 
im Irdiſchen, ſolche Wunder wirken, ſo vermag die Seele eines fremden Menſchen 

mittels der Verhältniſſe, in denen er ſich bewegt, der Atmoſphäre, die er um ſich 
ſchuf, und der äußeren Anſtöße, die ihn trafen oder die er ſuchte, ſo daß ſie ihm zum 
Erlebnis wurden, uns für eine Weile die Welt in eine ganz neue Beleuchtung zu 
rücken. Im Verkehr wird dergleichen als ſuggeſtive Kraft, als zeitweiſe anregende 

Laune des Witmenſchen empfunden. Einen dauernden, weitwirkenden Niederſchlag 
kann eine ſolche Belichtung oder Durchleuchtung der Welt in den Werken der 

Künſtler und Dichter finden. Gewiß beruht hierauf die Vorliebe, die wir dem einen 
oder dem anderen Schaffenden entgegenbringen — der geheimnisvolle Erfolg ein- 

zelner Werke. 
Jüngſt las ich ein neueſtes Werk des Schweizers Federer. Was unwiderſtehlich 

in ſeinen Bann zwingt, iſt nicht ſowohl der an ſich ſchon anziehende bunte Stoff, 
nicht die ſcharfe und eigenwillige Meißelung der verſchiedenen Köpfe, nicht einmal 
die Art, wie Federer die Geſchichte entwickelt, der künſtleriſche Aufbau des Ganzen 
— es iſt durchaus dieſes ſatte Leuchten, das die Luft durchtränkt, das an allen 
Dingen zu kleben ſcheint, die Geſtalten und Geſichter umfließt und hervorhebt, das 
ſogar den Worten ihre beſondere Klangkraft zu geben vermag, als würden ſtählerne 
Glocken in ihm zu goldenen. Und jede Farbe erhält eine beſondere Tönung. Das 

Rot wird purpurtief und kriecht mit einer heimlichen Glut aus den Falten. Als läge 
Abendſonne ſchräg gegen Felswände, ſtimmen ſich Orange und zartlila Schatten- 

flächen dazu. Die Menſchen ſtrömen Licht aus wie Kirchtürme nach Sonnenunter- 

gang in den Sommernächten. f 

Ich denke an Meifter Gottfried Keller. Auch wo der fie aufdeckt, erfüllt die Welt 

ein ſolches Leuchten. Aber dieſes rührt uns anders an. Mit einem andersgearteten 
Aufmerken macht es uns die Dinge beſchaun. Es iſt, als wären die ſmaragdenen 

Schatten tief nachgedunkelt neben einem wunderſamen Goldduft. Der alte Meifter 

arbeitet nicht ſo unvermittelt die leuchtenden Töne ineinander wie der junge ſein 

gluttiefes Schwarzrot, das Roſa geſchminkter Geſichter, brandrote Haarfarbe und 

ein Papageiengelb. Das Weiß tritt dort in einer Reinheit hervor, und die Klarheit 

der Linien iſt ſo beruhigend und rührend zugleich, daß wir uns davor jäh bewußt 
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werden, wie aller Freude am Schönen eine Wehmut über irdiſche Gebundenheit 
und Vergänglichkeit beigemiſcht iſt. 

Dem Leuchten, das Kellers Seele entſtrömt, tief verwandt iſt dasjenige, mit 
dem Gotthelf uns ſeinen Weltwinkel aufhellt. Aber krauſer ſind die Zeichnungen 

und noch liebevoller ſtricheln ſie die individuelle Erſcheinung zurecht. 

Ein ganz anderes Licht als bei dieſen Schweizern offenbart uns die Welt etwa 

Theodor Storms. Schräge Strahlen ſtreichen ſilbrig über dunkles Flachland. Es iſt 
da vielgeſtaltetes Gewölk im weiten Himmel. Baumumſtandene Herrenhäuſer, ſpär— 
lich belebte Kleinſtadtſtraßen, verſchwiegene wilddurchblühte Gärten — und ein 

Dämmerduft über das alles hingezogen, in dem die Konturen der weißen Frauen- 

und Mädchengeſtalten leiſe zerfließen, während die Seele voller hervorbricht und 

in der Stille wie ein Glanz, wie ein Duft um fie her liegt. Daneben prägen ſich 

ſcharfgeſchnittene oder verwitterte Männerköpfe, verklärt kühne oder lebenshungrige 

Jugend, ein Ahnen von etwas Unentrinnbarem im Blick, ein Trauervolles, das ſie 
zugleich härtet und über dieſe Welt ſtellt. Gewiß liegt kein Widerſpruch darin, daß 

ſolch weihnachtliches Schräglicht auch über Blumenwieſen ſtreicht. 
Dagegen rückt Reuter ſeine Lebensbilder gern in eine pralle Sonne, die der 

eigenen primitiven Seelenheiterkeit entſpricht. Wie jene die Mecklenburger Weizen- 

felder gilbt, umfließt dieſe behaglich die Geſtalten und holt aus ihnen heraus, was 

die Herzen erquickt und kräftigt wie das Brot die Glieder. Alles liegt in einer Helle, 

aber es iſt keine ernüchternde. Erſchließen ſich auch keine Tiefen, ſo läßt doch der 

durchwärmende Humor heilige Tiefen ahnen, in denen die Erſcheinungen wurzeln. 

Madame Nüßler und Onkel Bräſig, in den Spucknapf blickend, find wie ein Sinnbild 
auf dieſe ganze Art der Weltbeleuchtung. 

Und nun Goethe? — Von den Wundern, die dieſe Sonne erſchließt, will ich 

nicht reden. Sie hört nicht auf, uns auch das gleiche immer wieder neu vor die 
Sinne und die Seele zu rücken wie das Leben ſelbſt. Aber man trete einmal in die 
nüchterne, wenn auch durchaus großartige Weltbeleuchtung Wilhelms von Polenz 

oder in die äſthetiſierende Belichtung — ich ſage hier abſichtlich nicht: Beleuchtung — 

Thomas Manns, die wie mit elektriſchen Lampen geſchieht. Da lernt man jenes 

Großen lebendige Kraft verſtehen. Bei Mann hat ſchon der Stil etwas von dem 
blendenden Schimmer, der zuweilen auf ſchwarzem Schiefer liegt. Das iſt totes 

Licht. Der Himmel von Florenz oder Venedig, der Prunk der Räume und Ge— 
wänder der Renaiſſance, das alles hat wohl ſeine Farbe, es iſt auch erfüllt von einer 

ſtumpfen und dumpfen Erdenglut, die aus den erhitzten Leibern herauszuſchwelen 

ſcheint; aber Leuchten, ein Leuchten der Dichterſeele durchſtrömt es nicht. 

Auch bei unſeren Jüngſten ſieht man wohl allerlei Gebilde, man ſieht Farben; 
aber man fühlt ſich nicht angerührt von einer brüderlichen Seele, die uns eine 

Strecke Wegs begleitet, um uns zu ſagen: „Wir alle ſtammen aus einer Tiefe. 

Dein Leid iſt mein Leid, meine Luſt iſt deine Luſt.“ Sie reden viel von Ausdrücken 
und Eindrücken, von ſich und den Dingen; aber wir wiſſen nicht, wer davon zu 
uns redet. Sie ſind Stimmen hinter der Szene, Volksgemurmel, das uns erſchrecken 
will. Wir aber fühlen nur, daß fie uns nichts angehen und daß wir fie denen über- 

laſſen müſſen, die Bildung für die Leute zur Schau tragen, Auch in den Vorzüg— 
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lichſten wurden Stoff und Schöpfer gewiß nicht eins, formte dieſer jenen ſchwerlich 
nach feinem Bilde. Ihre Kunſt — iſt weit mehr als es Eduard von Mayer von der- 
jenigen Tizians feſtſtellt — „in den Banden ihrer Zeit Dienerin der herrſchenden 
Halbheit“. Könnte man das bei ihnen nur auch als Tragik empfinden! Aber ſie 
dämmen kaum eine Leuchtkraft der Seele um der Beſteller, der Tradition, des 

Zeitgeiſtes willen ab wie der große Meiſter Venedigs; ſie belichten nach der Mode, 
weil ſie ſonſt über keine Lichtquelle verfügen. 

Je ſtärker aber das Leuchten einer Seele, ſo mächtiger rührt uns ein Ahnen an 
von der ewigen Seligkeit, von jenem Paradies, das ja doch nur ein verlorener 

Zuſtand fein kann, von einem Paradies, das die Kunſt uns immer wieder offen- 
bart, das jenſeits von Raum und Zeit alle vereinigt, die ſich voll ihrem Gotte hin- 

zugeben durch ihr irdiſches Leben und Leiden lernten. 

Tec ä 

Glühe auf! 
Von Guſtab Renner 

Glühe auf! Glühe weiter, o Herz! 
Und ob dich rings 

Der Menſchen kalter Atem umhaucht 
Und dumpfer Worte Schwelen 

Die reine Flamme dir erſticken will: 

Glühe auf! Sprühe auf! 

Einmal, o einmal 

Wirſt du, auch du 
In Freiheit ſchlagen, und ſei's 
Am Abend, wenn 

Zwiſchen dunkelſchweigenden Stämmen 

Und hinter dem ſchattenblauen Wald 

Der Tag hinſchmilzt in Gold und Purpur, 

Und ſchon die Wege dunkeln, 

Die hinführen zu den Enden der Welt 

Und auf denen im fröſtelnden Anhauch der Nacht 

Das Heimweh ſteht und wartet. 
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Das Kreuz im Abendrot 
Von M. Naacke 

Jeine Mutter war ſtreng. 

Der Tag galt dem Tun, dem Lernen; und noch der Abend war 

der Arbeit gewidmet. 

Nur in der Stunde des Zwielichts, wenn der ſinkende Ball ſeinen 
ice über die Fluren zu breiten begann, dann war's, als löſe die Seele 
meiner geliebten Mutter die Schwingen, daß ihr die Sehnſucht erwache — ihr nach: 
der Sonne nach! 

„Komm!“ ſagte ſie dann manchmal und nahm meine Hand. 
Wir gingen durch Tannen, dann aufwärts den Hügel, und ſtanden im Licht. 

Vor uns, in weich violetten Schleiern, breitete ſich das weite, wonnige Land, 

heilig in ſeiner Schöne. 
Es war eine Weichheit in dieſen Linien und eine Holde der Farben, wider- 

ſtrahlend das lächelnde Grüßen der ſcheidenden Sonne. 
Linker Hand, noch ein wenig erhöht, der düſtere Bruderberg mit dem ragenden 

Kreuz. 

„Mutter, ſieh doch, wie ſchön! Grad' ſteht es hinein in die Wolkenpforte des 
Himmels! Aber — warum der Querſchnitt, der ſo hart den ſteil aufragenden 
Balken kreuzt?“ 
BR „Ich will dir’s deuten, mein Kind: Immer, wenn deine Seele aufiteigt, ein 

Strahl, gradauf und ſchön, zum Himmel, kommt die Härte irdiſcher Mächte und 

durchſchneidet querhin das edelſte Aufwärts und will es zerbrechen — immer! Das 

iſt Chriſtusleiden. Du, mein Kind, verſtehſt das nicht; jedoch, wer will's verſtehen, 
warum es ſo iſt?! Ein Leben lang ſtaunen wir's an, denken darüber und wiſſen am 

Ende des Lebens nichts anderes, als nur dasſelbige Staunen, Anbeten und Danken: 

Du, Kreuz, biſt unſer Sein und Aufwärtsgehn, 
Biſt unſer Tag und unſre Ewigkeit, 

Biſt unſer Tod und unſer Auferſtehn!“ 

. Mutter! Die Tagesarbeit deiner Strenge hat die Seele mir geordnet; ge- 

wachſen aber iſt ſie dann in dieſen Stunden, da die deine aufflog wie ein Pfeil, die 
Erdmachtlinie kühn durchbrach und frei aufatmete in einem heil'gen Dank. 

ce Me 20 . 

Der Tod Von Eliſabeth Görres 
Der Geige Schluchzen brach mit wildem Schrei — 

— Verwirrung — Dunkel — und das Feſt vorbei. 

Das Tor ſchlug zu. Jäh ſtarb des Feuers Schein — 

Und auf dem Boden fließt der Purpurwein — — 

SS. 
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ie mehren ſich wieder allerorten! Zwiſchen hypermodernen Modedichtern und Salon- 

dh bolſchewiſten verzeichnen die Kataloge geſchäftsgewandter Verleger eine Literatur, 

die mit Prophetengeſte ſehr abgeſtandene Senſationen von ehedem als „Aller- 

neueſtes“ auftiſcht; und in ſo mancher reputierlichen Familie ſitzt man halbe Nächte, um das 

Tiſchorakel zu befragen. Männer und Frauen, die noch vor wenigen Jahren halb Verachtung, 

halb gelindes Grauen zeigten, wenn das Wort „Spiritismus“ fiel, verharren jetzt paſſiv am 

Schreibtiſch und laſſen ſich von ihren „Freunden aus dem Fenſeits“ ehrfurchtsvoll die Feder 

führen. Eine wahre Epidemie dieſer Art wütet im Lande, und ſie iſt um ſo gefährlicher, weil 

faſt alle, die von ihr erfaßt wurden, ihr Tun ſorglichſt geheim zu halten ſuchen, ſo daß man in 

Kreiſen, die nicht ſelbſt zu den Witgeriſſenen gehören, auch nicht die leiſeſte Ahnung hat von 

der erſchreckenden Ausbreitung dieſes Taumels. 

Als um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die neue Geiſterkunde von Amerika her zu uns 

kam, war die Wirkung weitaus harmloſer. Abgeſehen von einigen ſchwärmeriſchen Enthuſiaſten 

und allem Aberglauben freundlich geſinnten Eigenbrödlern, die ſich nun in ſpiritiſtiſchen Zirkeln 

fanden, beſchäftigten ſich wirklich ernſthaft mit dieſen Dingen nur wenige Männer der Wilfen- 

ſchaft, ſtellten je nach Gelegenheit und Ausdauer die Tatſächlichkeit der Phänomene oder auch 

plumpen Schwindel daneben feſt, kamen aber im beiten Falle — wie etwa der Phyſiker Crookes 

— nur zu dem Schluſſe, daß ſie wohl das Wirken unſichtbarer, anſcheinend oder unbeſtreitbar 

von Intelligenz geleiteter Kräfte beobachtet hätten, daß aber keinerlei beweiskräftige Gründe 

dafür aufzubieten ſeien, in dieſen durch Intelligenz geleiteten Kräften wirklich, nach ſpiritiſtiſcher 

Hypotheſe, die weiterlebende Geiſtigkeit geſtorbener Menſchen zu beſtätigen. 

Was ſonſt vom damals neuen „Spiritismus“ in weitere Kreiſe drang, war Geſellſchaftsſpiel. 

In jedem Mädchenpenfionat war der tanzende Tiſch bekannt. Wo immer eine ausgelaſſene 

Geſellſchaft beiſammen war, gehörte es zu den beliebteſten Scherzen, den Tiſch nach allem zu 

befragen, was Heiterkeit und Laune fördern konnte. 

So blieb der Spaß ungefährlich und ward als überlebte Mode ſchließlich ganz vergeſſen. 

Die Zirkel der Schwärmer allein erhielten ſich auf dem Plan, und wenn auch die „Geiſter— 

manifeſtationen“ meiſt über bald bekannt gewordene phyſikaliſche und pſychiſche Phänomene 

ſich nicht erhoben, wenn auch die „Offenbarungen“ der „Geiſter“ ſelten über die trivialſten 

Phraſen emporſtiegen, ſo fehlte es doch bald nicht an ſpiritiſtiſcher Literatur, deren Berichte 

um ſo lieber geglaubt wurden, je kritikloſer ſie abgefaßt waren, und es nährten ſich dieſe halb 

frömmelnden, halb kirchenabgewandten Leutchen eben wie ſie ſich heute noch nähren: — durch 

gegenſeitige Stärkung ihrer frommen Wünſche, mehr aus Büchern als aus der Erfahrung. f 

Auf über dreißigtauſend „Bände“ in allen Sprachen beziffern die Spiritiſten mehr oder 

minder ſtrenger Obſervanz ihre Literatur, wobei allerdings die Vernünftigeren bedauernd zu- 

geben, daß das weitaus meiſte obſkures und wertloſes Zeug iſt, oft nicht einmal von ehrlich 

Überzeugten verfaßt, nur der geſchickten oder bloß ſchlauen Ausnutzung der Konjunktur ſein 

1 
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Daſein dankend, geſchrieben von Menſchen, die ihren Beruf darin ſehen, das jeweils Sen- 
ſationelle aufzugreifen, um feine pekuniären Erfolgsmöglichkeiten auszunutzen. 
Als Kaviar genießt man daneben in Behaglichkeit die ernſten Werke wiſſenſchaftlicher Autoren, 

die über ihre Forſchungsreſultate berichten, übernimmt aber jeweils nur ſolche Außerungen, 
die eigener Meinung als brauchbare Stütze erſcheinen, und überſieht in der großmütigen Geſte 

des Beſſerorientierten ſchlechthin alles, was ein ſolcher Autor etwa an kritiſchen und negie— 
renden Einwänden gegen die ſpiritiſtiſche Lieblingstheorie zu ſagen hat. 

Da die Anhängerſchaft opferbereit iſt zugunſten der „guten Sache“, und zu neun Zehnteln 

alles aufnimmt, was der Büchermarkt nach ihrer Richtung hin bringt, ſo wird hier noch jahraus, 

jahrein recht beträchtliches Nationalvermögen entwertet, zugunſten geſchäftstüchtiger Zeit— 

genoſſen, die ſtets für Befriedigung der Bedürfniſſe und neuen Anreiz ſorgen, was von ihrem 

Standpunkt her geſehen gewiß das Lob der Klugheit verdient, hinſichtlich der Erhaltung und 

Förderung geiſtiger Volksgeſundheit aber ſicherlich vom Übel iſt. 
So verbreitet aber auch derartiges Konventikelweſen verſchiedener Schattierung in halb— 

gebildeten Kreiſen immer noch iſt, ſo ſind doch dieſe Zirkel ehrlich genug, ſich offen als „Spiri— 

tiiten“ zu bekennen. Wer mit ihnen Fühlung ſucht, der iſt entweder ſchon, auf Grund vorher 

genoſſener literariſcher Koſt, mehr oder weniger ſpiritiſtiſcher Gläubigkeit anheimgefallen, oder 

er will ſich unvoreingenommen orientieren. 

Bedenklicher, — weit bedenklicher ſteht es um jene neueren Kreiſe unſerer Geſellſchaft, die 

heimlich Spiritismus treiben und es nicht wahr haben wollen, daß dieſes Tun nichts anderes 

iſt, auch wenn man ihm andere Namen gibt. 

Viele darunter glauben ſich allen Ernſtes berechtigt, ſehr verächtlich auf die deklarierten 

„Spiritiſten“ herabzuſehen, wollen vom Spiritismus durchaus nichts wiſſen, glauben alles, was 

ſie erfahren, nur einer „hohen pſychiſchen Entwicklung“ danken zu dürfen, und ahnen nicht, daß 

das, was ihnen widerfährt, die allerverbreitetſte Abart des „Mediumismus“ iſt, allen Spiritiſten 

wohlbekannt und von den Erfahreneren nur in ganz beſonderen Ausnahmefällen den „beweis- 

kräftigen“ Phänomenen zugezählt. 
Tatſächlich iſt, wie ſelbſt jeder anfängerhafte Spiritiſt und wie die ernſtere ſpiritiſtiſche 

Literatur ſeit faſt einem halben Jahrhundert weiß, der Erfolg beim ſogenannten „Tiſchrücken“, 

wie beim automatiſchen Schreiben, an ſich durchaus kein Beweis für die Witwirkung unſicht— 

barer, intelligent geleiteter Kräfte. 

(Für gänzlich Fernſtehende ſei hier eingeſchaltet, daß beim „Tiſchrücken“ mehrere Teil- 

nehmer um einen Tiſch herum ſitzen, auf den fie die Hände legen. Früher oder ſpäter gerät 

der Tiſch in Bewegung, die Tiſchbeine heben und ſenken ſich, und die Antwort auf geſtellte 

Fragen wird nach dem Alphabet, je nach der Anzahl der Aufſchläge des Tiſchbeins auf den 

Boden, buchſtabiert. Beim automatiſchen Schreiben ſetzt ſich das „Medium“ — die Perſon, 

von der die unſichtbare Intelligenz wirklich oder angeblich Beſitz ergreift — entweder allein 

oder mit andern an einen Tiſch, legt ein Papierſtück vor ſich, nimmt einen Bleiſtift und erwartet 

in paſſiver Haltung die unwillkürliche Bewegung ſeiner Hand, durch die dann nach und nach 

Schriftzeichen entſtehen, die ohne weiteres geleſen werden können.) 

In beiden Fällen iſt es möglich, ſehr weitgehende Reſultate zu erhalten, bei deren Erlangung 
niemand anders beteiligt iſt als das „Medium“ ſelbſt bzw. feine Beiſitzer, wobei ich hier keines- 

wegs an Betrug denke. Das „Medium“ kann in beiden Fällen in völligem Wachzuſtand 

fein, kann aber auch in ſogenannten „Trance“ -Zuſtand verfallen, eine Art autohypnotiſchen 

Schlafes, der die verſchiedenſten Stadien aufweiſt und in ſeinen Anfangsſtadien noch kaum als 

ſolcher erkennbar iſt. | \ 
Gewiſſe fluidiſche Kräfte des unſichtbaren Teiles der phyſiſchen Natur des „Mediums“ wie 

der Teilnehmer ſind nun, ebenſo wie die Nervenbahnen, von jeder Willensfeſſel befreit, für 
} 
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ſich allein imftande, ſowohl den Tiſch wie noch viel leichter die Hand zu bewegen, und auto- 

matiſch löſen ſich ſodann aus den im Gehirn gleichwie in einer Grammophonplatte eingeprägten 
Runen der Vorſtellungsinhalte die entſprechenden Antworten auf die gehörten — auch im 
Trancezuſtand gehörten — oder auch nur gedachten Fragen los, oft überraſchend gut 

angepaßt, dann aber auch wieder orakelhaft dunkel, je nach der allgemeinen und zeitlichen 

Dispoſition des „Mediums“. 

Oftere Übung ſpielt dieſe automatiſche, durch Verſtand und Willen nicht mehr kontrollierte 

Tätigkeit von Gehirn, Nervenbahnen und durch beide wirkenden Seelenkräften derart ein, daß 

die Erfolge oft verblüffend ſind, beſonders wenn durch die erhöhte Aufnahmefähigkeit des 

„Mediums“ auch noch Gedankenbilder, anderer wahrgenommen und in feiner Mitteilung 

verwertet werden: ein Vorgang, der dem „Medium“ ſelbſt nicht zu Bewußtſein kommt. 

Anſere „Neoſpiritiſten“ haben aber von alledem entweder kaum gehört oder ſtehen gar 

den Erfahrungen ausgeſprochener „Spiritiſten“ und wiſſenſchaftlicher Forſcher auf dieſem Ge- 
biete abſolut fern. 

Ein dunkles Ahnen einer unſichtbaren höheren Welt, der durch religiöſe oder phantaſtiſche 

Lektüre erregte Wunſch nach „geiſtiger“ Führung, deren man ſich meiſt beſonders würdig zu 

wiſſen glaubt, oft auch, genau wie bei wiſſentlichen „Spiritiſten“, die Sehnſucht nach einem 

Lebenszeichen eines kürzlich Geſtorbenen, führen meiſt ſpontan die erſten, mehr oder minder 
primitiven Phänomene herbei, in denen der Betroffene ſtaunend und begeiſterungsvoll ſeine 
beſondere Begnadung beſtätigt wähnt. 

Nun vergeht kaum ein Tag, an dem man nicht mit dem „geiſtigen“ Führer oder mit dem 

lieben Dahingegangenen zu verkehren ſucht, was bei ſolcher Annahme allerdings ſehr begreiflich iſt. 

Alle wichtigen Entſcheidungen werden der Geiſterſtimme unterbreitet. Man iſt ſelig, ſein Privat⸗ 

orakel zu beſitzen, und jeder vollgekritzelte Bogen Papier aus ſolchen Stunden wird wie ein 
Heiligtum verwahrt. 

Sind es wirklich nur die Kräfte des „Mediums“ ſelbſt, die ihm Antwort geben (jeder 

Menſch iſt bis zu gewiſſem Grade „mediumiſtiſch“ veranlagt, auch wenn es bei ihm nie zu den 

abnormen Erſcheinungen der ausgeſprochenen „Medien“ ſpiritiſtiſcher Zirkel kommt), ſo könnte 

man in alledem nur ein harmloſes Tun erblicken, wenn nicht auch dabei ſchon ſchwere Schädi— 

gungen ſich einſtellten, Schädigungen nervöſer und ſeeliſcher Art, und vor allem eine allmähliche 

Paralyſierung der Willensbildung und des Verantwortungsbewußtſeins. 

Schlimmer aber wird die Sache dadurch, daß tatſächlich jederzeit jene unſichtbaren lemuren- 

haften Weſen des unſichtbaren Teiles der phyſiſchen Welt, die in den Sitzungen der ſpiritiſtiſchen 

Zirkel eine ſo verhängnisvolle, täuſchende Rolle ſpielen, ganz oder teilweiſe von dem ſeiner 

Meinung nach ſo hoch „Begnadeten“ Beſitz ergreifen können. 

Die Exiſtenz dieſer Weſenheiten wird trotz aller wiſſenſchaftlichen Erforſchung ſpiritiſtiſcher 
Phänomene, wie ſie gerade neuerdings von vorurteilsfreien Gelehrten wieder betrieben wird, 

niemals einwandfrei und experimentell nachprüfbar zu erweiſen ſein. Trotzdem ſcheint dieſer 

unſichtbare Teil unſerer phyſiſchen Welt ſchon in älteſten Zeiten für manche Menſchen 

gelegentlich feine Pforten geöffnet zu haben, und die Sagen, Mythen und Märchen, die von 

„Kobolden“, „Naturgeiſtern“ und ähnlichen Unſichtbaren zu berichten wiſſen, dürften urfprüng- 

lich in recht realer Erfahrung wurzeln. 

Auch ich vermag keinerlei „Beweiſe“ für das Oaſein unſichtbarer, intelligenter Bewohner 

unſerer phyſiſchen Welt zu erbringen, aber ich darf bekennen, daß es auch heute Menſchen auf 

dieſem Planeten gibt, denen dieſes unſichtbare Reich der phyſiſchen Welt durch eigene geiſtige 
Anſchauung ſehr genau bekannt iſt, und daß ich hier aus Erfahrung rede. 

Eben dieſe Erfahrung iſt auch Urſache der erſchreckenden Einblicke in ſeeliſche Verwüftungen, 

die mir die Betroffenen ſelbſt in überaus zahlreichen Fällen ermöglichten, wobei ſtets das 
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Wirken jener unſichtbaren Lemurenweſen feſtzuſtellen war und, wahrhaftig zum Heile der alfo 

Mißbrauchten, in genügend überzeugender Weiſe beſtätigt werden konnte. 

Die Weſenheiten, um die es ſich hier handelt, find weder als „gut“ noch als „böfe“ anzu— 

ſprechen. Erfüllt von einer ungebundenen Täuſchungsluſt, kennen ſie keinen anderen Orang, 

als dem Menſchen ſich bemerkbar zu machen, was aber nur unter beſonderen Bedingungen 
möglich iſt, und dann ihn zu beherrſchen und ſich ſelbſt den Grad ihrer Herrſchaft über ihn zu 

demonſtrieren. 

Ich mag hier nicht alles wiederholen, was ich an anderer Stelle (in meinem „Buch vom 
Senjeits“ und anderen Schriften. Verlag der Weißen Bücher, München) in ausführlicher Weiſe 

darlegte, möchte vielmehr hier nur betonen, daß die gewollte oder ungewollte Verbindung 

mit dieſen Weſen die verhängnisvollſten Folgen nach ſich ziehen kann und in allen Fällen 

dem Menſchen nur Täuſchung bringt, dort wo er Klarheit zu erhalten hoffte. 

Es kann nicht genug vor dieſen Regionen gewarnt werden, vor denen die Natur ſelbſt 

ihre Schutzwälle weiſe für den Menſchen aufgerichtet hat. 

Wer wirklich die göttliche Stimme in ſich vernehmen will, der muß andere Wege gehen, 

und dieſe Wege habe ich gezeigt. (Siehe mein „Buch vom lebendigen Gott“. Verlag der Weißen 

Büch er, München.) 
„Geiſtige“ Leitung, ſoll ſie wirklich dieſen Namen verdienen, kann dem Menſchen nur in 

ſeinem Allerinnerſten werden. Sie bedarf weder des klopfenden Tiſches noch der ſchreibenden 
Hand. Vor allem aber wird ſie ſtets den Suchenden ſelber zum Finden führen, wird nie ein 

Gängelband um ihn ſchlingen, dem er gleich einem Hypnotiſierten folgen zu müſſen glaubt! 

Wer aber die tief verſtehbare Sehnſucht fühlt, mit dem geiſtig Ewigen derer in Verbindung 

zu bleiben, die ihm vorangegangen ſind in jenes ſtille Reich des Geiſtes, aus dem kein Zeuge 

jemals wiederkehrt, der laſſe ſich durch Gaukelſpiel nicht täuſchen, auch wenn die e 

Gaukler in der Maske jener Heimgekehrten ihm erſcheinen ſollten! 

Auch ihm iſt kein anderer Weg zu jenen ihm Entrückten frei, als der Pfad in die u 

tenden Lande feines allerinnerſten geiſtigen Innern. 

Nur dort allein darf er hoffen, von denen Kunde zu erhalten, die ſelbſt nur noch in 

ihrem allerinnerſten geiſtigen Sein von ihm wiſſen ... 

Die uns verlaſſen mußten, ſind uns nicht verloren: 

Sie wurden nur zu einem neuen Leben neu geboren. 

Wir finden ſie dereinſt, ſo wie wir hier ſie fanden; 

Ihr „Tod“ war nur die Löſung aus des Leibes Banden. 

Das enge Haus der Sinne faßt „den Menſchen“ nicht: 

Er iſt ein König — und ſein Reich iſt Licht! 

r 
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7 Emmer größer wird die Not im deutſchen Lande, Sorgen über Sorgen häufen ſich, 

Ay 25 die Preiſe ſteigen und ſteigen. Schlägt ſchon die zwölfte Stunde vor dem Zuſammen⸗ 

2 bruch? Wer trägt die Schuld: Die Bauern, die die Lebensmittel zurückhalten? Die 

Arbeiter mit ihren Lohnforderungen? Die Beamten mit ihren Gehaltserhöhungen? Die Regie- 

rung mit ihren Maßnahmen? Die Schieber und Wucherer? Wo find die Wurzeln dieſer Schäden? 

Hätten wir einen Bismarck, ſo ſeufzen viele, nie wäre es ſo weit mit uns gekommen! Wo iſt 

der Mann, der uns herausführt aus dem Wirrſal dieſer Not? Gibt es denn keinen Retter? 

25 Vin Ra 
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Ein Retter iſt wohl da, aber noch iſt ſeine Zeit nicht gekommen, noch verhallt ſein Wort. 

Wollen wir ihm lauſchen? Denn dieſer Mann hat die Wurzeln der Schäden recht erkannt, hat 

in dem falſchen Aufbau unſeres geſamten Geldweſens die eigentliche Grundurſache alles Elends 

erkannt. Es iſt der ehemalige Großkaufmann Silvio Geſell, der mit feiner Freiland-Freigeld- 
Bewegung uns den einzig befreienden Weg weiſen kann. 

Schon vor fünfzig Jahren hat der Sozialiſt Proudhon auf dieſen Weg hingewieſen; in 
ſeinen Unterſuchungen über die Natur des Kapitals kam er zu denſelben Ergebniſſen wie Silvio 

Geſell. Um aber ſeine Pläne durchzuführen, gründete er Tauſchbanken und kam hiermit nicht 
zum Ziel. Silvio Geſell blieb es vorbehalten, dies Problem vollends zu löſen. 

Das Ziel aller volkswirtſchaftlichen Beſtrebungen iſt die Überwindung des Kapitalismus, 

oder anders ausgedrückt: die Beſeitigung des arbeitsloſen Einkommens. Als Mittel hierzu werden 

von vielen die Sozialiſierungsbeſtrebungen und der Kommunismus angeſehen. Proudhon und 

Silvio Geſell indeſſen wollen es erreichen durch das Freigeld. 

Was iſt Freigeld? Wenn wir heute 100 Mark zur Bank bringen, ſo bekommen wir nach 
einem Jahre 104 oder 105 Mark dafür, je nach der Höhe des Zinsfußes. Bewahren wir es 

dagegen im Hauſe auf, ſo behält es ſeinen Wert von 100 Mark. Im Freigeldſtaat dagegen iſt 

es anders. Es wird kein Zins gezahlt. Dies iſt das Weſentliche. Bringe ich alſo 100 Mark zur 

Bank, ſo kann ich nach einem Jahre nur 100 Mark und nicht 104 oder gar 105 abholen. Will 

ich dagegen das Geld zu Haufe aufbewahren, alſo hamſtern, jo verliert es jährlich 5%, es hat 

alſo nach einem Jahre nur noch den Wert von etwa 95 Mark, denn es geht jede Woche der 

tauſendſte Teil ſeines Wertes verloren. Das iſt der Sinn des Wortes Schwundgeld. Freigeld 
nennt es ſich, weil es uns frei machen will vom Zins. 

Das Freigeld bietet ſich zinslos an, folglich muß ein langſames Sinken des Zinsfußes und 

ein ſchließliches Schwinden desſelben die Folge ſein. Wie wird das Freigeld nun gehandhabt? 

Es beſteht aus Geldſcheinen, die von Woche zu Woche dem Schwund ausgeſetzt ſind. Habe ich 

einen Fünfzig-Mark-Schein am Ende der Woche nicht ausgegeben, ſo hat er fünf Pfennig an 

Wert verloren. Um dieſen Schwund wieder einzubringen, muß ich den Schein am Ende der 

Woche mit einer Fünf-Pfennig- Marke bekleben. Dieſem Schaden kann ich mich entziehen auf 

doppelte Weiſe: Ich gebe das Geld aus oder bringe es zur Sparkaſſe oder zur Bank. Geld- 

hamſterer ſind im Freigeldſtaat unmöglich, denn wer wollte noch fein Geld zu Haufe hamſtern 

und es ſo dem Schwund ausſetzen? Bei unſerem jetzigen Dauergeld (Hartgeld) iſt das Hamſtern 

eher möglich, daher geht Silvio Geſell zum Schwundgeld (Freigeld) über. Das Schwundgeld 

iſt ſeiner Natur gemäß auf ſteter Suche nach Waren, es ſteigert alſo die Warenerzeugung. Bisher 

ſtiegen bei gleichbleibender Warenerzeugung durch die geſteigerte Notenausgabe die Preiſe. 

Jeder weiß nun, daß bei ſteigenden Preiſen auch die Kaufluſt ſteigt, gibt uns doch gerade die 

jetzige Zeit den ſchlagendſten Beweis. Die Folge der Kaufluſt zeigt ſich als geſteigerte Waren- 

erzeugung und Nachlaſſen der Arbeitsloſigkeit. Das Gegenteil wäre alſo: Sinkende Preiſe, 
Nachlaſſen der Kaufluſt, Nachlaſſen der Warenerzeugung, geſteigerte Arbeitsloſigkeit. Wird nun 

die Geldmenge eines Landes vermehrt, ſo ſteigen die Preiſe. Es beſteht alſo ein Hochmarkt 

(Hauſſe). Wird aber die Geldmenge eines Landes verringert, ſo fallen die Preiſe. Es beſteht 

eine Flaue (Baiſſe), es entſteht Arbeitsloſigkeit und eine Wirtſchaftsſtockung. Das ſind Tatſachen, 

die in der Weltgeſchichte keine Seltenheit ſind. Als nach der Entdeckung Amerikas viel Gold 
und Silber nach Europa kam und ſomit viel Geld geprägt wurde, ſtiegen die Preiſe. Als z. B. 

1907 der amerikaniſche Vörſenſchieber Pierpont Morgan viel Gold einzog und dadurch die 

Geldmenge auf dem Wirtſchaftsmarkt verringert hatte, trat ein Preisabbau und damit eine 

ſchwere Wirtſchaftsſtockung ein. Um dieſe durch Geldeinziehung von privater Seite entſtandenen 
Mißſtände zu beſeitigen, ſchlägt Silvio Geſell die Errichtung eines Reichswährungsamtes vor. 

Dieſes regelt durch die Notenpreſſe die Geldmenge auf dem Wirtſchaftsmarkt. Iſt alſo zuviel 
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Geld da, ſteigen die Preiſe, ſo hat das Reichswährungsamt die Pflicht, Geld einzuziehen, und 

damit bleibt der Preis auf gleicher Höhe. Iſt zu wenig Geld da, fallen die Preiſe, ſo druckt es 

neues. Auf dieſe Weiſe bleibt der Preis wiederum auf gleicher Höhe. Man bekommt alſo 

für ſein Geld die gleiche Menge Waren, ſo daß man bei Lohnerhöhung einen tatſächlichen 

Gewinn hat. Dieſe Einrichtung nennt man, da die Waren ſo einen feſten Preis haben, Feſt— 

währung. Durch dies Reichswährungsamt wird ſomit die unveränderte Kaufluſt des Geldes 
erreicht. l 

In unſerem jetzigen Staat verhält es ſich bekanntlich ſo: Steigen die Gehälter, ſo ſteigen 

auch die Preiſe. Fällt aber nun der Zins fort, der vor dem Kriege 18 Milliarden betrug und 

ſomit die Hälfte alles Einkommens ausmachte, ſo wird ſich im Freigeldſtaat das Einkommen 

verdoppeln, ohne daß die Warenpreiſe ſteigen. Ein Beiſpiel mag dies veranfchaulichen: Durch 

Fortfall der Hypothekenzinſen gehen die Mieten herunter, die Lebenshaltung wird billiger, das 

Einkommen ſteigt alſo, ohne daß die Warenpreiſe ſteigen. Wieviel mehr kann dann für das 

Alter geſpart werden! Auch wird im Freigeldſtaat ſich jeder in eine Altersrente einkaufen müſſen, 
der bisher noch nicht dazu gezwungen war. 

Wie aber ſollen Sparkaſſen und Banken beſtehen, wenn der Zinsfuß ſinkt und endlich ganz 

ſchwinden wird? Nun, das Geld, das wir ihnen zur Aufbewahrung anvertrauen, ſoll nicht ſtill 

liegen, ſondern ſich in ſtändigem Umlauf befinden, alſo arbeiten; iſt das Geld doch das Ol, das 

die Maſchine ſchmiert. Entleihen ſich alſo die Unternehmer und Gewerbetreibenden Betriebs- 
gelder, wenn ihre eigenen Rücklagen nicht reichen, ſo müſſen ſie Gebühren an die Sparkaſſen 

zahlen, wie es ja auch jetzt der Fall iſt. Und dafür, daß wir unſer Geld bei der Sparkaſſe oder 

der Bank in Aufbewahrung geben, zahlen auch wir eine geringe Gebühr. Von dieſen Gebühren, 

die keine Zinſen ſind, werden die Sparkaſſen und Banken leben können. So kann man mit 

dem Gelde arbeiten ohne Zins! Welch eine Arbeitsfreudigkeit wird dann einſetzen! Wir werden 

auf dieſe Weiſe ſo gewaltige Warenmengen erzeugen können, daß nicht nur der Inlandbedarf 

überreich gedeckt wird, ſondern auch bedeutend mehr als zuvor an das Ausland abgegeben 
werden kann. Dadurch wird das Warenangebot die Nachfrage auch im Ausland bald überſteigen, 

die Preiſe ſinken im Ausland, es tritt dort Arbeitsloſigkeit ein, und die Entente wird zu der 
Erkenntnis kommen, daß die deutſchen Warenlieferungen der Grund dieſer Arbeitsloſigkeit ſind, 

wie es die engliſchen Gewerkſchaften bereits bei den deutſchen Kohlenlieferungen gemerkt haben. 

Werden dann nicht die Ententearbeiter die Regierung zwingen, von den Wiedergutmachungs- 
forderungen abzuſtehen? | 

Nun aber eine andere Schwierigkeit! Wie ſoll ſich der Verkehr eines Freigeldſtaates mit dem 

Ausland regeln? Vor allem wird ein Freigeldſtaat die Wirtſchaftskriſen, die in den Goldwäh— 

rungsländern entſtehen, nicht mitmachen. Die Handelsbeziehungen zwiſchen zwei oder mehreren 

Freigeldländern aber können nur die beſten ſein, da ihr Wechſelkurs feſtſteht. Ein Staat, der 

zum Freigeldſtaat wird, wird naturgemäß feine Geldbeſtände in die anderen Staaten abſtoßen. 

Je mehr Staaten nun zur Freiwirtſchaft übergehen, um ſo mehr Gold wird den Goldwährungs— 

ländern zufließen, um ſo mehr müſſen dort die Preiſe ſteigen, bis dieſe Goldwährungsländer zu 

der Erkenntnis der Urjache dieſer Übelſtände kommen. Der Schritt zur Freiwirtſchaft würde 

dann auch ſie frei machen. Zum Verkehr eines Freigeldſtaates mit einem Goldwährungsſtaat 

aber dient der Scheck wie bisher. Eine Note, die indeſſen in allen Ländern Giltigkeit haben 

könnte, wie die Amerikaner es mit ihrem Dollar gern durchführen möchten, wäre die Jvanote. 

Was iſt die Jvanote? Bislang wurde bei Ungleichheit der Handelsbilanzen der Länder der 

Anterſchied durch Goldausfuhr ausgeglichen. Haben erſt mehrere Länder Freigeld eingeführt, 

ſo geſchieht dieſer Ausgleich nicht mehr durch Goldausfuhr, ſondern ein aus den betreffenden 

Ländern zuſammengeſetzter Ausſchuß beobachtet dieſe Schwankungen und gibt je nach Bedarf 
Papiergeld heraus, das in ſämtlichen aſſoziierten Ländern Giltigkeit hat. Dieſe Vereinigung 
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hätte dann den Namen einer „Internationalen Vatula-Aſſoziation“ zu tragen, und dieſe Note 
würde ſich J. V. A. Note benennen. 

So ſehen wir, daß der Freigeldgedanke aus aller Wirtſchaftsnot herausführen kann. 

And ſcheint dieſer Gedanke noch vielen eine Utopie, ſo möge auch hier das Wort Anwendung 

finden: „Eine Utopie von geſtern iſt eine Wahrſcheinlichkeit von heute und eine Wirklichkeit von 

morgen.“ 

Einer der R Revolutionsmänner hat einem meiner Freunde gegenüber 

folgende Äußerung getan: „Dreißig Jahre habe ich marxiſtiſchen Theorien gehuldigt, und fie 

haben ſich als falſch erwieſen. Es ändern ſich die Zeiten, und es kommen andere Theorien auf. 

Die Freigeldtheorie als ſolche iſt richtig; es iſt nur die Frage, ob ſie in die Praxis übergeführt 

werden kann.“ 

Nun, um die Überführung in die Praxis iſt uns nicht bange — nur darum, ob es möglich 

ſein wird, noch rechtzeitig unſer Volk aufzuklären, rechtzeitig in ihm den Willen zur Tat zu wecken. 

Erfaßt den Freigeldgedanken darum mit doppelter Kraft, tragt ihn weiter, laßt ihn ausreifen. 

Studiert die einſchlägige Literatur, ſchließt euch den Ortsgruppen an, gewinnt Freunde! Und 

Silvio Geſells Werk iſt nicht vergebens getan. F. Schultz 

NB. Wir nehmen natürlich zu dieſer jetzt viel erörterten Frage keine Stellung, haben aber 

einem Vertreter dieſer Lehre gern das Wort gegeben und verweiſen im übrigen auf folgende 

Werke: Silvio Geſell, Die natürliche Wirtſchaftsordnung durch Freiland und Freigeld (18 00 

Die Freigeldfibel. Die Freilandfibel (6 M; beide im Freiland-Freigeld-Verlag, Erfurt); ferner: 

Otto Weißleder: Grundriß der Freiwirtſchaftslehre. D. T. 
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Schloß Elmau und jein Herr 
N, 

Gin Frühſommertag geht zu Ende. Der Wagen fährt durch hellgrünen Hochwald, hart 

läuft die u chmale Straße an der Felswand entlang, ſteil hinab droht zur Linken der 

von eee ein Wäſſerlein ſchwatzt im Sprung. er geht's eine Stunde. Da öffnet ſich 

der Weg. Weit dehnen ſich Wieſen, ſtrahlend im fröhlichen Schmuck ihres Blumenreichtums. 

Hochwald, fo weit das Auge reicht, dahinter türmt ſich die Felsmaſſe, Schnee liegt in den Klüften. 

Ein einzelner ſteiler Bergkegel ſteigt aus den Wieſen empor, weiß leuchtet ganz im Hintergrunde 

die Zugſpitze. In die Landſchaft hinein ſchmiegt ſich Schloß Elmau, vorn dehnen die Wieſen 

ihre Flächen, den Rücken deckt und ſchützt ihm der Bergkegel. 
8 

Schloß? Ein großer viereckiger, heller Kaſten mit einem Turm, der wie ein aufgereckter 

Finger nach oben weiſt. Aber man könnte ſich das Gebäude hier nicht anders denken. Soll es 
mit kühnen Architekturformen in Wettbewerb treten mit den Formen, die Natur ſchuf? Aus- 

ſichtsloſes Beginnen! Und hier wird nichts unternommen, was von vornherein zur Ausſicht- 

loſigkeit verurteilt iſt. Klare, feſte Linien überall, aber innerhalb dieſer Linien wie hoch und 

frei, wie hell und luftig alles! Einheimiſches Baumaterial, Sandſtein und Eichenholz. Nur die 

Bücherei dunkel gehalten, und der Teeraum weiß und blumig. 

Wie groß das Schloß, wie weit und luftig die Gänge! Schwer ſcheint's zuerſt, ſich zurecht: 

zufinden. Man ſtrömt in den Speiſeſaal; du gehſt mit. Da du Neuling biſt, ſo haſt du heut deinen 

Platz am Tiſche des Hausherrn Dr Johannes Müller. Noch ſieben andere Gäſte ſitzen dort, 

ſie find ſchon länger hier als du, alſo tu' deine Pflicht als wohlerzogenes Mitglied der Gejell- 

ſchaft und ſtelle dich vor! Ein Lächeln läuft um die Tafelrunde — jemand ſagt: „Hier ſtellt 
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man ſich nicht vor.“ Da haft du deine erſte Lehre. Hier iſt man Menſch — das genügt. Geſpräche 

ſchwirren um die Tiſche; die Helferinnen bringen die Speiſen. Oben an deinem Tiſch ſitzt der 
Hausherr und hört zu, wie ihm ſeine Nachbarin zur Linken von den Früchten ihres Gartens 

erzählt. Zemand preiſt begeiftert die köſtliche Stille hier oben. Und du unglüdjeliger Neuling 

bemerkſt dazu: „Wir fällt yie bis jetzt auf die Nerven.“ Staunen. Ein ſcharfer Blick aus den 

grauen Augen des Schloßherrn: „Iſt das möglich?“ Und dann: „Kennen Sie ſchon unfere 

Halle des Schweigens? Nein? Ich glaube, die würde Ihnen gefallen.“ Du erfährſt, daß es eine 

offene Liegehalle gibt im Schloß, in der kein Wort geſprochen und keine Zeitung geleſen werden 
darf. Bücher ſind erlaubt. Du hörſt von Menſchen, die dort viele Stunden zubringen ſollen. 

Die Sache kommt dir unwahrſcheinlich vor. Mein guter Neuling! Nicht viele Tage werden ver- 

gehen, da wanderſt du gleich nach dem Morgenfrühſtück mit deiner Dede in die Halle des 

Schweigens und liegſt — ohne Buch! — dort Stunde um Stunde und tuſt nichts, als daß 
du die Wetterſteinwand anſtaunſt und ſiehſt, wie die Sonne ſcheint auf den Schnee, oder wie 

ſich der Gipfel einhüllt in Wolken, oder wie der Regen niederrinnt in die Klüfte und Furchen. 

Du blickſt den Schwalben nach, die ihr Neſt haben oben an der Dede der Halle, und intereſſierſt 

dich aufs tiefſte für das Gedeihen ihrer Brut und deren erſte Fliegeverſuche. Du haſt ſo viel zu 
denken, um mit allem fertig zu werden, was der Tag dir bringt, daß du höͤchſt erſtaunt und 

unwillig biſt, wenn dein Nachbar ſagt: „Ich glaube, es iſt Mittageſſenszeit.“ Du haſt gemeint, 

du kennſt Johannes Müller aus ſeinen Schriften, denn du biſt — ſelbſtverſtändlich — ein eifriger 

Leſer der „Grünen Blätter“, Jetzt merkſt du, daß niemand ihn kennt, als wer mit ihm gelebt 

hat in ſeiner ureigenſten Schöpfung, in Schloß Elmau. 

Es iſt durchaus nichts Unerhörtes, was das Weſen ausmacht von Schloß Elmau. Was die 

„Grünen Blätter“ in der Theorie aufbauen, das ſoll ſich hier in Leben umſetzen. Perſönliches 

Leben und Erleben des einzelnen ſoll hier eine Stätte finden, wo es ſich auswirken, ſich an 

dem anderer erproben, mit ihm in Wechſelbeziehung treten kann. Um dieſen Zweck zu erreichen, 

werden durchaus keine beſonderen Veranſtaltungen getroffen; alles, was geſchieht, geht mit 

der größten Selbſtverſtändlichkeit vor ſich. Gebote und Verbote gibt es nicht; jedem iſt voll- 

kommene Freiheit des Handelns gelaſſen; und wo im Intereſſe des Ganzen Beſchränkungen 

eintreten müfſen, kleiden fie ſich in eine faſt liebenswürdig zu nennende Form, die nur den 

Zweck zu haben ſcheint, dem Gaſt eine beſondere Freude zu bereiten. Dabin gehört z. B. die 

Anordnung, daß jeder Gaſt täglich einen anderen Platz bei den Mahlzeiten einnimmt, und wer 

heut an Tafel eins ſaß, findet ſich vielleicht morgen an Tafel neun wieder. Der Zweck dieſes 

Verfahrens iſt, Kliquenbildung zu verhüten. Aber das merkt man gar nicht oder vergißt es 

durch die Spannung, mit der man der täglichen Löſung der Platzfrage entgegenſieht, durch die 

vergnügliche Mühe, die man ſich geben muß, ſeinen Namen täglich neu auf einem der auf— 

geſtellten Täfelchen herauszufinden, durch die Anregung, die der ſtets wechſelnde Kreis der 

Tiſchgenoſſen mit ſich bringt. Im übrigen tut man, was man mag. 

Die unbeſchreiblich ſchöne Natur bietet ja auch eine nie verſiegende Quelle edelſten Ge— 
nießens. „Aber“, ſagt der Hausherr, „da ſehe ich Sie immer gehen in Trupps, zu dreien und 

vieren, nie allein — wie ſoll da die Natur zu Ihnen ſprechen, wo ſoll da eine Vertiefung, eine 

Beſinnung herkommen? Und gebt einer wirklich allein, fo ſieht man ihm förmlich an, wie er 

nicht loskommt von feinem Ich und immer um ſich ſelbſt herumkreiſt!“ 
Los vom Ih! Hin zum Selbſt! Das iſt eine der Loſungen von Schloß Elmau. Zum Selbſt 

aber gelangt nur der, deſſen Seele aufgeſchloſſen iſt für das Leben um ihn her und für das 

Erleben Gottes in ihm. Das ſind, wie Johannes Müller ſagt, die beiden Brennpunkte des 

Menſchendaſeins. Das Erleben Gottes muß allem andern voraufgehen; daß es uns aber zuteil 

werde, dazu können wir nichts weiter tun, als unſerm Geiſt die Richtung geben zu Gott hin. 

Alles andere muß von ſelbſt kommen und kommt von ſelbſt, wenn nur Wille und Fähigkeit 
Der Türmer XXIV, 7 3 
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vorhanden ſind, ſich hinzugeben an Gott. Aus dieſer Gemeinſchaft mit Gott aber entſteht erſt 

die Gemeinſchaft mit dem Leben, denn nun erſt iſt der Menſch recht aufgeſchloſſen und wird es, 

je mehr er das Leben in die Tiefen ſeines Weſens dringen läßt. „Schöpfung, Entfaltung des 

Menſchen vollzieht ſich nur durch Leben: durch das wahrhaft menſchliche Leben. Fängt 

der innerſte Menſch in uns an zu keimen, entfaltet ſich, wirkt ſich aus in Lebensanſchauungen, 

dann tritt der feine Geſchmack zutage für die Dinge, dann entſteht das eigentümliche Bewußt⸗ 

fein dieſes einzelnen Menſchen, der Kern feiner beſonderen Weltanſchauung, Lebensauffarfung, 

immer von innen heraus. So wird der Menſch. Nur in Gemeinſchaft des Lebens.“ (Aus einem 

Vortrag von Johannes Müller.) 

So iſt das Leben der große Prüfſtein für das Gotteserlebnis des Menſchen. Ohne Gott 

kein Leben, mit Gott jedoch ein Leben, das allein würdig iſt, den Namen Leben zu führen. 

Es iſt nichts Neues, was Johannes Müller lehrt, es iſt überhaupt keine „Lehre“. Niemand 

kann ferner fein von Dogmenzwang für ſich und andere als er, niemand mehr überzeugt fein, 

daß, wenn er andern etwas geben kann, er nur Werkzeug iſt in der Hand deſſen, dem er ſich 

ganz hingegeben hat. Und dadurch unterſcheidet er ſich von andern, die ſich heut Führer nennen 

in Fragen, die den Menſchen als ſolchen angehen. f 

Von alledem und all dem andern, was ſich aus den Überzeugungen Johannes Müllers 

ergibt, wird nicht allzu viel geredet in Schloß Elmau. Jeden Sonntagvormittag hält der Schloß 

herr einen einſtündigen Vortrag über ein Thema, das ihm naheliegt, und ein oder zweimal 

in der Woche beantwortet er nach der Teeſtunde öffentlich Fragen, die aus dem Kreiſe der 

Gäſte ſchriftlich an ihn geſtellt wurden. Kein Gaſt der Elmau läßt ſich eine ſolche Fragebeant⸗ 

wortung gern entgehen; denn hier kommt ſo ziemlich alles zur Sprache, was den einzelnen 

angeht und was unſere Zeit bewegt. Von der Ehe ſpricht da z. B. Johannes Müller, und daß 

die rechte Ehe noch ſo wenig oder ſo ſelten da ſei wie das rechte Menſchentum. In der rechten 

Ehe ergreifen zwei Menſchen ſich gegenſeitig und vermählen ſich auch ſeeliſch und laſſen nun 

aus der Vermählung das hervorgehen, was hervorgehen kann. Sie handeln nicht einer iſoliert | 

vom andern, fie ſuchen nicht jeder ſich durchzufegen nach Idealen, die jeder von der Ehe hat, 

ſie trachten nicht nach beſtimmten Zielen, die ſie durch die Ehe zu erreichen hoffen, ſondern ſie 

bilden eine Gemeinſchaft, ſie horchen auf die innere Stimme der Dinge, auf den tiefen Sinn 

in allem Geſchehen, auf die Werdeſpannung, die darin vorhanden iſt, auf die Offenbarungs- 

tendenzen, die darin ruhen. Alles ſtreut einen Samen in ihr Inneres aus, der in ihnen aufgehen 

ſoll, alles iſt Erfüllung ihrer inneren Empfänglichkeit, aus der etwas geboren werden ſoll. So 

wird ihr Leben ſchöpferiſch. — Ein andermal fragt jemand nach Johannes Müllers Standpunkt A 882 ur * e 

dem Rauchen gegenüber, und mit feinem Humor geht er durch das Kleine hindurch, bis er 

dies und vieles andere ſtellt unter das Wort: „Alles iſt euer, ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus aber 

iſt Gottes.“ — Oder jemand fragt, ob die Fortſchritte der Technik und Ziviliſation dem Menſchen 

zum Glück oder zum Unheil gereicht hätten. Eine Variation der Frage, die ſchon Rouſſeau in 

verneinendem Sinne beantwortete! Johannes Müller ſagt weder ja noch nein dazu, aber er 

zeigt, daß nicht die Dinge dem Menſchen etwas zu geben hätten, ſondern auch hier nur der 

Menſch ſich ſelbſt, ob er ein Sklave werde der Dinge oder ihr Herr. 

Keine freie Ausſprache ſchließt ſich an Vorträge oder Fragebeantwortungen an; das, was i 

ſie an Gedanken und Überlegungen im Zuhörer anregten, ſoll nicht durch planloſes Hin und ö 

Herreden verwiſcht und um feine Wirkung gebracht werden. Jeder ſoll ſich damit allein für ſich 

und auf ſeine Art abfinden.“ 

Du biſt kein Neuling mehr in Schloß Elmau, denn Wochen find ſeit deinem Einzug ver- 
gangen, und noch immer findeſt du nicht fort. Du haft gelernt, ja zu ſagen zu allem, was dir 

zuerſt ſonderbar und fremdartig erſchien; du biſt eingetreten in die Gemeinſchaft mit dem 

Leben und fühlft täglich mehr, was das bedeutet. Du biſt heraufgekommen als ein mühſeliger und 
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beladener Menſch, den feine Verhältniſſe zu Boden zu drücken drohten, der keinen Standpunkt 

gewinnen konnte zum eigenen Leben und dem furchtbaren Geſchehen der Zeit. Noch iſt alle 

deine und fremde Not da, noch ſind deine Verhältniſſe dieſelben, aber du fühlſt ſie nicht mehr 

als Oruck; nicht mehr iſt Not gleichbedeutend mit Verzagen. Deine Verhältniſſe ſind der Boden 

geworden, in dem dein Leben wurzelt, aus dem es die Kräfte zieht, die du brauchſt, in dem 

der Same reift, den du ausſtreuen willſt und mußt; ſie knechten dich nicht mehr, du biſt ihr Herr. 

Und was iſt aus deiner Not geworden? Nicht wie ein Felsblock mehr hängt fie drohend über dir, 

bereit, dich zu zerſchmettern, ſondern ſie iſt zur Stufe geworden, auf der du höher geſtiegen biſt. 

Du haſt den Segen der Not erfahren und gehſt dem Leiden nicht mehr aus dem Weg, denn es 

iſt das Mittel, das dem Menſchen die tiefſten Tiefen der Gemeinſchaft mit dem Leben erſchließt. 
Hab’ Oank, Schloß Elmau! Margarete Schubert 

TE. D 

Vom Ausgleich in der Natur 
Zls man vor einer Reihe von Jahren Probefahrten mit elektriſchem Betriebe auf der 

Strecke Berlin —Zoſſen anſtellte, verſagte bei den Ingenieuren der Anpaſſungs— 
BEN apparat des Auges. Sie konnten bei einer Geſchwindigkeit von 200 Kilometer in der 
Stunde die an ihnen vorübereilenden Gegenſtände nicht mehr erkennen, während die Schnell— 

flieger unter den Vögeln bei ungefähr gleicher Fluggeſchwindigkeit noch mit Sicherheit die 

kleinſten Inſekten erhaſchen. 

Warum iſt die Vervollkommnung des menſchlichen Auges in bezug auf den Akkommodations— 

apparat hinter den ſchnellfliegenden Vögeln zurückgeblieben? Warum zeigt das menſchliche 

Auge auch in anderen Teilen Konſtruktionsfehler, die, wie Helmholtz fagt, ſogar ein mittel- 
mäßiger Optiker bei ſeinen Inſtrumenten vermeiden würde? Warum bleiben überhaupt die 

Anpaſſungen oft Willionen Jahre hindurch auf einer niederen Stufe der Ausbildung ſtehen 

und erreichen in keinem Falle die höchſte Vollkommenheit? 

Vom Standpunkt der Darwinſchen Selektionstheorie gibt es auf dieſe Fragen keine Ant— 
wort. Wit der teleologiſchen Auffaſſung des biologiſchen Geſchehens, bei der man zweckmäßig 

wirkende Kräfte in der Natur vorausſetzt, ſcheinen aber die Tatſachen erſt recht in Widerſpruch 

zu ſtehen. Man hat von ihnen ausgehend fogar die Theorie der Oyſteleologie, der Unzweck— 

mäßigkeitslehre, aufgeſtellt. 

Die Schwierigkeit ſcheint unlöslich zu fein, beruht aber doch auf einer falſchen Betrachtungs- 
weiſe. Das Geſetz der Sparſamkeit verlangt zunächſt, daß das Organ nur ſoweit ſpezialiſiert wird, 

als es das Bedürfnis des betreffenden Organismus erfordert. Wäre der Akkommodations- 
apparat im Auge des Menſchen mit einer ebenſo genau funktionierenden Einrichtung für eine 

momentane Einſtellung verſehen, wie wir ſie bei den Schnellfliegern der Vogelwelt finden, 

ſo würde das eine überflüſſige Verbeſſerung ſein, da der Menſch ſeiner natürlichen Organiſation 
nach ſich gar nicht ſo ſchnell wie jene zu bewegen vermag. Der Grad der Anpaſſung iſt aber 

nicht nur von dem Bedürfnis des Einzelorganismus abhängig; er wird ebenſo durch eine be— 

ſtimmte Beziehung der Art zum ganzen Organismenreich geregelt. Das Ziel, welchem ſich 

letzteres nach jeder Umwälzung und jedem Hereinbrechen einer neuen Formenwelt, wie wir 

ſie im Verlauf der geologiſchen Entwicklung beobachten, wieder zu nähern ſucht, iſt die Wieder— 

herſtellung der Harmonie, des gegenſeitigen Gleichgewichtes aller der unzähligen großen und 

kleinen Tier- und Pflanzengruppen, welche uns die Syſtematik kennen lehrt. Das Ziel iſt 

erreicht, wenn für jede Art die Gleichung zwiſchen der Vermehrungs- und der Vernichtungs— 

ziffer beſteht. ö 
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In dem Wettſtreit zwiſchen Schiffspanzer und Geſchütz folgt auf die Verſtärkung des Panzers 

ſtets eine Verſtärkung der Durchſchlagskraft der Geſchoſſe. Jede Nation erſtrebt im Grunde 

genommen ſtatt des Gleichgewichtes ihr eigenes Übergewicht. Anders iſt es im Organismenreich. 

Hier bleibt das Verhältnis zwiſchen Angriffswaffen und Schutzwaffen der betreffenden Gruppen 

unverändert, wenn das Gleichgewicht hergeſtellt iſt. Die Anpaſſung der Einzelorganismen an 

die äußeren Verhältniſſe und an die Konkurrenten im Kampf um das Oaſein kann daher nur 

eine relative ſein. Die abſolute Vollkommenheit des Einzelnen wäre eine Unvollkommenheit 

des Ganzen; fie würde, indem fie dem Einzelnen die Alleinherrſchaft gegenüber feinen Kon- 

kurrenten verſchaffte, die Harmonie des Ganzen zerſtören. 

Die großen Naturforſcher haben dieſe Zuſammenhänge längſt geahnt; und Goethe war es, 

der zuerſt ein Kompenſationsgeſetz bei der Entwicklung der Organismenwelt annahm. Geoffrog 
de St. Hilaire bezeichnete es in der Folge als loi de balancement organique. Beide beſaßen 

jedoch keine deutliche Vorſtellung von den Vorgängen, in denen dieſe Selbſtregulierung der 

Organismenwelt beſteht. Nach Alphonſe de Candolle ſollte, „wenn eine nützliche Anderung in 

einem Punkte des Lebeweſens entſteht, an einer anderen Stelle desſelben eine Anderung im 
gegenſätzlichen Sinne erfolgen“. Doch wies Clos ſchon in den ſechziger Jahren in feinem Examen 

critique de la loi dite de balancement organique nach, daß es ſich fo nicht verhalten könne. 

Erſt in neueſter Zeit iſt man dem Goetheſchen Kompenſationsgeſetz wirklich auf die Spur 

gekommen. 

Durch die Beobachtung der Biozönoſen oder Lebensgemeinſchaften ſtellte man zunächſt 

feſt, daß tatſächlich in der Natur ein Gleichgewicht zwiſchen den verſchiedenen Organismen- 

gruppen vorhanden iſt. Der Berliner Zoologe Möbius hat zuerſt den Begriff der Biozönoſe 
oder Lebensgemeinſchaft in die Wiſſenſchaft eingeführt (1879). Als er noch Profeſſor in Kiel 

war, hatte er in ſehr eingehender Weiſe die Lebensverhältniſſe der Auſtern unterſucht und 
dabei erkannt, daß jede Auſternbank gewiſſermaßen als eine geſchloſſene Gemeinde lebender 
Weſen angeſehen werden kann, in welcher nicht nur beſtimmte Arten, die gerade an dieſer 

Stelle alle Bedingungen für ihre Entſtehung und Erhaltung finden, dauernd leben, ſondern f 

auch die Anzahl der Individuen der einzelnen Arten beſtimmten Beſchränkungen unterliegt. 

Sie ſteigt und fällt wohl in den verſchiedenen Jahren, aber fie ſchwankt dabei immer nur um 
einen konſtanten Mittelwert. 1 

Solche Lebensgemeinſchaften oder Biozönoſen beſtehen nun in jedem Teich, in jedem See, 
in jedem Wald, in jedem größeren Landbezirk. Sie find Jahrhunderte und Jahrtauſende hin- 

durch konſtant, wenn die Lebensbedingungen, wie z. B. in einem der Kultur nicht unterworfenen 

Landſtrich, unverändert bleiben und keine Störungen von außen erfolgen. Doch muß noch eine 

Bedingung gegeben ſein, deren Erfüllung bei der ſtarken Vermehrung der meiſten Arten ohne 1 

Kompenſation nicht möglich iſt. Soll die Lebensgemeinſchaft konſtant fein, dann darf durch- 

ſchnittlich jedes Paar nur wieder ein zur Fortpflanzung kommendes Paar als Nachkommenſchaft 

hinterlaſſen. Wird dieſes Verhältnis im Durchſchnitt auch nur um einen Bruchteil überſchritten, 
ſo muß die betreffende Art in kurzer Zeit die anderen Arten, welche die gleichen Futterplätze 
haben, verdrängen. Daß aber die Herſtellung des tatſächlich beſtehenden Gleichgewichts nicht ; 

von felbft, d. h. ohne Kompenſation erfolgt, beweiſt die ſchrankenloſe Vermehrung der Arten 

in den Fällen, in denen die Kompenſation fehlt. 
Ganz beſonders intereſſant und lehrreich iſt in dieſer Beziehung die Überflutung des ameri- 

kaniſchen Staates Maſſachuſetts durch unſeren Schwammſpinner. Es hatte der Franzoſe Trou- \ 

velot im Jahre 1868 in Medfort im amerikaniſchen Staate Maſſachuſetts, wie Eſcherich in feinem 

Buche: „Die angewandte Entomologie in den Vereinigten Staaten“ berichtet, Eier des \ 

Schwammſpinners bezogen, um fie aus Liebhaberei weiterzuzüchten. Eines Tages entwiſchte 

ihm eine Anzahl Raupen. Sie gingen auf die benachbarten Bäume über. Obgleich Trouvelot 

ſie wieder einzufangen ſuchte, blieben doch einige von ihnen in Freiheit und entwickelten ſich 
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hier zu Schmetterlingen, die ſich nun mit unheimlicher Schnelligkeit vermehrten. Etwa 20 Jahre 

ſpäter wimmelte der Wohnort des Züchters und ſeine weitere umgebung von Raupen des 

Schädlings. Überall waren die Bäume kahl gefreſſen und ſtanden laublos da. Die Raupen 
bedeckten die Wände der Häuſer, ſo daß man die Farbe kaum erkennen konnte. Sie drangen 

in die Zimmer ein und ſtörten die Bewohner im Schlaf. Ungefähr 1600 Quadratkilometer 

waren in dieſer Weiſe überſchwemmt. Da die Garten- und Walbdbeſitzer nicht mehr des Übels 

Herr werden konnten, nahm ſich der Staat der Sache an und gab in den folgenden Jahren 

zwiſchen 25 000 und 150 000 Dollars für die Bekämpfung aus. Bis 1899 war ſchon eine Million 

Dollar allein aus Staastmitteln verbraucht. Der Kampf ſchien jedoch ausſichtslos zu ſein, und 

von da ab wurden zur Freude des Schädlings keine Mittel mehr bewilligt. Er verbreitete ſich 
ungeſtört bis 1904 über 7400 Quadratkilometer, eine Fläche ſo groß wie das halbe Königreich 

Sachſen, vernichtete die Obſtbäume und die öffentlichen Anlagen und fraß die Wälder zu— 
ſammen. Endlich mußte die Zentralregierung in Waſhington einſchreiten. Auf ihren Antrieb 

bewilligten die Regierungen der betroffenen Staaten für die folgenden Jahre Summen von 

700 000-800 000 Dollar, und fie ſelbſt gab noch einen jährlichen Zuſchuß von 150 000-500 000 

Dollar. Die Geſamtkoſten ſtellen ſich alſo von da ab jährlich auf etwa eine Million Dollar! 
Es wurden gewaltige Anſtrengungen unternommen. Aber der Schädling war mit geradezu 

elementarer Kraft dem Widerſtand der Menſchen entwachſen. 

Auch in der geologiſchen Vergangenheit ſtoßen wir in einzelnen Fällen auf eine ſolche 

hemmungsloſe Verbreitung beſtimmter Arten. In den Fuſulinenkalken, die im Karbon eine 

ungeheuere, über Südeuropa, das ganze ſüdliche und öſtliche Aſien und die weſtlichen Teile 

von Nordamerika reichende Verbreitung beſitzen, ſind ganze Gebirgsſchichten nur aus den 

meiſt winzig kleinen Kalkgehäuſen der Foraminiferen-Gattung Fufulina zuſammengeſetzt. Kalk- 

gehäuſe liegt auf Kalkgehäuſe. Die bekannten ſchwarzgrauen, mit ungezählten erbſengroßen, 

helleren Flecken beſäten japaniſchen Vaſen beſtehen aus Fuſulinenkalk. Die hellen Flecken ſind 

Fuſulinengehäuſe, die durch den Schliff zum Vorſchein kommen. Der Fuſulinenkalk hat ſich 

urſprünglich in einer Hunderte von Metern mächtigen Schicht auf dem Boden des damaligen 

Mittelmeeres, welches ſich in großer Breite zwiſchen Afrika und Europa ausdehnte und ſich 

durch das ganze mittlere und ſüdliche Aſien bis zum ſtillen Ozean erſtreckte, abgelagert. Die 

Fuſulinen müſſen in ungeheueren Mengen dieſes Mittelmeer bevölkert und mit Ausnahme 

der nördlichen Buchten desſelben in ihm die abſolute Herrſchaft über die Konkurrenten erlangt 

und durch eine geologiſche Periode behauptet haben, bis endlich auch für ſie ein Rückſchlag 

eintrat. Wunderbar iſt aber bei dieſer Erſcheinung nicht die Tatſache, daß die Fuſulinen eine 

ſolche Verbreitung gefunden haben, ſondern daß wir ihr nicht öfter begegnen. Es braucht ja 

nur jedes Paar durchſchnittlich zwei zur Fortpflanzung kommende Paare ſtatt des einen 

als Nachkommenſchaft zu hinterlaſſen, um nach dem bekannten Schachfelderproblem in 64 Gene- 

rationen zu einer Zahl anzuwachſen, die einer zwanzigſtelligen Ziffer entſpricht. Die ungeheure 

Verbreitung der Fuſulinen ſteht nun wohl in der geologiſchen Entwicklung nicht allein da. 

Auch die Nummuliten, die Rudiſten und einzelne andere Tiergruppen treten in ähnlicher Maſſen⸗ 

haftigkeit und Verbreitung auf, aber es bleiben Ausnahmeerſcheinungen, wie ja auch der 

Schwammſpinner, obgleich er in vielen Landſtrichen Europas und Aſiens vorkommt, nur gerade 
in Maſſachuſetts jene übermäßige Verbreitung gefunden hat. In der Regel müſſen daher 

Kompenſationen oder Gegenkräfte, welche die Vermehrung einſchränken, vorhanden ſein. 

Bei dem Auftreten von Schädlingsplagen hatte der Landwirt ſchon immer, wenn er auch 

vom Goetheſchen Kompenſationsgeſetz nichts wußte, angenommen, daß hier ein natürlicher 
Ausgleich ſtattfinden müſſe. Er ſah, wie ſich in manchem Fahre die Schädlinge in einer Weiſe 

vermehrten, daß ſie zu einer wahren Gefahr für die Kulturen wurden, um dann doch immer 

wieder auf einen geringen Beſtand zurückzuſinken. Nur machte er ſich eine falſche Vorſtellung 
von den Mitteln, deren ſich die Natur bei dieſem Ausgleich bedient. Der Landmann glaubt, 
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daß kalte Winter das Ungeziefer vernichten. Es iſt das jedoch nur in ſehr beſchränkten Maße 

der Fall. Die meiſten Schädlinge ertragen Kälte bis zu —30 Grad Celſius. Sie können, ohne 

Schaden zu leiden, einfrieren. Auf die eigentlichen Kompenſatoren wurden zuerſt die Forſtleute 
aufmerkſam. Kiefernſpinner und Nonne, zwei höchſt gefährliche Schädlinge der Forſtwirtſchaft, 
zeigen in ihrem Auftreten in beſonderem Grade das flutartige Anſchwellen und das plötzliche 

Abebben. Gegen ihre hemmungsloſe Vermehrung pflegt die techniſche Bekämpfung faſt wir- 

kungslos zu ſein. Die Flut bricht ſich jedoch regelmäßig an den Angriffen eines Schmarotzers, 

der ſeine Eier in den Raupen der Schädlinge ablegt und dieſe dadurch zum Abſterben bringt. 

Dieſer Schmarotzer, eine Tachine, fällt nicht vom Himmel. Sie iſt immer vorhanden. Zur 

Nonnen- oder Kiefernſpinnerplage kommt es aber, wenn durch zufällige Umſtände die Anzahl 

der Tachinen fo zurückgegangen iſt, daß fie ihre Funktion als Regulatoren der Nonnen bzw. 

Kiefernſpinnervermehrung nicht mehr mit Erfolg ausüben können. Da jedoch die Vermehrung 

der Schädlinge bei einer Nonnen- und Kiefernſpinnerplage zugleich den fruchtbarſten Boden 

für die Vermehrung der Tachinen oder der Nützlinge, wie man ſie vom landwirtſchaftlichen 

Standpunkt aus nennt, bildet, werden die Reihen der letzteren bald automatisch von neuem 

aufgefüllt. Es tritt ſogar eine Aberkompenſation ein, und nach kurzer Zeit erfolgt in der Regel 

der Zuſammenbruch der Schädlingsplage. 

Indem Köbele, ein Oeutſchamerikaner, dieſe Beobachtungen verallgemeinerte, gelangte er 

zu der Auffaſſung, daß die Vermehrung der Schädlinge durchweg durch beſondere Regulatoren 

in Schranken gehalten werde und eine örtliche Überflutung durch dieſelben immer nur darauf 

beruhe, daß die Regulatoren, die es ſtets gäbe, durch zufällige Umftände außer Wirkſamkeit 

geſetzt ſeien. Als darum in den Zitronen- und Orangenanlagen der kaliforniſchen Obſtzüchter 

ſich eine Schildlaus, die aus Auſtralien eingeſchleppt worden war, in einem ſolchen Grade 

vermehrte, daß die großen, volkswirtſchaftlich wichtigen Kulturen keine Erträge mehr brachten 

und die Farmer ſchon daran dachten, die Bäume niederzuſchlagen, machte er den Vorſchlag, 

in Auſtralien, wo die betreffende Schildlaus vorhanden war, aber eine nur geringe, nicht weiter 

in Betracht kommende Verbreitung beſaß, den ausgleichenden Gegner, der dort die ſtarke 

Vermehrung derſelben einſchränken müſſe, aufzuſuchen. Trotz des Widerſtandes kurzſichtiger 

Behörden, welche die Koſten ſcheuten, wurden ſchließlich die Mittel zur Unterſuchung der Ver- 

hältniſſe an Ort und Stelle bewilligt. Köbele ging ſelbſt nach Auſtralien, wo er auch in einem 

Marienkäfer, dem Novius cardinalis, den geſuchten Regulator entdeckte. Es gelang ihm, etwa 

100 Stück des kleinen Käfers nach Kalifornien herüberzubringen. Sie wurden hier zunächſt 

künſtlich in Glashäuſern auf 10 000 Stück vermehrt und dann einzelnen Farmern zur Verfügung 

geſtellt. Der Erfolg in den betreffenden Plantagen war durchſchlagend. Nun züchtete man in 

einem beſonderen Staatsinſektorium die Marienkäfer in großem Maßſtabe. In Kiſten und 

Säcken wurden fie auf Wagen verſandt. Jetzt hat der Novius cardinalis nicht nur in Kalifornien 

mit jenem Schädling vollſtändig aufgeräumt, er leiſtet die gleichen Dienfte in Südafrika, Portu- 

gal, Italien, Spanien, Syrien und in allen Ländern, in welche jener verſchleppt wurde. Köbele 

wurde mit Recht in den betreffenden Kreiſen als Bahnbrecher auf dem Gebiete der Schädlings- 

bekämpfung begeiſtert gefeiert. 

In ähnlicher Weiſe war dann Profeſſor Berleſe in Florenz gegen eine Schildlaus (Diaspis 

pentagona) vorgegangen, welche in Italien die Maulbeerbäume vernichtete und damit die 

Seidenraupenzucht, eine der wichtigſten Erwerbsquellen der unteren Volksſchichten, bedrohte. 

Beſonders intereſſant iſt es aber, daß es Howard, dem Leiter der Abteilung für angewandte 
Inſektenforſchung im Ackerbaudepartement in Waſhington, gelang, mit Hilfe von biologischen 

Stationen, die er mit amerikaniſcher Großzügigkeit in faſt allen Ländern Europas und Aſiens 

angelegt hatte, in denen der Schwammſpinner vorkommt, ohne weſentlichen Schaden anzu- ' 

richten, die natürlichen Regulatoren der Vermehrung dieſes Schädlings, der für Amerika fo 

verhängnisvoll zu werden drohte, aufzufinden. Und was in Mafjachufetts durch keine techniſchen 
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Hilfsmittel zu erreichen geweſen war, brachten nun die kleinen Weſen, welche die Natur ſelbſt 

geſchaffen, zuſtande. Sie ſtellten das durch den Schwammſpinner geſtörte Gleichgewicht in den 

dortigen Biozönoſen wieder her. 

Die praktiſche Einführung dieſer amerikaniſchen biologiſchen Methode der Schädlings— 

bekämpfung, für die ſich bei uns unter den bekannteren Entomologen, beſonders Profeſſor 

Eſcherich, aber auch viele jüngere Entomologen, wie z. B. der ausgezeichnete Leiter der zoo— 
logiſchen Station in Neuſtadt a. d. H., Dr Stellwaag, lebhaft intereſſiert haben, wird in Oeutſch— 
land wegen der bedeutenden Wittel, welche ſie erfordert, jetzt kaum möglich ſein; das mindert 

aber nicht das hohe theoretiſche Intereſſe, welches ſie auch für uns beſitzt. Es beſteht dies vor 

allem darin, daß erſtens mit den Vorgängen, auf welchen fie beruht, das Vorhandenſein von 

Kompenſationen, wie ſie das Goetheſche Kompenſationsgeſetz vorausſetzt, nachgewieſen iſt; 

und daß zweitens eben dieſe Kompenſationen ſich nicht auf den Darwinismus zurückführen laſſen. 

Charakteriſtiſch für ſie iſt, daß bei ihnen nicht die Schutzmittel der gefährdeten Art verſtärkt, 

ſondern die Macht der das Übergewicht erſtrebenden Art geſchwächt wird. An ſich kann ja die 

Natur auch den erſten Weg zur Erhaltung des Gleichgewichts einſchlagen. Es könnte z. B. die 

Verbreitung des Schwammſpinners dadurch aufgehalten werden, daß die Widerſtandsfähigkeit 
der Blätter gegen Raupenfraß verſtärkt würde. So iſt es bei den Pflanzen der Gegenden, in 

denen die Blattſchneideameiſen verbreitet ſind. Die aus Europa eingeführten Pflanzen erliegen 

den Angriffen der Blattſchneideameiſen in kurzer Zeit, während die dort einheimiſchen Pflanzen 

infolge eines partiellen Schutzes, den fie erworben haben, ſich behaupten. Dasſelbe gilt für die 

Phylloxera. Wir können uns gegen das Überhandnehmen dieſes aus Amerika eingeſchleppten 

Schädlings nicht durch die Einführung eines entſprechenden amerikaniſchen Nützlings ſichern, 

denn es gibt für ihn keinen ſolchen. Dagegen beſitzt die amerikaniſche Weinrebe einen Selbſt— 

ſchutz gegen die Angriffe des Schädlings. Wir führen aus dieſem Grunde zur Bekämpfung der 

Phylloxera amerikaniſche Weinreben ein. Soweit die Herſtellung des Gleichgewichts durch 

Verbeſſerung einer Anpaſſung der bedrohten Art erfolgt, kann wenigſtens im Prinzip die 

Darwinſche Selektionstheorie für die Erklärung der betreffenden Einrichtung in Frage kommen. 

Für die Herſtellung des Gleichgewichtes durch die Nützlinge iſt das nicht mehr der Fall. Bei 

dieſen Rompenfationen iſt der Inſtinkt der Nützlinge fo ſpezialiſiert, daß fie hinſichtlich ihrer 

Ernährung bzw. Brutpflege immer nur auf Individuen einer beſtimmten Schädlingsart an- 

gewieſen ſind und daß ſie dieſe bzw. deren Brut dabei vernichten. Die Nützlinge zerſtören 

damit zugleich die Exiſtenzbedingungen der eigenen Art. Auf der Spezialiſierung des Inſtinktes 

beruht die ſchnelle Wirkung der Kompenſation. Ein ſolches Gebundenſein des Inſtinktes einer 

Nützlingsart an eine beſtimmte Schädlingsart, durch das ihr eigner Beſtand beſtändig gefährdet 

wird, kann aber nicht auf dem Wege der natürlichen Zuchtwahl entjtanden fein. Dieſelbe würde 

im Gegenteil, wenn ſie allein im Spiele wäre, eine etwa zufällig entſtandene derartige Spe— 

zialiſierung des Inſtinktes auf dem kürzeſten Wege wieder ausgeſchaltet haben, da dieſe die 

betreffende Art im Konkurrenzkampf mit den anderen Arten notwendig benachteiligt. So 

verſagt der Darwinismus den kleinen Regulatoren gegenüber vollſtändig. Er kann ihr Vor- 

handenſein nicht erklären, während ihr Eingreifen der Goetheſchen Annahme eines Kompen— 

ſationsgeſetzes im Organismenreich durchaus entſpricht und als eine glänzende Beſtätigung 

desſelben aufgefaßt werden kann. Die großzügige Grundauffaſſung Goethes hinſichtlich der 

organiſchen Welt und ihrer Geſetze tritt uns hier wieder entgegen und reicht offenbar weiter 

als die des bei uns noch herrſchenden Darwinismus. 

H. Kranichfeld 



Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Noch ein Nachwort zu Keyſerlings Botſchaft 

für die Frauen 

eur fein und treffend hat Dr A. Eifinger des Grafen Keyſerling Botschaft für die 
* )) Frauen beantwortet. Gegen die Logik ihrer Ausführungen wird auch der geiſtvolle 

Verfaſſer des Reiſetagebuchs eines Philoſophen nichts einwenden können. Doch wird 

es für ihn nur die intellektuelle Frau ſein, die ihn zu widerlegen ſucht. Vielleicht darf deshalb 

noch ein ſchlichtes Wort aus der Feder und dem Herzen einer Frau, die durchaus nicht „danach 
ſtrebt, ſich der männlichen Lebenslinie zu nähern“, als Nachſchrift gelten. 

Zu allen Zeiten wurde der rechte Mann von der rechten Frau verſtanden, wenn ſeine Sehn⸗ 

ſucht nach dem weiblichen Ideal ihn aufwärts führt. Das kann aber nur ſein, wenn er in der 

Frau nicht nur das „Vegetative akzentuiert“, ſondern das in ihr ſucht und ehrt, was ihre Seele 

adelt: Treue, Reinheit und Würde. Dieſer Adelsbrief fehlt durchaus jenem Frauentypus, den 

Graf Keyſerling als einen der vollendetſten, eines der wenigen ganz vollkommenen Produkte 
dieſer Schöpfung bezeichnet. Daß in der „hingebenden Liebesfähigkeit des Weibes ein unend- 
licher Reiz für den Mann liegt“, iſt eine ſehr einfache, unanfechtbare Wahrheit, die auf Natur- 

geſetzen beruht und die in jeder glücklichen Ehe zum ſchönſten Ausdruck kommt. Wenn aber ein 

Weib „nichts Entehrendes darin ſieht, ſich für Geld einem fremden Manne hinzugeben“, ſo iſt 

das ein mehr als fragwürdiges Ideal — es iſt einfach unausdenkbar für jedes weibliche Emp- 

finden. Worin beſteht denn ſonſt die Ehre einer Frau? — Gewiß liegt die Ehre, ſowohl die des 

Mannes als auch die des Weibes, nur in der Idee; wenn aber dieſer Idee nicht Begriffe und 
Werte zugrunde liegen, die unantaſtbar und geheiligt ſind — dann iſt ſie nichts als ein weſenloſes 

Phantom. Das ſcheint mir ſo ſelbſtverſtändlich und unanfechtbar, daß es ſich erübrigt, Such nur 
ein Wort weiter darüber zu verlieren. 

Vielleicht iſt es aber möglich, Graf K.s Botſchaft für die Frauen noch eine etwas beſſere, 

für das weibliche Geſchlecht weniger beſchämende Seite abzugewinnen. — In dem Wort: 

„Euer Leben gleicht dem der Pflanze“, liegt viel Wahres in dem Sinne, als die meiſten Männer 

im Weſen und in der Entfaltung des Frauencharakters das Inſtinktive, Anbewußte dem bewußt 
Verſtandesmäßigen vorziehen. Nicht mit Unrecht, denn auch dies beruht letzten Endes auf einem 

Naturgeſetz und iſt durchaus vereinbar mit weiblicher Reinheit und Würde. Wenn aber darunter 
die Frau verſtanden wird, die für den Mann nichts weiter iſt und ſein will, als das Weibchen, 
jo liegt darin eine fo völlige Verneinung und Nichtachtung alles Menſchlich Seeliſchen, im Gegen- 

ſatz zum Animaliſchen, daß doch ein ſehr hoher Grad weiblicher Einfalt und Beſcheidenheit dazu 
gehört, um ſich dieſer Botſchaft und Forderung zu fügen und ſie zu bejahen. Jedenfalls iſt es 
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nur erfreulich, daß Männer dieſer Sinnesart nicht mehr über das „rein Vegetative“ in der 
weiblichen Entwicklung und Erziehung zu beſtimmen haben. 

Bedauerlich aber iſt es, daß deutſche Frauen genötigt ſind, einem Mann, der ſo ehrlich 

beſtrebt iſt, am Wiederaufbau des deutſchen Landes und an der Geſundung der deutſchen Volks- 

ſeele zu arbeiten, in dieſer Form zu antworten. Denn wenn auch Graf Keyſerling, der als ſein 

Ideal die Japanerin und die hochgeborene Franzöſin betont, vergeſſen hat, die deutſche Frau 

in feiner Botſchaft zu erwähnen (vielleicht wird ſie ihm in manchem Sinne dankbar fein!) und 

nur an die Europäerin ſich wendet, ſo dürfen wir doch zu ſolchen Ausführungen, die in deutſcher 

Sprache durch deutſche Lande gehen, nicht ſchweigen. Selbſt bei weitgehendſter Duldſamkeit 

in bezug auf Geſchmack und Anſicht über Frauen-Ideal gibt es doch eine Grenze, auch auf 

dieſem Gebiet, die nicht überſchritten, ein kleines Wort, das nicht überſehen werden darf = das 

Wort Ehre. Und wenn wir, mit unſrem größten Dichter, in der Zeit tiefſter Erniedrigung daran 

feſthalten wollen, daß die Nation nichtswürdig iſt, die nicht ihr Alles ſetzt an ihre Ehre, ſo gehören, 

das hoffe ich, zu dieſer einſt ſo ſtolzen Nation auch ihre Frauen. 

Erna v. Knobloch 



Hans Chriſtoph Kaergel 
) on beſonderem Zauber umſponnen iſt das Verhältnis des erwachſenen Sohnes zur 

)\ Mutter: der Mutter gegenüber haben wir auch in ſpäteren Fahren das köſtliche 
Recht, Kind zu ſein. 

Die Mutter war es, die den am 6. Februar 1889 zu Striegau als Sohn eines Lehrers 

geborenen Dichter Hans Chriſtoph Kaergel mit ſanfter, gütiger Hand aus der Nacht ins 

Helle führte. Unſere Jugend war ein Gang über eine blühende Wieſe; Kaergel aber iſt ſchon 

in ſeiner Kindheit von einem harten Schickſal durch dunkelſte Finſternis gepeitſcht worden. 

Im Waldenburger Gebirge iſt er aufgewachſen. Früh erwachte in ihm der Wunſch, ſich dem 

Schauſpielerberuf zu widmen. Doch feine Eltern konnten die notwendigen Mittel dazu nicht 
aufbringen. Aber der Hunger nach Licht brannte in ſeiner Seele — und er wurde Lehrer. In 

Weißwaſſer (in der Oberlauſitz) war er bis Juli 1921 tätig. Jetzt wohnt er als Leiter des Bühnen- 
volksbundes in Dresden, um in chriſtlich-deutſchem Sinne die Bühne umgeſtalten zu helfen. 

Zu feiner Mutter bekennt ſich Kaergel ſchon in feinem erſten Buche „Des Heilands zweites 

Geſicht“. In dem Schickſal Matthäus Steins ſpiegeln ſich gewiß eigene Erlebniſſe wider, und 

die religiöſen Kämpfe aus Kaergels Seminarzeit, die er in einer kleinen Stadt Schleſiens 
zubrachte, haben hier u. a. ihren Niederſchlag gefunden. Johannes Berndts zarte Seele zerbricht 

am Leben. Der Held aber trotzt den Stürmen, die einſam an ſeinem jungen Leben rütteln. 

Der Vater, in deſſen Haufe ſich die „Frommen“ des Dorfes jeden Freitag zur Andacht zu— 

ſammenfinden, gehört zu denen, die mit dem Heiland einen Vertrag ſchließen, der nach ihrem 

Vorteil berechnet iſt. Er raubt ſeinem Sohne den Glauben. Die Mutter, die Chriſtus wie ein 

Heiligtum in ihrer Seele trägt, küßt ihrem Kinde die Sorgen von der Stirn und bahnt ihm 
durch ihren Zuſpruch den Weg zum neuen Heiland. Jedes wahre Glück erblüht aus dem Leid. 

Wir müſſen alle hindurch durch Golgatha. | 

Daß Kaergel einſam in Harmesnächten mit feinem Gotte gerungen hat, zeigt auch der 

Novellenband „Der Hellſeher“. Das Schickſal der Mutter ſpiegelt ſich in der vierten Erzählung 

wider. Der eine Sohn, den das Leben von Niederlage zu Niederlage getrieben hat, ſtirbt den 

Heldentod: da wird fie irre an ihrem Kirchenglauben; fie bricht ſeeliſch zuſammen. Und dies 

Erlebnis formt ſich in des Dichters Phantaſie zu der erſchütternden Erzählung „Der ſeltſame 

Kirchgang“. Pſychologiſch nicht hinreichend begründet iſt die Wandelung des „Jacobus Krampf“, 

wenn auch das Schlußbild den Leſer leicht darüber hinwegtäuſcht. Um feinem Sohne Gott 

zu beweiſen, trägt Jacobus Holzſcheite zuſammen, zündet ſie an und legt ſeine Hände ins Feuer 

— „und Du läßt fie nicht verbrennen!“ Da beginnt der Körper zu wanken, und mit einem 

dumpfen Laut fällt er zu Boden. „Hans, er lebt!“ ruft Facobus Krampf, als er aus der Be- 
täubung erwacht. Aber zugleich erkennt er, daß Gott ſich nicht erzwingen läßt; im Geiſt und 

in der Wahrheit ſollen wir ihn anbeten. Feines Verſtändnis für die Frauenſeele verrät Di 

Schilderung der Leiden „Anna-Camillas“, die eine lange Krankheit ihrer Schönheit beraubt 
hat. Wie in einem Wahne fühlt ſie ſich als den Tod. Da taucht, durch einen Zufall herbeigeführt, 
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das Bild ihrer Kindheit wieder vor ihr auf. Die tiefſten Bronnen ihrer Seele werden wach. 

Alles Herbe und Kalte weicht von ihr — und lächelnd blüht ſie hinein in einen neuen Frühling, 

den wir Menſchenkinder auf Erden nur ahnen. Tragiſch endet die Novelle „In der Tiefe wandert’s 

mit“. Blüte um Blüte knickt Chriſtian Schillach in dem Herzen ſeines Weibes, an deſſen Lager 

ſchon der Tod ſteht. Er hört nicht die Stimme der Liebe und zerbricht ſo das Herz der Kranken. 

Da lodert der Haß in ihr auf und nimmt angeſichts des Todes ungeahnte Kraft an — und fie 
zieht ihren Mann mit in die Tiefe hinunter. In der Erzählung „Der Hellſeher“ blendet ſich 

Valentin ſelbſt, nachdem er erkannt hat, daß ſich Gott den Schleier ſeines Geheimniſſes nicht 

nehmen läßt. Wir müſſen Gott bitten. Das Beſte in unſerem Leben iſt immer Gnade, Gnade 

von oben. Den Schluß des Bandes bildet die Novelle „Und hätte der Liebe nicht“. Der Lehrer 
Berger wirbt um die Liebe ſeiner beiden Söhne; wie ein Ball fliegen ſie von der Seele des 

Vaters zur Mutter, bis ſie ein jähes Schickſal hinwegnimmt. Und auch ſein Töchterchen rückt 

er ſich in immer weitere Ferne; ſcheu wächſt ſie in die Sonne des Oaſeins hinein. Da bringt 

ein Erlebnis am Weihnachtsmorgen ihm ſelbſt und feinem Haufe den Frieden. 

Was er der Mutter verdankt, geſteht Raergel immer wieder in feinen Werken. „Gott hat 

nur zwei Gleichniſſe, mit denen er ſich uns offenbart: die Mutter und die Heimat.“ Von der 

Heimat Schönheiten ſingt er vor allem in „Schleſiens Heide und Bergland“. In der nieder— 

ſchleſiſchen Heide, deren Boden ſeit Jahrhunderten die Väter durchpflügten, wurzelt er mit 

allen Faſern ſeines Herzens. Von ihr ſpricht er wie ein frommes Kind, das von der Mutter 

Liebe, nur Liebe empfing. Die Natur der Heimat iſt ihm Gott; ſie weiſt ihm den Weg zur größeren 

Heimat, nach der wir ſehnend die Arme ausbreiten. Zur Natur muß zurückkehren, wer in Gott 

ruhen will. In ihm findet er die allgütige Liebe, die nichts Höheres kennt, als daß ſie ihr Leben 

läſſet für andere. Mit dem Tode beſchäftigt ſich Kaergel in der Novelle „Der Totengräber“, 

deren erſter Teil (auch in ſprachlicher Hinſicht) einer Überarbeitung bedürfte. Bedeutend iſt die 

Erzählung „Der Klarinettenſpieler“, die wieder viel eigene Anſchauungen in ſich birgt. 

Die Mutter iſt's, die zutiefſt in Kaergel lebt und dichtet. Das zeigt aufs neue der Roman 

„Das Varienwunder“. Merkwürdig iſt die Entſtehungsgeſchichte. In einer Nacht wird der 

Dichter von innerer Unruhe geplagt; er ſieht plötzlich vor ſich ein Mädchen, das erregt flüſtert. 

Das Antlitz iſt von Schmerz wie verſtört. Das Geſicht plagt ihn. Am nächſten Tage ſpricht er 

mit jeiner Mutter, die bei ihm zu Beſuch weilt, von dem gefallenen Bruder. Sie glaubt an 

ſeine Wiederkehr, nicht an ſeine leibliche, aber ſie muß ihn noch einmal ſehen, eher kann ſie auf 

Erden keine Ruhe finden. Mutter und Sohn reden von der Auferſtehung des Geiſtes und des 

Fleiſches. Und ein weiteres, ihn aufs ſchwerſte erſchütternde Erlebnis kommt hinzu: Nach 

dem Tode des Bruders lebt die Mutter lange Zeit fern dem Dafein, wie im Traum, wie jenſeits 

dieſer Welt. Alle dieſe Einzelheiten gehen in den Dämmerſchichten der Seele geheimnisvolle 

Verbindungen ein — und eines Tages muß der Künſtler das Werk ſchreiben, dieſe ſeltſame 

Geſchichte von dem traumſüchtigen, jenſeits der Sinnenwelt wandelnden Mädchen. Zwiſchen 

Wahn und Wachen lebt Manſers Tochter Annemarie. Der Schmerz um den Tod des Geliebten 

reißt ſie aus der Bahn des Alltags. Sie hängt nur einem Gedanken nach: der Geliebte ſei 

nicht geſtorben, ſondern wandere um ſie her und ſehne ſich nach ihr und ihrem Leibe. und das 

Kind, das ſie unter dem Herzen trägt, iſt nicht in Sünde empfangen; in des Toten Namen 

hat ihr der Fremde das Köſtlichſte geſchenkt, was Gott geben kann: des verſtorbenen Geliebten 

Kind iſt's, in ihm ſteht feine Seele wieder auf. Wie eine fromme Legende klingt das Werk aus 

Über manche Anwahrſcheinlichkeit freilich muß ſich der Leſer hinwegſetzen. In dem Buch verrät 

ſich die Seele eines Mannes, den der Krieg und die Ereigniſſe im November 1918 tief auf- 

gewühlt haben. Wichtig ift der Roman auch für die Erkenntnis des Menſchen Kaergel; Menſch 
und Dichter laſſen ſich ja niemals ganz voneinander trennen. Wie ſchön ſind die Worte über 

das Myſterium des Todes! Oer Tod iſt die Eingangspforte zu einem neuen, höheren Dajein; 

alle Wege münden in Gottesland. | 
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Kaergel gehört wohl zu denen, die mehr hören und ahnend fühlen als ſehen. Seine Bücher 

bekunden es. Ein Drama nimmt gegenwärtig feine ganze dichteriſche Kraft in Anſpruch. und 
dies Werk wird aufs neue beweiſen, welch innige Liebe ihn mit der Mutter verknüpft. „Für 
meine Mutter“, ſo äußerte er einmal, „würde ich alles tun.“ Ihr hat er, als das Schickſal in 
den dunklen Tagen des Weltkrieges an ihre Tür pochte und der Leidgeprüften einen Sohn 

nahm, tröſtend die Worte zugerufen: 

Sieh, breiten Blinde nicht im ſtillen Sehnen 
Nach Licht die Arme bittend aus — 

Und iſt doch ihnen Licht nur Märchenwort, 

Kein ſüßer Schein durchdämmert je ihr Haus. 

And dennoch glauben ſie an Licht wie ferne Märchen. 

Und fließt's nicht immer um fie her? 

So geh, du biſt nur blind geworden, 

Mach' deine Wanderfahrt nicht mehr ſo ſchwer. 

Er iſt um dich — glaub' wie die Blindgebornen, 

Dann trägſt an keiner Laſt du mehr. 

Dr. Helmut Wocke 

ce Ir >- 

Heimatromane 

Wi enn jeder wieder in Heimaterde verwurzelt iſt, dann iſt uns geholfen.“ Mit dieſen 

19 RN ſchlichten und doch ſo wahren Widmungsworten überſandte mir Guſt av Schröer 

ISIS [einen neuen (im „Türmer“ ſchon kurz empfohlenen) Roman „Der Schulze von 
Wolfenbag en. Die Geſchichte eines Dorfes“ (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig 1921). Der 

Verfaſſer der „Leute aus dem Dreifatale“ hat uns mit dieſer ſeiner neueſten Schöpfung ein 

Volksbuch im beſten Sinne geſchenkt. Der größte Teil der Bauern in Wolfenhagen iſt dem 

Schnaps ergeben, der ſie körperlich und wirtſchaftlich zugrunde richtet. Das Dorf geht ſeinem 

ſchier rettungsloſen Verfall entgegen. Da gelingt es einem einzigen, durch zähe, zielſichere 

Arbeit und glühende Liebe zur Scholle das dörfliche Gemeinweſen aus dem Sumpfe zu retten. 

So iſt dies Buch das Hohelied auf Arbeit und Mühſal im ſelbſtloſen Dienſt des Ideals der 

Heimat. Neben der Hauptfigur des Hermann Breiter ſtehen in lebenswahrer Schilderung der | 

Großbauer und aus Rachfucht gegen bäuerliche Unduldfamteit und Engherzigkeit zum wuche⸗ 

riſchen Spekulanten und Bedrücker gewordene Mehnert und der Bauer Reuter, der aus Ver- 

zweiflung über einen Fehltritt ſeines Eheweibes ſich dem Trunk ergibt. Ein Kleinod des Buches 
iſt die Schilderung der Tragik des alternden, häßlichen Bauernmädchens Martha in ihrer ſtillen, 

hoffnungsloſen Liebe zum Pächter ihres väterlichen Hofes. Leid und Entſagung erſchüttern dieſe 
beiden Menſchen bis in die letzten Tiefen ihres Gemüts, aber über dieſem Leid erhebt ſich der 

trotzige Mut zu wahrhaft ſchöpferiſcher, aufbauender Arbeit für das ſchwer bedrohte heimatliche 

Land. l 
Ein echt deutſches Heimatbuch ſchenkt uns auch J. Th. Hultzſch in ſeiner Erzählung „Aus 

dem Leben eines Spielmanns“ (Verlag von E. Ziehlke, Liebenwerda 1921). Fünfzig Jahre 

nach dem Tode Luthers ſind es; da wandert vater- und mutterlos der Spielmann Heinz Birke 

von der Dube durch die Welt. Wechſelreich ſind ſeine Schickſale auf der Burg, im wendischen 

Häuslerhaus, in der Mühle, im Förſterhauſe. Er genießt ein paradieſiſches Idyll im Apotheker 

heim, er eilt nach Rom, bis heißer Sehnſuchtsdrang ihn wieder in die deutſche Heimat treibt, 

Dann wird er Schreiber beim Bürgermeiſter und Stadtmuſikus und erlebt ein kurzes Liebes · 

R 
en 
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abenteuer voll Leid und Entſagung: „Ich ging aus, Frieden und Glück zu ſuchen, ich ſtreckte 

beſtändig die Hände danach aus, und nirgends konnte ich's ergreifen.“ Die Erzählung endet in 

einem dörflichen Minneſpiel mit ſchmerzvoller, aber ſchließlich doch verſöhnender Entſagung. — 

Wie deutſch iſt doch dieſes Spielmannsbuch! Wie voll Heimatliebe und Gemütstiefe, da es uns 
ſo leuchtend und ſchön vergangene Tage deutſchen Lebens vor die Seele zaubert, wie wir mit 

ihm fühlen müſſen, dieſem wackern Spielmann, deſſen Herz rein bleibt im Unrat der Zeit, der 

ſeine Lieder ſingt im Schloß, Bürger- und Bauernhaus, der liebt und leidet wie jeder Menſch 

hienieden. 

„Acker verpflichtet“ — das iſt der Glockenklang, der dieſe Leitidee des großangelegten 
Romans „Andreas und Maria“ von Paul Burg (verlegt bei Friedrich Kortkamp in Langen- 

ſalza 1921) in die Lande verkünden möchte: „Acker verpflichtet! Wenn dieſe zwei Worte mal 

alle Leute in Deutſchland einſähen und befolgten, dann brauchte keine Sozialdemokratie mehr 

bekämpft zu werden, weil ſie von ſelber ſtürbe.“ Ich darf bekennen, ſeit langem kein Buch 

geleſen zu haben, deſſen Inhalt mich ſo gefeſſelt und ergriffen hätte wie dieſer Roman. Es 
müßte ein echtes deutſches Volksbuch werden gerade in dieſer verwilderten Zeit ſchamloſen 

Wuchers und Mammonsgeiſtes. Das find kraftbeſeelte, willensſtarke und hart ſchaffende Men- 

ſchen, dieſe Maria und ihr Andreas. Der Dichter führt uns in eine Dorfgemeinſchaft, die durch 
das neue Geſetz der Bodenaufteilung in zwei Parteien zerriſſen zu werden droht, bis das Liebes- 

glück zweier jungvermählter Paare, die nach herben Schwierigkeiten den Weg zum ſchönſten 
Ziele finden, allen Zwiſt beifeite ſchiebt; bis dann aber durch die Untreue des einen Oörflers 

an ſeiner Heimatſcholle das Verhängnis immer drohender über dieſe Sippen hereinbricht. Unter 

dem Grollen der nahenden Revolution ſinkt die altehrwürdige Bauernfamilie trauernd und 

leidverfolgt in ſich zuſammen. Erſchütternd bäumen ſich die Folgen jenes unſeligen Bodengeſetzes 

zu immer neuem Unheil auf. Gewaltig, wie Sturmgebraus, ſchließt der erſte Teil — die ſchwe— 
lende Unruhe ſcheint gebannt, aber ſie wird aufs neue auflodern in ungezügelter, leidenſchaft— 

licher Glut. Hier wird dem deutſchen Volke ein Spiegel vorgehalten, in dem es ſich erblicken 

kann in feiner Edelkraft und Tüchtigkeit, aber auch in feinen tiefen Niederungen des materia- 

liſtiſchen Zeitgeiſtes der Gegenwart. Am Schluſſe rauſcht der Widerhall des Weltkrieges durch 

die Stille dieſes erlebnisreichen Dorfes, die bodenreformeriſche Idee und ihre Wirkung im 

Kriege ſowie die Heimatſchmach bei uns zu Lande tritt uns in traurigen Bildern entgegen bis 

zu dem Chaos der Novembertage 1918. Hohe Gedanken voll Schönheit, Wahrheit und Kraft 
durchglühen das Werk, das uns mit Seel' und Sinnen in ſeinen Bann zieht. 

Nicht minder kernfeſt und treu, aufrichtig und edel iſt der Halligroman „Landunter“ von 
Wilhelm Lobſien (Berlin 1921, Verlag von Martin Warneck). Der Kampf um die Hallig, 

um ihre Seele und ihr wahres Menſchentum, das iſt das Thema im Ringen all dieſer jo ver- 

ſchieden gearteten Halligbewohner. Zwei Welten — das Neue, verkörpert in dem zunächſt 

ſcheinbar im Materialismus verlorenen, dann aber in höchſter Heimatnot tapfer opferbereiten 
Peter Bendix, und das Alte, wie es uns wurzelfeſt entgegentritt im bejahrten Halligſchulmeiſter 

Welffen — ſtreiten um den Sieg. Mit dem Ruf: „Hallig in Not!“ und der Bekämpfung der 

grollend heranwogenden See durch die wackeren Halligleute, die in dieſer Gefahr für ihre 

Heimaterde feſt zuſammenſtehen und alles zu opfern bereit ſind, ſchließt das packende Werk mit 
einem jubelnden „Landfeſt!“, deſſen Schickſal in dem ſchwer errungenen Liebesbund zweier 

Halligkinder beſchloſſen liegt: „Es gibt etwas, das größer iſt als alles Verſtehen und Begreifen, 
das wir darum nicht faſſen und abwägen können. Die Liebe iſt das Größte auf Erden und bleibt 

es auch dann, wenn ſie ſchwer gefehlt hat.“ Der Roman in ſeiner packenden Naturſchilderung, 

der prächtigen Menſchengeſtaltung und aufrüttelnden Kraft der Heimattreue wird als eine der 
wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der neudeutſchen Heimatliteratur zu bewerten ſein. 

Wir ſchließen dieſe Betrachtung mit einem Hinweis auf das liebenswerte Buch aus der 
„guten alten Zeit“ von Franz Herwig: „Das Sextett im Himmelreich“ (Verlag Ad. Bonz, 
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Stuttgart 1921). Eine köſtlich liebevolle Schilderung des geiſtigen Lebens eines kleinen fränkiſchen 
Städtchens im friderizianiſchen Zeitalter. Manch einer wird ſich in dieſer ſorgenvollen Zeit gern 

erfriſchen an den ſchnurrigen Käuzen dieſer Kleinſtadtphiliſter und ihren Eigentümlichkeiten. 

Ein Buch, nicht in der Haſt des Tages zu leſen, ſondern in der gemütvollen Behaglichkeit eines 
reingeſtimmten Sonntagsfriedens. Möge ſich an feinen Leſern der Geleitſpruch dieſes beachten 
werten Erzählers erfüllen: „Meinem Oeutſchland zu gutem Troſt!“ 

EB 

Neue Lprif 
an kann wohl jagen: Die moderne Lyrik nimmt an Beliebtheit zu im Quadrat 

„der Entfernung vom klaren Menſchenverſtande, nach rechts wie nach links. Ent- ö 

Y weder dürftigſter Rationalismus oder brodelndes Chaos. Unter dem Stoß von N 

f 
j 

| 

Dr. Baul Bülow 

Gebichtbänden, die mir zur Beurteilung vorliegen, konnte ich leider nur ſehr wenige entdecken, 

die ein Aufhorchen erzwangen, ein Verweilen und eine Rückkehr. Wir ſchmachten im Zeitalter 

der Papiernot; wenn man freilich gewahren muß, welchen Umfang die Produktion der Dilet⸗ 

tanten angenommen und — nach Art der Dilettanten — auch äußerlich beanſprucht, dann iſt 

man nicht mehr ferne, zu verzweifeln und zu klagen. Armſeligſte Reimereien auf Bütten gedruckt 

laſſen die Frage erſtehen: Iſt das Geld ſo wohlfeil, daß man es nur zur Sichtbarwerdung per⸗ 

ſönlicher Eitelkeiten anzulegen vermag? Wo iſt das Bedürfnis nach ſolchem Unfug, als bei | 

Kriegsgewinnlern oder künſtleriſchen Bolſchewiſten? | 

Ich habe aus dem Wuſt die beiten Bücher herausgeleſen, um ein paar hinweiſende Worte 
anzuknüpfen. Mehr als eine Richtung kann ich nicht zeigen; der Platz iſt beſchränkt, und im 

Grunde iſt nichts verloren, wenn man lieber zum alten Bewährten greift als zum zweifelhaften 

Neuen. — \ 
Mit Freuden habe ich die ſozialen Gedichte „Aus der Armutei“ von Kurt Arnold g 

Findeiſen durchblättert (Ed. Fock, Chemnitz i. S.). Da findet man perſönliche Geſtaltung, 

Anſchaulichkeit und Friſche. Es iſt wahrlich noch keine Errungenſchaft, wenn man in einem f 

Gedichte die Worte Käſe oder Schieber oder Proletarier anwendet; immer nur die Beſeelung, 

die künſtleriſche Formung beſtimmt und wirkt. Findeiſen gibt Bilder aus dem Kohlengebiet; | 

er ſieht nicht nur Elend — wenn er auch an dem Laſter und an dem Jammer nicht ungerührt N 

vorbeiſchreitet —, ſondern auch die verſteckte Schönheit, die überall zu gewahren iſt, wo immer 

ein ungetrübtes Auge um ſich blickt. So manche Stücke wie „Kohlenſchachthelden“, „Schornſtein- ö 

wald“, „Kinderfeſt“, „Mütter“, „Der Geiger“ verdienen es wohl, öfters geleſen zu werden, f 

denn ſie ſind rund und reif. \ 
Ein Gegenſatz: „Der Bildner“ von Viktor Meyer-Eckhardt (Diederichs, Jena). Hier 5 

fließt Kühle, Glätte; man atmet wie in dünner Luft. Gewählte Gleichniſſe, gefeilte VBerſe — 

und dennoch: etwas fehlt, das Beſte, Weſentliche. Man kann ſich des Gefühls nicht erwehren, 

daß hinter dieſen Gedichten nur die Artiſtik ſteht, eine edle, aber im Grunde leere Freude am 

Bilden. — Das gleiche Empfinden ruft „Das Feuer“ von Waldemar Bonſels wach (Schuſter 

& Löffler, Berlin). Die Glut der Verſe iſt geredet, aber nicht unmittelbar gebannt. So viel 

Talent — gewiß; aber man ſollte es jetzt endlich erkannt haben, und namentlich in dieſer Zeit, 

welche doch eben die elende Frucht ſolch falſchen Strebens gezeitigt hat, daß jede Kunſt ver 

wurzelt ſein muß im Leben, in dem großen, ewigen, gemeinſamen Nährboden, wenn ſie nicht 

frühzeitig verblaſſen und hinwelken ſoll. Das iſt ja eben Künſtlers Werk: daß er nicht nur zwei 

oder drei „Erleſene“, d. h. Freunde und Gönner, berühre und leite, ſondern daß er eine Leuchte 

werde für alle, die ſich bedürftigen Herzens nahen und die Augen zum Licht erheben. — Da 
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kann man ſich ſchon eher mit den „Gebeten um Wirklichkeit“ von Eliſabeth Zanſtein 

anfreunden (Ed. Strache, Wien); denn neben manchem Schiefen, Gewollten findet man neue 

und eigene Töne, die zwar nicht überraſchen, aber doch ein ernſtes Streben und hohes Wollen 

bekunden. Vielleicht öffnet ſich hier eine Zukunft. — „Im Atem der Welt“ von Manfred 

Schneider (3. Engelhorns Nachf., Stuttgart) zeichnet ſich zunächſt durch den geringen Umfang 

aus, ſodann aber auch durch ſtrenge Zucht und Ehrlichkeit. Man fühlt ſich hier an Wilhelm 

von Scholz gemahnt; aber noch fehlt die volle Abrundung und vor allem die feine, ſpürſame 
Sinnlichkeit. Nicht dadurch ſchafft man ein Gedicht, daß man ein wertvolles Gleichnis oder 

einen fruchtbaren Gedanken in Verſe zwängt; der Blutſtrom des Erlebniſſes muß es durch- 

kreiſen, ſonſt bleibt es immer nur Predigt, Moral. Manfred Schneider, dem ein erfreulicher 

Ernſt und ein zartes Lauſchen eigen iſt, möge ſich von dem Atem des Weltalls noch inniger 

durchſtrömen laſſen; dann wird er als Künſtler nur gewinnen und ſteigen. — Ich nenne ſodann 

die letzten Gedichte „Stundenſchläge“ von Adolf Frey, dem Schweizer (H. Haeſſel, Leipzig). 

Es weht viel labende Bergluft darin; ich entdeckte manches gute und feine Stück; aber Wärme 

und Fülle haben ſich mir nicht bekundet, und ſo ſchied ich ein wenig unbeteiligt. — Ein anderer 

Schweizer, Eugen Hasler, legt uns in demſelben Verlag ein Heft „Hochland“ vor. Man kann 

ihm Anerkennung nicht verſagen. Da iſt Friſche, kräftiges Zupacken. Ich habe gern und zu- 

ſtimmend in dem Büchlein geleſen; man kann von dieſem offenbaren Erſtling noch nicht Voll- 

kommenheit und Reife erwarten; aber echte Jugend iſt heute auch etwas wert, und man ſoll 

ſich ſolch unbekümmerter, hochgemuter Klänge nicht mißmutig erwehren. — Kommt man zu 

Johannes Lindners „Gott, Erde, Menſch“ (Egon Fleiſchel, Berlin), jo fühlt man ſich ſchon 

unbehaglicher. Nicht die großen Worte, ſondern die ſtarken machen den Dichter (beſonders den 

Balladenſchöpfer). Freilich: hier herrſcht noch Klarheit und Geſtaltung. Namentlich die rein 
lyriſchen Verſe befriedigen häufig durch gebändigte Kraft, die ſich der Form ſicher und willig 

einfügt. — Die Arbeiterdichter ſind heute ein wenig Mode geworden. Mir ſcheint, man ſollte 
die Betonung vor allem auf die beiden letzten Silben legen; daß ein Arbeiter Verſe ſchmiedet, 

gibt noch kein Anrecht auf Beachtung und literariſche Wertung. Nur das Künſtleriſche ent- 

ſcheidet! „Rhythmus des neuen Europa“ von Gerrit Engelke (Diederichs, Jena) leidet 
unter dem unſeligen Zwieſpalt von Wollen und Können. Er iſt ein Eigenwilliger, der ſich ſelbſt 

ſeine Welt erbaut; der ſein Empfinden und Ahnen hinausſchreit in die Lüfte, unbekümmert 

darum, ob ihm auch der Ausdruck gelungen, ob ſich die Wirrnis zur Klarheit geläutert hat. 

Darum findet man noch allzu viel Hajtiges, Unausgeglichenes, bei aller Anerkennung des red— 

lichen Verlangens und Suchens. Vielleicht eine Hoffnung, die allzu frühe ins Grab geſunken; 

vielleicht auch ein in ſich Beendeter, den ein gütiges Geſchick vor Enttäuſchungen bewahrte; 
wer vermag es zu entſcheiden: ... An Olga Weitbrecht, die uns ein Buch „Marmor und 

Wein“ (Schuſter & Löffler, Berlin) gegeben, kann man nicht achtlos vorübergehen. Da ſind 
doch Klänge, die aufhorchen laſſen. Stille Lieder und andrerſeits Bilder und Geſtalten, die 

immerhin nicht alltäglich anmuten. — Paul Zech hat ſich immer weiter nach links entwickelt. 

Seine Gleichniſſe, die er überreichlich auszuſchütten liebt, verwirren allzu leicht und geben nicht 
immer völligen Ausgleich. Das Büchlein „Der Wald“ (Sibyllenverlag, Dresden) birgt ein 

paar entzückende Stücke; aber es ſind bezeichnenderweiſe jene frühen, aus den „Waldpaſtellen“ 

herübergenommenen. Vielleicht ſchafft der Dichter jetzt allzu emſig, jo daß die Stille und die 

Einkehr überſehen werden. Gerade der Künſtler ſoll, wie Meiſter Ekkehart einmal ſagt, die Wiege 

für das Ewige werden; aber dazu iſt eben, wie uns derſelbe Myſtiker lehrt, Abgeſchiedenheit 

vonnöten und ein Entwerden. — Ohne näher darauf einzugehen, will ich zwei Büchlein er- 

wähnen, die ich nicht gänzlich verſchweigen will, weil ſie ſchlichten Gemütern wohl Freude geben 

werden. „Geliebte Erde“ von Zoſeph Englert (Zelfenverlag, Buchenbach- Baden) und 

„Vom Glanz der Stunden“ von Heinrich Filſinger (Phaetonverlag, Alfred Kuhn, Stutt- 

gart-Cannſtatt). In beiden hübſche Lieder, aber ohne weittragende Bedeutung. 
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Schließlich drei Anthologien. „Deutjcher Geiſt aus Sſterreich“ nennt Arthur Trebitſch | 

eine Sammlung (Antaiosverlag, Berlin). Gerade in dieſer harten Zeit ein ſchöner und guter 

Gruß von unſeren Brüdern aus dem Nachbarlande an der Donau. Da findet man Zeugen wie | 
Anaſtaſius Grün, Grillparzer, Hamerling, Pichler, Saar, Roſegger, Ginzkey, Hohlbaum, Wall- 

pach mit Bekenntniſſen zum Oeutſchtum, die man allerorten hören ſollte, damit in Not und 

Trübſal die Aufrichtung nicht gänzlich fehle. — Sehr gute Überſetzungen ſcheint der Band | 

„Roſſija“ von K. Roellinghoff (Ed. Strache, Wien) zu bergen; wenigſtens leſen fie ſich 

flüſſig, klar und dichteriſch durchflutet. Daß man außer bekannten Dichtern wie Puſchkin, Ler- 

mantow, Tolſtoi, Turgenjew, Polonkij, Mereſchkowskij auch minder verbreitete, namentlich aus 

der jüngeren Generation, findet, ſoll beſonders lobend angemerkt werden. — Ja, und nun grinſt 

mich ein Buch an, das mich völlig faſſungslos gemacht hat. Ob ich überhaupt darüber reden 

dürfe, wollte mir zunächſt zweifelhaft erſcheinen, da ich ſo gar keine, nicht die leiſeſte Beziehung 

dazu gewonnen. Aber ich muß es als Zeitdokument dennoch erwähnen. um darüber zu ſpotten, 
dazu iſt es wohl allzu dumm und frech und gemein; nicht einmal die Freude eines rückhaltloſen 

Lachens kann es ſpenden. „Menſchheitsdämmerung. Symphonie jüngſter Dichtung“, 

herausgegeben von Kurt Pinthus (Ernſt Rowohlt, Berlin). Im Anhang haben die „Dichter“ N 

ihre Selbſtbiographien gegeben. Da beginnt Iwan Goll folgendermaßen: „Iwan Goll hat keine 

Heimat: durch Schickſal Jude (wie übrigens bezeichnenderweiſe die meiſten der hier vertretenen 

Autoren. Anm. d. Anterzeichneten), durch Zufall in Frankreich geboren, durch ein Stempel-⸗ 

papier als Oeutſcher bezeichnet.“ Karl Otten, geb. 1889, gebärdet ſich beſonders unverſchämt: 

„Ich geſtehe, daß ich die Deutſchen nie geliebt habe (deren Sprache er doch gebraucht, oder 

vielmehr: mißbraucht! Sch.), daß ich nichts ſo haſſe wie die deutſche Bourgeoiſie — ſeit ich 

denken kann. Und ebenſolange liebe ich Rußland, und ich verlange von jedem revolutionären 
Dichter zunächſt, daß er dieſe Liebe teile“ ... Auch Rens Schickele, der wackere, taucht auf, da- 

neben Haſenclever, Rubiner, Lichtenſtein, Becher, Benn, Trakl, Wolfenſtein — die Namen 

genügen. Man darf dem deutſchen Volke heute die gemeinſten Dinge darbieten, ſie werden 
aufgenommen! Die beigegebenen Schattenriſſe ſagen übrigens genug über dieſe „Dichter“ aus. { 

Auf Proben will ich verzichten; ich müßte ſonſt das ganze Buch abdrucken. Aber was Auguft 

Stramm, Jakob van Hoddis, Gottfried Benn, Johannes R. Becher zu bieten wagen, hat mich 
wenigſtens wie Ausgeburten des FIrrenhauſes angemutet. Die Worte find hart, ich weiß es; 

aber man fördert das Schlechte, wenn man nicht ſchroff dagegen einſchreitet. Hier erweiſt es ſich, 

ob das hehre Wort „Freiheit“, das ja heutzutage auch der Kunſt zugute kommen ſoll, im Sinne 1 

Fichtes oder der Bolſchewiſten verſtanden iſt. Man wird nicht mehr im Zweifel ſein, wohin der 

Weg dieſer ungehemmten führen muß. Ob dieſes Chaos jemals einen Stern gebären wird?. 

And nun, auch ein Zeichen unſerer Tage, noch ein Büchlein, das zweifach bemerkenswert 

bleibt. Es hat Kurt Port zum Verfaſſer und betitelt ſich: „Stefan George. Ein Proteſt“ 
(Verlag Heinrich Kerler, Ulm). Nun gut: die eſoteriſche, wurzelloſe Kunſt Georges ift ihm 
einer Abweiſung wert. Zwar habe ich nicht recht begriffen, was Kurt Port eigentlich will und 

auseinanderlegt; der erſte Satz bewirkte ſchon, daß ich die Augen weit aufriß und das Heft 

verwundert von allen Seiten betrachtete. Gegen Stefan George? Gewiß! Aber hier ſteht doch 

gleich zu Beginn folgende wuchtige Behauptung: „Goethe, der von Grund aus unpoetiſche, 
antilyriſche Geiſt (I), galt jahrhundertlang als der „größte Lyriker aller Zeiten und Völker.“ 

And dann auf Seite 12 wörtlich: „Schillers Bilddurcheinander kennt man, Goethes phantaſie- 
loſes Kleben am einzelnen irdiſchen Ding () und feine unſouveräne Haltung der Natur gegen⸗ 

über (1), die ihm als freiſte Tat Schilderung von Geſpenſterhaftem und von natürlichem Wahn 
ſinn erlaubte, wird langſam eingeſehen ... Ach ja, wir haben es herrlich weit gebracht! .. * 

Ernſt Ludwig Schellenberg 

Sek 
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| und bekenntnisfreudiger Leitung herausgegebenen Sammlung „Geſammelte Schrif— 

sten“ ein Schaffender unter den Tonkünſtlern der Neuzeit vor, anknüpfend an die 

große Reihe führender Weiſter, die im 19. Jahrhundert mit E. T. A. Hoffmann ihren Anfang 

genommen haben. Es iſt die charaktervolle Künſtlerperſönlichkeit des derzeitigen Direktors der 

Akademie der Tonkunſt in München, Profeſſor Siegmund v. Hauſegger, des Sohnes des 

unvergeßlichen, wertgeſchätzten Grazer Kunſtlehrers Friedrich v. Hauſegger, deſſen „Vorwort“ 
aber ausdrücklich hervorhebt, daß es ſich in dieſen Aufſätzen „nur um Ergänzung der unmittelbar 

auf das Gefühl gerichteten Kunſtausübung durch das geſchriebene Wort“ handeln könne („Die 

Muſik“, begründet von Richard Strauß: Betrachtungen zur Kunſt, geſammelte Aufſätze von 

Siegmund v. Hauſegger. Mit zehn Vollbildern, einer Handſchriftennachbildung und einer 
Notenbeilage. C. F. Siegels Mufikalienhandlung, R. Linnemann, 8 und 265, Leipzig.) 

„Wirklich“, ſo ruft der Herausgeber in ſeinem feinfühligen, von fachwiſſenſchaftlichem Geiſte 
und freundſchaftlichem Herzen eingegebenen Geleitwort aus, „wirklich iſt es für unſereinen eine 

reine Freude und beſonderes Labſal ganz eigener Art, in ſolch trüben Zeitläuften weitver— 

breiteten Verzagens auf einen vom erſten Anbeginn ſeiner Künſtlerlaufbahn und öffentlichen 

Tätigkeit derart zielſtrebigen, markigen und ſtandhaft-aufrechten Mann, nehmt alles nur in 

allem, zu blicken, einen ſichern Stabführer und zuverläſſig Kurs haltenden Steuermann, der 

ſeinerſeits genau weiß, was er ſelber in all dieſem Weltgetriebe will und wohin die ſtürmiſche 

Fahrt im toſenden Wogenmeere ſoll; der aber auch ſich allewege unentwegt bewußt bleibt, was 

die Not der Zeit von ihren tapferen Kulturkämpfern gebieteriſch erheiſcht. ...“ 

So verlohnt es denn einer redlich aufgewandten Mühe des Eindringens in ſolch geſchloſſene, 
ſcharfumriſſene Welt in jedem Sinne: Ob uns v. Hauſegger da nach feiner ſchönen ſteiermärkiſchen 

Hochgebirgsheimat Graz zurückführt und von ſeinen inhaltreichen Kindheitsjahren, von Fugend— 

eindrücken erzählt, oder die vorbildliche Lebensgeſchichte ſeines idealgerichteten Schwiegervaters, 

des lange noch nicht genug gewürdigten Tondichters Alexander Ritter, beſchreibt; ob er Meifter- 

perſönlichkeiten unſerer Tage oder früherer Zeiten — J. S. Bach, Mozart, Franz Liſzt, Richard 

Wagner, Strausgloſſe, den Fall Debuſſy, Roſegger, Goethe „den Lebenskünſtler“ — mit, 

ſicherem Verſtändnis aufmerkſam wertet; ob er ſich ſelbſt mit der Welt auseinanderſetzt und 

eigene Werke erläuternd einführt (Dionyſiſche Phantaſie für großes Orcheſter, Barbaroſſa, 

Wieland der Schmied, Sonnenaufgang, Zwei Geſänge für Tenor und großes Orcheſter, Natur- 

ſymphonie, „Aufklänge, ſymphoniſche Variationen über ein Kinderlied für Orcheſter), oder ob 
der Verfaſſer die Kunſtwelt über ihre ſoziologiſchen Vorausſetzungen belehrend aufklärt, den 

Künſtlern wieder in ihren mannigfaltigen Beziehungen zur Öffentlichkeit die rechten Wege auf- 

zeigt und den guten Dilettantismus in ſeinem geſunden Verhältnis zur rechten Kunſt näher 

berührt; ob er zu Zeitfragen mitfühlend Stellung nimmt, die Möglichkeiten einer Heimatkunſt 

überprüft, oder aber die nationalen Wurzeln bzw. übernational-menſchheitlichen Hintergründe 

aller Kultur in gediegener Geiſtesarbeit gründlich unterſucht; ob er endlich für Bayreuth, die 

Perſönlichkeitsrechte des Kunſtſchaffens, für verkannte Stiefkinder der Muſik und die Würde der 
Tonkunſt überhaupt entſchieden eintritt, oder — mehr zufällig nur — auf gelegentliche Rund— 

frage knapp zuſammenfaſſend, kurz antwortet, wofern er nicht gar äſthetiſche Haupt- und Grund- 

gedanken tiefer ſchürfend bohrt (die einſchlägigen Abhandlungen über Konzertprogramme und 

Orcheſtergeſang bilden wahre Funde für die Fachleute; ſein Hamburger Vortrag über „Nationale 

Kunſt“ bedeutet eine rühmenswerte Tat!): — immerdar iſt es die gleiche Marke, beruht zum 

mindeſten ſeine eigenſte Gabe gerade darin, in gedrungener Form Weſentliches zu ver— 

künden. 
Der Türmer XXIV, 7 4 
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Da die Wiederaufnahme der Bayreuther Feſtſpiele nach langjähriger Unterbrechung durch 

den Weltkrieg erfreulicherweiſe wieder in naher Ausſicht ſteht, ſei es geſtattet, Hauſeggers auf 

Bayreuth bezüglichen Aufſatz an dieſer Stelle etwas näher ins Auge zu faſſen. Denn es iſt 

ja zu befürchten, daß die gleichen Angriffe auf die Feſtſpielſtätte und die Erben Richard Wagners, 

die der Verfaſſer darin zurückwies, ſich auch diesmal wiederholen werden; und es gilt außerdem, 

Nachſtehendes den ältern Freunden des Feſtſpieles in Erinnerung zu bringen ſowie beſonders 

der inzwiſchen herangewachſenen Jugend mahnend ans Herz zu legen. 

1. Bayreuth iſt nach wie vor die Weiheſtätte des deutſchen Dramas aus dem 

Geiſte der Muſik. Noch immer, ja in noch viel höherem Maße als vor dem Weltkrieg, bedeutet 

künſtleriſches Wirken einen Kampf gegen achtzig Prozent abſolut kunſtfremder, lediglich nach 

Unterhaltung verlangender Zuhörer, um achtzehn Prozent Willigen und beiten Falles zwei 

Prozent Verſtändigen die Kunſtwerke zu erſchließen. Noch immer ſind es die Theater, die durch 

unaufhörliche, oft gänzlich unvorbereitete Aufführungen die Werke zum Modegegenſtand 

erniedrigen und hierdurch dem Publikum das Gefühl dafür, daß große Kunſtwerke zur Aufnahme 
den ganzen Menſchen auf das ernſtlichſte in Anſpruch nehmen und deshalb nur ausnahms— 

weiſe, als Feſte, geboten werden dürfen, gänzlich vernichten. Wagner iſt der volkstümlichſte 

Genius der Gegenwart. Verſtehen aber wird ihn nur der, welcher imſtande iſt, über alle 

Einzelheiten hinweg das Drama in ſeiner Tiefe zu erfaſſen. Hauſegger erkennt freudig an, 

daß ernſte Kapellmeiſter und Direktoren mit glücklichſtem Gelingen den nun einmal in den 

Theatern herrſchenden Verhältniſſen durchaus auf künſtleriſcher Höhe ſtehende und weihevolle 

Aufführungen abzutrotzen wußten. Aber unſere moderne Ziviliſation, die von bodenſtändiger 

Kultur weſensverſchieden iſt, verurteilt nun einmal die Theater zu einem widerſpruchsvollen 

Daſein, das es, ihrem ganzen Weſen nach, ihnen verbietet, die Weiheſtätte zu ſein, für die der 

„Parſifal“ geſchaffen worden iſt. 

2. Es iſt eine betrübende Tatſache, daß die Feſtſpiele faſt nie ein Erträgnis eingebracht 

und daß fie den Erben Wagners bisher ſchwere Opfer gekoſtet haben. Seitdem nun- 

mehr ein ſchwerer wirtſchaftlicher Niedergang über unſer Volk hereingebrochen iſt, könnte das 

wirtſchaftliche Wagnis einer Wiederaufnahme der Spiele von den Nachkommen Wagners nicht 

mehr allein getragen werden. Deshalb iſt 1921 die „Deutſche Feſtſpiel-Stiftung Bay— 

reuth“ ins Leben gerufen worden, und es iſt der aufopfernden Werbetätigkeit der Zentral- 

leitung des Allgemeinen Richard Wagner-Vereins (Sitz Leipzig, Geſchäftsſtelle 

Siegel-Linnemann, Oörrienſtraße 13) gelungen, dieſe Stiftung durch Zeichnung von Batronats- 

ſcheinen und durch freiwillige Zuwendungen von ſeiten einer großen Anzahl kunſtbegeiſterter, 

auch fürſtlicher, Männer und Frauen binnen wenigen Monaten auf die Höhe von mehr als 

5 Millionen Mark zu bringen. Selbſtverſtändlich wird, ſobald die Feſtſpiele wieder aufgenommen 

werden können, auch die vom Bayreuther Weiſter ſelbſt noch 1882, in ſeinem letzten Lebens- 

jahre, ins Dafein gerufene Richard Wagner-Stipendienſtiftung, die Unbemittelten und 

nach dem Kunſtwerk wahrhaft Verlangen Tragenden den unentgeltlichen Beſuch Bayreuths 

ermöglicht, ihre ſegensreiche Wirkſamkeit von neuem entfalten. Sie iſt auch während des Krieges 

den durch ihn beſchädigten Künſtlern zugute gekommen. 

3. Die Leiſtungen Bayreuths und die künſtleriſche Leitung Siegfried Wagners 

haben ſich vor dem Weltkrieg die immer ſteigende Bewunderung der Feſtſpielbeſucher wie auch 

der gutgeſinnten Preſſe errungen. Somit iſt die beanſpruchte Ausnahmeſtellung Bayreuths 
auch für die Zukunft verbürgt. Möge ihm, der den „Bühnen- Dämon“ feiner. genialen Mutter 

geerbt hat, das Vertrauen aller Wohlwollenden zur würdigen Neuſchöpfung der größten deutſchen 

Kulturtat ſeines Vaters erhalten und dieſes Vertrauen in zahlreichen neuen Seftipielfennuden 

erwedt werden: „Froh im Verein, 

Brüder getreu, 

Zu kämpfen mit feligem Mute!“ 
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Möge Siegmund v. Haufegger, der auch als ethiſch-äſthetiſcher Schriftſteller feines Vaters 

würdig iſt, als lebendiges Beiſpiel ſchriftſtelleriſcher Künſtler- Betätigung manch dankenswerte 

Nachfolge zum Heil und Segen der künſtleriſchen Erziehung unſeres Volkes nach ſich ziehen! 

Prof. Dr. Arthur Prüfer 

Oe — >- 

Anſere Muſikbeilage 
geit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderts, ſeit Reichardt und Joh. Adam Hiller, 

hat das Kinderlied in der deutſchen Tonkunſt liebevollſte Pflege gefunden. Erfreu- 

J licherweiſe beſchäftigen ſich auch heut noch in der Nachfolge Tauberts und Friedrich 

Zimmers einſichtige Tonſetzer mit dieſer liebenswürdigen Gattung, ich erinnere nur an den 

jüngſtverſtorbenen Meiſter Humperdinck, deſſen Herz der Kinderwelt mit allen Faſern gehörte, 

an Robert Kahn in Berlin, an Martin Frey in Halle, Max Stange in Berlin, an Friedrich 

Friedwig Friſchenſchlager in Salzburg. Leo Blechs Kinderlieder ſind zwar entzückend feine 

Gebilde, ſcheinen aber doch von vornherein mehr für den Konzertſaal beſtimmt worden zu ſein, 

wo das Kindliche nur als wohlerwogene Schattierung für bedeutende Vortragskünſtlerinnen in 

Erſcheinung tritt. Wie außerordentlich wichtig für die ganze ſpätere Erziehung zur Kunſt iſt 

es jedoch, wenn ſchon in der Kinderſtube ſpielend, halb unbemerkt, eine wahrhaft edle Pflege 

der Muſik bei unſeren Kleinen einſetzt! 

Mancher Unkultur gegenüber freuen wir uns, auf neue, wertvolle Kinderlieder hinzuweiſen, 

wie ſie demnächſt in einer Sammlung von drei Heften bei C. F. Siegel in Leipzig aus der 

Feder von Hermann Stephani, dem jüngſt ernannten Marburger Univerſitätsmuſikdireltor 

und Privatdozenten, erſcheinen werden. Zu den vier allerliebſten Koſtproben, die unſere Noten- 

beilage bietet, ſchreibt mir der Tonſetzer u. a.: „Wie ſie entſtanden ſind? Aus der Kinderſtube 

für die Kinderſtube. Zu ſeinem erſten Geburtstag wollte ich Reinhartchen doch nicht nur mit 

Strickhöschen begabt ſehen, und ſo fand ſich das erſte Stück. Die beiden andern Kinder mußten 

dann natürlich auch etwas zu Geburtstag und Weihnachten kriegen, und als die redlich von 

ihren Fäuſtchen zerarbeiteten Bilderbücher nichts Rechtes mehr hergaben, mußte meine Frau 

dran und dichten. Bei Nr. 20 habe ich dann geſtoppt. Die Kinder ſind jedenfalls mein eifrigſtes 

Publikum dafür geblieben, und wenn Mütterchen ſie ihnen vorſingt, ſingen ſie mit wie weiland 

die Gemeinde in der Paſſion — zum bloßen Hören find fie viel zu aktiv ...“ Daß die Liedchen 

für die kleinen Stephanis nicht zu ſchwer waren, hab' ich mich ſelber überzeugen können — und 

ſo werden ſie's auch für andere Kinder hoffentlich nicht ſein. Gegebenenfalls ſuche man für den 

Stimmumfang ſeiner eignen Kleinen die beſtgeeignete Tonart aus. 

Stephani iſt 1877 zu Grimma in Sachſen geboren, wurde 1902 in München unter Lipps 

mit einer Arbeit aus dem Gebiet der Muſikäſthetik zum Doktor promoviert und hat ſich als 

ehemaliger Schüler des Leipziger Konſervatoriums (Jadasſohn und Reinecke) einen geachteten 

Namen zumal als Liederkomponiſt erworben. Etwa feine Duette op. 15 oder feine fortſchrittlich 

gerichteten Zehn Geſänge auf Texte von Fritz Erdner, op. 20 (Verlag Ries & Erler, Berlin) 

verdienen gekannt zu werden, auch ſind vorzügliche Männer- und gemiſchte Chöre aus ſeiner 

Feder hervorgegangen. In weiteren Kreiſen iſt Stephani als Bearbeiter von Händels „Jephta“ 

und „Makkabäus“ ſowie durch eine Neuausgabe der Weberſchen „Euryanthe“ öfters genannt 

worden. Ein wertvolles Buch von ihm über das vielbeſprochene Problem der Tonarten- 

charakteriſtik erſcheint zurzeit bei Boſſe in Regensburg. 
Dr. Hans Joachim Moſer 



SIE ruffiihen Revolution, durch die Kraft des Jungtürkentums, fondern 
N gleichzeitig durch die franzöſiſche Politik im Oſten. „Die Feſtſetzung 

— Frankreichs in Syrien“, faßt die „Tägl. Rundſchau“ dieſe Schwierig- 

keiten kurz zuſammen, „bedeutet die Bedrohung der linken Flanke Englands, und 

das an einem Punkte, der für die ganze Weltherrſchaft Englands vital iſt. Frankreich, 

das ſchon durch Toulon und Biſerta Englands Verbindungen aufs empfindlichſte 
ſtört, ſetzt ſich in der Nähe des Suezkanals feſt. Frankreich ſucht ſich als Verteidiger 

des Ifſlams aufzuſpielen, nachdem es feine Rechte auf Syrien auf die Politik der 

katholiſchen Könige Frankreichs ſtützt. Der engliſch-franzöſiſche Gegenſatz im Orient 
beeinflußt den engliſch-franzöſiſchen Gegenſatz in Europa und wird von ihm be— 

einflußt. Im nahen Oſten wird er zum allgemeinen Gegenſatz der beiden Staaten.“ 
So liegen die Dinge. England iſt geſchwächt, Frankreich militäriſch ſtark wie ſelten 
zuvor und entſchloſſen, die Gunſt der Umjtände auszunutzen. „Sowohl die fran— 
zöſiſchen als auch die engliſchen Intereſſen heiſchen dringend eine Einigung beider 

Staaten“, ſchreibt in dieſer Situation Herr Georg Bernhard, der übereifrige Ma— 
nager des neuen deutſchen Außenminiſters Walter Rathenau. Daß England zurzeit 
alles Intereſſe daran hat, es nicht zu einem Bruch mit Frankreich kommen zu laſſen, 

iſt einleuchtend. Dieſe Tatſache, für Deutſchland äußerſt ungünſtig, muß von uns in 
ihrer ganzen Tragweite erfaßt werden, damit wir vor bitteren Enttäuſchungen be7 

wahrt bleiben. Nicht nur aus pſychologiſchen, ſondern auch aus wirklich realpolitiſchen 

Arſachen werden wir zu Frankreich, deſſen erbarmungsloſe Fauſt am härteſten und 

unmittelbarſten auf uns laſtet, in einen Gegenſatz hineingedrängt, der wie für alle 
Ewigkeit geſchaffen erſcheint. Das aber darf uns nicht verleiten, nun auf der andern 

Seite, bei England, Vorteile zu ſuchen, die, wenn überhaupt erreichbar, unter den 

obwaltenden Verhältniſſen ſich ſehr bald als trügeriſch erweiſen würden. Jede Kon- 
ferenz, die eine künſtliche Heilung der Weltwirtſchaft in Ausſicht ſtellt, birgt eine 

Gefahr für Oeutſchland, die in ihrer ganzen Größe von unſeren meiſt auf das rein 
Wirtſchaftliche eingeſtellten Vertretern leicht überſehen wird. Seitdem Genua das 
Schlagwort bildet, iſt von der britiſchen Preſſe ſyſtematiſch für die Behandlung der 

geſamteuropäiſchen Wirtſchaftslage Stimmung gemacht worden. In einer ausführ⸗ 

lichen Oenkſchrift hat Lloyd George ſich zu der gleichen Auffaſſung bekannt. Bei uns 
ſind daraufhin Vermutungen entſtanden, als wäre eine grundſätzliche Anderung der 

S SE NEE 
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engliſchen Politik Oeutſchland gegenüber nun in nicht mehr zu weiter Ferne. Ein 

frommer Irrtum, dem Graf Reventlow, außenpolitiſch einer unſerer klarſten Köpfe, 

folgende ernſte Erwägungen entgegenhält: „Alles, was für Deutfchland bei einem 
ſolchen Verſuch herauskommt, wird gewiſſermaßen, vom Standpunkt des engliſchen 

Programms aus geſehen, ein „Nebenprodukt“ fein, Dieſe Tatſache iſt nicht gleich- 

gültig, und es iſt falſch, zu ſagen: ungewollt oder nicht, Nebenprodukt oder nicht — es 

bleibt eben deutſcher Vorteil! — Die Schlußfolgerung iſt unrichtig. Triebe Eng- 

land eine Politik mit dem Zweck, ODeutſchland zuſtärken, ſo wäre es etwas 

anderes. Geſetzt den Fall, ein Mann wie Churchill begriffe nicht allein die von 

Frankreich kommende Zukunftsgefahr für Großbritannien, ſondern verſuchte tat— 

kräftig, ſie abzuwehren und ihr vorzubeugen, ſo müßte er nach alter erfolgreicher 

britiſcher Tradition eine zielbewußte Politik der Stärkung Deutſchlands 

politiſch wie wirtſchaftlich betreiben. Von einer ſolchen iſt bis heute von ſeiten 
Großbritanniens nicht die Rede. Nichtkönnen und Nichtwollen kämen dabei 
vielleicht zuſammen. Es wäre ein Fehler deutſcherſeits, wenn man mit zielbewußter 

Anterſtützung rechnen wollte. Wie die Dinge heute liegen, beſteht die Ge— 
fahr, daß Oeutſchland für jede wirkliche oder ſcheinbare Erleichterung 

ſeiner wirtſchaftlichen Bedrängniſſe politiſch und völkiſch büßen muß. 

So lange Großbritannien auf die Entente mit Frankreich das gleiche Gewicht legt, 

wie Lloyd George es in ſeiner Oenkſchrift tut, wird Deutichland, was wirtſchaftlich 
für es abfällt, politiſch bezahlen müſſen. Man fragt ſo oft in Deutſchland: was 

und wieviel Oeutſchland wirtſchaftlich und finanziell beim beiten ‚Erfüllungswillen‘ 
leiſten könne. Die Erfüller fragen nie, wieweit der deutſche Staat und das deutſche 

Volk politiſch beraubt worden iſt und beraubt werden wird... 
Herrn Rathenaus Wort in München: die Wirtſchaft, nicht mehr die Politik 

ſei das Schickſal der Völker, und fein Wort in Paris: er repräſentiere den inter- 
nationalen Finanzgeiſt, zeigen ein Programm, welches über Oeutſchland hin— 
weggehen, dabei es ‚wiederaufbauen‘ foll, um den Preis, daß es politiſch und völkiſch 

zur Leiche wird. Das iſt die Gefahr.“ 
* A 

77 
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Dieſe Gefahr, in der Tat, erhält ihre Verkörperung in der Perſon Walter 
Nathenaus. Die Verſuche gewiſſer Kreiſe, Herrn Rathenau, dem Direktor der A. E. G. 
und Verfaſſer zahlreicher Broſchüren kulturphiloſophiſchen und wirtſchaftspolitiſchen 
Inhalts, den Weg in die Regierung zu bahnen, reichen weit zurück in die Vorkriegs— 
zeit. Allein trotz der ſehr aufdringlichen Bemühungen ergebener Leiborgane, die 
Augen der Öffentlichkeit auf dieſen Mann zu lenken, iſt weder unterm kaiſerlichen 
Regime noch während der Kriegsjahre die Berufung erfolgt, auf die Herr Rathenau 
und die Seinen ſehnſüchtig harrten. Erſt jetzt, faſt drei und ein halbes Jahr nach 

der Revolution, hat die große Stunde gefchlagen, durch die Herrn Rathenau das 
Ruder des Staatsſchiffes in die Hand gegeben wird. Mit diktatoriſcher Geſte — er 

verlangte binnen vierundzwanzig Stunden Außenminiſter zu werden — hat er von 
dem Kommando Beſitz ergriffen. Das gegenwärtige Kabinett, das ſich Wirth nennt, 
trägt in Wahrheit fein Geſicht. Unter den dürftigen MWittelmäßigkeiten, aus denen 

ſich dieſer Regierungskonzern zuſammenſetzt, hebt ſich Herrn Rathenaus ſpekulativer 
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Geiſt, um im Stile Salomonis zu reden, empor wie ein Turm, der gen Damaskus 

gehet. Der Reichskanzler Wirth, der einige kriſenſchwangere Monate hindurch das 
Außenminiſterium im Nebenamte „leitete“, iſt nur das Sprachrohr dieſes ehr- 
geizigen Ufurpators, der ſich vor dem Publikum geſchickt den Anſchein zu geben 
weiß, als ſei es lediglich glühendſte Vaterlandsliebe, die ihm die Bürde feines ver- 

antwortungsvollen Amtes erträglich macht. Iſt es doch von jeher der hervorſtechendſte 

Zug in dem Porträt des Herrn Rathenau geweſen, daß er, der ausgeſprochene 

Repräſentant der bankkapitaliſtiſchen Intereſſengruppe, in Wort und 

Schrift das Gefühls mäßige fo ſtark in den Vordergrund rückt, daß das Weſentliche 

ſeiner eigentlichen Piäne und Ziele dahinter wie in nebelhafter Verſchwommenheit, 
dem Durchfchnitt unerkennbar, erſcheint. Der idealiſtiſche Faſſadenputz, mit dem er, 
zweifellos ein Meiſter dieſes Handwerks, ſein wahres Sinnen und Trachten zu über— 

tünchen weiß, täuſcht die leicht zu übertölpelnde Menge. Wie wäre es ſonſt zu ver— 
ſtehen, daß gerade die Sozialiſten ihm, dem Überkapitaliſten, ihr Vertrauen ſchenken! 

Oh, er verſteht mit dem erſtaunlich ſicheren Intellekt feiner Nafje die Stellen zu 
erſpähen, an denen das deutſche Gemüt mit unausbleiblichem Erfolge zu „beein- 

drucken“ iſt. Seine Schriften haben hohe Auflagen erzielt. Kein Wunder, wenn man 

bedenkt, wie ſehr man den Inſtinkten auch der Gebildeten entgegenkommt, wenn 

man, anſtatt — wie es der ſchwerblütigen Art der deutſchen Forſchung entſpricht — 

mühſelig in den ſpröden Kern der Probleme einzudringen, deren Oberfläche in 
ſtändig wechſelnder Beleuchtung zeigt und noch dazu mit raffiniertem Geſchick bei 

dem angenehm unterhaltenen Beſchauer den Wahn erweckt, als fei der Blick in ab- 

gründige Tiefen gerichtet. Rathenaus Schriften, ſo aufrüttelnd ſie ſich gebärden, 
ſind letzten Endes darauf angelegt, das ſelbſtändige Denken des Leſers zu narkoti— 
ſieren. Rathenaus Schriften, ebenſo reich an Phraſen wie bettelarm an ſchöpferiſchen 

Ideen, peitſchen die Spannung auf, ſteigern ſie von Blatt zu Blatt bis zur letzten 
Seite, und wer den Mut hat, ſich's aufrichtig einzugeſtehen, wird zugeben müſſen, 
daß man am Ende ſo klug iſt als wie zuvor. Iſt es wahr, daß der Stil den Menſchen 

ausmacht, ſo ſollte man meinen, daß Herr Rathenau in den Augen aller derer, die 

überhaupt zu ſehen vermögen, hinreichend feiner Natur nach gekennzeichnet iſt. Kur; 

vor Kriegsausgang hat er, deſſen Haltung nachweislich ſtets von delphiſcher Zwei— 
deutigkeit war, unter dem hochtrabenden Titel „An Deutſchlands Jugend“ einer 

Aufruf veröffentlicht, der in milde verſchleierten Formen pazifiſtiſchen Tendenzen 

huldigt. Nur eine Stilprobe von wenigen Zeilen ſei daraus wiedergegeben: 

„Die Großen haben geſprochen. Es iſt Zeit, daß die Kleinen und Geringen reden, 

bevor die Steine und die Gräber ihren Mund auftun. And da ich unter den Geringer 
ein Geringſter bin, ſo will auch ich meine Stimme erheben, ſo ſchwach ſie iſt. 

So ſchwach meine Stimme iſt, es gibt Pforten, vor denen ein fallender Tropfer 
wie Erzklang dröhnt. Auch wenn keines dieſer Blätter in das fremde Land gerät 
ſo wird mein ſchwaches Menſchenwort ſich ſeinen Weg bahnen, denn die Sprache 

die aus heißem Herzen kommt, bedarf keiner Laute, und wenn ihr Ruf auch nut 

einem Herzen begegnet, ſo wird er ein Hagelkorn des Haſſes ſchmelzen. Dereinf 

aber wird ſich die eiſige Saat in Tau verwandeln. 

Feinde, Menſchen, Brüder, höret! Es iſt genug.“ 
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Ja, wahrlich, es iſt genug. Man ſieht förmlich die aufgeregten Geſtikulationen 

zwiſchen den einzelnen Sätzen. Und man beachte, wie ſich die gleißneriſche Demut 
(„Der Geringſten einer“ ſchon auf der nächſten Zeile in maßloſe Arroganz („Erz— 

klang“) umwandelt. Die „deutſche Jugend“ täte uns leid, die ſich durch ſolche falſchen 
Töne verlocken und betören ließe. Kurze Zeit nach jenem Aufruf trat der ſelbe 

Rathenau mit dem ſelben hyſteriſchen Wortſchwall für die nationale Verteidigung 

ein. Denn tief im Blute ſitzt ihm das Zwieſpältige, Schillernde, ahasveriſch Un- 

ruhvolle ... 1 1 
* 

Mit rühriger Geſchäftigkeit, mit verdächtigem Eifer haben Herrn Rathenaus Ge— 
treue im Lande das Wiesbadener Abkommen als einen gewaltigen Erfolg geprieſen. 
„Daß er aktive Politik trieb,“ ließ ſich die „Frankf. Ztg.“ jubelnd vernehmen, 

„das war es, was ihm Vertrauen ſchuf. Und wie er dann in den letzten Wochen 

die weltwirtſchaftliche Entwicklung für Deutſchland zu nutzen verſtand und die offe— 
nere Bereitſchaft, uns und unſere Lage zu verſtehen, die ſich draußen aus jener 

Entwicklung ergab: dieſe aktive Führung in London und in Cannes mit ihren Er— 

folgen, ſie war es, die auch ſehr vielen ſkeptiſchen und in anderen Dingen ihm ent— 

gegengeſetzten deutſchen Menſchen die Überzeugung eingab, das ſcheint wohl in 
der heutigen Lage der rechte Mann für uns zu ſein.“ 

Hoch klingt das Lied — — Der „rechte Mann“ für uns! „Vor über dreizehn 
Jahren“, erinnert die „München-Augsburger Abendzeitung“, „ſtellte Rathenau es 

als den Geiſt der Zeit hin, daß an Stelle der Kaiſer und Könige die internationale 
Hochfinanz die Zügel der Regierung ergreifen würde. Nach dem Kriege erklärte 

er bekanntlich, die Weltgeſchichte hätte ihren Sinn verloren, wenn Wilhelm II. als 

Sieger durch das Brandenburger Tor einziehen würde. Als in Cannes der ſogenannte 
Wiederaufbau Europas beſprochen wurde, da ſagte Rathenau: „Der Weg, auf den 
man ſich begeben will, erſcheint mir richtig; ein internationales Syndikat, und zwar 

Privatſyndikat“. Damit iſt die Tendenz feines Wirkens mit einer Oeutlichkeit 

niedergelegt, wie man es klarer eigentlich gar nicht verlangen kann: die Ver— 

truſtung (zunächſt) Europas und ſeine wirtſchaftlich-politiſche Abhängig— 
keit von einem privaten internationalen Bankkonſortium! Diefer Über- 

kapitalismus ſieht nun nicht die andere internationale Macht: den Bolſchewis— 

mus mit ſeinen vorerſt noch zahmeren Anhängern und unbewußten Unterſtützern 
als Todfeind an, ſondern iſt beſtrebt, die bolſchewiſtiſche Internationale als gleich 

berechtigte Teilhaber ins Weltſyndikat einzufügen. Nicht nur hat Rathenau ſich 

lobend über Radek-Sobelſohn ausgeſprochen und erklärt, Lenin arbeite nach ſeinen 

(Rathenaus) Wirtſchaftsplänen, auch praftifch ſteht er ſeit langem in engſter wirt- 

ſchaftlicher Beziehung zur Sowjetregierung.“ 
Herr Rathenau, der die Regelung der Welt einer Handvoll internationaler 

Bankiers in die Hände ſpielen will, hat jüngſt im Hauptausſchuß des Reichstages 

ſein Programm entwickelt. Die franzöſiſche Preſſe hat ſich zu dieſer Rede beifällig 

und huldvoll geäußert. Sehr begreiflich. Frankreich erblickt in Herrn Rathenau einen 

Erfüller — einen beſſern findſt du nit. Aber wir? Was liegt für uns wohl für ein 
Grund vor, darüber zu frohlocken, daß Deutichlands Schickſal in Herrn Rathenaus 
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Obhut gegeben iſt? Trotzdem tut es ein Teil der Preſſe und macht dem Publikum 
weis, daß wenn überhaupt, ſo mit Herrn Rathenaus politiſcher Betätigung das Licht 

anbrechen werde. 
Fürchterlich, geradezu vernichtend, geht Parvus-Helphand, vor deſſen wirtichaft- 

licher Sachkunde wir bei aller Verſchiedenheit der Anſchauungen ſonſt die ernſteſte 
Achtung hegen, in der „Glocke“ mit dem „Geſundbeter“ Rathenau ins Gericht: 

„Welche Perſpektiven eröffnet er uns für die nächſte Zukunft? Im Anfang, nach 
Rathenau, war Wiesbaden. Wiesbaden zeugte Cannes. Die Bedeutung von 

Cannes? Das Zuſtandekommen der Konferenz von Genua. Die Bedeutung von 
Genua? Eine Reihe weiterer Konferenzen, die, nach Rathenau, ſich durch das ganze 
Jahr hinziehen werden. IN 

Ich verkenne durchaus nicht die Bedeutung einer gegenfeitigen Ausſprache, der 

Schaffung eines Weltforums, auf dem die Weltintereſſen erörtert werden. Aber iſt 
das eine Löſung zu einer Zeit, da die halbe Welt in Trümmern liegt und die andere 
Hälfte infolgedeſſen ins Elend verſinkt! 

Rathenau fagte, er erwarte von der Konferenz in Genua ſchon wegen bre 
Vielgeſtaltigkeit von vornherein keine praktiſchen Löſungen. So wird es jetzt ge- 

deutet, früher hat es ſich anders angehört. Aber es ſei! Dann wollen wir doch 

wenigſtens klar ſehen. 

Ich ſage: die Frage des Wiederaufbaus der Weltinduſtrie wird nicht auf allge- 
meinen Weltkongreſſen entſchieden werden, ſondern von den Regierungen in 

Frankreich, England, den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Diele 
Regierungen haben aber weder ein gemeinſames Aktionsprogramm noch überhaupt 

ein Wiederaufbauprogramm. 
Wir haben es auch nicht. Wir werden willenlos im Strudel mit fortgeriſſen und 

treiben von einem Bankrott zum andern. 
W. Rathenau ſagte, unſere Dekadenzahlungen von 31 Millionen Goldmark haben 

den gegenwärtigen Kursſturz der Mark bedingt. Das iſt zwar nicht ganz richtig, 

denn dem Kursſturz ging eine anhaltende inländiſche Preisſteigerungswelle voraus. 

Aber wenn das ſchon jetzt der Fall iſt, wie ſoll es denn werden, wenn die Regierung 

die Sachleiſtungen zu bezahlen haben wird?“ 

Parvus legt dann im einzelnen dar, wie die Charlatanerie der Sach— 

leiſtungen uns notwendig in den Ruin ſtürzen müſſe. Der ſinkende Markkurs be- 

günſtigt unſere Ausfuhr, entwertet ſie aber zugleich und verteuert die Einfuhr. 
Das Ergebnis iſt, daß wir aus dem ausländiſchen Geſchäft kein Geld 

ziehen, ſondern noch draufzahlen. Wie ſoll die Regierung unter dieſen Um- 

ſtänden die Sachleiſtungen bezahlen? Es wird, prophezeit Parvus, das gleiche 

Fiasko fein, wie beiden Goldzahlungen. Gerade der Übergang zu Sachleiſtungen 

bietet eine bequeme Handhabe, beträchtliche Summen aus uns herauszupreſſen. 

Denn wenn wir in Gold zahlen ſollen, muß man uns immerhin die Märkte 

öffnen. Dagegen wenn wir in Waren zahlen, find unſere Gläubiger an unſerem 

Handel desintereſſiert. Mag es uns noch ſo ſchlecht gehen, ſo wird man immer 
mancherlei finden, was man bei uns herausholen kann, und man wird froh ſein, 

die Konkurrenz der deutſchen Induſtrie auf dem Weltmarkt losgeworden zu ſein. 

R r a ee 5 2 2 — 
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Rathenau plädiert für eine internationale Goldanleihe. Sehr ſchön, aber 
welche Garantien können wir denn noch bieten? Alle Wahrſcheinlichkeit, das iſt an 

dieſer Stelle genugſam ausgeführt worden, ſpricht dafür, daß wir an Stelle einer 
internationalen Anleihe eine internationale Finanzkontrolle bekommen wer— 
den. Vielfach hört man unter Achſelzucken Redensarten wie: „Inflation, Geld— 

entwertung, öſterreichiſche Zuſtände. Na ſchön, man lebt auch in Sſterreich. Und 
wenn wir nicht zahlen können, dann zahlen wir eben nicht.“ 

Dieſer Taktik des Gewährenlaſſens, die ſich in breiteſten Kreiſen und nicht zuletzt 

in Parlament und Regierung geltend macht, hält Parvus mit Recht entgegen, „daß 
ſchon der gegenwärtige Zuſtand, bei dem einerſeits die Spekulation ihre wildeſten 

Blüten treibt, anderſeits die deutſche Wiſſenſchaft betteln geht, weil ihr die ein- 
fachſten Hilfsmittel fehlen, die Gelehrten, Künſtler, Schriftſteiler verhungern, weil 

die Kulturbedürfniſſe Deutſchlands zurückgehen, das Volk einem leeren Tand nach- 

zeht, während feine allgemeine Lebenshaltung ſinkt, die Arbeiter um papierne 

Löhne kämpfen, währenddem ihre Leiſtungsfähigkeit ſinkt, in ſich den Untergang 
der deutſchen Induſtrie und der deutſchen Kultur birgt“. 
Noch lebt unſere Induſtrie von ihrem früheren Beſitz. „Aber bei der Errichtung 

don neuen Anlagen ſtellt ſich die Rechnung ſchon anders. Selbſt größere Reparaturen 

erwecken Bedenken. Die moderne Induſtrie muß ſich aber immer wieder erneuern, 
venn fie ſich behaupten will. Schon in zehn Jahren wird die deutſche In- 

duſtrie von den anderen überholt werden, wenn es ſo weiter geht. 
Des weiteren reduziert ſich der Unterſchied zwiſchen dem inländiſchen und dem 

ausländiſchen Wert der Mark immer mehr. Ein Zuſtand muß eintreten, bei dem 

die inländiſchen Preiſe fich ſchnell und automatiſch auf den ausländiſchen Markkurs 
einſtellen werden. Dann verſchwinden die Vorteile der Markentwertung 

für unſere Induſtrie. 
Dieſe Konſequenz wäre ſchon jetzt eingetreten, wenn nicht die Zuſtände auf dem 

Geldmarkt in der ganzen Welt verworren wären. Das wird aufhören. Ob mit oder 

ohne uns, der Weltmarkt, die Weltinduſtrie und ein feſtes Verhältnis zwiſchen der 
Valuta der führenden Induſtrieſtaaten werden hergeſtellt werden. Das Ergebnis der 

verzögerten Entwicklung wird nur fein, daß unſere ſtark entwertete Valuta 

überhaupt aus dem Weltverkehr herausgeſchmiſſen werden wird.“ 
Kurz und gut: Herr Rathenau handelt nicht anders als die Medizinmänner, die 

ſich einbilden oder auch nur vorgeben, den Regen durch Trommelſchlag und Be— 

ſchwörung vom Himmel herunterholen zu können. 
* * * 

Das Aktionsprogramm, das Herr Rathenau aufgeſtellt hat, zeigt aber neben der 
wirtſchaftspolitiſchen auch eine pſychologiſche Seite. Obgleich die Kontinentalpolitiker 

nach den ſchmählichen Mißerfolgen ihrer Anbiederungsverſuche ein klein wenig ſtiller 
geworden find als noch vor etwa Fahresfriſt, zieht ſich durch das Regierungsſyſtem 
Rathenau die Hoffnung auf eine Verſöhnung mit Frankreich, und es iſt nur eine 
zwangsläufige Folgeerſcheinung dieſer monomanen Belaſtung, wenn jedes Auf- 

wallen des nationalen Empfindens im Angeſichte der feindlichen Willkür als ein 
ſtörendes und hemmendes Moment der Verſtändigungstheorie von oben her be- 

| 
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kämpft und unterdrückt wird. „Es ift“, hat Herr Rathenau pathetifch verkündet, „ei 

europäiſche Notwendigkeit, daß die zerſtörten Gebiete Frankreichs wieder aufgeba 

werden. So lange ſie als Wüſteneien zwiſchen Deutfchland und Frankreich liege 
bleiben fie ein Symbol der Spaltung zwiſchen den Völkern. Immer wied 
wird den Bewohnern dieſer Gebiete Bitterkeit ins Gemüt geführt, und die Länd 

der Erde ſehen in den zerſtörten Gebieten das Wahrzeichen eines noch nicht wiede 

hergeſtellten Friedens. Ich halte es für dringend nötig, daß der Wiederaufbau d 

zerſtörten franzöſiſchen Gebiete ſo bald als möglich erfolgt, und ich glaube, daß d 

Zentralproblem der ganzen Reparationen darin liegt, daß Deutſchland fein mö 
lichſtes tut, um dieſe Gebiete wiederherzuſtellen.“ 

Wir möchten an Herrn Rathenau die Frage richten, ob ihm als einem Mitglie 
der Regierung die Mitteilungen vollkommen entgangen ſind, die der ſtellvertreten 

Leiter des Aufbauminiſteriums über den wahren Stand der Dinge im Reichst 

vorgetragen hat. Unter der lebhaften Empörung des Haufes ſtellte der Referent fe 

daß von unſerer Seite aus alle nur erdenklichen Anſtrengungen gema« 
worden find, die Aufbauarbeit in Gang zu bringen, daß aber die franzöſiſch. 

Behörden fortdauernd den hartnäckigſten Widerſtand bereitet, ja, unſere X 

ſtrebungen geradezu abſichtlichſabotiert hätten. Es liegt alſo, was Herr Rathen 

offenbar gefliſſentlich überſieht, nicht an uns, ſondern an Frankreich, wenn d 

zerſtörte Gebiet noch immer den traurigen Anblick eines Trümmerfeldes bietet.! 
ſoll hier nicht nachgeſpürt werden, welche Gründe im einzelnen Frankreich zu ſein 

perfiden Haltung bewogen haben. Soviel iſt ſicher, daß agitatoriſches Bedürfn 

dabei keine geringe Rolle geſpielt hat. Denen um Poincars iſt es keineswegs unlie 

wenn das Symbol der Zerſtörung, das Herr Rathenau jo ſchnell wie möglich v 

der Erdoberfläche tilgen möchte, noch weiterhin beſtehen bleibt — ein ſichtbar 

Schandfleck deutſcher Barbarei. Planmäßig werden Rundfahrten durch die Ruine 
ſtätten veranſtaltet und immer und immer wieder durch den theatraliſchen Hinw. 

auf die verödeten und brachliegenden Zonen des ehemaligen Rampfgebietes i 

Sentimentalitätsdrüſen des Auslandes gezwiebelt: Seht Frankreichs unheilbe 
Wunden! Seht, was der Boche verübt! 

Wäre uns durch den Friedensvertrag freie Hand gelaſſen, die Möglichkeit gebot 

worden, nach unſerem Plan zu wirken und zu ſchaffen, längſt würde ſchon neu 

Leben aus den Ruinen emporgeblüht ſein. In der Zeitſchrift „Oer deutſche Führe 

(S. Mittler & Sohn, Berlin) ſtellt Dr Guſtav Blume eine lehrreiche Betrachtung a 
„Man ſetz' den Fall, im Kriege ſeien Rheinprovinz, Elſaß- Lothringen, Bade 

Württemberg, vielleicht auch ein Teil Bayerns verwüſtet worden, aber ſchließl 

ſei Deutſchland doch Sieger geblieben. Iſt es denkbar, daß es ſiegreich und hilfl 

— welch ein Schauſpiel! — mit den zerſtörten Gebieten nichts anderes anzufang 

gewußt hätte, als eine ſchimpfliche Fremdeninduſtrie daraus zu machen, ohne at 

nur ein Gefühl für das unausdenkbar Beſchämende dieſes internationalen und ‚ne 

zeitlich aufgezogenen“ Witleids (mit Reiſe und Verpflegung) zu haben? Iſt 

denkbar, daß in Oeutſchland drei Jahre nach Friedensſchluß kaum das Notdürftig 

wiederhergeſtellt wäre, daß Deutſchland die Wiederherſtellung von dem beſiegt 
Frankreich hätte erpreſſen müſſen — in der Tat müſſen, einfach weil es alle 
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— der Sieger! — nicht damit fertig wird? Nein, es hätte mit den reicheren Mitteln 
des Sieges den ganzen brauſenden Rhythmus ſeiner gewaltigen Organiſations- und 
Arbeitskraft von einſt lebendig gemacht, und in drei Fahren hätte an der Stelle des 

zerſtörten Alten das ſchönere Neue geſtanden.“ 
Das iſt wahrhaftig keine leere Redensart, keine Renommage. Wir haben Belege, 

die für uns zeugen; Oſtpreußen. Oder aber, um ein Beiſpiel aus allerjüngſter Zeit 

anzuführen: Oppau. Das Exploſionsunglück von Oppau fand am 21. September 

vorigen Fahres ſtatt. 1947 Häuſer wurden damals zerſtört. Hiervon ſind 1286 
Häuſer bereits wieder im Aufbau. 

Die Steine reden — — — 
7 * 

* 

Inzwiſchen ſind die neuen Pariſer Reparationsbedingungen mit Hammerſchwere 
auf uns niedergefahren. Nicht unerwartet für jeden, der ſich die Sinne von Weih- 
rauchwolken nicht hat umnebeln laſſen. Denn hier iſt die Quittung auf die Politik 

Wirth-Rathenau. Beſitzt angefichts dieſes vernichtenden Siktats der engere Zirkel des 

„großen Inſpirators“ noch die eherne Stirn, von „Erfolgen“ zu reden? O ja, man 

beſitzt fie. Herr Georg Bernhard, der Unentwegtejte feiner Preſſetrabanten, hat 
wahrhaftig das Herz, mit beglückter Miene feſtzuſtellen, daß gegenüber dem 

Londoner Diktat das uns jetzt auferlegte einen Fortſchritt bedeute! 
Als ob ein paar Milliarden mehr oder weniger an der Unmöglichkeit des Ganzen 
etwas ändern könnten! Das Entzücken über einen ſolchen Fortſchritt gleicht der 
wahnſinnigen Freude des Delinquenten, dem ſtatt des hänfernen Strickes der elek— 

triſche Stuhl zur Hinrichtung bewilligt wird. 
Ein Berliner illuſtriertes Blatt brachte dieſer Tage auf ſeiner erſten Seite die 

Bilder der „führenden Männer von Genua“. 
Rathenau iſt zu ſchauen — Poincaré fehlt. 
In Wirklichkeit aber wird er da ſein. 



Frankfurter Goethe⸗Feſtwoche 

lendender Feſtglanz flutet über Parkett 

„ und Ränge des Opernhauſes, Königin 

Mode freut ſich der ſtärkſten Triumphe über 
ſchönheitsdurſtige Frauen, auf den Stirnen 

würdiger Herren liegt der Bann einer gewiſſen 

Feierlichkeit“ — ſo beginnt ein Zeitungsbe- 

richt über die Frankfurter Goethewoche. Denn 

es iſt jetzt Zeit in Oeutſchland, in dieſem elen- 

den, verknechteten Deutſchland, Feſte zu feiern 

und vor tauſendköpfigem Publikum Anſpra 

chen zu halten, ſtatt im ſtillen zu wirken. Wir 

find nicht mehr das Wilhelminiſche Deutſch— 
land. Wir beziehen unſre Schlagworte aus 

Weimar 

Das vom Zerfall bedrohte Frankfurter 

Goethehaus braucht Geld, viel Geld. Man 

veranſtaltet alſo eine Feſtwoche unter der 

Marke „Goethe“. Sie hat den nüchternen 

Zweck, Geld hereinzubringen, ſoll zahlendes 

Publikum anziehen; man muß alſo An— 

ziehungskräfte zur Schau ſtellen. So beruft 
man denn die namhafteſten Figuren der 

jetzigen Öffentlichkeit, obenan den Reichs- 
präſidenten, etliche Berliner Miniſter und drei 

auserleſene Dichter. Die letzteren ſitzen mit 

dem Reichspräſidenten in der Proſzeniums- 

loge; alle drei (bei ihren Anſprachen „ſtürmiſch 

begrüßt“, noch ehe ſie den Mund geöffnet) 

gehören dem Berliner Verlag S. Fiſcher an. 

(Wer hat juſt dieſe ausgewählt?) Das übrige 

geiſtige Deutſchland iſt fo gut wie nicht ver- 

treten. Frankfurt und Berlin machen die 

Sache. Sie wiſſen, wie man eine Sache 
macht; der Zweck wird glänzend erfüllt. Und 
ſomit wäre alles in Ordnung. Man hat in 

gefälligen und prunkvollen Formen die nöti- 

gen Summen für das Frankfurter Goethe- 

haus zuſammengetrieben; und wir andern 

haben nur Grund, den rührigen Veranſtaltern 
unſern Dank auszuſprechen, was wir hiemit 

gerne tun. 

Aber die an ſich ſo wirkſam gemachte Sache, 

unterſtützt von der ganzen Preſſe, hat einen 

fatalen Beigeſchmack, der uns zu einer Rand- 

gloſſe zwingt. Wir müſſen Einſpruch erheben, 

daß man dieſer rein geſellſchaftlichen und 

finanziellen Veranſtaltung irgendwelche 
geiſtige Bedeutung beimißt. Wir laſen die 

Rede von Hauptmann in der „Frankf. Ztg.“ 

und begegneten da, in zeitpolitiſcher Verwäſſe⸗ 

rung, einigen Gedanken, die wir ſeit 20 Jahren 

in andrer Form vertreten: ins Gemeinpläß- 

liche überſetzt etwa dahin lautend, daß der 

Volkskörper eine Volksſeele haben müſſe, 

wie überhaupt das Wort Seele über ein 
dutzendmal in der kurzen Anſprache auftaucht. 

Das klingt faſt, als ob der Naturaliſt jetzt um- 
lernen wollte. Glaubt man aber, daß ſolche 

„Feſtwochen“ — die nur eine Fortſetzung der 

alten äußerlichen Art von Aufmachung ſind, 

nur daß die Schlagworte wechſelten —, glaubt 

man, daß ſolche Schauſtellungen Seele 

erzeugen?! 

In einem völlig unbefangenen Brief aus 

dem Frankfurter Publikum ſchreibt man uns: 

„Als ich geſtern abend in dem weiten hohen 

Bau des Opernhauſes des Beginns harrte, 

war ich bereit, die Weihe einer weihereichen 

Dank- und Gedenkfeier aufzunehmen, erhof- 

fend, daß dieſes Sammeln um unſern Alt- 

meiſter auch ein geiſtiges Vereintſein von 

Deutſchen aufleuchten ließe. Vergebens! Man 

klatſchte beim Erſcheinen eines Redners, ehe 

überhaupt geſprochen wurde; man folgte der 

Rede mit dem Verſtand; es wurde wieder ge⸗ 
klatſcht — und ſo vollzog ſich das mechaniſche 
Handwerk nach jedem Fallen des Vorhangs. 

Wahrlich, mehr Anteilnahme, Erregung, Ek⸗ 
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ſtaſe iſt an der Börſe; und dort ſchreit ja wohl 

der Materialismus die deutſche Seele tot. 

Dieſe Wahrnehmung hat mich geſtern ſo trau- 

rig gemacht. Und immer wieder fühlte ich, 

wie fern und fremd ſich Deutſche untereinan- 

der find. Wir müßten noch viel, viel ärmer 
ſein, damit wir in der Stille nach Koſtbarem 

ſchürfen könnten.“. .. Dieſe Stimme aus dem 

Publikum gibt unbewußt, tajtend, einer tief- 

richtigen Empfindung Ausdruck: ſolche Veran- 
ſtaltungen befriedigen Schauluſt und Sen- 

ſation, holen wohl auch Geld aus den Ta- 

ſchen derer, die ſich's leiſten können — —. 

aber gemeinſame Ergriffenheit, gleich- 

mäßige Erhebung, die „Beſeeltes, Ver— 

wandtes, Lebendiges zuſammenſchweißt“ (wie 

es in dem Schreiben weiterhin heißt), iſt nicht 

feſtzuſtellen. Die Veranſtaltung iſt von außen 

gemacht, nicht aus innerem Bedürfnis 

nach neuer edler Weltanſchauung und Lebens- 

führung gewachſen. 

Es erinnert an die Redewendungen der 

Nationalverſammlung und an die Berliner 
Oppoſition bei den Tagungen der Goethe— 

geſellſchaft zu Weimar, wenn der Herr Reichs- 

präſident ſpricht: 

„Neu iſt aber, daß wir jetzt Lebenden ent- 
ſchloſſen ſind, Goethe aus dem kleinen 

Kreis der Fachgelehrten und Bewun— 

derer herauszuführen und ihn der ganzen 

Nation zu geben, für die er gelebt hat, 

Goethe als großen Menſchen zu feiern, in 

deſſen Licht und Wärme ſich die ganze lebende 

Generation, das ganze Volk und auch ſeine 

politiſche Organiſation ſtellen ſollen.“ ... 

Wie macht man das? Hat Goethe bis— 

her wirklich nur einem „kleinen Kreis der 

Fachgelehrten und Bewunderer“ angehört? 

Oder wird er vielmehr jetzt erſt von der Sozial- 

demokratie gleichſam entdeckt? Schön! Die 

Werke ſtehen längſt da, billig oder teuer, der 

ganzen Nation zugänglich: aber wie macht 

man es, Goethes vornehm-itille Weſensart 

und weiſe Beſchränkung oder Lebensmeiſter— 

ſchaft dieſer „ganzen Generation“ der Strei- 

kenden, Gewerkſchaftsführer, Parteipolitiker, 
Schieber, Wucherer und dergleichen ins Herz 

zu „geben“? Wir bitten den Herrn Reichs- 

präſidenten, die betreffende Verfügung zu 

61 

treffen. In der Tat, dann könnte man mit 

ihm fortfahren: „In dieſem Sinne möge von 

den Frankfurter Tagen ein neuer Impuls 

für das geiſtige und politiſche Oeutſch— 
land ausgehen und Goethe zum zweiten 

Male von Frankfurt aus ſeinen Weg 
in das deutſche Volk gehen, von der 

Stadt aus, die, wie keine andere in 

Deutſchland, geeignet und berufen iſt, 

die Tradition ihres großen Sohnes zu 

pflegen.“ ... Wir haben aber allen Grund, 

anzunehmen, daß Frankfurt eine tüchtige 

Handelsſtadt und dieſer Satz eine freund- 

liche Redensart bleiben wird. 

An der Spitze der Feſtſchrift lieſt man fol- 

gende Verlautbarung von G. Hauptmann: 

„Die Hinterlaſſenſchaft, die den Namen 

Goethe trägt, läßt ſich einer wundervollen 

Kuppel vergleichen, fertig, in ſich tragfähig, 

feſt, innen mit tiefſinnigem Bildmoſaik ge- 
ſchmückt, die Außenwölbung von Gold. Aber 

ſie ſteht auf der bloßen Erde. Sie wartet 
vergeblich darauf, daß man fie hebe, ein- 

baue, an ihre natürliche Stelle bringe, 

damit ſie nach ihrem Beruf ein Bauwerk 

überwölbe und kröne. Auf dieſe Art würde 

die deutſche Hagia Sophia der Vollendung 

um einen köſtlichen Schritt näher zu bringen 

ſein.“ 

Anglückſelige Kuppel! Und armer Geiſtes- 

Baumeiſter Goethe, der ſolch ein Ding erbaut 

hat — das von Hauptmann und ſeinen Zeit- 

genoſſen erſt gelüpft und unterbaut werden 

muß! 
* 

Die Phraſe ſchwelgt 
ine „von donnerndem Beifall belohnte 

Philippika heiligſten Oichterzorns“ hielt 

Fritz von Unruh in der breit aufgebauſchten 

Goethewoche. „Es fehlt an Geld“, begann er 

— und damit hatte er unbewußt den Grund- 

ton getroffen, auf den dieſe rauſchenden, völlig 

Goethe-widrigen Aufmachungen geſtimmt wa- 

ren: Geld zu beſchaffen, Menſchenmaſſen zu 

ſammeln, Schauluſt zu befriedigen, immer mit 
dem Leitmotiv: Geld, gebt euer Geld! Und 

jo rauſchten die Phraſen, und die Hände mach- 

ten toſendes, ſtürmiſches, donnerndes Ge— 
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räuſch. ... Schön! Aber man nenne das 

nicht Goethegeiſt! 

Alſo ſprach Fritz von Unruh: 
„Es fehlt an Geld, ihr feſtlich geſchmückten 

Damen und Herren! In unferer Zeit, die 
Vergnügungspaläſte aus der Erde ſchießen 

läßt (?) wie giftige Pilze, fehlt es an Geld, 

um ein Heiligtum unſerer Nation zu erhalten. 

Der Grund iſt der: wir haben Goethes 

Wert noch nicht erkannt. Wie käme es 
ſonſt, daß wir dies letzte Jahrhundert fo 

feige, jo knechtiſch gelebt? () Daß wir 

niedergekniet waren vor Larven, die 

ſein Werk längſt vernichtet hatte? Wie 

kommt es, daß wir dann heute noch immer an 

den Horizonten dahintaumeln und dem 

Kern feines Weſens meilenweit ent- 

rückt ſind? Ihr Weiſen, wo wart ihr? 

Warum führt ihr nicht im Namen Goethes 

unſer Volk durch das Jahrhundert hinauf in 

die Kraft des Seins? Warum duldet ihr 

es, daß die heilige Erbſchaft ſeines Werkes 

verſtaubt in den Bibliotheken ſtand, 

während die Namen von Götzen auf allen 

Schiffen und Bildſäulen prangten? Fuhr 

nicht erſt kürzlich wieder der erſte Lloyd— 

dampfer unter dem Namen „Seydlitz“ ins 

Weltmeer hinaus? Warum nicht unter dem 

Namen Goethe oder Bach, Mozart oder 

Beethoven, Hölderlin, Schiller und 

Kleiſt 

Wir unterbrechen den Schwall. Iſt es nicht 

hanebüchene Phraſe?! Gerade die Preſſe, 

die jetzt dieſe lärmende Goethewoche veran- 

ſtaltet, hat jenes ſinnliche Nach-außen— 

leben am eifrigſten gezüchtet, hat allen 

ſtilleren Idealismus totgeſchwiegen oder be- 

ſpöttelt, iſt alſo beſonders mitſchuldig am ſee— 

liſchen Niedergang Deutjchlands — und nun 

klatſchen dieſelben Leute „donnernden Bei— 

fall“! Toller noch: an ein Schiff, alſo Dinge 

der äußeren Ziviliſation, ſollen wir die 

Namen feinſter Kulturträger aufkleben! 

Steht aber ein „Seydlitz“ drauf, fo iſt der 

Name dieſes Mannes der Tat ein „Götze“! 

Iſt es nicht unerhörtes Parteigewäſch?! 
Was Herr von Unruh dann feinem Publi- 

kum gewiß in Ergriffenheit zuruft vom inne- 

ren Überwinden (von ihm freilich zufammen- 
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gewirbelt mit gänzlich äußeren Dingen), hat 

mehr als einer von uns in andren Formen 

den ſtillen Deutſchen eingeprägt — und ge- 

rade die Menſchen feiner Kreiſe haben es miß- 
achtet oder totgeſchwiegen. Und tun es heute 
noch. Wir glauben darum euren donnernden 

Phraſen nicht eine Stunde lang, und wenn 

ihr mit Prahlereien, ungoethiſch genug, noch 

ſo wild das Trommelfell bearbeitet: 

„And hat Kopernikus dieſe Erde aus ihrem 
Zentrum in den raſenden Tanz des All ge— 

ſchleudert unter Stäubchen und Sonnen hin- 

ein — wir ſtellen den Menſchen wieder in 

das Herz dieſer Schöpfung. In uns ſind die 

Sonnen in uns die Kraft, dämmernde Welten 

zu bewegen . . . Denn bewegt nicht auch uns 

heute Goethes Geiſt? Bewegt er nicht aus 

ſich auch unſeren trägen Stoff, daß wir lallen 

und fingen von ihm?“... 

Nein, von Goethes Geiſt habt ihr nicht ein 

Atom! Morgen macht ihr denſelben Rum- 

mel mit einem andren! Denn ihr lebt, 

und nährt euch von Senſationen! 

Mit Recht fragt dieſer ahnungsvolle Engel 

gegen Ende: „Woran denn glauben wir, 

die wir in Goethes Namen verſammelt 

ſind?“ 
Ja, das fragen wir auch. 

Elſaß in Heidelberg 
Die Elſaß-Lothringiſchen Studenten— 
“= bünde haben neulich in Heidelberg ge— 

tagt. An einem Abend fand ein elſäſſiſcher 

Dichterabend ſtatt, an dem Dichtungen von 

Abel, Marie Hart, Iſemann u. a. zur Geltung 

kamen; an einem andren eine feſtſpielartige 

Aufführung von Lienhards „Gottfried von 
Straßburg“ im dortigen Stadttheater; am. 

Sonntag- Vormittag ein feierlicher Akt in der 

Univerſität (Feſtrede von Oncken), endlich noch 

eine Vorleſung aus Gottfrieds „Triſtan und 

Iſolde“ und ein von — dem früheren Straß; 

burger Muſikdirektor — Hans Pfitzner diri⸗ 
giertes Konzert. ö 

Eindrucksvolle Tage, Zeugnis gebend von 
dem treuen und ſtarken Zuſammenhalten der 

jungen, aus der Heimat verdrängten Elſaß— 

Lothringer! Möge es ſo bleiben! 
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Sin kerniger Alt⸗Elſäſſer 

t vor einigen Wochen geſtorben, der wohl 

achträglich noch ein Wort des Oankes und 

er Achtung verdient: denn er war ein Cha- 

akterkopf. 

Sechzigjährig ſchied am 22. Februar nach 

hwerem Leiden Pfarrer H. Spieſer in 

Rittelbaufen bei Mommenheim im Elſaß. 

us dem Münſtertal aus altelſäſſiſcher Familie 

ammend, hatte er ſich glühenden Herzens an 

in deutſches Mutterland angeſchloſſen und 

egen Frankreich fo ſcharfe Stellung genom- 

len, daß er Briefe von Freunden und Ver— 

andten mit franzöſiſcher Anſchrift zurück 

ies. Seine Kinder durften nicht Franzöſiſch 

nen. Deutſch ging ihm über alles. Er ſelbſt, 

vielen Sprachen bewandert, hatte ſich in 

inen gelehrten Studien der Phonetik zuge- 

ıandt, wie fie namentlich in Marburg unter 

seofejjor Vietor gepflegt wurde. Dieſe Stu— 

en brachten ihn auf den Gedanken, eine neue 

eſe· Lehrmethode in unferen Volksſchulen ein- 
führen. Als Dorfpfarrer in Waldhambach 

a Elſaß konnte er ſelbſt feine Theorie praktiſch 

proben. Und ſie hielt ſtand. Ich habe ihn in 

inem Dorfe aufgeſucht und konnte ſehen, 

elch vortreffliche Erfolge ſich mit der neuen 

ethode, die auf phonetiſcher Grundlage ruht, 

zielen laſſen. In der „Woche“ habe ich dar— 

der geſchrieben (1905, Nr. 15). In der 

bungsſchule des Pädagog. Univerſitäts-Se— 

inars zu Jena wird ſeitdem nach Spieſers 
iturgemäßem Verfahren unterrichtet, wie er 

in mehreren Schriften, die in Leipzig er- 

dienen ſind, gezeigt hat. 
Spieſer gehört demnach zu den Altelſäſſern, 
2 auch für das Gebiet der Pädagogik ſehr 

ertvolle, bleibende Anregungen gegeben 

ben. In meinen geſammelten Aufſätzen 
angenſalza, 1. —4. Band, Beyer & Mann) 

mehrfach davon die Rede. Er ſetzte die Reihe 

r Elſäſſer Pfarrer und Schulmänner fort, die 
n den Zeiten des Mittelalters das Elſaß zu 

zem Brennpunkt hoher Kultur gemacht 
tten, und leitete einen neuen Aufſtieg des 

utſchen Schulweſens in dem alten deutſchen 

asgau ein, der nun wiederum fo jäh unter- 

schen worden iſt. Unferem Elſäſſer Lands- 
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mann wird die deutſche Lehrerwelt ein treues 

Andenken bewahren. Die Fachzeitſchriften 

werden ſeine Arbeiten eingehend zu würdigen 

wiſſen. Die Erde des Wasgaus ſei ihm leicht, 
die trotz alledem deutſch iſt und bleibt! 

% W. Rein (Jena) 
* 

Die Berechnung der Geſchichte 
Q Dr Max Kemmerich bemüht ſich 

— wie der Hiſtorionom Friedrich von 

Stromer-Reichenbach — um den Nachweis 

eines Rhythmus in der Geſchichte („Die 

Berechnung der Geſchichte und Oeutſchlands 

Zukunft“, 1921, Joſ. C. Huber, Dieſſen vor 

München. Preis etwa 4 /). Verfaſſer ſtellt die 
Theſe auf: Die Wenſchheitsgeſchichte verläuft 

nach beſtimmten Geſetzen in beſtimmten Bah— 

nen; darum können gewiſſe weltgeſchichtliche 

Ereigniſſe der Zukunft vorausberechnet wer— 

den, und ſchildert danach die Entwicklung der 

deutſchen Revolution in den kommenden zwei 

Jahrzehnten. Diefe mit der europäiſchen Welt— 

anſchauung vorerſt noch unvereinbare Anſicht 

wird natürlich von unſerem Zeitalter des In- 

dividualismus abgelehnt, unter Anführung 

aller möglichen philoſophiſchen Gegengründe. 

Aber abgeſehen davon, daß der Glaube an 
Vorherbeſtimmung des Schickſals durchaus 

nichts Neues in der Geſchichte der Philoſophie 

iſt, läßt ſich dieſe Frage letzten Endes nur vom 

ſachlich-empiriſchen Standpunkt aus löſen. 

Da zeigt nun die Geſchichtsſtatiſtik die un- 

widerlegliche Tatſache, daß die Schickſale der 

Völker in rhythmiſchen Perioden ver— 

laufen; ſogar ganze Entwicklungs reihen glei- 

chen ſich in auffallender Weiſe. So habe ich 

gefunden, daß die Entwicklung Oeutſchlands 

ſeit 1815 parallel der Entwicklung des Prote- 

ſtantismus ab 1517 geht; ferner zeigen die 

Gegenwartskriege zum großen Teil eine merf- 

würdige Ahnlichkeit mit den Kriegen des rö— 
miſchen Kaiſers Trojan vor 1800 Jahren. Ein 

außerordentlich reichhaltiges ſtatiſtiſches Ma- 

terial zu dieſer Frage hat Friedrich von Stro— 

mer-Reichenbach gefunden und teilweiſe be- 

reits veröffentlicht in „Was wird?“ und „Was 

iſt Weltgeſchichte?“ (1919, Haus Lhotzky Ver- 

lag, Ludwigshafen am Bodenſee). 
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Ferner fpielen gewiſſe Zahlenwerte in der 

Geſchichte eine große Rolle. Dieſe Tatſache hat 

der Geologe und Paläologe Hofrat Dr Noetling 

(Baden-Baden) vermutet in ſeinem — auch 

im „Türmer“ beſprochenen — Werke: „Die 

kosmiſchen Zahlen der Cheopspyramide, der 

mathematiſche Schlüſſel zu den Einheits— 
geſetzen im Aufbau des Weltalls“ (E. Schwei- 

zerbarth, Stuttgart 1921.) 

In der Tat zerlegen, wie die Geſchichts— 

ſtatiſtik nachweiſt, die Zeiträume von 5—6, 
11—12, 17—18, 22—23 uſw. Jahren, die ja 

auch beim menſchlichen Individuum Mark- 

ſteine der Entwicklung bedeuten, die Menſch— 

heitsgeſchichte in wichtige Perioden. Hienach 

gliedern ſich ſehr klar die europäiſchen Revo- 

lutionen. Man ſehe daraufhin nur die fpa- 

niſche, engliſche und franzöſiſche Umſturz— 

bewegung an, wie ſie von den Zahlen 11 und 

22 beherrſcht werden. 

Mithin ſteht Kemmerich mit feinen An- 

ſichten nicht allein. Daß die außerordentlich 

intereſſante, ſehr angenehm zu leſende Schrift 

auch internationales Aufſehen erregt hat, be- 

weiſt ihre Überſetzung ins Ruſſiſche, Finniſche, 
Bulgariſche und Rumäniſche. 

| Studienrat Diepold 

K 

Beethoven als Freund 
wird in einem neuen Werke quellenmäßig dar- 

geſtellt (Freundſchaftsverkehr und Briefwechſel 

mit Steiner, Haslinger und Schleſinger. Be- 

arbeitet von Dr Max Unger, Berlin und Wien 

1921, Schleſingerſche Buch- und Muſikhand- 

lung, Robert Lienau; 8%, 112 S.). Als Nach- 

trag zu den Beethovenfeiern des Jahres 1920 

bietet der um die Beethovenforſchung hoch- 

verdiente Leipziger Muſikgelehrte der Welt die 

überraſchende Gabe des erſtmaligen Abdrucks 

von 28 größeren und kleineren Schriftſtücken 

des großen Tondichters dar, deren Urſchriften 

ſich im Beſitz der gegenwärtigen Inhaber der 

Schleſingerſchen Buch- und Muſikhandlung 

in Berlin, der Herren Robert und Wilhelm 

Lienau, befinden und die Robert Lienau der 
Ältere, der unlängſt verſtorbene Beſitzer 
dieſer Muſikalienhandlung, bisher vor fremden 

Blicken geheim gehalten hatte. Seine Söhne 
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glaubten jedoch, dieſe koſtbaren Urkunden! 

Offentlichkeit nicht länger vorenthalten 

dürfen und betrauten Herrn Dr Unger 1 

der nicht leichten Aufgabe, „die unbekannt 

Stücke des Beethovenſchen Briefwechſels ı 
den genannten Verlegern möglichſt nach! 

Zeitfolge in die Reihe der ſchon gedrudi 

einzufügen und die Bilder ihres geſchäftlich 

und freundfchaftlichen Verkehrs auszuführen 

Da Unger ſich ſchon das Verdienſt der richtig 

Datierung einer größeren Anzahl Beethov 

ſcher Briefe als Clementi-Biograph, durch 

naue Unterſuchung der Clementi-Korreſpi 

denz, erworben hat, konnte die Löſung je 

Aufgabe bei Herausgabe dieſer neueſten „Be 

boveniana“ nicht wohl in geeignetere Hän 

als in die ſeinen gelegt werden. 

Die zum erſtenmal veröffentlichten Bri 
ſind in der vorliegenden, aus 125 Schriftſtüc 

beſtehenden Sammlung durch U. beſond 

gekennzeichnet. Dieſer ſelbſt ſchickt der Hera: 

geber zwei einführende Aufſätze über „Be 

hoven, Steiner und Haslinger“ und „Be 

hoven und Adolf Martin Schleſinger“ vora 

die „keine abgeſchloſſenen Bilder der 2 

ziehungen des Meiſters zu den Verlegern d 

ſtellen, ſondern nur zwei ausgeführte Skizz 

die womöglich mit neuem Material ne 

Einzelzüge aufgeprägt erhalten ſollten“. E 

wohl allzu beſcheidene Selbſteinſchätzung, 

ſie als eine lebensvolle und erſchöpfende S 

ſtellung des Verkehrs Beethovens mit den ( 

nannten erſcheinen. Von beſonderem wiſſ 

ſchaftlichen Wert iſt z. B. Dr Angers Abdt 
der Auskünfte Haslingers über die von i 

beabſichtigte Geſamtausgabe von Beethop: 

Werken, die „jo ziemlich die Ungewißheit 

heben, die bisher über dem ganzen Plane la 

worüber der Herausgeber auf feine Erläu 
rung der Nachbildung eines unbekann 

Schriftſtückes aus dem Beethovenhauſe 
Bonn (1920, Verlag dieſes Hauſes) verwe 

Auch die Anmerkungen zu den Briefen verv: 

ſtändigen die beiden Einführungsaufſätze 

ſachkundigſter Weiſe. 

Bei den Briefen ſelbſt, deren weite 
größter Teil geſchäftlicher Art iſt, müſſen 

uns immer wieder an Beethovens eig 
Klage erinnern (Entwurf von Schleſin 
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Nr. 114 S. 90), daß „die Correſpond. und das 
Befragen zu viel Zeit wegnimmt, und ein 
Prieſter des Apoll ohnehin mit d. g. verſchont 
ſeyn müßte“, und daß „eine Art von Geſchäft 
(mit deſſen Abſchließung Moritz Schleſinger 

den Tondichter überraſchte, Nr. 115 S. 91), 

dies iſt, als wenn man vom Atna an die Eis- 
gletſcher der Schweiz verſchlagen würde“. Um 

ſo erfriſchender berührt uns der Humor, den 

der Meiſter des Scherzos auch in dieſen Aus- 
brüchen genialer Laune zumal Haslinger 

gegenüber entfaltet, ſeinem „Adjutanterl“, 

wie „der Generaliſſimus in Donner und Blitz“ 
ihn mit Vorliebe anredet. Unmittelbaren An- 

laß zu dieſen Poſſen gaben natürlich die krie⸗ 

geriſchen Ereigniſſe der Zeit. Aber auch muji- 

kaliſch bricht der Genius in meiſt ſcherzhaften 
Canons an ſeine Verleger durch. 

So ſind dieſe Briefe wahrlich „zu einem 
großen Teile Zeugniſſe eines ſo tief, groß und 

reich angelegten Menſchentums, daß man ſie 

nicht gern aus der deutſchen Literatur ge- 

ſtrichen ſehen möchte“. 

Prof. Dr Arthur Prüfer 

Was iſt Masdasnan? 
Eine jener Laiengruppen von Lebenstefor- 

mern, deren Name und Lehre auf „irani- 

ſchen Arſprung“ zurückgeht und die, als „Wie- 

dererweckung alter ariſcher Lebensweisheit und 

Lebenskunſt“, Körper und Geiſt in engſtem 
Zuſammenhang reinigend erneuern möchte. 

Ihr Hauptſitz iſt in Herrliberg bei Zürich 

und heißt Aryana; Leiter iſt David Amman. 

Die Bücher der Gruppe erſcheinen im Mas- 

dasnan-Verlag zu Leipzig (Hoſpitalſtr. 12). 
Vor uns liegen: „Atemlehre“, „Wieder- 

geburtslehre“, „Raſſenlehre“ und endlich ein 
dedenklicher „Vehoſchua“ (Leben Jeſu). Auf 
den etwas abenteuerlichen Gründer der Be— 

wegung (Haniſch) wollen wir nicht eingehen, 

ſondern uns an die Bücher halten (wozu etwa 

noch ein „Kochbuch“ zu nennen wäre, das 

praktiſch die Speiſenlehre auswirkt). 
Nun, in allen dieſen Werken wird man, 

neben den Abſonderlichkeiten, eine Menge 

guter Beobachtung und Erfahrung finden, die 

man ſich zunutze machen kann. Wie ſehr wird 
Der Türmer XXIV, 7 
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heute das tiefe Atmen vernachläſſigt! Wie 
ſündigt der moderne Menſch gegen Magen 
und Darm! Und vor allem: wie unrein das 

Geſchlechtsleben! Da ſchließt ſich dieſe Be- 

wegung andren wertvollen Bemühungen um 

körperliche Ertüchtigung lobenswert an. 

Hand in Hand damit geht das ſchöne Be- 

ſtreben um einen ſeeliſchen Rhythmus, um 
innere Harmonie, um Liebe und Brüderlich- 

keit. Es iſt ein religiös-moraliſcher Pazifis- 

mus. Doch ſchon die Kulturphiloſophie der 

„Raſſenlehre“ iſt mit Vorſicht aufzunehmen; 

und vollends ſtutzen wir beim Leſen oder 

Durchblättern des rationaliſtiſch ausgemalten 

Lebens Jeſu („Vehoſchua“). Wie da die Ge— 
burt und wie da der Scheintod des „Meiſters 

Veſſu“ erzählt wird, das iſt ein merkwürdiger 

Roman nach alten „Überlieferungen von Fo- 
hanniter-Gemeinden und koptiſchen Klöſtern“ 

— ohne jede Spur von wiſſenſchaft— 

licher Unterlage und von wirklichem 

Quellen- Nachweis. 

Schade, daß dieſe Lebenspraktiker und 
Ethiker auch zugleich Religionsphiloſophen 

ſein wollen! Ein ſolches Erzeugnis des Di— 

lettantismus wirkt auch auf das wirklich 

Gute und Heilſame dieſer edlen Beſtrebungen 

ſchädigend, ja abſchreckend zurück. 

Rittelmeper und Steiner 
s iſt nicht ohne Reiz, wenn man in einem 

Schriftchen von Elſe Lüders über den 

bekannten Berliner Geiſtlichen und Vorkämp- 

fer der Anthropoſophie Dr Friedrich Rittel- 

meyer folgendes lieſt (Chr. Kaiſer Verlag, 

München): 

„Dieſes Apoſteltum Rittelmeyers für Stei- 

ner ſcheint mir mit einer gewiſſen Tragik ver- 

bunden zu ſein. Ein Teil — vielleicht ein ſehr 

großer Teil! — ſeiner Anhänger vermag ihm 

auf dieſem Wege nicht zu folgen, und doch 

fühlt Rittelmeyer ſich innerlich von ſeinem 

Gewiſſen getrieben, auf dieſem Wege voran- 

zuſchreiten. Aus fo mancher kleinen Bemer- 
kung in der Zeitſchrift „Chriſtentum und 

Gegenwart“, die das Sprachrohr Geyers und 

Rittelmeyers für ihre Anhängerſchaft iſt, 

kommt das in ergreifender Weiſe zum Aus- 



druck. Vielleicht gewinnt Rittelmeyer neue 
Kreiſe, neue Freunde, neue Anhänger — aber 

der Abſchied von alten Freunden hat immer 

etwas Schmerzliches. Vereinſamung und 

Nichtverſtandenwerden von früheren Geſin— 
nungsgenoſſen gehört mit zu den bitterſten 

Schmerzen, die uns in dieſem Erdendaſein 

beſchieden ſind. 
Es ſoll hier offen zugegeben werden, daß 

auch die Schreiberin dieſer Zeilen der Steiner- 
Verehrung (in manchen Kreiſen muß man 

beinahe von ‚Steiner-Rultus‘ ſprechen) ſtark 

zweifelnd gegenüberſteht. Ein eigenes Urteil 

über Steiner vermag ſich die Verfaſſerin noch 

nicht zu bilden. Sie hat nur vereinzelte Vor- 

träge von Steiner gehört, und hatte dann ge— 

nau den unſympathiſchen Eindruck, den Rittel- 

meyer ſelbſt, die Kritik vorwegnehmend, in 

ſeinem Aufſatz über die Perſönlichkeit Steiners 

ſchildert. Sie hat ferner oft einen ſehr unan- 

genehmen Eindruck von manchen Steiner- 

Jüngern gehabt; abſtoßend wirkt namentlich 

die Überheblichkeit, mit der dieſe Kreiſe häufig 
auf alle nicht auf Steiner ſchwörenden Geiſter 

herabſehen. Doch berechtigen dieſe Eindrücke 

ſelbſtverſtändlich nicht zu einem Urteil über die 

Geiſtestat Steiners ſelbſt. Auch ſei der Ge- 

rechtigkeit wegen mitgeteilt, daß Steiner ſelbſt 

in einem kürzlich in Berlin gehaltenen Vor— 

trag vor der „Gefahr des ſeeliſchen Größen— 

wahns“ warnte, der allerdings manche ſeiner 

Anhänger unterliegen ...“ 

Lebendige Kriegerdenkmale 
E. wird jetzt wieder fleißig geſammelt in 

all den Offiziers und Regimentsver- 

einen, den Bünden und Verbänden, die ganze 

Waffengattungen umfaſſen. Ehrenmale 

drängt es die Überlebenden den toten Brü— 
dern und dem Gedenken an ee Tugend 

zu errichten. 
Das iſt in einer an Mitteln und großen 

Empfindungen armen Zeit ſchön gedacht. Mich 
dünkt aber, ſchöner noch wäre es, wenn man 
über den glücklicheren Brüdern im Jenſeits 

der Lebenden nicht vergäße, denen das 

Leben jetzt ſeeliſch und leiblich ärger mitſpielt 
als jemals an der Front in großer Zeit. Und 

* vi 
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ſo ſcheint mir ein Vorſchlag, der dieſen beide 
Notwendigkeiten gerecht wird, völliger uni 
lebendiger als der, den lediglich das Herz ein 
gibt: den heimgegangenen Helden ein ſtum 

mes Monument zu widmen. 

In den Zeitſchriften der Offizierverbänd 
taucht immer wieder jener Gedanke auf: de 

gefallenen Brüdern im Sinne der lebende 

Nachfolger im heldiſchen Geiſt dadurch de 

ſchönſten Dank zu erweiſen, daß man dei 

Überlebenden, die der Krieg leiblich und ſee 
liſch kampfunfähiger für die grauſame Nach 
kriegszeit gemacht hat, ihr arges Los erleich 

tert. Man errichte Kameradenhäuſer (de 

Begriff „Invalidenhaus“ iſt zu eng gefaßt 

und an dieſen bringe man weithin ſichtba 
an guter Stelle den toten Helden, die ſolche 

Haus mitbauen halfen, eine ſchlichte Ehren 
tafel mit eindringlichem Merkſpruch an! 

Dieſer Vorſchlag iſt gut, nach welcher Seit 

hin man immer kritiſch ihn überprüfe. E 

vereint Ideal und Wirklichkeit. Seine Durch 

führung iſt ſo ſchwer nicht, wenn allſeitig de 

feſte Wille dazu herrſcht. Es brauchen ſich nu 

die Offizier- und Regimentsvereine innerhal 

der alten Diviſions- oder Korpsbezirke zuſam 

menzutun. Die Form wäre etwa die eine 
Genoſſenſchaft, die mit organiſatoriſchen Wit 

teln die nötigen Anteile, nötigenfalls in be 

friſteten Ratenzahlungen, in ideal geſinntei 

Kreiſen unterbrächte. Dieſe Art Werbung kan 

im Hinblick auf den hohen Zweck unbedentlic 
und umfangreich betrieben werden. Da di 

Heim-Inſaſſen meiſt Kriegsbeſchädigte feiı 
werden, ſo kommt für den Hausbau die neu 

gemeinnützige preußiſche Grundkreditanſtal 

für Klein- und Wittelhäuſer (beſonders ſolch 
gemeinnütziger Art) noch mit 90 v. H. Hypo 

thekenpfandbriefen und Bauvorſchüſſen in Be 

tracht. Auch die zweite, noch wichtigere Frag 

der Lebensfähigkeit ſolcher Kameraden Heim 

ſtätte wäre zu ſichern: die Genoſſenſchaf 

könnte ihren Mitgliedern durch Schaffun: 

eines Arbeitsnachweiſes, durch Errichtun; 

einer Schreibmaſchinenſtube, Korbflechtere 

(für blinde Inſaſſen), einer Wach- und Schließ 
geſellſchaft u. a. m. dauernd Betätigung uni 
Verdienſt ſchaffen. Die Frauen der verhei 
rateten Inſaſſen übernähmen die wirtſchaft 
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ichen Tagesnotwendigkeiten, etwa die ge- 

neinſame Küche, den Verkauf der Lebens- 
ind Bedarfsmittel aus der angegliederten 

Einkaufsgenoſſenſchaft, die billig ohne Zwi⸗— 
chenſtellen ihre im großen beſchafften Sachen 
ıbgäbe. Aus den AÜberſchußmitteln könnten 
ine beſcheidene Hausbibliothek, Tageszeitun— 

zen und Zeitſchriften, ein Klavier und Wert- 
tücke aus dem Gebiet der ſchönen Künſte er 

vorben werden. Und fo ziehen ſich die Ringe 

veiter und weiter wie bei jedem geſunden 

Produktivgebilde. Es bedarf nur der Initiative 

villensſtarker und opferfreudiger Perſönlich⸗ 
eiten, die als alte Offiziere gewiß unter den 

Leſern des „Türmers“ aufzufinden ſind. Eine 

Spitzenorganiſation vereinigte die geſamten 

Bezirks-Heimſtätten und ſorgte für die Gleich— 

mäßigkeit in den verzweigten Betrieben dieſes 

haterländiſchen Kulturwerkes. 

Iſt demgegenüber zu befürchten, daß die 

Entente Einſpruch wegen „uilitariſtiſcher“ 

Vorgänge erhebt? Daß die Reichsregierung, 

elber „Reaktion“ witternd, ſich befleißigt, 

iefem Feindbund- Verlangen nachzukommen? 

Für alle Fälle wäre der Regierung dann ein 

Mitbeſtimmungsrecht in dieſen Ehrenmalen 

der Überlebenden einzuräumen. Dann käme 

vohl ein gemiſchtwirtſchaftlicher Betrieb als 

prmale Grundlage für alle dieſe Heimſtätten 

n Betracht. Das Weſentliche dabei wäre: 
infangen! 0 Schoenfeld 

Sine deutſ che Bazifitin in Eng⸗ 
land 

rl. Martha Steinitz, eine deutſche Pazi- 

fiſtin, hält eben Anti-Kriegsvorträge in 

england. Für jemand, der (wie Schreiber 
ſieſer Zeilen) 25 Jahre lang in England ge- 
ebt hat, findet ſich darin mancherlei, das man 

ehr ſpaßhaft fände, wenn es nicht ſo — traurig 
däre. 

Spaßhaft iſt 3. B. Frl. Steinitz' herzliche 

Bitte an ihre Zuhörer: „Bitte, verſuchen Sie 
och Frankreich zu verſtehen! Es hat 

nehr gelitten, als irgendein Land, mehr 

ils Deutſchland 1“ Nun ſtelle man ſich eine 

ngliſche Zubörerſchaft vor, die, und wenn 

ine Legion von Steinitzen mit Menſchen⸗ 
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und Engelszungen zu ihr redete, doch in erſter 

Linie ſich als Engländer fühlen, und in 
dritter und vierter Linie erſt als Pazifiſten. 

Auch für ſie als Pazifiſten iſt ihre Idee von 
dem, was Frankreich durch Deutſchland ge- 

litten hat, nicht gering, und Frl. Steinitz 
merkt in ihrem Eifer nicht, daß ſie Eulen nach 

Athen trägt. Aber daß nun ausgerechnet eine 

Deutſche verſucht, ihrem mangelnden Ver- 

ſtändnis für Frankreich aufzuhelfen, das iſt 

eine Situation von ſolcher Komik, daß — wie 

ein engliſcher Berichterſtatter ſchreibt — die 

Verſammlung den „Atem anhält“. Während 

dieſer Minute vollzieht fie eine „neue Einftel- 

lung“, erinnert ſich, daß ſie Pazifiſten ſind, 

und — applaudiert! 

Van kann nicht umhin, über dieſe Art von 

Pazifiſten im allgemeinen, und des Frl. 

Steinitz im beſonderen, ſeine Gloſſen zu 

machen. Die Deutfchen haben von jeher die 

Gabe gehabt, andere Völker durch ihre Son— 
derlichkeiten in Erſtaunen zu ſetzen, und durch 

den Gefallen, den ſie an der Rolle des 

„weißen Raben“ finden, ſich den inſtinktiven 

Haß der übrigen Vogelwelt zuzuziehen. Ich 
habe ein Vierteljahrhundert hindurch im Aus- 

land oft auf Nadeln geſeſſen bei der täglichen 

Frage: Welch neue Zabernaffäre, welch neue 

Monarchenrede, welch neuer, oh, ſo plumper 

Anbiederungsverſuch wird heute die Nach— 
barn in ſchadenfrohe Aufregung verſetzen? 

Und heute?! 

Allerdings unterſtellt der obengenannte Be⸗ 

richterſtatter Frl. Steinitz eine Neigung zum 

Martyrium für ihre Ideen, in denen ſie, 

wie er ironiſch bemerkt, ihrer Zuhörerſchaft 

noch ein wenig voraus war — aber man 
möchte bezweifeln, daß dieſe Propagandiſten 

ein Martyrium des Verächtlichen anſtreben. 
Frl. Steinitz bemerkte bedauernd, daß im Pa- 

zifismus heute weder Verdienſt noch Gefahr 

läge, aber ſie überſieht, daß ſie einer andern 

Gefahr direkt in die Arme läuft, der nämlich, 

daß ſich ihre Zuhörerſchaft angeekelt von 
ihr und ihrer Sache abwende, wenn es Eng- 

länder ſind. Im Verlauf ihres Vortrags 

ſagte Frl. Steinitz, „ſie danke den Alliier- 

ten für die Gabe des Verſailler Ver- 

trags, ‚eine, der geſegnetſten Gaben, 
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die Deutſchland je empfangen habe, 

denn er verringerte das deutſche Heer auf 

100 000 Mann. Das einzige, was fie daran 

auszuſetzen habe, ſei, daß er Deutſchland über 

haupt eine Armee ließ!!“ 
Es iſt kaum anzunehmen, daß Frl. Steinitz 

ahnte, welche Gefühle fie mit dieſen abjcheu- 
lichen Worten im Gemüt ihrer engliſchen Zu- 

hörer auslöſte; denn im allgemeinen geht ein 

Vortragender, auch wenn er dem Martyrium 

für feine Sache nicht abgeneigt iſt, nicht dar- 
auf aus, als erbärmlich zu gelten. Das iſt 

aber die unweigerliche Anſicht aller Engländer 

über Menſchen, die ihr Vaterland nicht ge- 

nügend achten und lieben. nns 

Der Streik als Verbrechen 
ewerkſchaft oder Regierung? So 

ſteht es jetzt in Deutſchland. Eine Ge- 

werkſchaft handhabte neulich wieder einmal 

in ungeheuerlich ſchädigender Weiſe das Ge— 

waltmittel des Streiks. Was iſt Streik? 

Lohnerpreſſung einer Gruppe auf 
Koſten der Geſamtheit. 20 gegen 15 

Wann beſchließen den Eiſenbahnerſtreik — 

und Millionenwerte gehen verloren! Es iſt 

ein furchtbares Zeichen politiſcher Serrüt- 

tung. Stiehl eine Semmel, und du wirft be- 

ſtraft; aber ſperr einer ganzen Stadt Licht 

und Waſſer ab, laß Lebensmittel tauſendfach 
verfaulen, laß Tote unbegraben liegen, Kranke 

und Säuglinge zugrunde gehen — — und der 

Staat verhandelt mit dieſem organiſierten 

Verbrechertum! Die Nachwelt wird die Hände 

zuſammenſchlagen, daß ſolche Ungeheuerlich- 

keiten jemals möglich waren — möglich waren 

in einem ohnedies zum Zerbrechen überlajte- 

ten Staatsweſen. Oder vielleicht gerade des- 

wegen? 

Immer wieder empfehlen wir, die Blätter 

der Techniſchen Nothilfe nachdenklich 

durchzuſehen („Die Räder“, Berlin W 57, 

Potsdamer Straße 835 c), um feſtzuſtellen, 

wie verderblich die Streikſeuche in Deutſch⸗ 

land hauſt. In faſt jedem Heft, z. B. gleich 
im erſten des Jahrgangs 1922, iſt ſeitenlang 

Statiſtiſches mitgeteilt, wie jener Streikunfug 

Millionenwerte kaltblütig und bewußt 
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verderben läßt, falls nicht da und dort Di. 

Techniſche Nothilfe eingreift. Ein Aufſatz des 
ſelben Heftes behandelt die bisher im Aus 

land verſuchten Maßnahmen — im Ausland 

wo man immerhin Militariſierung zu Hilfe 
nehmen kann. Wer in Rußland ſtreikt, wirt 

erſchoſſen. Aber wir? „Wir befinden unt 
zweifellos auf dieſem Gebiete im Zuſtand de 

Verſuche ...“ Leider ſehr wahr! 

Wenn der Drache des Streiks nicht getöte 

wird, iſt Deutſchland verloren. Dann herr 
ſchen bei uns die Gewerkſchaften — und 

durch die Gewerkſchaften die organifierten 

Maſſen. Und hernach die unorganiſierten 

Aufgepaßt! Hier iſt der Punkt, von wo aut 

die Regierung geſtürzt werden kann — eber 

durch das Machtmittel des Streiks! 

Dürfen Staatsbeamte ſtreiken? Iſt keine 

Schaden-Erſatzklage möglich, wenn eine 

oder viele Menſchen Gut und Leben durch 

Streik verlieren, wie jene braven jungen Not 
helfer? Iſt ſolcher brutaler Eingriff in die 

private Freiheit ſtaatsrechtlich erlaubt‘ 

Müſſen ſich 60 Millionen durch eine Handvol 

Leute terroriſieren laſſen?! 

Ein Problem erſten Ranges. 

gelöſt werden! 

Es mu 

Spiritismus und exakte For⸗ 
ſchung 

euerdings beginnt man auch in wiſſen 

ſchaftlichen Kreiſen (wir erinnern z. B 
an Prof. Ofterreich in Tübingen) den Spiri 
tismus und die Theoſophie als Problem: 

anzuerkennen, die geklärt, aber nicht ver: 

höhnt fein wollen. Schon um feine Studenten 

ſachlich beraten zu können, muß der Hochſchul 

lehrer einigermaßen über die Forſchungen au! 

dieſem Zwiſchengebiet unterrichtet ſein, wem 

er auch ſelbſtverſtändlich von vornherein große 

Vorſicht und Zurückhaltung empfehlen wird 

Allerdings ſcheinen uns Bücher wie „Von 

Senfeits der Seele“ des bekannten Prof. D. 

Max Oeſſoir (Stuttgart 1917, Enke) noc 
ſehr unzulänglich. und wenn man gar lieſt 

wie einer ſeiner Arbeitsgenoſſen, Dr Moll ii 

Berlin, ein Medium behandelt und auch ii 
einer anderen Sitzung durch unnötige Schärf 
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die Zuhörer verſtimmt hat (wie ſogar das 

„B. T.“ feſtſtellt), ſchüttelt man zu dieſer Art 

von „exakter Forſchung“ den Kopf. In der 

Kaſſeler Monatsſchrift „Der 6. Sinn“ (Bern- 

hard Richter) erzählt das Medium Paula 
Karſten, eine Mitarbeiterin des Blattes, be- 

züglich Molls Unterſuchungen des von ihr be- 

fragten „Sideriſchen Pendels“ folgendes: 

„Dr Moll ließ mich zu vernünftigen Be- 

weiſen überhaupt nicht kommen und ſtellte ſo 

merkwürdige Fragen, daß ich mich innerlich 

immer fragen mußte, ob ich mich wirklich 

einem — ſagen wir — Aufklärung ſuchenden 

Menſchen gegenüber befand. Von Wiffen- 

ſchaft merkte ich keine Spur, von exakter 

ſchon gar nicht“ f 
Nachdem ſie in ihrem Bericht allerlei Fälle 

aus andren Orten erzählt hat, wobei ſich das 

Pendel bewährt habe, fährt ſie fort: 
„Bei Dr Moll angekommen, der mir weder 

durch ſein Außeres noch durch ſein ganzes 

Weſen den mindeſten vertrauenerweckenden 

Eindruck machte, ſtellte dieſer mir eine junge 

Dame als ſeine Maſchinenſchreiberin vor, 

einen Herrn als ſeinen Techniker. Dieſer 

machte einen mindeſtens ebenſowenig ange- 

nehmen Eindruck. Von ihm hatte ich das be- 

ſtimmte Gefühl, daß er von vornherein grund- 

ſätzlich alles leugnen und verunglimpfen 

würde, was ich zu bieten hätte, und das iſt 

doch eine ganze Menge. Dazu ließ es aber 

Herr Dr Moll kaum kommen. Er ſtellte dagegen 

eine Menge Fragen wie: ‚Sind der Dame 

Kaninchen geſtohlen?“ — „Spricht die Dame 

Chineſiſch?“ Welche Dame er meinte, 

ſagte er nicht. Bei der erſten dieſer Fragen, 

ſagte ich ihm, daß ich ſolche zweckloſe Fragen 

nicht gern beantwortete, da ich hauptſächlich 

auf das Seelen-, Gemüts-, Geijtes- und Nerven- 

leben einwirken ſollte. „Sie wollen alſo nicht 

antworten?“ fragte er grob“... 

So geht dieſe ſogenannte „wiſſenſchaftliche“ 
Unterſuchung weiter, wobei Dr Moll und ſein 

Techniker „ewig behaupteten“, das Medium 

bewege den Pendel „willkürlich“. Man ver- 

langte, daß ſie den Pendel nicht an einen 

mitgebrachten Ständer aufhänge (wodurch 
willkürliche Bewegung ausgeſchloſſen war), 

ſondern fie wurde unter „ehrenverletzen— 
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den Behauptungen“ gezwungen, es an die 
Spitze der Ausgußröhre einer ſehr großen 
Gießkanne zu binden. „Ich erklärte, das wäre 

viel zu hoch. Immer in grobem, ungehöri— 

gem Tone erhielt ich die Antwort, das bliebe 

ſich ganz gleich... Das Benehmen der beiden 

Herren war noch etwas ungehöriger“ 

An einem andren Abend wiederholten ſich 

ähnliche Ungezogenheiten: „Immerfort wet- 

terte er los, alle Medien wären Lügner 

und Lügnerinnen, Betrüger und Be— 

trügerinnen. Ich verbat mir dieſe Be— 

ſchimpfungen aufs allerentſchiedenſte und 

ſagte, ich hätte geglaubt, mich zu einer wifjen- 

ſchaftlichen Unterfuchung einzuſtellen; hätte ich 

vorher gewußt, wohin ich hier geraten würde, 

dann wäre ich ſicherlich nicht hergekommen.“ 

In theatraliſcher Weiſe deklamierte Dr Moll: 

„Ja, ich bin zum wiſſenſchaftlichen Prüfer der 

Medien ernannt“ (I). Worauf ich ihm ganz 

ruhig antwortete: „Daß Sie dazu aber der 

allerwenigſt geeignete Mann ſind, haben Sie 

an mir bewieſen“ .. 

Wir ſind derſelben Anſicht. So klären ſich 

dieſe ſubtilen Dinge nicht. Und der Heraus- 

geber der oben genannten Zeitſchrift hat recht, 

wenn er hinzufügt: „Bei dieſen empörenden 

Vorfällen bewundere ich nur eins: die grenzen 

loſe Gutmütigkeit von Fräulein Karſten.“ 

Bedrohte Landſchaftsſchönheit 
Ur Finckh kämpft tapfer für den ſchö⸗ 

nen Hegauberg Hohenſtoffeln, den ein 

Baſalt-Steinbruch bereits ins Rutſchen ge- 

bracht hat und zu verſtümmeln droht. Der 

Dichter hat recht, den häßlich verwundeten 

Berg zu ſchützen. Auch die „Tägl. Roi.“ klagt 

über die Gefahren, die uns auf dieſem Gebiete 

bedrohen. Einige Beiſpiele aus dem Rhein- 

tal! In den alten Zeiten qualmten die Rhein- 

dampfer ungeheuer. Dann kam eine Zeit, in 

der namentlich unter dem Oruck der Strombau- 

verwaltung und des Oberpräfidenten Naſſe ein 

Dampfer nach dem andern Rauchverbrennungs- 

apparate einführte; die Rauchſäulen verwan- 

delten ſich in Rauchfäden. Das iſt nun leider 

vorbei. Jeden Tag lagern über dem Rhein 
wieder ganze Wolken dichteſten Qualms. 
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In der Stadt Goch ſtand ein aus dem 

14. Jahrhundert ſtammendes und geſchichtlich 

intereſſantes Tor. Die Stadt wollte es ſchonen 
und legte, damit der Verkehr nicht durch das 

Tor nach dem Bahnhof ginge, eine beſondere 
Straße an. Aber die fremdländiſche Beſatzung 
kehrte ſich nicht daran; ſie fuhr mit ihren 
ſchweren Autos unbekümmert durch das Tor, 
und ſo iſt es zum größten Teil eingeſtürzt. 

In der Nähe des Kloſters Heiſterbach macht 

ſich neuerdings ein überaus häßliches Reſtau— 

rationsgebäude breit. 

Das Siebengebirge wäre längſt eine Trüm- 

merhalde, wenn nicht Naſſe rückſichtslos ein- 

gegriffen hätte. Und heute gibt es wieder 

keinen Gipfel des Siebengebirges, den nicht 

ein Unternehmer in einen Steinbruch um— 
wandeln möchte. 

Mit Starkſtromleitungen hat man im ſchö— 

nen Kreiſe St. Goar geradezu erbarmungslos 

die Landſchaft verunſtaltet. Genau über die 
von der Moſel aus ſichtbare Bergkante gehen 

vielfach die Maſten. An einem Ort, wo zwei 
Maſten genügt hätten, hat man gleich ein 

Dutzend geſetzt. 
Am Niederrhein hat man ſich vergebens be— 
müht, eine für die Gegend eigenartige Wind— 

mühle zu erhalten. Weiin der Eigentümer die 
Ruine abbricht, erwirbt er ein Vermögen; 
läßt er ſie wieder aufbauen, verliert er ein 
Vermögen. Leider ſcheinen dieſe Mühlen durch 

die Zeitverhältniſſe überhaupt dem Untergang 
verfallen. 

Es iſt wahr: „Das Alte ſtürzt, es 16 3 ſich 

die Zeiten, und neues Leben blüht aus den 

Ruinen.“ Es iſt auch wahr, daß die wirtſchaft— 
lichen Bedürfniſſe der Zeit und die Entwid- 

lung der Induſtrie ihr Recht verlangen. Aber 

dieſe wirtſchaftlichen Bedürfniſſe und die 
Unternehmungen der Induſtrie nehmen im 

Gedanken an den materiellen Nutzen allzu 
häufig nicht die gebührende und mögliche Rück- 

ſicht auf ſolche Werte, wie ſie die Denkmäler 

der Kunſt und der Natur oder das Bild der 

Landſchaft für unſer Volk bedeuten. Aber das 

it auch Verarmung unſeres Volkes, wenn 
ſolche Geiſtes⸗ und Gemütswerte ver- 

loren gehen. \ 
e 

beide die Gaſtwirtſchaft beſetzt, zechten tüch- 

bildchen?! 

Wieder die alten Tänze 

ſchreiben: 

auf bet Marte 

Berliner Stadtväter 
S. ſind ſie natürlich nicht i im Hurchſchnitt, 

aber zwei Links-Sozialiſten, die im 
Stadthaus die Schicksale der Großſtadt leiten 

helfen, ſind denn doch unglaubliche Num- 
mern und liefern einen Beitrag dafür, was 
für eine Sorte von Menſchen jetzt das „Ver⸗ 

trauen ihrer Wähler“ genießt. Nämlich: 

Eines Tages erſchienen zwei ſtark ſchwan⸗ 

kende Geſtalten in der Gaftwirtſchaft von Wege 
in der Katharinenſtraße. Man merkte ihnen 
an, daß ſie bereits die Nacht durchgezecht 
hatten. Es waren der unabhängige Stadt- 
rat Böſel, früher Inhaber einer Samen- 
kneipe in der Landsberger Straße, 
jetzt Betreuer der Erwerbslofenfür- 
ſorge, und Stadtrat Chriſt, Wohnungs- 

dezernent. Bis nachmittags 5 Uhr hielten f 

tig weiter, beſchimpften die Gäſte und ſuchten 

Streit mit ihnen. Prügelſzenen verhinderte 

der Wirt. Endlich zogen beide die Hundert- 

markſcheine bündelweiſe heraus (nach 

dem Ergebnis der Unterſuchung waren es 

9000 , bezeichneten protzend und prahlend 
die anweſenden Gäſte als Hungerleider, 

zahlten mit der Miene eines ruſſiſchen gi cheka⸗ ö 

kommiſſars und zogen ab, um in anderen 

Lokalen weitere wüſte Szenen aufzuführen. ö 

Bei ihrem Bezirksamt hatten ſie ſich vorher 
als krank und dienſtlich verhindert ge— 
meldet. — — h 

Iſt das nicht ein entzückendes Sitten- 1 

* 

ir beklagten neulich im „Türmer“ den 
Angeſchmack, ja den Unfug der mo- 

dernen Tänze, die man in Deutjchland dem 
wildeſten Ausland nachäfft. Demgegenüber 

ſcheint auch hierin München in der Beſin— | 

nung voranzugehen, denn die „Münch. N. N. — 

„Beim Preſſefeſt wurde im vorigen Jahre 
zum erſten Male das Wagnis unternommen 0 

— denn ein ſolches ſtellte der Verſuch dar N 

jeden. modernen ‚ganz, zu. verbieten. 
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Auf der Warte 

Der Verſuch iſt volltommen geglückt, er fand 

allgemein Beifall. Auch heuer ſind beim 

Preſſefeſt moderne Tänze ausgeſchloſſen. Dem 

Beiſpiel folgen allmählich immer mehr Münch- 
ner Veranſtaltungen. Schon voriges Jahr 

fand in der Tonhalle ein außerordentlich gut 

beſuchter Abend des Treubundes deutſcher 

Künſtler unter Ausſchluß moderner Tänze 

ſtatt. Die Kunſtſtudierenden ſchließen heuer 
bei ihrer großen Veranſtaltung in der Schwa— 

binger Brauerei, „Schwabinger Bauernkirta“, 

ebenfalls moderne Tänze aus. Am bemerkens- 

werteſten iſt aber, daß auch öffentliche Veran— 

ſtaltungen dazu übergehen. So gibt es im 
Tanzpalaſt Blumenſäle ſtändig gut beſuchte 

Abende nur mit alten Tänzen ...“ 
Hier ſcheint man unter „alten“ Tänzen, wie 

aus weiteren Bemerkungen hervorgeht, we— 

ſentlich Walzer u. dgl. zu verſtehen. Noch ſchö— 
ner wär's, wenn der edle Rhythmus der 

mittelalterlichen Reigentänze neu belebt 
würde, wie es die „Wandervögel“ fo dankens— 
wert angeregt haben. 

Das Brautpaar 
. Kirchenportal ging auf. Die Trauung 

war vorüber. Das Brautpaar erſchien 

auf der Schwelle und harrte des herankom- 
menden Wagens. 

Ich ſah mit der gaffenden Menge nach der 

errötenden Braut. 

„Freigeſprochen, unterjocht, 

wie der junge Buſen pocht 

im Gewand von Seide — 

Geh und lieb und leide!“ 

Sie ſtiegen in den Wagen und fuhren da- 

von. Die neugierigen Kleinſtädter verliefen 
ſich langſam. Ich ſchritt hinter zwei Frauen 
her und vernahm folgendes Zwiegeſpräch: 

„Die haben auch noch keine Wohnung!“ 

„Ss“ 
5a, die bleibt vorläufig bei ihren Eltern 

daheim!“ 

„Sind die nicht ſelber ſchon ſo viel?“ 
„Za, leider 

Ich ſah dem davonratternden Wagen nach. 
Geh und lieb und leide! \ 
Solche Hochzeitspaare ind für unſre Zeit 
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geradezu bezeichnend. Das Elend ber Woh- 

nungsnot iſt unbeſchreiblich. 6 
Wie viele junge Ehen mag es geben, die 

ohne ein eigenes Heim gegründet wurden und 

werden? And wieviel mögen es ſein, die dieſer 

Wohnungsnot wegen ſich nicht zur Heirat ent- 
ſchließen können? Wieviel ſolcher alternden 

Bräute mag die Sonne auf ihrem Tageslauf 

beſcheinen? 

Der Wanderer hat deren gar viel getroffen 

und in den Häuſern der Menſchen entſetzliche 

Zuſtände geſehen. Die Feder ſträubt ſich ihm, 
dieſes Elend zu ſchildern, das mancherorts in 

den Familien herrſcht. EN 
Menſchlich iſt es nimmer. 
Angeheure Gefahren in geſundheitlicher und 

ſittlicher Hinſicht drohen dem deutſchen Volke. 
Deutſchland muß bauen. Was zur Hebung 

der Not getan wird, iſt zu wenig. Es muß ſofort 

und ſchnell und viel gebaut werden. 

Während die Maſſe im größten Elend vege- 
tiert, iſt vielerorts der denkbar größte Über- 
fluß zu ſehen. 

Einzelne kinderloſe Familien gibt es noch, 

die 10—12 Zimmer, ja ganze Häuſer inne- 

haben. Reiche FZunggejellen hauſen allein in 

geräumigen Villen. 

Kann denn da keine Macht Abhilfe ſchaffen? 

Soll denn unſer Volk vollends verderben? 

Fritz Buſchmann 

(Eine Se ſolcher belebter Skizzen 

erſcheint unter dem Titel „Der Wanderer“ 

[Stuttgart, Greiner & Pfeiffer]. Es ſind an- 

ſchauliche Streifzüge durch die heutige deutſche 

Welt und ihre ee 

Die bee Buddenbroot- 
Buchhandlung 

wurde Anfang März in den Räumen des ehe⸗ 
maligen Senator Mannſchen Hauſes eröffnet. 

. Mander Fremde ſtand ſchon vor dem ſchö— 
nen alten Bau in der Mengſtraße und ließ ſich 

von Eingeſeſſenen erzählen, daß hier die Wiege 

des Dichters der Buddenbrooks ſtand. Man 
konnte wahrlich wehmütig werden: Zu einer 
Rumpelkammer war das alte Patrizierhaus 

degradiert, das einſt die wechſelvolle Geſchichte 
der Familie Mann-Buddenbrook miterlebte. 
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Ein Wachtlokal und Friſierſalon vertrugen ſich 

anſcheinend ganz gut, und auf der alten herr⸗ 

lichen Diele war ein Durcheinander von Wagen 

und Karren. Aber in dieſer materialiſtiſchen 
Zeit fanden ſich in Lübeck, dem leider auch 

jetzt ſo rotgewordenen Lübeck (ich erinnere 

nur an das tieftraurige Flaggenerlebnis in 

der nordiſchen Woche), hochherzige Menſchen, 

die dies ſchöne Stück Vergangenheit aus 

Dornröschenſchlaf und vor gänzlichem Ver- 

fall retteten. 

Ein wenig muß man lächeln, denkt man an 
die Tragikomik, die in dieſer Ehrung für 
Thomas Mann liegt; denn, wie Otto 
Schabbel in den „Hamb. Nachrichten“ ganz 

richtig ſagt, das Erſcheinen des Romans „Die 
Buddenbrooks“ wurde von vielen Lübeckern 

direkt als Skandal und Verhöhnung aufgefaßt. 

Und als vor etwa 15 Jahren anläßlich irgend- 

eines Preſſeprozeſſes der Vertreter der Klage 
ausſprach, daß zwiſchen Bilſes Skandalroman 

„Aus einer kleinen Garniſon“ und den 

„Buddenbrooks“ kaum ein Unterſchied ſei, da 

nickten gar viele alte gute Lübecker Beifall. 

Ich weiß, daß es in meinem eigenen Ver- 

wandten- und Bekanntenkreiſe Liſten gab, in 

denen alle im Roman vorkommenden Per- 

ſonen namentlich aufgeführt waren, und je 

nachdem man gut oder böſe mit ihnen ge- 

ſtanden, wurden fie nun „literariſch“ be- 

wertet... 

Nun, die Jahre kamen und gingen, und 

Thomas Mann machte ſeinen Weg auch ohne 
den Beifall der Lübecker. Die alte Stadt mit 
ihren goldnen Türmen, ihren ſchönen Kauf- 

mannshäuſern und dem Geiſt, der gut und 

böſe darin lebte, mit ihrer oft ſo geiſtigen 

Enge, aber auch mit ihrer Pflichttreue, ihrem 

ſtillen Fleiß, den einfachen, oft patriarchali⸗ 

ſchen Sitten und Gebräuchen lebte durch den 

Roman der Buddenbrooks neu auf und kam 

Zur Beachtung! 

Auf der Warte 

durch dieſes Buch in aller Mund. Viele zog 

es hin, dieſe merkwürdige Stadt kennen zu 
lernen. Wie oft iſt mir in Süͤddeutſchland ge- 

ſagt worden: Wir wollen die Buddenbrookſtadt 

uns anſchauen. Wahrlich, Lübeck hatte Grund 

zur Oankbarkeit. Nun da der Krieg viel 
ſchweres Erleben brachte, Dinge und Men- 

ſchen klärte, iſt längſt die Entrüſtung ver- 
ſchwunden und die Bewunderung gefolgt; ſo 

konnte denn die Buchhandlung, die nun in 

dieſe alten Räume einzog, in Gegenwart des 

Dichters ihre Einweihungsfeier feſtlich be- 

gehen. Wahrlich, ein ſchöner Gedanke, daß 

von der Stätte, wo durch die Seele eines 

Dichters wie Thomas Mann die erſten 

Knabenträume zogen, ſich nun reges, neues 

Geiſtesleben ergießen und ausſtrahlen ſoll. 

Es iſt ein unbeſchreiblich ſchönes Gefühl, 

auf dieſer alten, ſchönen Diele mit ihrer einzig- 

artigen Licht- und Raumwirkung zu ſtehen. 

Rings an den Wänden und auf großen Tiſchen f 

breiten ſich unüberſehbare Bücherſchätze aus; 

jeder Eindruck eines „Ladens“ iſt ausgelöſcht. 
Zwei alte breite Treppen mit den traditio- | 
nellen Holzverkleidungen führen zu den oberen 

Räumen; ein köſtliches kleines Zimmer im 
„halben Stock“ ladet zum Leſen ein. Echte 
Möbel aus der Zeit der Buddenbrooks und 

ein Pfeilerſpiegel, der ſich unter alter Tapete 
verſteckt wiederfand, erhöhen den Reiz der 

Traulichkeit. 
Als ich ſchied, hatte ich das glücklich-frohe 

Gefühl, ein Stückchen Wiederaufbau im wört- 

lichſten und idealſten Sinne geſchaut zu haben, 
und daß es möglich iſt, in dieſer gleichmachen⸗ 

den Zeit eine Verbindung herzuſtellen zwiſchen 

ſcheinbar verfallender Vergangenheit und neu- 
aufſtrebender Gegenwart: durch die Brücke N 

; 
bol für die Zukunft der alten Hanſaſtadt und I: 
geiſtigen Lebens. Ein verheißungsvolles Sym- 

P. Sch. unſeres Vaterlandes! 

Die Schriftleitung des „Türmers“ befindet ſich von jetzt ö 
ab in Weimar, Karl-Alexander-Allee 4. Alle Zufen- 

dungen find ohne beſondere Namensnennung („An die Schriftleitung des Türmers“ 1 
dahin zu richten. Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: Prof. Dr Friedrich Lienhard 0 

in Weimar. Berliner Vertreter der Schriftleitung, zugleich verantwortlich für den politiſchen 

und wirtſchaftlichen Teil einſchließlich „Türmers Tagebuch“: Konſtantin Schmelzer, 0 
Berlin-Friedenau, Bornſtraße 6. Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Der Menſch des Geheimniſſes und der 

1 a Kraft Von Heinrich Driesmans 
Ger Menſch von heute iſt ſeinem Mitmenſchen gewöhnlich und banal 

U 1 geworden, als „Menſch ohne Geheimnis, ohne Kraft“, wie Goethe 

im „Wilhelm Meifter“ von dem Krämertypus Werner, Meiſters 

Schwager, jagt, der nichts von Geheimnisvollem im Menſchen— 
weſen weiß. 

Die modernen Menſchen kommen ſich zumeiſt nur ſonderlich und komiſch, 
alltäglich und kleinlich, wenn nicht ärgerlich oder zyniſch miteinander vor, weil 

ſie einer den andern wie einen Mechanismus durchſchauen, in dem man bei jeder 

Bewegung ſogleich die treibende Feder erkennt, die Kräfte und Motive, welche. 

vorzüglich aus dem Grunde egoiſtiſcher Selbſtbehauptung und rückſichtsloſer Durch- 
ſetzung im Lebenskampfe ſtammen. Dieſe Motive der rein äußerlichen Behauptung 
des Lebens liegen ſo klar zutage, daß der Menſch jede tiefere Achtung vor ſeinem 

Mitmenſchen verloren hat. Man glaubt einander ungeſcheut nur noch als Mittel 

zu ſeinen Zwecken benutzen zu dürfen, weil der andere eben auch nur als ein 

Menſch ohne Geheimnis und ohne Kraft erſcheint, gleich uns ſelbſt. 
| Je niedriger ein Menſch in geiftiger Hinficht ſteht, um fo weniger Nätſelhaftes 
hat nach Schopenhauer für ihn das Dafein ſelbſt. Ihm erſcheint vielmehr ſich 
alles, wie es iſt, und daß es ſei, von ſelbſt zu verſtehen. Aber „wenn irgend etwas 
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auf der Welt wünſchenswert iſt, ſo wünſchenswert, daß ſelbſt der rohe und dumpfe 
Haufen in feinen beſonnenen Augenblicken es höher ſchätzen würde als Silbe 

und Gold: jo iſt es, daß ein Lichtſtrahl fiele auf das Dunkel unſeres Daſeins und 
irgendein Aufſchluß uns würde über dieſe rätſelhafte Exiſtenz, an der nichts Ela 
iſt als ihr Elend und ihre Nichtigkeit“. Das Dunkel läßt ſich indeſſen auf dem Wege 

unſeres Erkenntnisvermögens nicht lichten. Der Anfang der Kette der Urſacher 
und Wirkungen iſt nie zu erreichen; er weicht vielmehr wie die Grenzen der Wel 
in Raum und Zeit fort und fort ins Unendliche zurück. Die wirkenden Arjacheı 
ſelbſt, aus denen man alles erklären will, beruhen wiederum ſtets auf einem völlit 
Unerklärbaren, den urſprünglichen Qualitäten der Dinge und den in dieſen hervor 

tretenden Naturkräften. 

Wie für die Bewegung der geſtoßenen Kugel, ſo muß freilich auch zuletz 

für das Denken des Gehirns eine phyſiſche Erklärung an ſich möglich fein, die dieſe 
ebenſo begreiflich macht, wie es jene iſt. Aber die Bewegung der Kugel iſt in 
Grunde fo dunkel wie die des Gehirns, denn was das innere Weſen der Ausdehnun 

im Raum, der Andurchdringlichkeit, Beweglichkeit, Härte, Elaſtizität und Schwer 

iſt, bleibt nach allen phyſikaliſchen Erklärungen ein Myſterium ſo gut wie da 

Denken: „Denn die Qualität jedes unorganiſchen Körpers iſt ebenſo geheimnisvol 
wie das Leben im Lebendigen.“ Dieſes Unerklärliche, welches alle Erſcheinunger 
durchwebt und bei den höchſten, wie der Zeugung, am augenfälligſten, jedoch auc 
bei den niedrigſten, den mechaniſchen, ebenſo offenbar iſt, gibt die Anweiſung au 

eine der phyſiſchen zugrunde liegende ganz andersartige Ordnung der Dinge 
vor der es ſich, nach Goethe, entſchieden gebietet, uns demütig zu beugen, un 

ſie ſchweigend zu verehren. Eben die Anergründlichkeit der Eigenſchaften de 
Erſcheinungen deutet auf ein von unſerem Erkennen unabhängig Vorhandenes 
deſſen Weſen an ſich uns ewig entzogen bleibt, und „hieraus iſt es zu erklären 

daß in allem, was wir erkennen, uns ein gewiſſes Etwas als ganz unergründlid 

verborgen bleibt, und wir geſtehen müſſen, daß wir ſelbſt die gemeinſten und ein 
fachſten Erſcheinungen nicht von Grund aus verſtehen können. Denn nicht etw. 

bloß die höchſten Produktionen der Natur, die lebenden Weſen, oder die kompli 
zierten Phänomene der unorganiſchen Welt bleiben uns unergründlich, ſonder 

ſelbſt jeder Bergkriſtall, jeder Schwefelkies iſt vermöge ſeiner kriſtallographiſchen 
optiſchen, chemiſchen, elektriſchen Eigenſchaften für die eindringende Betrachtun 
und Unterſuchung ein Abgrund von Unbegreiflichkeiten und Geheimniſſen“. 

Wer von den Anbegreiflichkeiten in der Natur einmal tief durchdrunge 
und ergriffen worden iſt, der kennt die ungeheure Tragkraft, welche ihn über alle 

Mißgeſchick und Mißglück hinwegzuheben vermag. Der jo urſprünglich geworden 

Menſch des Geheimniſſes und der Kraft, dem nach Paul de Lagarde „ein freie 
Wollen nach allerwärts im eigenen Maß“ zuteil geworden, iſt gleichſam mit der 
Haupt in eine neue Atmoſphäre getaucht, in welcher die Stöße des Lebens jei 

Innerſtes nicht mehr berühren. Wahrhaftes Leben iſt nur dort intenfiv lebendig 

wo ſich die geheimnisvollen Kreiſe des Urſprünglichen ziehen. | 
Das Leben züchtet unter den geſellſchaftlichen und beruflichen Verkleidunge 

unausgeſetzt Menſchenzellen zu Keimſtänden und Formprinzipien, welche dei 
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werdenden Leben Richtkräfte verleihen. In dem Wechſelſpiel der Richt- und 

Sichtkräfte, unter welch letzterem Ausdruck wir die hemmenden und zerſtöreriſchen 
Mächte des Wuchsprinzips verſtehen, welche die Richtfaktoren dauernd in Spannung 

und Atem halten, und dergeſtalt fortgeſetzt eine Ausleſe unter ihnen erwirken, 

züchtet das Leben ſich Sklaven, Menſchen ohne Geheimnis und ohne Kraft. Dieſe 

ſind dazu beſtimmt, gleichſam die Aufräumungsarbeiten für den Werdegang der 
Formkraft zur Emporgeſtaltung des Menſchenweſens zu beſorgen. Jeder Menſch 

trägt eine ſteigende und eine ſinkende Tendenz in ſich, von denen eine die 
andere im Verlaufe des Lebens zu überwältigen und lahmzulegen pflegt. Nur 
bei der Minderheit der genialen Naturen vermag aber das formende Prinzip 

des urſprünglichen Ich ſich bis zum letzten Augenblick über dem verflachenden 
Alltag lebendig wirkſam zu erhalten. Den Durchſchnitt dagegen faßt das Leben 

bei ſeinen Lüſten und Gewohnheiten, um ihn zum Sklaven und Werkzeug zu 

ſtempeln, das es ſo notwendig braucht, wie die Geſellſchaft das Proletariat, um 
die gewöhnlichſten und niedrigſten Arbeiten verrichten zu laſſen. Die Menſchen 

mit ſinkender Tendenz bilden das Proletariat des Lebens; und zu dieſem 
gehört ſo manch einer, der es ſich in ſeinem Wohlſein und ſeiner Wohlhabenheit 

nicht vermutet, daß er das unſichtbare — und nur dem Eingeweihten erkennbare — 
Sklavenzeichen des Menſchen ohne Geheimnis und ohne Kraft an der 
Stirne trägt. Der eine bleibt am Stamm- und Spieltiſch hängen, der andere 

verſimpelt an einem leeren Weibe, mit dem er ſich voreilig ohne innere Wahl 

aus konventionellen oder finanziellen Anreizen verbunden, wieder ein anderer 

läßt ſich von einem erotiſchen Verhältnis ausſaugen, deſſen Natur er anfangs miß— 

brauchte, um dann allmählich der inſtinktiven Rache des Weibweſens geſchwächt 

zu erliegen. Jeder vertrottelt auf ſeine Manier. 

| Wie viele Exiſtenzen, die urſprünglich eines Auftriebs fähig waren, laſſen 

ſich auf ſolche Weiſe für ihr ganzes Leben feſtlegen und verbrauchen! Unter dieſer 
Selbſtentwürdigung und ſeeliſch-geiſtigen Verſtümmelung haben wir hier alſo nicht 

ſowohl die kraſſen Fälle im Auge, wo es ſich um ein wirkliches Geſunkenſein handelt, 

| jondern vor allem ſolche, bei denen der „Heruntergekommene“ kaum die leiſeſte 
Empfindung für ſeinen Zuſtand hat, ſo wenig wie ſeine ihm ebenbürtige Umwelt, 
in der er ſich und die ſich mit ihm behagt. Im Gegenteil wähnt ein ſolcher geradezu 

oft noch zu den „Beſtgeachteten“ zu gehören. Und ſo erſcheint er auch im Auge 
und Anſehen ſeiner Mitmenſchen, indem ſeine ſoziale Stellung ſich erhöht, ſei 

es auch auf Koſten geſchäftlicher Tüchtigkeit oder des guten Geſchmacks in der 

Kunſt, der vom Künſtler ohne Geheimnis und Kraft „Senſationen“ geopfert wird, 
oder endlich der intellektuellen Redlichkeit in der Wiſſenſchaft, wenn der Forſcher 

und Denker der Anpaſſung an gewiſſe vorteilhafte Strömungen dient und mit 
ſophiſtiſchen Relativitätslehren haltloſe Seelen blendet und alle Schranken zwiſchen 

gut und ſchlecht, recht und unrecht, echt und unecht, Schein und Weſen nieder— 

bricht, um alles nur für Schaum und Schein zu erklären, und nichts Feſtes, Dauer- 
bares, Formendes, Zukunftsträchtiges, Höherwertiges, Emporgeſtaltendes, Ewiges, 

Göttliches — keine „Gott Natur“ (Goethe) mehr gelten zu laſſen, wie Spengler 

und Einſtein. Dann werden diejenigen, die ſich von ſolchen Lehren blenden laſſen, 
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als widerſtandsloſer Abſchaum und Mauſerſtoff mit fortgeſchwemmt. Und der 

ganze Prozeß, wozu jene Sophiſten in die Erſcheinung gerufen werden, erſcheint 

wie eine von der natürlichen Ausleſe angeſtellte Probe und Prüfung auf die 

menſchliche Widerſtandsfähigkeit und Echtheit gegenüber der Schaumgeiſterei. Aber 

die Starken und Freien werden aus dem Widerſtand heraus nur mehr geſtärkt 

und denen die Bahn frei machen, die ſich emporgeſtaltend aus dem Dunkel ins 

Helle nach großen, feſten Zielen recken. | | 

Nach dem Verluſt des alten Glaubens dürfte den Zweiflern, Düſterlingen 

und Materialiſten nur die neu erwachende Erkenntnis vom Geheimnisvollen 

alles Lebendigen und des Menſchen als eines höheren Geheimniſſes eine neue 

Weihe und Heiligung des Lebens über den Atilitarismus des Alltags hinaus 

bieten und die Wege zu einem neuen Glauben an das Leben und an die Zukunft 

des Menſchen bereiten. Goethe ſchöpfte aus ſolcher Erkenntnis ſeinen Glauben 

an das „Naturgeheimnis“ als „heilig-öffentlich Geheimnis“, indem er in jeder 

Erſcheinung die „Gott- Natur“ als Idee des Ewigen erſchaute, welche in den 

mannigfaltigſten Formen ſich raſtlos geſtaltend und umgeſtaͤltend in ewig ſtrebendem 

Bemühen zur Vollendung hinarbeitet — die Form der Ewigkeit zu gewinnen. 

Wald 

Von Ernſt Ludwig Schellenberg 

® Uns iſt der Wald das große fromme Buch, 

drin die geſchäft'gen Winde ſuchend blättern. 

Wir leſen manchen tiefgeheimen Spruch 

in ſeiner Tannen ſchlank gefügten Lettern. 

Uralte Worte ſchrieb die dunkle Zeit: 

aus jeder Zeile, die ſich wendet, zittert 

der unbewußte Hauch der Ewigkeit, 

die wie ein Duft des Alters ſie durchwittert. 

Wir leſen lang, mein Weib und ich, bis fern | 

die Zeilen dämmernd ineinanderlangen. | 

Hann ſchließen wir den Band. Der erſte Stern 

flammt wie ein Zierat an des Buches Spangen. 

—— 
Or 

— 
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Euphroſyne 
Eine Geſchichte aus Goethes Tagen 

Von Grete Maſſé 
„Auch von des höchſten Gebirgs beeiſten, zackigen Gipfeln 

Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg.“. 

Goethe, „Euphroſpne“ 

N riſtiane Neumann ſchritt die Stufen des Hauſes hinab, in dem Corona 

AN wohnte. 
Obwohl fie ſchon auf der Bühne in immer größeren Rollen mit 

0 ſteigendem Erfolge tätig war, ging fie in kurzen Zwiſchenräumen doch 

noch gerne zu ihrer erſten Lehrerin, die ſie mit ſo ſanfter und geduldiger Hand die 

Wege zur Kunſt hinangeleitet, zu deren Gipfeln zu gelangen jetzt der eigenen Macht 

des ihr innewohnenden Triebes überlaſſen bleiben mußte. 
Auch Corona Schröter nahm noch mit Eifer dieſe oder jene Stelle aus den 

Rollen mit ihr durch, die ſie früher mit der Schülerin einſtudiert, überprüfte mit 

Aufmerkſamkeit das edle Material, lauſchte mit feinſtem Ohr auf jedes Schwingen, 

Anſchwellen und Senken der ſüßen, ſeelenvollen Stimme, die, wenn ſie auf der 

Bühne erklang, wie ein von ſicherer Meiſterhand angeſetzter und durchgeführter 

Geigenſtrich das Haus durchſchwebte, ſo daß man alle Sinne und Nerven anſpannte, 

um nur keinen Ton zu verlieren. 
Doch auch ohne das Bedürfnis, mit der Meiſterin das Rollenſtudium aufzu- 

nehmen, auch ohne das ihr innewohnende, nie erlöſchende Gefühl der Dankbarkeit 

gegen ſie wäre Chriſtiane gerne in ihre kühlen, duftenden Stuben getreten. Wo 

Corona Schröter weilte, war alles Harmonie, Maß und Schönheit. Das tat ihr wohl, 
ihr, deren Herz unaufhörlich erzitterte unter leidenſchaftlichen Stürmen, unbe— 

griffenen Schmerzen, unbegriffener Luſt. Wenn ſie nur auf die Schwelle dieſer 

Stuben trat, wehte es ſie an wie kühlender Wind. Alles was ſie ſchreckte, ängſtigte, 
packte und durchſchüttelte, löſte ſich auf und war nicht mehr da, wenn das ſchöne, 

ruhige Antlitz, umrahmt von den dunkelbraunen Locken, ſich ihr zuwandte und die 

hoheitsvolle Geſtalt vor der Staffelei auf ſie zukam mit liebreichem Willkommen— 

gruß. Und wenn Corona gar Pinſel und Palette fortlegte, ihre Hände ergriff, ſich 
im Seſſel niederließ und bat: „Erzähle, Liebling, erzähle!“, dann ſaß ſie auf dem 
Schemel zu ihren Füßen wie ein Kind, das ganz voll Vertrauen iſt und von nichts 
weiß als von ſeinen unſchuldigen Spielen und ſanften Träumen, die der Purpur 

durchpulſter Herzenskämpfe noch nicht rötet. 
Auch heute war es ihr drinnen ſo friedlich, ſo frei geworden. Corona hatte ſich 

jogar erbitten laſſen, auf der Harfe zu ſpielen. Und als ihre Hände an die Saiten 
rührten, da waren von Chriſtianes Herzen die letzten Beklemmungen gewichen. 

Ewig hätte ſie ſo ſtill auf ihrem Schemelchen ſitzen und lauſchen mögen und nie 
mehr hinaustreten aus dieſer Stuben linder Dämmerkühle auf den Marktplatz vorm 

Haus, wo die grelle Sonne blendete. 
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Und indeſſen die Harfe klang und Chriſtiane verſunken lauſchte, ſaß im geöffneten 
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Nebenzimmer Minchen Probſt, Coronas Haus- und Lebensgenoſſin, ihr Schatten, 
ihre ſtändige Begleiterin auf allen Wegen, in einem Schaukelſtuhl und ſchlief. 

Die gute dicke Dame mit dem geröteten, freundlichen Vollmondgeſicht war es ge— 
wohnt, nach dem Mittag ihr Schläfchen zu halten und ſich auch durch Coronas 
Muſizieren nicht ſtören zu laſſen. Ihr herabhängender Kopf pendelte im Schlummer 
leicht hin und her; wie alle weimariſchen Damen der Geſellſchaft beſaß auch fie ihr 

Schoßhündchen, das jetzt, gleichfalls ſchlafend, behaglich hingeſtreckt im Schoß ihres 
dunkelvioletten Seidenkleides lag. 

Als Chriſtiane gegangen, ſpielte Corona weiter. 

Chriſtiane hörte über ſich, aus den Fenſtern herab, die Harfe tönen, und es war 

ihr, als ſpräche Corona jetzt, wo ſie allein war, ſich noch freier, noch hingebender 

in dieſen Tönen aus, die in der jungen Schauſpielerin nachzitterten, während ſie 

weiterging. 

Sie hatte zuerſt die Abſicht gehabt, ein Stückchen auf dem Wege nach Oßmann⸗ 
ſtedt entlang zu gehen. 

Da aber ſah fie, nicht weit von ſich, den Profeſſor Muſäus ſtehen, im Geſpräch 
mit einem Landarbeiter, der ſich auf ſeinen Spaten ſtützte und dem frageluſtigen 

Herrn mit Behagen und Weitſchweifigkeit Rede und Antwort ſtand. Der Profeſſor 
hielt den Hut in der Hand und lauſchte aufmerkſam. Noch hatte er ſie nicht erblickt. 

Das war Chriſtiane, die jetzt einen anderen Weg einſchlug, nur lieb. Der Profeſſor 

hätte ſie angehalten, hätte ſie begleitet. Er war zwar ſehr freundlich, konnte luſtig 
plaudern, wußte herrliche Geſchichten, — aber er fand des Schwatzens, des Lachens 

kein Ende, und wer ihm einmal in die Hände gefallen war, kam ſo leichten Kaufs 

nicht davon. 

Und dazu war Chriſtiane jetzt nicht aufgelegt. 

S 

Je weiter ſie ſich von Coronas Haus entfernte, deſto mehr wich der innere Friede 
von ihr, und die alte Unraſt kam wieder über fie. Auf einer Wieſe, um ein Stilleben 

von Weinflaſchen, kaltem Braten, zerſchnittenem Geflügel und Tellern mit Früchten 
herumgruppiert, ſaß eine Geſellſchaft junger Herren und Damen. Chriſtiane ſahg 

gleich, es waren keine Einheimiſchen. Von denen war ihr jedes Geſicht bekannt. Es 
mußten franzöſiſche Emigranten fein, die ſich jetzt immer zahlreicher in Weimar 

einfanden und ſich hier die luſtigen Tage zu machen ſuchten, die man ihnen in der 

Heimat vergällt. 

Als man ſie ſah, lachte man, rief ihr Scherzworte zu und winkte. Die jungen 
Herren hoben ihr das Weinglas entgegen. 

Aber Chriſtiane ſchritt nur ſchneller aus. In dieſem Kreiſe hatte ſie nich zu f 
ſuchen. Keine Regung in ihr verband ſich mit Menſchen, die ihre Sehnſucht nach 1 

dem Heimatland vertanzen, verſingen, vertrinken konnten. 

Dann ward es ſtill und einſam um ſie her. 
Nur einmal kam Pferdegetrappel heran. 

Sie ſah von ferne eine hohe Geſtalt. Da begann ihr Herz zu klopfen. Es flog f 
wie mit den ſtoßenden Flügelſchlägen eines Vogels, der ſich befreien will, in ihrer 

Bruſt hin und her. 
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Ihre Kniee zitterten. Sie lehnte ſich an den Stamm eines Baumes, ſchloß die 

Augen und drückte die Hände auf das hochklopfende Herz. 
Faſſung! Faſſung mußte ſie gewinnen! 

Mit ſchier übermenſchlicher Gewalt ſtand der Wille in dem zarten Körper auf 
und zwang das mächtige Toben zur Ruhe. Sp... Der Herzſchlag ging ſchon viel 
tuhiger, der Atem auch. Sie hob die Wimpern. Fetzt konnte fie ihm entgegenſehen, 

konnte den Blick ſeiner Augen ertragen, ohne daß er ihre Erſchütterung ſah, konnte 

ſeine Stimme hören, ihm Rede und Antwort ſtehen. 
Aber als ſie nun die Augen öffnete, ſah ſie, daß es gar nicht Goethe war. 
Die Größe der fernen Geſtalt, die Verwirrung, die über ſie hereinſtürzte, hatte 

ſie getäuſcht. Es war der Rentamtmann Seidel, des Geheimrats früherer Diener, 
der allerdings im Wuchſe ſo viel Ahnlichkeit mit ihm hatte, daß ihn auch die Wei— 
marer oft von ferne, beſonders feit er es ſich angewöhnt hatte, in Gang und Haltung 

ſeinen Herrn zu kopieren, für Goethe, den Freund und Herzensbruder Karl Auguſts, 

hielten. | 
Seidel ritt raſch geradeaus und bemerkte fie gar nicht an ihrem Baum. 

Chriſtiane aber fühlte, da nun das Brauſen des Blutes in ihr ſo plötzlich ver— 

ebbte, eine Leere in ſich, die ſie fröſteln machte. Verlaſſen kam ſie ſich vor, als wäre 

ſie allein, ganz allein auf der Welt. 
Auch war die Sonne, die ihr noch kurz vorher ſo glühend erſchienen, die ſie durch 

die geſchloſſenen Lider hindurch geblendet hatte, matt geworden und umwölkt. Ein 

Wind kam daher, der in Stößen den Staub der Straße nach Oberweimar, die ſie 

entlang ging, emportrieb. Und ferne am Himmel zogen Wetterwolken auf. 

Da überfiel eine ſchier die Bruſt zerſprengende Sehnſucht das Mädchen, irgend— 

wie Dingen nahe zu fein, die mit dem, den ſie eben heranreiten gewähnt, im Zu— 

ſammenhang ſtanden. 
Nur dort gehen wollte ſie, wo er ſo oft gegangen, dort weilen, wo er manchen 

Tag ſeines Lebens verbracht. 

Nicht zum Haus am Frauenplan, dem vielfenſtrigen, wollte ſie. Da waren 
Menſchen, die ſich trennend ſchoben zwiſchen fie beide. Da ging es ein und aus von 

Beſuchern, von Durchreiſenden, die ihn kennen lernen wollten, von Schauſpielern 

und Muſikanten und Hofbeamten, die mit ihm zu reden hatten. 

Sie wußte einen Platz, wo er ihr näher, wo alles durchdrungen war von ſeinem 
Geiſte, wo Bäume grünten und wuchſen, die er gepflanzt, wo Wege ſich auftaten, 

die er erſt durchs Dickicht hindurch hatte ebnen laſſen. 
Zu ſeinem Gartenhaus wollte ſie, wenn es auch leer war und unbewohnt — oder 

gerade weil es leer war und unbewohnt und kein Schritt ſie davonſcheuchen konnte. 

Jetzt war ſie ſchon im „Wälſchen Garten“. Dort ragte die hölzerne, ganz 
vom Grün umwucherte und umſponnene, von beſchnittenen Linden umſtandene 

„Schnecke“, zu deren zwei Türmchen ſchmale Wendeltreppen emporführten. Als 
Kind war fie gern hinaufgeklettert und war ſich dort oben auf den Altanen vor— 
gekommen wie ein Vogel im Gezweig, um ſich her, ſo nahe, daß ſie mit den Händen 
danach greifen konnte, das Wipfelmeer der Bäume. Das war noch gar nicht ſo 

lange her, „ 
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Jetzt aber ging fie vorbei, ſtieg tiefer hinab zum „Stern“, ging über ein Brückchen, 
über gewundene Steintreppen, an dem langſam rieſelnden Flüßchen vorüber und 
war nun unter dem dunkelſchattenden Laube von Ulmen und Eſchen, die mit Eichen 

und Tannen und Zppreſſen abwechſelten. 
Wie ſtill es hier war! Nur der Wind rauſchte in den Blättern und eine Amfel 

flötete in der Allee. Der Boden war ein wenig feucht, und ihm und dem naſſen, 

auf dem Boden liegenden welken Laub entſtrömte der ſtrenge, melancholiſche Duft 
von Moder und Vergehen. ö 

Tannenzapfen und Kaſtanien lagen im Gras. Zierlich und behende huſchte ein 

Eichhörnchen an einem Baumſtamm empor, blieb am unterſten Zweig hängen und 

äugte, wie um ſie zu necken, ſanften Blicks noch einmal zu ihr hinab, um dann zu 
verſchwinden in der grünen Krone. | 

Chriſtiane ging weiter. | 
Sie ſah es nun ſchon deutlich durch das Laubwerk ſchimmern, das kleine zwei⸗ 

ſtöckige Häuschen mit dem ſchwarzgrauen ſteilen Schieferdach. So einfach ſtand es 

da in der tiefen Einſamkeit ringsum. War es denn einſam hier? Fe mehr fie ſich 
näherte, je dichter ſie an die Wieſen kam, die ſich davor ausbreiteten, deſto deutlicher 

glaubte ſie ein Hauchen, ein Flüſtern zu vernehmen, die Nähe guter, beſeelter Weſen 

zu ſpüren. ü 

Nun war ſie vor den Wildroſenhecken und den hölzernen Gittertüren. Sie blieb 
ſtehen und ſchaute auf das einſame Haus mit den geſchloſſenen Fenſterläden, deſſei 6 

Mauern herbſtlich gefärbter wilder Wein umrankte. J 

Sie wußte, es barg nur ein paar einfache, zum Teil nicht einmal heizbare 
Zimmerchen, die aufs beſcheidenſte möbliert waren. Im Schlafkabinett eine alte 
Gurtbettſtelle, im Arbeitszimmer ein ſchlichter hölzerner Tiſch, ein Polſterſtühlchen 
und ein gepolſtertes Bänkchen. Goethe ſelbſt hatte einmal ſie und Henriette, ihre 

Schweſter, mit hineingenommen, ihnen alles gezeigt, ihnen alle Türen geöffnet. 

Aber es war ihr in ſeiner Kargheit fürſtlicher erſchienen als ſein ſchönes Haus am 
Frauenplan mit der Flucht der Zimmer, der breiten Treppe und den Niſchen, in 

denen Büſten ſtanden. Hier in dieſen Räumen, ſo eng und ſchlicht, ſchien ihr ein 

Abglanz ſeiner Jugend hängen geblieben zu ſein, der alles wunderſam und ge⸗ 
heimnisvoll umſtrahlte. An dem einfachen hölzernen Tiſch hatte er die „Geſchwiſter“ 

niedergeſchrieben und viele, viele herrliche Gedichte. Auf dem Altan dort hatte er, 

in ſeinen Mantel gewickelt, manche Sommernacht geſchlafen, Mond und Sterne 

über ſich. Und die Eichen und Buchen, Tannen und Birken ringsum hatte er voll 

Geduld und Fröhlichkeit alle mit eigener Hand gepflanzt. i 
Chriſtiane ließ die Stirn auf die Hände, die fie auf das Gitter gelegt, ſinken. 

So, in dieſer Haltung des ganz in ſich Verſunkenſeins lehnte ſie da, regungs⸗ 
los, als wollte auch ſie einwurzeln dicht vor der Stätte, die ihm gehörte, und 
mit ſehnenden, liebenden, umſchlingenden Armen emporwachſen um das einſame 
Haus. | 

Erſt als ein plötzlicher Regen niederging, ſchreckte fie auf, ſchauerte zuſammen 
und eilte in ihrem leichten Kleide, durch das Laub en Bäume noch etwas beſchirmt, 
dem Hauſe zu. ; 
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Als ſie aber den Park verließ und auf der Straße dahinging, war ſie dem Regen 
wehrlos preisgegeben. 

Der dünne Stoff ihres Kleides klebte feucht an ihrer Haut. Die großen, kalten 
Tropfen klatſchten ihr auf den unbeſchützten zarten Nacken hernieder, und die Sohlen 
ihrer Schuhe wurden feucht. 

Da drang eine vom eiligen Lauf zitternde, zärtliche, beſorgte Stimme an ihr 

Ohr: „Chriſtianchen! Chriſtel! Chriſtelchen! Überall habe ich dich geſucht!“ 
Es war ihr Kollege Heinrich Becker, der auch im Hauſe ihrer Mutter als ſtändiger 

Gaſt und Freund täglich aus und ein ging. 

Er trug ihren warmen Mantel und ihre Kapuze, in die er ſchnell die kindliche 
Geſtalt des Mädchens einhüllte. Das ſtarke, krauſe, rötlichbraune Haar Chriſtianes 
wollte ſich kaum unter den Rand der Kapuze zwängen laſſen. Störriſch drängte es 
wieder hervor und krauſte ſich mit metalliſchem Schein um die blaugeäderten 

Schläfen. 
„Sie ſind ja aber ſelbſt ganz durchnäßt, Becker“, ſagte Chriſtiane vorwurfsvoll. 
Der Schauſpieler lachte auf. 

„Einem Bären wie mir ſchadet das nicht! Aber fo ein ſchmales, blaſſes Mädel— 

chen, das puſtet mir ja der Wind um, wenn ich's nicht halte. Komm, Chriſtianchen, 
und verſprich mir doch, wenn du länger fortbleiben willſt, daheim Beſcheid zu hinter— 
laſſen! Ich ängſtige mich um dich!“ 

Chriſtiane antwortete nicht. 

Sie wußte ja: der Menſch neben ihr war ihr mit jedem Schlag ſeines treuen, 
weichen Herzens ergeben. Auch ſie war ihm ja gut, vermißte ihn, wenn er nicht zur 

gewohnten Stunde zur Türe hereintrat, freute ſich, wenn er bei den Proben ihr 

nahe war, auf der Bühne zuſammen mit ihr ſpielte. Aber was wollte dies herzliche 

Gefühl in ihr beſagen gegen die große Flamme, die in ihr ſo gewaltig brannte, daß 
fie oft meinte, ſie müßte durch die Wände ihres Körpers hindurchſtrahlen und allen 

ſichtbar werden! Nie empfand ſie um ihn die himmelſtürmende Seligkeit, die ſie bis 

in die Fingerſpitzen durchzitterte, wenn ihr Goethe entgegentrat — nie um feinet- 

willen die ſchwere Traurigkeit, die um des Herrlichen willen oft über ihr lag und 

ſich auch durch Tränen nicht auflöſen ließ. 

Auch im Hauſe ließ Becker noch nicht nach, ſich ſorgend um ſie zu bemühen. 

Er zog ihr die naſſen Schuhe von den Füßen und wickelte fie, als fie in dem Haus- 
kleid auf dem Kanapee lag, in eine Wolldecke. Als ſie den heißen, mit Zimt ge— 

würzten Wein, den er für ſie bereitet, in kleinen Schlucken trank und ſelbſt fühlte, 
wie ſich ihr Blut erwärmte und wieder in die kalten, erblaßten Wangen ſtieg, 

ſtrahlte ſein gutes Geſicht vor Freude. 
„Siehſt du wohl, Chriſtelchen, jetzt geht's ſchon wieder!“ lachte er. „Nun haben 

wir dem Fieber ein Schnippchen geſchlagen! Fest iſt dir ſchon wohler, Chriſtianchen, 

nicht wahr?“ 
Chriſtiane ſah in die treuen Augen, die mit ſorgender Frage die ihrigen ſuchten. 

Dann ſeufzte ſie auf: „Ach, Brackenburg! Guter! Beſter!“ 

Er ſenkte ſtumm den Kopf. 
Ein ſchneidender Schmerz durchfuhr ihn. Brackenburg war er für fie? Der un— 
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glückſelig Liebende, für den Klärchen nur den Brudernamen hat? Er ließ ſich traurig 
im Stuhl am Fenſter nieder. 

Chriſtiane fielen die Augen zu vor r Müdigkeit. Ihr Köpfchen ſank zurück. Sie 

ſchlummerte ein. 
Wachend und geduldig blieb er auf ſeinem Platze ſitzen. Und während Chriſtianes 

Atemzüge durch den Raum gingen und auch im Nebenzimmer nichts zu vernehmen 
war als das Raſcheln der Seiten im Gebetbuch, die die Mutter umſchlug, hatte er 
im Ohre immer noch den ſeufzend zärtlichen, bedauernden und gerührten Klang, 
mit dem Chriſtiane geſagt hatte: „Ach, Brackenburg!“ 

* * 
* 

Der Winter kam in dieſem Fahre früh. 

Schon im November gab es Schneeflocken, und das Waſſer des e 

fror zu. 
Das war eine Freude für die weimariſche Geſellſchaft. Am Schlittſchuhlaufen 

und Schlittenfahren hatten fie alle ihre Luſt. 

Wenn Chriſtiane nur die Straße betrat, klingelte es vor oder hinter ihr von den 
Schellen der Schlitten. Die einen hatten die Form von Muſcheln, die andern von 

Seefiſchen oder Meerjungfern. Darinnen ſaßen die in Pelze gewickelten Damen 

mit hochgetürmten Friſuren, geſchminkten Wangen, kunſtvoll geſchnittenen ſchwarzen 

Mouchen an den Lippen und am Kinn. Die Pferde trugen bunte Federbüſche auf 

den Köpfen und hatten große, mit bunten Quaſten und Schellen behangene Decken 
aus Tuch. Den Schlitten voran ritten mit engliſchen Quaſtenhüten und Gold- und 

Silberſchnüren geſchmückte Reiter, von derem Peitſchengeknalle die Fenſter der 

kleinen Häuſer förmlich erzitterten. 

Auch die Schauſpieler gaben ſich, ſoviel es ihre Zeit erlaubte, dem Schlitten— 

fahren und Schlittſchuhlaufen hin. Auf den Proben, während des Ankleidens und des 

Schminkens hörte Chriſtiane es ringsum von Verabredungen zu Sclittenpartien, 
von neuen kunſtvollen Bogen beim Schlittſchuhlaufen, die man vollführen wollte, 

endlos ſprechen. Auch fehlte es nicht an Liebſchaften, die ſich dabei entwickelten und 
zum Teil ſo kunſtvoll verſchlangen wie die Arabesken, die man mit den ſtählernen 

Schienen der Schlittſchuhe ins Eis zog. Es war klar: die Atmoſphäre der Kälte unter 
den Füßen hatte nicht die geringſte abkühlende Rückwirkung auf die Herzen. 

Chriſtiane ſelbſt ſah von all dieſem Treiben wenig. Sie war keine Schlittſchuh— 
läuferin, und für einen eigenen Schlitten reichten ihre Mittel nicht. Auch war ſie 
ſo ſehr mit der neuen, ihr von Goethe vertrauten Rolle des Prinzen Arthur im 

„König Johann“ innerlich beſchäftigt, daß es fie gar nicht gelüſtete, ſich ablenken 

zu laſſen von dem Geiſt des Bildens, der ſie ganz beſeelte. | # 

So hätte fie auch von der großen, mit vielem Pomp in Szene geſetzten Eis“ 
maskerade nichts geſehen, wenn Becker fie nicht faſt mit Gewalt mitgenommen. Auf 

dem Schwanſee drängte es ſich von Geſtalten, die in ihren Vermummungen oft 

nicht gleich zu erkennen waren. Es fehlte niemand, der in irgendeiner Beziehung 
zum Hof ſtand, denn der Herzog, der dieſes Feſt veranſtaltete, konnte es ſehr übel 
nehmen, wenn man ſich nicht beteiligte. Selbſt die Herzogin Luiſe, die ſich ſonſt von 
allem Trubel zurückzog, war anweſend, wenn fie auch keinen Maskenanzug, ſondern 
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glatte, ſchwarze Seide trug. Um jo bunter und luſtiger hatten ſich die Herzoginmutter, 

Prinz Konſtantin und der Herzog ſelbſt ausſtaffiert. Mit ihrer frohen, ungebundenen 

Laune ſteckten ſie diejenigen an, die etwa noch im Zeremoniell verharren wollten. 
Die Damen, die nicht Schlittſchuh liefen, wurden von den Hofpagen in Schlitten 

gefahren. Die Knaben trugen an den weichen Mützen Teufelshörner: an deren 
enden waren Schwärmer angebracht, die von den vorbeifahrenden Kavalieren mit 
brennenden Lunten angezündet wurden, jo daß es ein fortwährendes Kniſtern und 

Praſſeln gab. In einer Art Pavillon machte eine Kapelle Muſik und in aufge- 
ſchlagenen Buden erhielt man Gebäck und Glühwein. 

Chriſtiane, die am Ufer ſtand, ſah die ganze Geſellſchaft, deren Geſichter bald 
im Dunkel verſchwanden, bald im Scheine der Raketen, Fackeln und Pechpfannen 

hell aufleuchteten, wie einen Spuk an ſich vorüberziehen. 
Ihre Kollegen, der behäbige, rundliche Anton Genaſt, der Regiſſeur Fiſcher, 

Peter Amor und ſeine Frau, die junge Amalie Malcolmi und die hübſche, kecke 

Luiſe von Rudorf hatten verſucht, ſie in ihren Kreis zu ziehen. Aber der war bald 
yon anderen, die ſich dazu geſellten, geſprengt, und Chriſtiane war auf ihren Ufer— 

Hab, von dem aus ſie ſchauen und beobachten konnte, zurückgekehrt. 

So ſtand ſie da — abſeits — und ſah die Lichter und die Fackeln aufflammen und 
erglüben, hörte die Muſik, ſah den tollen Trubel vorüberziehen. Sie empfand es 

zar nicht als etwas Bedauernswertes, hier allein zu ſtehn. War ſie nicht immer 
in wenig außerhalb des Lebens, ſtand ſie nicht eigentlich immer am Ufer und ſah 

hen anderen nur zu, falls fie nicht gerade in einer Rolle mitten auf der Bühne zu 

ein hatte und von ihr wie von einer Woge emporgetragen wurde? 

Von allen Menſchen, die ſich dort bewegten, ſah ſie im Grunde ja nur den einen. 

er war bald von dieſer Gruppe umringt, bald von einer anderen. Immer überragte 

er die Köpfe neben ihm, und wenn der Schein einer Fackel auf ſein Antlitz fiel, fo 

aß es ſcharf hervortrat mit feinen bedeutenden Zügen, der königlichen Stirn, den 
Hlanzaugen, dem unendlich lieblich geſchwungenen Munde, erſchauerte Chriſtiane. 

Diefes Antlitz ſchien ihr das einzige, das ſich ihr nicht wie die andern zur Spuk— 
rſcheinung auflöſte im geſpenſtiſchen Schein der Beleuchtung. Das war ſo feſt und 

del geformt in allen feinen Zügen, daß fie wie gemeißelt ſich abhoben und nichts 

ie verzerren, verändern konnte. 

Der ungekrönte König war Goethe eben auch hier. Es war, als ob er Hof hielte 

ind gnädig empfinge, was zu ihm wallte, während der Herzog — der, ſeine großen 

Junde zur Seite, in einer der Buden ſaß, einen Grog trank und in kurzen Pauſen 
ein lautes, kräftiges Lachen erſchallen ließ — eher den Eindruck eines behäbigen 

Zürgers machte, der es ſich wohl ſein läßt. 

Einmal ſtreifte Corona dicht an Chriſtianes Platz vorüber. Sie ſah die ſehnſuchts— 

ollen Augen des Mädchens, die ſtarr an Goethes Haupt hingen. 
„Nicht ſo viel hineinſehen ins goldene, 5 Licht, Chriſtelchen!“ flüſterte ſie. 

Das brennt — und verbrennt —.“ 
Chriſtiane wollte haſchen nach ihrer Hand. Aber Corona lachte leiſe, melodiſch. 

luf ihren Schlittſchuhen, im raſchen Bogen war fie entglitten, bevor Chriſtiane nur 

hre Fingerſpitzen berühren konnte, 
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Doch ihre Worte erklangen in Chriſtiane wider. „Das goldene Licht — es brennt 

— und verbrennt“, hatte ſie geſagt. Ja — ſie fühlte es! Ihr ganzes Herz war erfüllt 

von dieſem Brennen, ihr ganzes Herz. | 

Als Becker kam, fie zu einem Tiſch zu holen, an dem er die Kollegen gruppiert, 

war Chriſtiane verſchwunden. 

Sie war heimgegangen durch die Straßen mit dem ſchlechten Pflaſter, matt 
erleuchtet durch ſpärliche Öllaternen, die in großen Abſtänden ein karges Licht 
ſpendeten. 

Sie wollte nicht mehr da ſtehen, am Ufer, wo fie es nur noch ſtärker empfand 
als ſonſt, welch eine Welt ſie trennte von dem, um den ihr Herz ſo brannte. War 

er nicht den ewigen Göttern gleich? Denen, die thronen in ihrem goldenen Saal 

in erhabener Majeſtät? Und nichts gab es, das dieſen Herrlichen verbinden konnte 

mit ihr, der armen, kleinen Schauſpielerin, faſt noch ein Kind an Geſtalt, ein Kind 

an Jahren — — 

Drum ließ ie lieber den Platz, von dem aus Jie unabläſſig hinüberſchauen mußte 

zu ihm. ö 

Auch hatte ſie Hauptprobe am anderen Tag. Da war es beſſer, ſie ſchonte ſich, 

ſammelte ſich, ging früh jchlafen . f 
(Fortſetzung folgt) 

De BR ID 
Das Heimwehlied 
Bon Karl Albrecht 

Laß mich nun leiſe fingen Die Fledermäuſe fliegen 
das Heimwehlied, um Buſch und Baum. 
wie es mit ſanftem Klingen Du ſollſt dein Kindlein wiegen 

hin durch den Abend zieht. in einen goldnen Traum. 

Die Welt, die iſt ſo weit Geh nur ins Haus hinein, 

zu dieſer Abendzeit — ich wandere allein, — 

ich kann nur leiſe ſingen ich kann nicht Nuhe finden, 

und wandern weit. bis ich daheim. 

Ich muß nun von dir gehen, 

gib mir die Hand. 

Ich will die Heimat ſehen, 

den Fluß, das Wieſenland. 
Grüß mir dein Kindlein fein, 

wieg's in den Traum hinein 
Bis wir die Heimat finden, 

ſind wir allein. 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 

(Fortſetzung) 

Ehret die Frauen! 

as ernſt- anmutige Sinnbild des RNoſenkreuzes läßt mancherlei Deu- 

tungen zu. Es iſt ja das Biegſam-Lebendige beim Symbol, daß man 

. D ſich in eine ſtarre Begrifflichkeit nicht einzuengen braucht, wenn nur 
Se Kern und Sinn des Zeichens richtig erfaßt ſind. 

Obenan dürfen wir ritterlicherweiſe den edlen Frauen Dank abſtatten. 

Es iſt mit Frauenverehrung eine eigene Sache. In dieſen Tagen Strindbergs 

— oder find ſie ſchon verklungen? — hat man uns faſt nur den Haß und Hader 

zwiſchen den Geſchlechtern geſtaltet. Das ſtimmt zum Zeitganzen. Iſt nicht auch zwi— 
ſchen den Völkern und zwiſchen den Volksſchichten haßvolle Geſpanntheit die be- 
herrſchende Stimmung? Wir unſrerſeits brauchen wohl der freundlichen Leſerin 

kaum zu verſichern, daß wir weder dem keifenden Weib noch dem putzſüchtigen Pfau 

noch der Frau Klatſchbaſe irgend etwas entgegenbringen, was nach Verehrung 

ſchmeckt. Im Verhältnis der Geſchlechter bringt ja das Leben manche zerſtörende 

Reizung und Enttäuſchung. Eine Frau, die ins Gemeine gerät, wirkt abſcheulicher 
als ein brutal-gemeiner Mann. Davon ſprechen wir nicht. Verehrung iſt Veredlungs— 

kraft. Dieſe Kraft kann ſich nur betätigen an einem irgendwie edlen Stoff, ob es 
ſich um eine treue und tapfere Waſchfrau oder um eine edelweibliche Fürſtin n 

Wir kennen auf ſeeliſchem Gebiet keinen äußeren Standesunterſchied. 
And ſo haben denn unſre beſten deutſchen Sänger, vom Herrn Walther von der 

Vogelweide bis Schiller, Goethe, Hölderlin, Eichendorff, Rückert und wie ſie alle 

heißen mögen, der edlen Weiblichkeit huldigend gedacht. „Ehret die Frauen! Sie 
flechten und weben himmliſche Roſen ins irdiſche Leben!“ Dieſes Schiller-Wort iſt 
dem knappen Titel eines feiner gehaltvollen Aufſätze benachbart: „Über Anmut und 

Würde“. Dürfen wir die Würde — auch die Würde des tapfer und edel getragenen 

Schmerzes — mit dem Kreuz vergleichen, ſo ſind die Roſen daran jene Anmut, 

die von liebender Weiblichkeit ausſtrahlt. In einer „ſchönen Seele“ vereinigt ſich 

beides zu einem harmoniſchen Ganzen. 

And zwar iſt es nicht ſo, daß ſich Anmut und Würde etwa nur nach dem männ- 

lichen und weiblichen Geſchlecht auseinanderfalten. unſere Frauen und Mütter 
würden es ſich ſchön verbitten, wenn wir Männer weſentlich die Würde in Anſpruch 

nehmen wollten; und desgleichen müßten wir unſrerſeits Einſpruch erheben, wenn 

man uns das Element des Anmutigen abſpräche. Nein, in einer einigermaßen voll— 
endeten oder ausgeglichenen Perſönlichkeit, ob Mann oder Weib, bilden Anmut und 

Würde ein jo ſchönes Ganzes, daß man fie nicht trennen kann: denn die Rofen ſind 

ja nicht äußerlich angeklebt, ſondern aus dem aufblühenden Stamme ſelber orga— 
niſch herausgewachſen. Leuchtkräftige Würde wird anmutig; ein Herz voll Anmut 

hat natürliche Würde, ob die Träger eines ſolchen Herzens Greis oder Jungfrau ſeien. 
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Es ſei an ein prachtvoll geprägtes Wort auf der Schlußſeite von Schillers Aufſatz 
über Matthiffons Gedichte erinnert (wenn man doch dieſe Aufſätze mehr läſe, mit 

dem Bleiſtift in der Hand!). Da heißt es: „Ein mit der höchſten Schönheit ver- 
trautes Herz gehört. dazu, jene Einfalt der Empfindungen mitten unter allen Ein- 

flüffen der raffinierteſten Kultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus keine Würde 
hat. Dieſes Herz aber verrät ſich durch eine Fülle, die es auch in der anſpruchloſeſten 

Form verbirgt, durch einen Adel, den es auch in die Spiele der Imagination und 

der Laune legt, durch eine Diſziplin, wodurch es fich auch in feinem rühmlichſten 

Siege zügelt, durch eine nie entweihte Keuſchheit der Gefühle; es verrät ſich 

durch die unwiderſtehliche und wahrhaft magiſche Gewalt, womit es uns an fi 
zieht, uns feſthält und gleichſam nötigt, uns unſrer eigenen Würde zu 1 

indem wir der ſein igen huldigen.“ N g 

In ſolchem Herzen blüht das Roſenkreuz. 
Weib und Mann ſollen demnach einander helfen, daß in jedem von ihnen das 

Roſenkreuz erblühe. Dazu gehört die Beſonnung durch die gegenſeitige Liebe, von 

der zarteſten Huldigung bis zur leidenſchaftlich tiefen Hingabe. | 

Auch Hölderlin, der in Diotima das Edelweibliche erlebt hat, wird nicht müde, 

in ſolchem Sinne den Frauen zu huldigen, den „immerguten“: | 

„Den deutſchen Frauen danket! fie haben euch 

Der Götterbilder freundlichen Geiſt bewahrt!“ . 

Schon Meiſter Eckehart ſagt einmal mitten in einer Predigt, daß Leid und Lieben 

zuſammengehören. Sie find untrennbar wie Kreuz und Rofen. Liebend umranken 

die Roſen das Kreuz, aus dem ſie gewachſen ſind, um das Unheil auszugleichen, 
das der Schmerz angerichtet hat. Da iſt das Weibliche in jeder Form von Güte, 

von Heilen und Helfen, von Mütterlichkeit und Fürſorge am rechten Platz. Und 

tadelt uns jemand: ihr legt zuviel Göttliches in das Weib hinein — ſo antworten 

wir ſchlicht und ſtolz mit Hölderlin: 

„An das Göttliche glauben 

Die allein, die es ſelber ſind.“ 

Karfreitag und Oſtern l 

Nun dürfen wir zu einer tieferen Deutung vordringen, die jener andren keinen 

Abbruch tut. Ich habe ſie in meinem „Meiſter der Menſchheit“ (Bd. II) in den 
Vordergrund geſtellt und will hier das Weſentliche wiederholen. 

Aus überwundenem Leid blühen die unvergänglichen Roſen des wahren Lebens. 
Wer ſein niederes Selbſt überwindet, dem erblüht in genau gleichem Maße das 

höhere Selbſt: der geiſtige Menſch. Und ſo ſind Schmerz und Widerſtände unbedingt 

notwendig; der dunkle Stamm des Leides, von Tränen und Blut befeuchtet, wird 
fruchtbar und ergrünt wie Tannhäuſers Stab. Rotes Herzblut verwandelt ſich in 

rote Roſen der Liebe. Und das Kreuz, vordem ein dürrer Schandpfahl, iſt fort 

ein Sinnbild ewigen Lebens. 
So erblüht denn aus dem Karfreitag der Ofterfonntag - — wie die Roſen aus 

dem Kreuz erblühen. Es find manchmal fünf Roſen, wobei man an jene fünf Wunden 
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des Heilands denken kann; zählt man übrigens das dorngekrönte Haupt und den 

gegeißelten Rüden hinzu, fo ergibt ſich die altheilige Sieben, die durch unſre Wochen— 
tage auch den Rhythmus des Jahres beſtimmt. (Näher gehen wir auf dieſes Zahlen- 
ſpiel nicht ein: es klingt zu leicht nach Konſtruktion.) Das Roſenkreuz iſt demnach 
das Oſter- oder Auferſtehungskreuz. Die Geſtalt des Auferſtandenen ſelbſt iſt nicht 
mehr da; er hat überwunden, er iſt aufgefahren zum Vater, eingegangen in die 
unſichtbare Welt, heimgekehrt zu den Seligen. Aber das herrliche Ergebnis ſeiner 
groß erduldeten Leiden hat er zurückgelaſſen: das Kreuz erſchimmert in den Rofen 
ſegnender Liebe. 

Man wird zugeben, daß wir mit dieſem erhaben- ſchönen Symbol nichts Unnützes 
ausgraben. Was hier beſprochen und durch Symbole veranſchaulicht wird, geht jeden 
von uns unmittelbar an. Es iſt jetzt die rechte Zeit, dieſe Gedanken hinauszuſtellen. 
Deutſchland braucht dieſe Gedanken. Denn wir machen unſren Karfreitag durch. 
Über Oeutſchland (ach, über der ganzen Kulturwelt!) ſteht ein ſehr dunkles Kreuz; 
und feine Rofen find noch nicht aufgeblüht. 

Doch braucht der kirchliche Chriſt hier keine Vernachläſſigung des Erlöſungs— 
gedankens zu befürchten. Die Roſen find ja das Ergebnis der Erlöſung. Das Holz 
der Schmach und Varter iſt geadelt, da der Reinſte daran gelitten hat. Er iſt in 

die Finſternis zu uns herabgeſtiegen und hat emporlockenden, vom Staube löſenden 
— erlöſenden — Himmelsglanz hergebracht. Als er überwindend ins ewige Licht 

heimkehrte, blieb ein Abglanz ſeiner Weisheit und Liebe am Kreuz zurück: ein 
Oſterglanz. 

Erſt in dieſem Oſterkreuz löſt ſich auch der alte Streit zwiſchen Akropolis und 
Golgatha, zwiſchen Kunſt und Religion, zwiſchen Heidentum (Deutſchtum) und 

Chriſtentum. Der Oſtermenſch iſt in die verklärte Natur zurückgekehrt und ſchaut alle 
Kreatur mit neuen Augen an. Hinter ihm verſchwand ins Weſenloſe der „Zorn 
Gottes“ des „Alten Bundes“. Er liebt die Schöpfung mit gereinigtem Herzen; er 

hat keine Freude mehr an den blutigen Schlacht- und Opferfeſten, womit die heid— 
niſche Frömmigkeit Gott zu verſöhnen trachtete. Er iſt ebenſo fern von der Askeſe 
oder Düſternis des Mittelalters. Es find Stufen, durch die er in feinen Ahnen 
hindurchgegangen iſt. Im Roſenkreuz ſind Akropolis und Golgatha verſöhnt: das 

dritte Reich iſt betreten, ein Reich des Lichtes und der Liebe, wo es dieſe Feind— 
ſchaften nicht mehr gibt, deren Bewohner vielmehr mit Goethe („Vekenntniſſe einer 
ſchönen Seele“) jagt: „Wie gerne ſah ich nunmehr Gott in der Natur, da ich ihn 
mit ſolcher Gewißheit im Herzen trug!“ 

Das Kreuz auf der Erdkugel 

Nun betreten wir, in engem Anſchluß an das eben Geſagte, den dritten und 

tiefſten King. Das „Heiligtum des Schmerzes“, das uns der weiſe Meiſter von 

Weimar damals vorenthalten hat, öffnet ſeine Pforte. 

Das aſtronomiſche Bildzeichen des Planeten Erde iſt eine Kugel (man könnte 
es auch Ning oder Kreis nennen) mit einem Kreuz darauf. 

Man durchdenke nun einmal, mit gleichſam kosmiſchem Blick, dieſes Zeichen (Y! 

In eine winzige Figur iſt hier unſer Erdenlos nebſt irdiſcher Aufgabe zuſammen— 
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gedrängt. Niemand, der fich hier verkörpert, kommt um das Kreuz herum. Nicht 

nur Schopenhauer hat dieſes herbe Schickſal des Menſchen in ſeiner Philoſophie 
dargelegt: ſchon die älteſte Tragik weiß davon erſchütternd zu ſagen. Wir ſind alle 
ohne Ausnahme zum Sterben verurteilt. Es gibt keinen Sterblichen, der nicht durch 

das Kreuz — durch Irrungen, Kampf, Schmerz, Tod — hindurchmüßte. Das iſt 
das Schickſal der Geiſtweſen, die ſich auf dieſer Erde verkörpern. Über jeder Erden- 

laufbahn ſteht daher ein Kreuz. Wir müſſen uns mit ihm auseinanderſetzen. 
Aber je tiefer wir in den Sinn unſrer Erdkugel eindringen, je mutiger wir das 

Kreuz und ſeine Aufgabe anerkennen und in unſer Weſen aufnehmen: um ſo mehr 
vollzieht ſich eine Verſchiebung. Und mit der Verſchiebung eine Durchdringung. 

Das kühn getragene und verſtandene Kreuz dringt in die Erdkugel ein. Wir arbeiten 

durch Erkenntniskraft und Duldungskraft an der Verklärung und Durchgeiſtigung 
der Erde. Jetzt ſchiebt ſich der Ring nach innen und legt ſich um das Zentrum des 

Kreuzes, um das Herz gleichſam: um den Kreuzungspunkt. Die Figur ſieht nun ſo 
0 

aus: 15 Das Roſenkreuz iſt fertig. 

Was iſt auch in dieſem dritten Erkenntnis-Grade der Sinn des Roſenkreuzes? 

Der kosmiſche Auferſtehungsgedanke iſt mächtiger als die Lebens- und Leidens- 

angſt, die den Staubgebannten umdroht. Mit dem klar erkannten Sinn des Daſeins 

hat die erwachende Menſchheit den Sieg im Herzen. Der Erwachte iſt auch der 

Erlöſte: er hat das Kreuz verarbeitend aufgenommen. Er hat Heimrecht im Reiche 
der Meiſter. Er wird vom irdiſchen Schlachtfeld abgeholt von den „Gralsjungfrauen“ 
oder von den „Walküren“ des ewigen Lebens. Die Güte, die er ausgeſtreut bat 

kehrt in tauſenderlei freundlichen Geſtalten zu ihm zurück. Er iſt vollends Mitſchöpfer 
und Gehilfe Gottes geworden, wie er ſich ja ſchon auf Erden als ſolcher geübt hat. 

Er hilft nun mit, Edelgedanken hinabzuwirken in die Lebenswirbel der Erde, durch 
die er ſich tapfer hindurchgekämpft hat, um eben durch Leid, Kampf und Sieg ein 
Wiſſender zu werden und fortan die Noch-nicht-Wiſſenden im Staub ihres Erden 
daſeins fördern zu können. f 

| 
Geheimbund? 

Das iſt der tiefſte Sinn des Roſenkreuzertums. Dieſem unſichtbaren Bunde iſt 

Helfen, Heilen, Fördern — ſoweit es ſich mit ihrem Wirkungskreis verträgt — ſelbſt⸗ 

verſtändliche Pflicht. Es bedarf dazu nicht der Mitgliedſchaft in einem der heute noch 
beſtehenden Orden (wie ich ſelber keinem Geheimbund angehöre). Die Mächte, die 

man die „Meiſter“ nennen darf im erhabenſten Sinne, die Schützer und Geleiter der 

Menſchheit, finden die Ihrigen auch ohne irgendwelche Logen oder Organifationen. 
And ſo möchte ich nicht den Eindruck erwecken, daß ich im Auftrag eines Geheim- 

bundes ſpreche. Die hier ausgeſprochenen Gedanken ſind jedem Empfänglichen auf 

ganz natürliche Weiſe zugänglich. Ich ſpreche von Geheimniſſen im Sinne und in 
Fortſetzung Goethes. Geheimniſſe dieſer Art erfordern eine Stimmung der Ehr 

furcht; denn es ſind vornehme Wahrheiten. Ehrfurcht wieder erfordert Stille und 

Sammlung. Das ſetzt ſeeliſche Kraft voraus. Dieſe aber kann ſich der heutige Menſch 
nur ſchwer abringen. Und jo iſt dieſe Weisheit (die jo innig mit Liebe verbunden 
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iſt wie das Kreuz mit Roſen) doch nur jener Minderheit zugänglich, die ſich auf die 
gleichen Schwingungen einzuſtellen vermag. 

Es iſt alſo wiederum ganz naturgemäß, daß ſich ſolche Gedanken eigentlich an 

ein geheimes Oeutſchland oder an ein ſtilles Deutſchland wenden, das der fremde 
Beſucher oder oberflächliche Beobachter ſo leicht nicht zu Geſicht bekommt. Ein 
ſchönes Wort findet ſich darüber in den Hölderlin- Betrachtungen des allzu früh 

geſchiedenen Norbert von Hellingrath (München, Bruckmann, 1921): „Wir nennen 

uns „Volk Goethes“, weil wir ihn als Höchſterreichbares unſeres Stammes, als 
höchſtes auf unſerem Stamme Gewachſenes ſehen in ſeiner reichen, runden Menſch— 

lichkeit, welche ſelbſt Fernere, die ſein Tiefſtes nicht verſtehen mögen, zur Achtung 

zwingt. Ich nenne uns „Volk Hölderlins‘, weil es zutiefſt im deutſchen Weſen liegt, 

daß ſein innerſter Glutkern unendlich weit unter der Schlackenkruſte, die ſeine 

Oberfläche iſt, nur in einem geheimen Deutſchland zutage tritt; ſich in Menſchen 

äußert, die zum mindeſten längſt geſtorben ſein müſſen, ehe ſie geſehen werden und 
Widerhall finden; in Werken, die immer nur ganz wenigen ihr Geheimnis anver— 
trauen, ja den meiſten ganz ſchweigen, Nicht-Deutſchen wohl nie zugänglich ſind; 

weil dieſes geheime Deutſchland ſo gewiß iſt feines inneren Wertes oder jo unſchuldig 

unbekannt mit der eigenen Bedeutung, daß es gar keine Anſtrengung macht, gehört, 

geſehen zu werden.“ ö 
Dieſem geheimen Deutſchland gelten unſre Gedanken über das Roſenkreuz. 

(Fortſetzung folgt) 

r 
Näher nach Hauſe 
Von Guſtav Schüler 

Zu jedem Schritt durch dieſe Zeit, 

Durch alles wirrende Gebrauſe 
Läutet die ſüße Ewigkeit: 
Näher nach Hauſe. 

Das blüht wie Blumen durch das Leid, 

Und ob die Seele dir auch grauſe, 

Das lockt aus Fernen, wunderweit: 
Näher nach Hauſe. 

Das ſchlichtet allen dumpfen Streit 

Und baut aus bangem Weltgebrauſe 

Lichtzinnen in die Ewigkeit: 

Näher nach Hauſe. 

=! Der Türmer XXIV, 8 
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Die Periodizität des Menſchenlebens 
Von Prof. Dr. E. Dennert (Godesberg) \ 
Lie Zahl hat in den philoſophiſchen Gedankengängen ſeit alters eine 
p Rolle geſpielt, und ganz beſonders iſt es die Zahl 7, welche man füt 

(DR heilig hielt. Bekanntlich beruht das Syſtem des Pythagoras auf der 
Zahl. Es wird ihm u. a. eine Zahlenreihe zugeſchrieben, aus der man 

nach ihm alles in der Natur ableiten könne. Sie hängt offenbar mit den Tetr a- 
grammen zuſammen, worunter man Quadrate verſteht, welche wieder in Qua- 

drate eingeteilt ſind; jedes enthält eine Zahl, und es beſteht die Eigenart, daß die 

Summen der horizontalen und ſenkrechten Reihen ſowie der Diagonalen ſtets die⸗ 

ſelbe Zahl ergeben. Figur 1 zeigt die Beſchaffenheit und Bildung des einfachſten 

Tetragramms nach der Zahl 5 mit 9 Feldern. An das urſprüngliche Quadrat nz 

auf den Mitten der 4 Seiten noch kleine Hilfsquadrate aufgelegt. Dann ſchreibt 
„ man in die Sfeldrigen Diagonalquadratreihen von 

i links oben nach rechts unten die Zahlen 1-9. Von 

n ihnen fallen ſchon 5 in das urſprüngliche Quadrat, 
i die übrigen 4 werden auch noch hineingebracht, in- 

ERS: ee dem man jedesmal in gerader Linie 5 Quadrate 
ee | 75 weiterzählt. Die in allen Richtungen wiederkehrende 

% Summe iſt hier 15. Die Tetragramme anderer un⸗ 
Se gerader Zahlen werden ebenſo, die der geraden Zah⸗ 
. len etwas anders gemacht. 1 

9 Es iſt verſtändlich, daß dieſe Tetragramme für die 

| EN N Alten etwas Zauberhaftes hatten und daß man mehr 
hinter ihnen ſuchte, als anging. Das ſie aber doch nicht 

nur eine Spielerei ſind, ſondern tatſächlich eine gewiſſe Bedeutung haben, werde 1 

wir feben. | 
Wir deuteten ſchon an, daß man der Zahl 7 eine ganz beſondere Bedeutung 

zuſchrieb. War dies Zufall oder wußten die Alten doch mehr, als wir ahnen, — 

jedenfalls müſſen wir heute feſtſtellen, daß dieſe Zahl tatſächlich in der Natur eine 
bedeutſame Rolle ſpielt: das weiße Sonnenlicht wird durch das Spektrum in 7 bunte 

Strahlen zerlegt von geſetzmäßiger Wellenlänge; die Tonleiter beſteht aus 7 Haupt 
tönen von beſtimmter Schwingungszahl, welche ſich mehrfach wiederholen, jo daß 

der 8. Ton dem 1. entſpricht uſw. | 

Am auffallendften aber iſt es mit den chemiſchen Elementen. Man ſpricht von 
ihrem „Verbindungsgewicht“. Es iſt dies das Gewicht, in dem ſie ſich miteinandel 

zu „chemiſchen Verbindungen“ vereinigen und das immer wieder auftritt. Es fi 
daher ganz klar, daß dieſe Zahl der Ausdruck einer inneren Geſetzmäßigkeit iſt unt 

daß ſie als Symbol der Eigenſchaften eines Elements angeſehen werden kann, wem 

man auch noch nicht recht weiß, wie! Aber nun zeigt ſich folgendes: Wenn man di 

Elemente nach ihren ſteigenden Verbindungsgewichten zu? nebeneinander ſchreibt 
dann unter ſie die nächſten 7 uſw., ſo erhält man alſo 7 nebeneinander ſtehendt 
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reihen von je zirka 8 Elementen, und die Elemente jeder dieſer Reihen weiſen in 

rem ganzen Verhalten eine ganz unzweifelhafte Verwandtſchaft auf. Man findet 

jejes ſogenannte periodiſche Syſtem der Elemente in jedem beſſeren Lehrbuch der 
hemie. 
Man hat nun dieſe Naturerſcheinungen auch mit den Tetragrammen in Ver— 

indung gebracht und dabei, wenigſtens in bezug auf die Töne, manches Werk— 

ürdige wahrgenommen. Näheres findet man, wie überhaupt in bezug auf dieſe 

mze Frage, in L. B. Hellenbachs „Die Magie der Zahlen“ (5. Aufl. O. Mutze, 

eipzig 1910). Hellenbach iſt ebenſo wie Dr Prel ein ſehr nüchterner, zuverläſſiger 
id auch naturwiſſenſchaftlich gebildeter Vertreter eines gemäßigten Okkultismus. 

zir wollen hier nur ſoviel feſtſtellen, daß es in der Natur eine periodiſche Geſetz— 

äßigkeit gibt und daß darin die Bedeutung der Zahl gipfelt. Für uns hat nun 

e andere Frage größeres Intereſſe: Findet ſich eine ſolche Periodizität auch im 

enſchlichen Leben? 

Man hat dies ſehr weitgehend behauptet. Zunächſt in bezug auf die körperliche 

Pielung. Mag dabei auch viel Übertreibung mit unterlaufen, ſo läßt ſich doch 

n vornherein gar kein Grund dafür einſehen, daß ſich hier nicht eine in Zahlen 

sdrückbare periodiſche Wiederholung offenbaren ſollte. Uns ſoll aber nur die 

iſtige Entwicklung des Menſchen beſchäftigen. Zum Verſtändnis derſelben ſei noch 
f etwas hingewieſen: Die regelmäßigen Perioden in der Natur find an eine ganz 

ſtimmte Zahl gebunden, wie wir dies oben kurz darlegten. Anders iſt die Sache 
igegen bei einem Muſikſtück. Auch hier iſt freilich die Periodizität und die Ge— 

ndenheit an eine Zahl eine Tatſache. Aber nur das Material der Muſik, die Töne 

ſich, ſind an die beſtimmte Zahl 7 gebunden. Auch in dem Rhythmus einer 

elodie, eines Muſikſtücks herrſcht zwar eine beſtimmte periodiſche Geſetzmäßigkeit 

d eine beſtimmte Zahl, allein nicht immer die 7, ſo daß hier eine viel größere 

annigfaltigkeit und Freiheit beſteht als in der einfachen Tonleiter. Die Zahl be— 
nmt dann aber den Charakter des Muſikſtückes. So beruht das Heitere und Im— 
ſante eines ſolchen auf geraden Zahlen, das Elegiſche auf ungeraden. Hellenbach 

dies in anziehender Weiſe weiter ausgeführt und mit Beiſpielen belegt. Mit Recht 
t er, daß hierin die Grundlage für eine zukünftige Philoſophie der Muſik liegt. 

Schon die Mannigfaltigkeit der Menſchenſchickſale zeigt, daß wir, wenn über- 

apt, für das Menſchenleben eine ähnliche, freiheitlichere Periodizität in Anſpruch 

ymen müſſen wie für die Muſik; denn im anderen Fall müßten ſich ja alle Men— 
mleben in der ſelben geſetzmäßig feſtgelegten Weiſe abſpielen, was zu einem 
chgehenden Fatalismus führen würde. Davon kann natürlich gar keine Rede jein. 

wird dem Leſer aber ſchon einleuchten, von welcher ganz beſonderen Wichtigkeit 
von uns hier aufgeworfene Frage ſein muß; denn es ſteckt dahinter die andere. 
rd unſer Leben lediglich von unſrem freien Willen und dem Zufall beſtimmt, 
er verbirgt ſich hinter ihm eine geſetzmäßige Leitung? Von dieſem Geſichts— 

ikt aus iſt unſere Frage nach der Periodizität des Menſchenlebens wohl einer 

ſten Erörterung wert. 
Laſſen wir nun zunächſt Hellenbach reden! Ihm war einſt von einer — wohl 
diumiſtiſch veranlagten — Dame geſagt worden, ſein Leben ſei von der Zahl 



92 Hemiert: Hie Periodizität des Menjchenleb 

9 beſtimmt. Hellenbach gab nichts darauf und vergaß es. Als er nach Jahren! 
Periodizität der Natur und die Tetragramme der Alten ſtudiert hatte, fiel ihm! 

Sache wieder ein. Der Gedanke, daß das Leben etwa von einer ähnlichen Geſe 
mäßigkeit beherrſcht ſei wie ein Muſikſtück, lag ihm nun näher, und er verſuch 

ſein Leben im Tetragramm von 9 darzuſtellen, wobei er annahm, daß es Jich I 
den Zeitabſchnitten um Fahre handelt, was ja nicht ohne weiteres ſicher iſt. 

könnten ja auch Monate oder größere Zeiträume ſein. Er ſetzte zunächſt die Leber 

jahre und dann der größeren Deutlichkeit halber die entſprechenden Jahreszahlen e 
Das Ergebnis war für Hellenbach erſtaunlich; denn er entdeckte in der Tat 

dem Tetragramm eine ganz deutliche Periodizität feines Lebens. Nun machte 
den Verſuch mit Napoleon. Da iſt es ja zunächſt ſchwierig, daß man nicht oh 

weiteres die „Zahl des Lebens“ kennt; denn dieſe iſt für verſchiedene Menſch 

verſchieden. Allein es gibt nun doch gewiſſe Beziehungen, aus denen ſich Schlü 

ziehen laſſen. Dies iſt vor allem die Jahreszahl, die man als den Zenith des Lebe 
bezeichnen kann, ferner ganz beſtimmte markante Markſteine des Lebens, die offe 
bar beſondere Zeitabſchnitte einleiten oder beenden. Kurzum, derartige Erwägung 

führten Hellenbach zu der Annahme, daß auch für Napoleon die Zahl 9 maßgebe 

ſein möchte. Er konſtruierte das Tetragramm und fand nun auch hier, wie in ſeine 

eigenen Leben, eine Sprache der geſetzmäßigen Periodizität, die in die Augen fü 
Dabei kann es ſich ja natürlich nur um die allen bekannten, geſchichtlich geworden 

Lebensabſchnitte handeln; im einzelnen müßte Napoleon ſelbſt Auskunft geben.“ 

Da iſt zunächſt die kurze Periode 1789-—1795, gekennzeichnet durch Napoleons V 
ſtrebungen auf Korſika; die zweite größere Periode von 1797—1805 kennzeichn 

ſich ſelbſt als die Zeit vom Feldzug gegen Öfterreich bis zum Schluß des Ronfulat 
Dann folgt die als „Leitzahl“ des Tetragramms ſtehende Jahreszahl 1804, 

welchem Fahr der Kaiſerthron errichtet wurde. Die Hauptdiagonale des Tett 

gramms enthält die Zahlen 1805—1813, das Mittelfeld hat die Zahl 1809, es w 
Napoleons Zenith. Die Schlußzahl aber, 1815, endet auf den Gefilden Leipzi 
feine Macht. | 

Es iſt kennzeichnend, daß 1814 wieder außerhalb der Perioden ſteht, denn 
war gewiſſermaßen ein unbeſtimmtes Jahr; dann aber folgt die letzte Periode v 

1815 bis 1821, vom endgültigen Sturz bis zum Tode. Man muß doch zugebe 
daß es ſich hier nicht um irgendeine Konſtruktion zufolge einer liebgewonnen 

Idee handelt, ſondern die Tatſachen fügen ſich ganz ungeſucht in die durch 1 

Tetragramm gegebenen Perioden. 
Nun möge mir der Leſer geſtatten, ganz perſönlich zu werden. Ich tue es! 

der eigenartigen hier behandelten Sache willen, welche Klärung erheiſcht. Es iſt 

ſicher, daß nur der betreffende Menſch ſelbſt voll und ganz den etwaigen Si 
ſeines Tetragramms und der Periodizität ſeines Lebens durchſchauen und beurtei 

kann. Aber gerade deshalb muß eine ſolche perſönliche Beurteilung für die E 

ſcheidung unſerer Frage von beſonderer Bedeutung fein. Daher ſei fie mir geſtat 
Als ich die Hellenbachſche Darlegung geleſen hatte, kam mir der Gedanke: daraufff 

doch auch einmal mein Leben unterſuchen, zwar ift es nicht fo taten- und daten ee 
geweſen wie das eines Napoleon; aber es haben ſich mir doch ſchon ſo oft | 
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ſeweiſe einer Führung durch beſtimmte Zeitabſchnitte hindurch aufgedrängt, daß 

ſich wohl ſchon verlohnte, mein Leben auf die Stichhaltigkeit der Hellenbachſchen 

ypotheſe zu prüfen. Und wenn man auf ein Leben von 60 Fahren zurückſchaut, 
ann muß es, wenn überhaupt, doch ſchon deutlich die angebliche Geſetzmäßigkeit 
gen, 
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Aber wie nun die „Zahl meines Lebens“ finden? Ich verfuchte es auf gut Glück 
t der Zahl Hellenbachs und Napoleons, alſo mit 9; und hatte einen völlig un— 

warteten Erfolg. Zunächſt erkannte ich ſofort, daß mein Leben in der Tat in 

bſtänden von 9 ganz beſonders deutliche Markſteine aufwies (1871—1880—1889 
189819072 — 1916, |. unten). Das mußte mich natürlich ſofort ſtutzig machen. 

un ſtellte ich das Tetragramm meines Lebens nach der Zahl 9 auf. Dies geſchieht, 

ie Figur 2 zeigt, ebenſo wie bei Figur 5, nur daß das eigentliche Quadrat 9x9 = 81 

elder hat und daß die außerhalb des Quardrats liegenden Zahlen durch Verſchie— 
ung um 9 Felder in dieſes hineingebracht werden. Die Figur macht wohl alles 
es klar. Sodann wurden ſtatt der Lebenszahlen die betreffenden Jahreszahlen 
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eingeſetzt. So entſtand das überſichtlichere Tetragramm Figur 3. Was dieſes mf 
num zu leſen gab, war mir in der Tat geradezu verblüffend. } 

Es handelt fich beſonders um die ſchiefen Reihen von links oben nach tech 
unten. Da finden wir zunächſt (rechts) die Reihe 1881-—1885. Dies ift in der Tat 
nach meinen Schuljahren die erſte bedeutſame Periode meines Lebens. Zwar be⸗ 

gann ich ſchon 1880 zu ſtudieren; aber die Fahre 18811885 find die Zeit meines 
eigentlichen wiſſenſchaftlichen Studiums und der Zuſammenarbeit mit meinem un- 

vergeßlichen Lehrer Profeſſor Wigand, der in dieſen Fahren den Grund zu meiner 
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ganzen wiſſenſchaftlichen Richtung legte. Aber ſchon im Frühjahr 1886 wurde e 

ſchwer krank und ſtarb im Herbſt jenes Jahres. Dadurch wurden meine Habilitatione 

pläne erſchüttert, und es folgten nun 5 Jahre völliger Anſicherheit betreffs meine 

Zukunft. Sehr bezeichnenderweiſe ſtehen dieſe Fahre 18861888 außerhalb de 
periodiſchen Geſetzmäßigkeit des Tetragramms (links unten). Dagegen beginnt mi 

1889 eine zweite große Reihe. Dieſes Jahr iſt das meiner Berufung an das Päd 

gogium in Godesberg, an dem ich nun etwas mehr als 249 — 18 Fahre wirkte 

In dem erſten Abſchnitt dieſer Zeit, der im Tetragramm durch die Zahlen 188 
bis 1895 gegeben iſt, war meine Tätigkeit weſentlich pädagogiſch und bezüglich de 

Schriftſtellerns populär-maturwiſſenſchaftlich. 

Das Fahr 1896 ſteht bemerkenswerterweiſe außerhalb der Perioden, als eil 
Zahl der vorletzten Horizontalreihe des Tetragramms; fie gilt als ſolche als „Leitzahl 

desſelben. In der Tat bereitete ſich für mich in dieſem Jahre eine grundlegend 
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Anderung vor dadurch, daß ich Adolf Stöcker und feinen kirchlich-ſozialen Freunden 

nahetrat. Damit erhielt meine Arbeit eine neue, ausgeſprochen apologetiſche Rich— 

tung. Die Hauptdiagonale des Tetragramms mit dem „Zenith des Lebens“ (1901) 
enthält nun die Jahreszahlen 1897 — 1905, und in der Tat iſt dies die Periode 
teines eindringendſten Schaffens. Neben intenſiver pädagogiſcher Tätigkeit, die 

befonders in der Ausgeſtaltung des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts nach Rich— 
tung der Anſchauung gipfelte, trat nun alſo apologetiſche Arbeit in zahlreichen 

Vorträgen und Schriften. Im Jahr 1897 (alſo mit dem Beginn dieſer Periode) 
übernahm ich die Leitung der V. (naturwiſſ.-apologetiſchen) Arbeitskommiſſion der 

„Freien kirchlich-ſozialen Konferenz“, 1898-1900 folgte die Herausgabe meines 
„Volksuniverſallexikons“, dann die meiner größeren apologetiſchen Werke, und 1905 

Gründung meiner Zeitſchrift „Glauben und Wiſſen“. Mag die Folgezeit nun auch 
noch eine wichtige Periode meines Lebens bringen, ſo iſt es doch ſicher, daß dieſe 

Jahre von 1897 bis 1905 die arbeitsreichſten meines Lebens find. Sie ſchließen ab 

mit einer erſten ſchweren Erkrankung. 
Das Jahr 1906 ſteht nun wieder außerhalb der großen Perioden, und es war 

für mich in der Tat ein Ubergangsjahr mit lebhaften Erwägungen und Vorberei— 

tungen einer Kampforganiſation gegen Häckels Monismus und Moniſtenbund. Dann 
folgt im Tetragramm die Periode 1907-1915, die wiederum in meinem Leben 

ſehr ſcharf gekennzeichnet iſt, die Periode des Keplerbundes, 1907 deſſen Gründung, 
1908 für mich Aufgabe der pädagogiſchen Tätigkeit und volle Hingabe an die Arbeit 
des Keplerbundes. Meine Arbeit wurde damit viel weniger umfaſſend als in der 
vorhergehenden Periode, wenn auch konzentrierter. Das Schlußjahr der Diagonale 

1915 iſt ganz unzweifelhaft der Höhepunkt der damaligen Tätigkeit des genannten 

Bundes. Nun iſt es wieder höchſt kennzeichnend, daß die nächſten 3 Jahre außer— 
halb der Perioden vereinzelt ſtehen: Mit dem Kriegs-Anfangsjahr 1914 wurde 
auch die blühende Arbeit des Keplerbundes jäh unterbrochen, und mit Mühe mußte 

ich ihn in den nächſten Fahren über Waſſer zu halten ſuchen. 
Nun folgt im Tetragramm wieder eine geſchloſſene Periode von 1917 bis 1921: 

Weihnachten 1916 erkrankte ich ſehr ſchwer, und in den nun folgenden Fahren 
wurde mein Zuſtand ſtändig ſchlimmer, ſo daß ich 1920 um Penſionierung bitten 

mußte. Was nun noch kommen wird, liegt in Gottes Hand. | 

- Ich mußte auf dieſe perſönlichen Dinge eingehen um der eigenartigen Frage 
willen, die uns hier beſchäftigt und die, ich wiederhole es, nur perſönlich gelöſt 
werden kann. Ich habe mich bemüht, rein ſachlich und ganz nüchtern dieſe Dinge 
darzulegen, und ich habe ganz gewiß nicht mehr hineingelegt, als die Daten meines 
Lebens geſtatten. Ich bin mir auch durchaus bewußt, hierbei nichts, aber auch rein 

gar nichts in ein vorgefaßtes Schema gepreßt zu haben. Dazu hatte ich gar keine 
Veranlaſſung; denn ich ſtand dem Problem ziemlich ſkeptiſch gegenüber und würde 

ihm ganz gewiß nicht näher getreten ſein, wenn mich nicht das Buch des durchaus 
bertrauenswerten Freiherrn von Hellenbach dazu angeregt hätte. 

Und das Ergebnis? Nun, es war für mich geradezu verblüffend, und es breitete 
über mein vergangenes Leben ein Licht aus, wie ich es bisher noch niemals empfun- 

den hatte. Das kann nun natürlich in ſeiner ganzen Bedeutung nur der empfinden, 
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der ſein eigenes Leben derartig unterſucht und betrachtet; allein ich meine doch, 

auch der Leſer muß nach dem von mir Dargelegten einen lebhaften Eindruck davon 

gewinnen, daß es ſich hier in der Tat um ein ſehr bedeutungsvolles Problem 
handelt. Wertvoll wäre es, wenn auch andere mit ihrem eigenen Leben dieſelbe 

Anterſuchung anſtellen wollten, und ganz beſonders ſolche mit gleichem Geburtsjahr. 

Denn wenn dann auch noch die „Lebenszahl“ (alſo bei mir 9) übereinſtimmt, dann 

müßten ſich doch auch für das Leben im großen und ganzen dieſelben geſetzmäßigen 

Perioden ergeben, weil ja dann die Tetragramme dieſelben ſein würden. Wie dem 
auch ſein mag, ſo glaube ich nun doch ſchon aus den Unterſuchungen Hellenbachs 

und meinen eigenen berechtigt zu ſein, ſehr wichtige Schlußfolgerungen ziehen zu 

dürfen. Dies ſoll nun im folgenden geſchehen. 
* * 

5 

Daß das Menſchenleben ſich in einer Reihe von Stufen vollzieht (Kindheit, 

Jugend, Mannesalter, Greifenalter), iſt ja für jeden eine Selbſtverſtändlichkeit. Nun 
aber zeigt unſre Unterfuchung, daß es ſich beim Menſchenleben, und beſonders beim 

Mannesalter, um eine viel tiefergehende, eigenartige Periodizität handelt und daß 
wir dieſe klar und deutlich aus dem Tetragramm des Lebens erkennen können. 

Gegen das letztere wird man ſich nun zunächſt nicht mit Unrecht ſträuben. Denn 

man fühlt ſich dabei unwillkürlich der „Magie“ des Altertums und Mittelalters aus- 

geliefert. Werden die Tetragramme doch auch geradezu als „magiſche Quadrate“ 
bezeichnet. Ein ſolches Sträuben wäre nun vollſtändig berechtigt, wenn man damit 

dem alten Aberglauben verfallen müßte, als ob jene Tetragramme an ſich einen 

„magiſchen“ Einfluß auf unſer Leben ausübten und als ob ſie es ſeien, welche die 
Ereigniſſe unſeres Lebens beſtimmten. Davon aber kann und ſoll natürlich keine 

Rede fein. Wie ſchon angedeutet, findet auch zwiſchen der Tonleiter und dem Tetra- 
gramm eine ſolche Beziehung ſtatt, deshalb wird doch niemand behaupten wollen, 
daß hier eine magiſche Beeinfluſſung der Tonleiter durch das Tetragramm vorläge. 

Es iſt vielmehr ſo, daß alles dies (Tonleiter, Farbenſpektrum, periodiſches Syſtem 

der Elemente, Tetragramm) auf eine allgemeine Geſetzmäßigkeit des Welt- 

geſchehens hindeutet, alle dieſe Erſcheinungen ſind demnach nicht e 

ſondern auf eine gemeinſame Grundurſache zurückzuführen. 

Nun zeigt ſich, daß ſich auch das Menſchenleben in gewiſſem Maße dieſer all⸗ 

gemeinen Geſetzmäßigkeit einordnet und daß es auch ähnliche Perioden aufweiſt 
wie jene Naturerſcheinungen und die Tetragramme. Hier handelt es ſich alſo nicht 

im geringſten um irgendwelche „Magie“, um eine zauberhafte Wirkung des Tetra— 

grammes und der Zahlen, ſondern die Sache liegt ſo: Das Tetragramm liefert 
uns ein beſonders überſichtliches Bild und Schema der periodiſchen 

Geſetzmäßigkeit unſeres Lebens, und zwar deshalb, weil es fi hierbei 

um eine ganz allgemeine Welt-Geſetzmäßigkeit handelt. Unfer Leben 
wird dadurch gewiſſermaßen zu einer kosmiſchen Erſcheinung. 

Es möchte nicht ohne Intereſſe fein, in dieſem Zuſammenhang an etwas anderes 

zu erinnern, nämlich an die Aſtrologie mit ihren irrigen Folgerungen. Es läßt ſich 
ja gar nicht leugnen, daß ſich auch im Weltall, unter den Himmelskörpern, inſonder 
heit beim Sonnenſyſtem mit feinen Planeten, die Geſchehniſſe in ſtrenger perio— 
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diſcher Geſetzmäßigkeit vollziehen. Wenn dieſe nun, wie doch von vornherein an— 

zunehmen, ſich auch jener allgemeinen Weltgeſetzmäßigkeit der Zahl einordnet, dann 
muß ſich nicht nur zwiſchen dem Lauf der Geſtirne und dem Tetragramm, ſondern 

auch zwiſchen ihm und dem Wenſchenleben eine Beziehung entdecken laſſen. Dies 
iſt dann aber ſelbſtverſtändlich keine urſächliche Beziehung, wie die Aſtrologen be— 
haupten; die Planeten regieren mit ihren Konſtellationen nicht das Leben der 

Menſchen, ſondern weil beide einer höheren Geſetzmäßigkeit folgen, zeigen ſie unter 

Umſtänden verwandte Perioden uſw. Es wäre alſo dasſelbe Verhältnis wie zwiſchen 
Menſchenleben und Tetragramm. 

Nachdem wir fo jeden magiſch-myſtiſchen Einſchlag aus unſerem Problem ent— 
fernt haben, können wir nun um ſo vorurteilsfreier daran gehen, ſeinen Sinn und 

ſeine Bedeutung zu“ unterſuchen. 
Anſer Ergebnis alſo iſt: Das Menſchenleben verläuft nach einer ganz geſetz— 

mäßigen Periodizität. Unjere Lebensjahre bilden keine einfache Summe, keine zu— 

fallsweiſe Aneinanderreihung, ſondern fie ſtehen in einem inneren, entwicklungs- 
mäßigen Zuſammenhang, der deutliche Perioden mit Übergangszeiten erkennen 

läßt. Wollen wir unſer Leben als fortſchreitende Linie darſtellen, ſo iſt es nicht etwa 

eine Gerade, die in irgendeiner beliebigen Richtung verläuft, ſondern es iſt eine 

Wellenlinie mit Wellenbergen und Wellentälern, in der aber die Wellen verſchiedene 

Länge und die Wellenberge verſchiedene Höhe haben. 
Die nächſte Folge dieſes Ergebniſſes iſt, daß unſer Leben den Zufall — zunächſt 

als Gegenſatz von Geſetzmäßigkeit! — ebenſo ausſchließt wie die Naturerſcheinungen: 

auch hier waltet durchaus Geſetzmäßigkeit. Damit aber ſteigt nun weiter die be— 
deutungsvolle Frage auf: Iſt unſer Leben nur Geſetzmäßigkeit, alſo ebenſo wie 

die Naturerſcheinungen des Tons und der chemiſchen Elemente? Wir fühlen, was 
dies zu bedeuten hat. Denn wenn es ſo iſt, dann ſteht hinter unſerem Leben ein 
mabänderliches Fatum, dem zu entrinnen unmöglich iſt, deſſen Geſetzmäßigkeit wir 

ıbipielen müſſen, wir mögen wollen oder nicht; alſo etwa fo wie eine Spieldoſe 
ihr Lied abſpielt. Ich denke, dagegen ſperrt ſich von vornherein alles in uns, wir 

kühlen und wiſſen, daß es ſo nicht iſt. Wie ſollte ſich dabei auch die unendliche Mannig— 

faltigkeit erklären, welche die Menſchenleben offenbaren, trotzdem fie ſich alle in 
veriodiſcher Geſetzmäßigkeit vollziehen?! Dagegen ſpricht auch die Wellenbewegung 
des Lebens; vor allem ſeine innere Entwicklung. Dies aber kann nur ein jeder in 

ich ſelbſt fühlen und erkennen. Es iſt ganz gewiß ſo, wie Hellenbach hervorhebt: 
Das Leben iſt einem Muſikſtück vergleichbar; es zeigt auf der einen Seite 
zwar eine ausgeſprochene periodiſche Geſetzmäßigkeit, auf der anderen aber wird 

hieſelbe freiheitlich geſtaltet. Mit anderen Worten: Das Menſchenleben iſt eine 

Syntheſe von Freiheit und Notwendigkeit. Es iſt in ihm das große Problem 

zelöſt, dieſe beiden Gegenſätze einheitlich zu verbinden. 

Was aber hat dies nun zu bedeuten? — Wer die periodiſche Geſetzmäßigkeit 
des Menſchenlebens unterſucht, oder vielmehr beſſer: aufmerkſam erlebt, der kann 

ich unmöglich des weiteren Eindrucks erwehren: Hier liegt auch kein Zufall als 

Hegenſatz von Abſicht vor, ſondern hinter dieſer ganzen Entwicklung meines Lebens 
teht eine Abſichtlichkeit, die unverkennbar iſt, nicht für mein Sinnenleben, aber für 
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mein dasſelbe weit überragendes Geiſtesleben. Das kann ich daher zwar nicht mit 
mathematiſcher Exaktheit erweiſen, wohl aber mit intuitiver Gewißheit erfühlen. 

Hinter unſerem Leben ſteht eine höhere Führung. Das iſt es, was uns 
hier aus der Geſetzmäßigkeit entgegenleuchtet, genau ſo, wie bei dem Muſikſtück, 
bei der Melodie, welche nicht lediglich durch Periodizität entſteht, ſondern durch 

die höhere geiſtige Leitung und Benutzung derſelben ſeitens des Komponiſten. 

Aber wir ſtehen dieſer Führung auch nicht wie Marionetten gegenüber, ſondern 

wir ſind mit Wahlfreiheit begabt — ach, wie oft haben wir dies in unſerem Leben 

zu ſchwerem Leid erfahren müſſen! Gewiß, wir handeln ſtets nach Motiven. Anders 
iſt es gar nicht denkbar. Wer die Willensfreiheit auffaßt als Handeln ohne Motive, 
iſt freilich auf dem Holzweg und mag ſie leicht widerlegen. Aber wir wählen frei 
unter den Motiven, und danach entſcheidet ſich vielfach unſere Zukunft, oft für 

Jahre hinaus. Es will mir ſchier undenkbar erſcheinen, daß ein aufmerkſamer Be- 
obachter ſeines eigenen Lebens dies nicht mit völliger Klarheit erkennen ſollte. Ganz 

beſonders die Analyſe jener Fahre iſt dazu geeignet, welche eine gewiſſe Anficher- 
heit zeigen, die außerhalb der Perioden liegen und dieſe gewiſſermaßen vorbereiten, 
jo daß dann nach der in ihnen getroffenen Entſcheidung alles weitere ſich geſetz— 

mäßig entwickelt. | 
So ergibt ich denn — wenigſtens für mich — aus dieſer Betrachtung der perio- 

diſchen Geſetzmäßigkeit des Lebens die bedeutungsvolle Gewißheit, daß hinter un- 

ſerem Leben eine Vorſehung waltet, welche die allgemeine große Weltgeſetzmäßig⸗ 

keit mit unſerem freien Willen verknüpft und leitet. Das iſt freilich auf der einen 
Seite eine ſehr ſchwere Verantwortung, die uns mit der freien Entſcheidung nicht 
nur für unſere Zukunft, ſondern auch für die unſerer Mitmenſchen auferlegt iſt; — 
aber es gibt uns auf der anderen Seite auch die ſegensreiche Zuverſicht, daß unſer 

Leben unter höherer Hand ſteht. 

eee 
Durch die dünne Wand 

Von Guſtav Schüler 

Es füllte meine Not Und meine Seele fiel 

Das enge Stübchen aus, So tief in ſich hinein: 
Am Fenſter ſtand der Tod, Treibt Gott mit mir ſein Spiel 
Sah in die Nacht hinaus. Und läßt mich ganz allein? — 

Da kam's durch dünne Wand: 

Du, Kind, ich bin bei dir, 

Hab' deine Not gekannt 
Und bin ſchon lange hier. 

e 
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Talib 
Von P. FJ. Arnold 

„ Er aber ging zu ihr hinein und lebte mit ihr hier zu Bagdad, bis zu ihnen 

kam der Vernichter der Wonnen und der Trenner aller Gemeinſchaft. Ruhm aber 
jei dem, der da herrſcht über das Sichtbare und Unfichtbare; Er iſt der Lebendige, 
der nie ſtirbt.“ 

Der Erzähler ſchwieg und neigte ſein Geſicht zu Boden. 
Die Zuhörer aber ſtanden auf, warfen ihm von allen Seiten Kupferſtücke in 

die Schale zu ſeinen Füßen, oder auch wohl einen halben Dirhem, und gingen 
ſchwatzend von dannen. Nun erhoben ſich auch die drei Männer, die zuletzt heran— 
getreten waren. Der erſte nahm einen Dinar und reichte ihn dem Erzähler: „Dein 

Geſicht iſt noch jung; doch dein Herz iſt voll köſtlicher Früchte wie ein Weingarten 

im Herbſt.“ Jener lächelte, ohne den Blick zu heben, und ließ die goldene Münze 
zu den übrigen gleiten. Der zweite griff in ſein Gewand und ſchüttete in die Schale, 

was er fand: „Nimm!“ Der dritte ſtand, drehte ſich um, ohne etwas zu geben, 

und ging allein ſeine Straße. 

Da ſchaute der Erzähler auf, leerte die Schale in die Hände der Bettler und 

fragte dieſe, wer der wäre, der da von hinnen ging, und ſie nannten ihn Ali, den 
Juwelenhändler. 

Am andern Tage ſaß dieſer allein im letzten Kreiſe der Hörer. Und der Erzähler 
ſah, daß ſich ſeine Augenbrauen ſpannten wie hohe Bogen über geöffneten Toren. 

Als er aufgehört hatte zu ſprechen, ſtand jener auf und ging davon. Er aber warf 
den Bettlern wieder zu, was er empfangen hatte, und folgte dem Händler. Und er . 

fand ihn ſitzen am Ufer des Fluſſes, wie er ſeine Blicke ziellos ſchaukeln ließ auf den 
Buckeln der ſpringenden Wellen. Da ſchritt er ſtill vorüber. 

Ein Sklave trat am dritten Abend zu ihm mit einem Beutel Goldes und ſagte: 

„Mein Herr Ali ſchickt dir dieſen Beutel und bittet dich, zu ihm zu kommen.“ Und 
er antwortete: „Sage deinem Herrn, daß er mir nichts ſchulde, und daß ich ſeinem 

Worte folge.“ | 
Als er kam zu dem Haufe des Juweliers, ging dieſer ihm entgegen und führte 

ihn herein. Und ſie ſetzten ſich in einem Gemach, das von einem Vorhang zerteilt 

war, und der Herr des Hauſes ſprach: „Warum weiſt du meine Gabe zurück, die 
ich dir ſchickte?“ Er entgegnete: „Du haft keine Schuld gegen mich.“ Der Händler: 
„Du nahmſt doch das Geld der andern und die Geſchenke meiner Freunde.“ Er 

aber: „Ja; ſie haben den Glanz, der eine Weile ihren Tag durchleuchtete, mit dem 

Schimmer des Goldes bezahlt. Sie taten recht daran.“ — „And ich“, ſagte der 

Juwelier, „habe deinen Geſchichten gelauſcht wie ſie; willſt du mir nicht gönnen, 
daß ich dir danke?“ Der Erzähler erwiderte: „So zerſchlägſt du mit goldener Peitſche, 

was aus dem Herzen wachſen und ranken will.“ — „Warum ſoll mein Gold töten 

und ihres nicht?“ fragte Ali betroffen. Der Fremde entgegnete: „Auch jenes Gold 

behielt ich nicht, ich brauche es nicht; doch ließ ich ſie's geben, denn ſie nahmen 

den Klang meiner Worte zur Luſt einer Stunde. Du aber gabſt den Geſtalten 
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meines Herzens Leben in deinem Herzen und läßt ſie weiter wandeln durch die 

Blumengärten deiner Gedanken und freuſt dich ihrer wie deiner Kinder. So ſchulde 

ich dir, nicht du mir.“ 
Der Juwelier verſtummte und meinte dann: „Ich ſehe wohl, ich bin zu arm, 

um dir ſchenken zu können. So bitte ich, daß du mir noch einmal ſchenkeſt aus der 

Fülle deiner Schätze.“ Der Erzähler ſah ſich um: „Doch wo find die Gäſte, o Herr, 

für die du mich gerufen haft?“ Entgegnete jener: „Ich möchte allein ſitzen als Gaſt 

an deinem Tiſch, wenn du ihn für mich fo reich mit Köſtlichkeiten decken magſt wie 

geſtern und ehegeſtern.“ 
Da tönte hinter dem Vorhang des Gemaches ein Klingen goldener Schmud- 

gehänge. 
Der Erzähler erſchrak in feinem Herzen; denn das Goldgeklirr durchzitterte fein 

Blut, und er vergaß zu reden. Doch der Herr des Hauſes wartete, bis er den Schleier 
der Verwirrung aus ſeinen Augen geſtrichen, und endlich leiſe begann: „So will 

ich dir erzählen von Talib, dem Sucher, dem Allah das Herz zerſchnitten hatte mit 

dem Meſſer der Sehnſucht, daß fein Blut rinnen mußte in Lieder und Geſchichten; 

wie er auszog und wanderte durch Städte und Wüſten, durch die Länder der Men- 

ſchen und die Reiche der Oſchann, und nirgends finden konnte, was feine Seele 

heilte.“ — - 
And da er geendet hatte, weinte das goldene Klingen. 
Der Juwelier aber ftand auf und ſchob den Vorhang beifeite. Da ſaß ſeine 

Tochter, den jungen Leib gebogen wie einen Weidenzweig in dem mitleidigen Weh 
ihrer Liebe. Und als fie ſich erhob, ſtand fie vor dem Erzähler wie eine dürſtende 

Gazelle vor dem lebendigen Quell. 
Er aber wandte das Geſicht: „O Herr, was tat ich dir Übles, daß du ſo grauſam 

biſt und mir entſchleierſt, was ich ſuchte mein Leben lang? Nun kann nichts anderes 

mehr mein Herz ſtille machen, und meine Sehnſucht irrt auf unruhigen Füßen, 

ſo lange ich lebe.“ 
Doch der Vater antwortete: „Ich erzählte Nuſhat von dir und deinen Geſchichten. 

Da quoll die Liebe in ihrem Herzen und machte ihre Bruſt weit, und ich wußte, 
daß ſie reich werden würde darin, denn auch mir haſt du dein Leben in mein Herz 

gegoſſen, o Talib. Mein Gold wollteſt du nicht. So nimm Leben um Leben!“ 
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geſprochen worden. In Verbindung damit ſtellte die Landwirtſchaft die Forderung 
der völligen wirtſchaftlichen Freiheit, das heißt der Aufhebung auch der letzten Beſchränkung, 

der pflichtmäßigen Ablieferung von Umlagegetreide zu den vom Staate feſtgeſetzten Preiſen. 

Das Hilfswerk wird in der Steigerung der Erzeugung bis zur Unabhängigkeit vom Auslande 

beſtehen. Zum erſten Male wird die deutſche Landwirtſchaft den Verſuch, unſer Volk zu ernähren, 

freiwillig unternehmen. Die Zwangslage, in die uns die Blockade durch England reichlich vier 

Jahre lang verſetzte, ſei — als ein aufgezwungener Ausnahmezuſtand — auch nicht vergleichs— 

weiſe herangezogen. 

Der deutſche Boden war im letzten Kriegsjahre nahezu reſtlos ausgebeutet. Die Dünger- 

zufuhr hatte einen derartigen Tiefſtand erreicht, daß ein noch längerer Raubbau unbedingt mit 

Mißernten quittiert worden wäre. Seitdem iſt es allmählich wieder aufwärts gegangen. 

Ganz zweifellos liegt in dem Vorhaben der Landwirtſchaft ein Zug von Größe, der höchſte 

Achtung verdient. Ob das Werk ganz durchführbar iſt oder nicht, das ändert nichts an der ſittlichen 

Bewertung der gefaßten Entſchlüſſe. Sie beweiſen Anternehmungsluſt und zeugen von Ver— 

antwortungsgefühl. 

Der Plan verdient den Schmutz, mit dem er beworfen wird, nicht. Es kann gar nicht anders 

ſein, als daß dem Vorhaben, zumal es in Verbindung mit der Forderung der völligen wirtſchaft— 

lichen Freiheit auftritt, ſelbſtſüchtige Gründe untergeſchoben werden. Steigerung der Erzeugung, 

um Kiſten und Käſten mit noch mehr Papiergeld füllen zu können! Nein, das iſt die Triebfeder 

nicht, und dem Bauer, der, nicht an den Grenzen der Großſtädte wohnend und dadurch „ge- 

ſchäftstüchtig“ geworden, abſeits auf ſeiner Scholle ſitzt, noch ſegensreich belaſtet mit einer 

ſchlichten Auffaſſung feiner ſelbſt und der Umwelt, ſchaudert die Haut genau fo wie uns bei den 

verrückten Preiſen, ſelbſt dann, wenn ſie ihm geboten werden. 

Es iſt tatfächlich eine hohe Auffaſſung der Pflichten des Nährſtandes, die aus dem geplanten 

Hilfswerke ſpricht. Geholfen ſein ſoll uns, rein rechneriſch geſprochen, dann, wenn auf den Morgen 

mindeſtens ein Zentner mehr Brotgetreide erzeugt wird. 
Ich kann die Rechnung nicht nachprüfen, aber ich bezweifle ihre Richtigkeit. Es ſind uns die 

wertvollſten Uberſchußgebiete, Bofen und Weſtpreußen, verloren gegangen. Damit zwar auch 

Millionen Menſchen, die wir nun nicht mehr mit zu ernähren haben, aber der Verluſt des Über— 

ſchuſſes fällt ſtärker ins Gewicht als die Verminderung der Zahl der zu Ernährenden. 

Wir haben ferner im Frieden und im Beſitz der Überſchußgebiete rund ein Viertel unſeres 

Bedarfs an Getreide eingeführt. 

Dies alles alfo iſt auf vermindertem Raume, unter Ausſchaltung der Überſchüſſe und der 

Einfuhr, zu decken. 

Sicher eine Rieſenaufgabe und ein ungeheures Unterfangen. 
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Die Steigerung der Erzeugung iſt abhängig von der Bodenkultur, dem Saatgut und der a 

Düngerzufuhr. Dies alles, ſoweit es ſich um menſchliches Können handelt. Erleichtert werden 

kann die Durchführung durch Gewinnung neuer Ackerflächen aus Odland, Heide und Moor. 

Alles, was zu letzterem gehört, ſind Arbeiten, deren Erfolg auf ſehr lange Sicht eingeſtellt iſt. 

Die Bodenkultur wird nur ſtellenweiſe noch geſteigert werden können. Deutſchland iſt einer- 

ſeits ſeit langem darin auf der Höhe, andererſeits werden im flachgründigen Boden des Berg— 

und Hügellandes beiſpielsweiſe die tiefgehenden Pflüge nie einzuführen fein, das tragfähige | 

Land wird nicht von einer Tiefe von 15cm auf eine ſolche von 30 em geſteigert werden 

können. 

Hochwertiges Saatgut ſteht derart im Preiſe, daß es eine Rieſenarbeit iſt, die kleinen Land- 

wirte überhaupt zu feiner Beſchaffung zu veranlaffen. Außerdem find für dieſes Jahr Winter- | 

roggen und Weizen ſchon zu einer Zeit hinausgebracht, in der von dem Hilfswerke noch keine 

Rede war. 

Die Düngemittelzufuhr endlich ſcheitert zurzeit daran, daß die Düngemittel einfach nicht 

geliefert werden können. Die Fabriken ſind ſamt und ſonders mit Aufträgen überlaſtet, die 

Belieferung iſt äußerſt mangelhaft. 

Mit einem völligen Gelingen iſt im laufenden Jahre alſo keinesfalls zu rechnen, ſelbſt wenn 

die Rechnung richtig iſt und die Steigerung der Erzeugung um einen Zentner auf den Morgen 

ausreicht. Die Landwirtſchaft denkt auch nicht daran, das Verſprechen zu geben, uns ſchon 

im Herbſte unabhängig machen zu können. Das ganze Unterfangen braucht Zeit, und es wäre 

ſchon ſehr hoch zu bewerten, wenn wir wenigſtens in abſehbarer Zeit frei würden. Dahin aber 

können wir bei Opferwilligkeit, Pflichtbewußtſein und Ausnutzung der wiſſenſchaftlichen und 

techniſchen Hilfsmittel kommen, und fo gebührt dem Nährſtande um feines Verantwortungs- 

gefühls willen unbedingt Dank und Anerkennung. 

In Verbindung mit dem Hilfswerk wird die Forderung völliger wirtſchaftlicher Freiheit 

geſtellt. Es iſt klar, daß nur Freiheit zu höchſter Anſpannung der Kräfte reizt. Es iſt ferner 

berechtigt, wenn die Landwirtfchaft, die heute noch allein gewiſſe Feſſeln trägt, das Recht, das 

allen anderen Berufsſtänden längſt wurde, für ſich begehrt, aber immer legt auch Freiheit 

zugleich die höchſte Verpflichtung auf. Der Unfreie handelt pflichtgemäß unter äußerem, der 

Freie unter innerem Zwange. 

Die Behauptung, daß jetzt ſchon Herbſtlieferungen ſeitens unſerer Landwirtſchaft zu Preiſen 

abgefchloffen worden ſeien, die eine Steigerung des Brotpreiſes von heute 15,50 Mark auf 

50—80 Mark bedingten, iſt noch von keiner Seite aus bewieſen worden. Sie iſt höchſtwahr⸗ 

ſcheinlich nichts weiter als eines der viel gebrauchten Mittelchen, mit denen wir Volks-„Ver— 

ſöhnung“ treiben, aber es iſt ſehr wohl möglich, daß im Herbſte die Tatſachen den Vermutungen 

und Befürchtungen von heute entſprechen, einmal wegen der andauernd wachſenden Entwertung 

unſerer Mark, zum andern eben infolge der völligen wirtſchaftlichen Freiheit. 

Ich betone noch einmal: Die Landwirtſchaft hat unbeſtreitbar ein Recht, ſie zu fordern, aber 

wir müſſen uns auch über die praktiſchen Folgen klar fein. 

Völlige wirtichaftliche Freiheit bedeutet Angleichung des Preiſes des Inlandgetreides an f 

den Weltmarktpreis. 

Die deutſche Induſtrie iſt darum voll beſchäftigt, weil fie infolge des Valuta-Unterſchiedes 

noch konkurrenzfähig iſt. Das bewahrt uns vor Arbeitsloſigkeit. Jede Steigerung der Löhne 
vermindert die Konkurrenzfähigkeit. Es kann ja darin wohl noch eine Weile fortgehen, aber in | 
dem Augenblicke, da unſere Mark im Inlande nicht mehr wert iſt als im Auslande, iſt es vorbei. 

Dann iſt mit einem Schlage die Arbeitsloſigkeit da. Noch jüngſt war es ſo, daß die Mark im | 
Auslande etwa zwei Pfennige, im Inlande ſieben Pfennige galt. Das ſieht unweſentlich aus, 

bedeutet aber, daß wir im Inlande noch immer nur den dritten Teil deſſen zu zahlen hatten, 

was uns das Ausland für die gleiche Ware abnahm. 
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Völlige Freiheit der Wirtſchaft birgt alſo ganz unzweifelhaft die Gefahr des Ausgleiches 

zwiſchen Auslands- und Inlandsvaluta, damit die der Lahmlegung der Induſtrie, der Arbeits— 

loſigkeit. Ich ſage nicht, daß es unbedingt dahin kommen muß, ich rede nur von der Gefahr, 

daß es ſo kommt. 

Man wird alſo unbedingt mit der Landwirtſchaft darüber zu verhandeln haben, ob nicht ein 

Ausweg zu finden iſt. Soweit ich die Landwirtſchaft kenne, wird ſie zu den Verhandlungen 

bereit fein. Wenn fie auch Freiheit fordert, jo kennt fie doch ihre Verantwortung und hat keines- 

vegs die Abſicht, gerade den armen Menſchen das Leben unmöglich zu machen. Sie hat das 

bereits wiederholt bewieſen durch freiwillige Senkung der Kartoffel- und Brotpreiſe. 

Es iſt aber unbillig, nur von der Landwirtſchaft Berückſichtigung des Unterfchiedes zwiſchen 

Inlands- und Auslandsvaluta zu fordern. Geſetzt den Fall, der Weizenpreis ſtiege wirklich auf 

500 Mark für den Zentner. Das wäre das Fünfzigfache des Friedenspreiſes. Heute koſtet ein 

Anzug, den wir im Frieden mit 70 Mark bezahlten, 3000 Mark, und die Schneider reden für 

die nächſte Zukunft von ganz unabſehbaren Steigerungen. Für ein Paar Schuhe, das wir einmal 

nit 15 Mark bezahlten, werden 600 Mark gefordert uſw. Wie ſollen die Preiſe im Herbſte 

ausſehen? 

Nein, vor den Wagen, auf den wir unſere Zukunft geladen haben, müſſen wir uns alle 

pannen. Wir müſſen alle bemüht fein, einen Unterſchied zwiſchen Inlands- und Auslandsvaluta 

‚u erhalten. 

And noch ein anderes iſt zu bedenken. Es iſt rechneriſch nachgewieſen, daß wir unſeren Ver— 

oflichtungen, die aus dem Frieden von Verſailles und den Abkommen von London und Cannes 

berſtammen, nur dann nachkommen können, wenn wir die Arbeitszeit allgemein von 8 auf 

14 Stunden ſteigern. 

Es fällt mir nicht ein, mich auf Erörterungen über die Berechtigung des Achtſtundentages 

inzulaſſen. Ich ſelber habe ihn nie, und der Bauer hat ihn erſt recht nicht. Niemals, ſelbſt im 

Binter nicht. Das Geſinde unter Umſtänden, der Bauer und fein Weib nicht. 

Will man das Hilfswerk der Landwirtſchaft als ein Reichsnotopfer anſprechen — und ich 

nache den Vergleich, obwohl ich weiß, daß viele darüber lachen werden, denn es kann tat- 

ächlich ein Reichsnotopfer werden — dann muß ihm ein allgemeines Reichsnotopfer an Arbeit 

ugeſellt werden, und beide müſſen ergänzt werden durch ein noch viel allgemeineres Reichs— 

iwtopfer an Moral. 

Weil wir unmoraliſch wurden, im allerweiteſten Sinne geſprochen und völkiſche Würde— 

oſigkeit, Materialismus und Selbſtſucht eingerechnet, darum die Zerklüftung innerhalb unſeres 

Soltstums und darum die furchtbaren Gegenſätze zwiſchen ekelhaftem Schlemmertum und 

vürgender Armut. Guſtav Schröer 

e 

Indien 
Zuf die Anfrage im Unterhauſe über die Unruhen in Indien, die nach der Anſicht des 

Generals Townshend auf das Verhalten der britiſchen Regierung während der letzten 

drei Jahre zurückzuführen ſeien, antwortete der Miniſter für Indien, Montagu, daß 

nan die engliſche Regierung für die Aufſtände in Indien nicht verantwortlich machen könne. 

der Minijter verwies auf die Rede des Präſidenten der Vereinigten Staaten über die Freiheit 

der Völker, auf die iriſche Frage, auf die Kämpfe in der Türkei, auf die Propaganda der Bol— 

chewiſten, auf die ganze heutige Weltſtrömung, die in Indien notwendigerweiſe Unruhen er— 

eugen müßte. Der Minifter ſtreifte auch — wohlweislich flüchtig — die ſchwere wirtſchaftliche 

Lage der Bevölkerung Indiens. 
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Wenn nun auch ſelbſtverſtändlich die erregenden Momente, die heute die Welt bewegen, auf 

Indien einwirken müſſen, fo ſteht doch feſt, daß das Verhalten der britiſchen Regierung Indien 
gegenüber der eigentliche Grund der Aufſtandsbewegung iſt. 

Indien iſt von England wirtſchaftlich dauernd unterdrückt worden. In Wahrheit durfte 

ja England, wenn es ſeine eigene Wirtſchaft ſchützen wollte, die Wünſche Indiens nicht erfüllen. 
England mußte darauf bedacht ſein, ſich einen Abnehmermarkt in Indien zu ſchaffen und mußte 

ſich fo folgerichtig der Entwicklung dieſes Landes entgegenſtellen. England wollte billige Roh- 

ſtoffe aus Indien beziehen und ſeine Fabrikate in Indien abſetzen. Indien ſeinerſeits, aus den 

erſten Entwicklungsſtufen heraus, will feine eigene volkswirtſchaftliche Entwicklung erreichen, 

will feine Rohſtoffe veredeln und auf den Weltmarkt hinausſenden. 

Durch den Krieg hatte ſich England genötigt geſehen, Indien mehr zu entwickeln, als ihm 

lieb war. Infolgedeſſen iſt eine Induſtriebewegung in Indien entſtanden, und jetzt erkennt man 

erſt, einen wie ungeheuren Druck England bisher auf Indiens Wirtſchaft ausgeübt hat. Dieſer 

Druck beſtand im weſentlichen darin, daß man die indiſche Bevölkerung nicht entwickelte. Man 

ſchuf weder Schulen noch berufliche Ausbildungsmittel. Man geſtattete dem indiſchen Anter— 

nehmer nicht, ſeine Söhne in England auf höhere wirtſchaftliche Schulen zu geben oder etwa 

in dem hochentwickelten engliſchen Bankweſen arbeiten zu laſſen. Man hat bewußt in Indien 

eine Halbbildung großgezogen. Die ungeheuren Verluſte, die indiſche Unternehmer zu ver- 

zeichnen hatten, ſind darauf zurückzuführen, daß England eine volkswirtſchaftliche Schulung auch 

dem intelligenten Inder verſagte. Man hat auch in anderer Weiſe nur dafür geſorgt, daß Indien 

nicht zur Selbſtändigkeit kommen konnte: es iſt ſtets mit Schulden überlaſtet geweſen, weil es 

den koſtſpieligen Beamtenapparat, ſowohl in Indien als auch in England für Indien, bezahlen 

mußte. 

Durch die mangelhafte Entwicklung der Verkehrswege iſt es dem indiſchen Landwirt niemals 

gelungen, ſich eine ausreichende Exiſtenz zu gründen. Die Armut der indiſchen Bauern iſt er- 

ſchreckend. Zu der Bildung großer Güter iſt es nur in ganz vereinzelten Gegenden gekommen, 

obgleich die indiſche Agrarwirtſchaft durch Plantagenkultur naturgemäß eine Großwirtſchaft 

hätte entwickeln müſſen. 

Die junge indiſche Induſtrie, die unbedingt des Schutzzolles bedurft hätte, erlangte dieſen 

nicht, weil England ſeine Waren ungehindert dort einführen wollte. Hier hätte jeder Schußzeff 

gehemmt. 

Ein internationales indiſches Bankweſen konnte nicht errichtet werden, weil England nut 

ſeine Zweiginſtitute bevorzugte und nur Engländer im weſentlichen die Bankgeſchäfte führten. 

Infolgedeſſen haben die rein indiſchen Inſtitute keine wirtſchaftliche Entwicklung zu verzeichnen 

gehabt. Sie waren unſolide und ſchlecht betriebene Banken, die das Vertrauen der Bevölkerung 

ſelbſtverſtändlich nicht für ſich gewinnen konnten. 

Die Erbitterung der Inder wurde um fo größer, als man im Kriege Indien verſprochen hatte, 

die Induſtrialiſierung in die Wege zu leiten und diejenigen Hemmungen, die das Land am 

ſchwerſten bedrohten, abzuſchaffen. Als England ſah, eine wie großzügige Induſtrieentwicklung 

in Indien während der Kriegsjahre jtattfand, bemühte es ſich nach Beendigung des Krieges, 

ſeine Verſprechungen nicht einzuhalten. | 

Nun konnte aber England den einen Faktor nicht beſeitigen, nämlich jenen, daß fich eine 

Induſtriearbeiterſchaft in Indien gebildet hatte. Indien war bisher nur als Agrarland anzu- 

ſprechen. Vor dem Kriege waren nur 12% aller Erwerbstätigen in der Induſtrie beſchäftigt. 

Induſtrieviertel gab es kaum. Die Arbeiter kamen vom Lande in die Stadt, waren unſtändige 

Elemente, fo daß eine Koalitionsbewegung fo gut wie ausgefchloffen war. Anders heute. Mit 

dem Kriege haben ſich Induſtriezentren herausgebildet (Eiſen, Baumwolle, Jute, vor | 

aber in der Textilinduſtrie). 

Die indische Arbeiterſchaft hat, wohl geführt von europäiſchen oder amerikaniſchen Element 
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egonnen, eine Koalitionsbewegung in die Wege zu leiten. Dieſe iſt ſelbſtverſtändlich noch gering. 

die Gewerkſchaften der Bergleute hatten im März 1920 etwa 500 000 Mitglieder, die der Eifen- 

ahner 150 000 und jene der Baumwollarbeiter 200 000. Das iſt innerhalb einer 300-Millionen- 

Zevölkerung eine verſchwindende Zahl. Aber dieſe Arbeiter find ſtark konzentriert. Haupt— 

onzentrationspunkt iſt Bombay. Hinzu kommt, daß die Landbevölkerung, die außerordentlich 

erärgert iſt, die Koalitionsbewegung übernimmt. Zwar nicht im Sinne unſerer heutigen Ge— 

verkſchaften, ſondern im Sinne der Übernahme aufrühreriſcher Ideen. Wie weit die Zuftände 

gediehen find, zeigt ſich daraus, daß die engliſche Regierung ſich genötigt ſah, im April 1921 ein 

ejonderes Arbeitsminiſterium, das Induſtrie- und Arbeiter- Departement zu ſchaffen. Im 

oktober 1920 hatte der erſte Allindiſche Handels-Union-Kongreß in Bombay ſtattgefunden. Im 

pejentlichen noch ohne Wirkung; aber die engliſche Regierung ſieht doch voraus, daß ihr hier 

ußerordentliche Schwierigkeiten erwachſen werden, denn fie bemüht ſich bereits, Scheingeſetze 
jegen die Koalition herauszugeben. Sie wendet hier dieſelben Mittel an, die fie einſtmals vor 

Jahrzehnten ihren eigenen Arbeitern zu koſten gegeben hat. Zu nennen find hierbei die Ver— 

irteilungen zu Schadenerſatz der Gewerkſchaften, dann die Regiſtrierung der Gewerkſchaften. 

Die Aufſtandsbewegung unter den Arbeitern wird durch die herrſchende Arbeitsloſigkeit ver- 

tößert. Die Arbeitsloſigkeit iſt durch die Stagnation in der indiſchen Wirtſchaft entſtanden, die 

nit der ganzen Weltkriſis in Verbindung ſteht. Hinzu kommt, daß England mit allen Mitteln 

je Entwicklung der indiſchen Induſtrie hintertreibt. Es ſei nur daran erinnert, daß England 

er Textilinduſtrie die Maſchinen nicht zur Zeit lieferte, wodurch Werke Verluſte bis zu Konkurſen 

rlitten haben; desgleichen dadurch, daß England nach Möglichkeit beſtrebt iſt, die indiſche Ware 

uf dem Weltmarkt herabzuſetzen. Da die Schutzzollbewegung für Indien negativ verläuft, iſt 

ie junge Induſtrie der Weltmarktkonkurrenz ausgeliefert, der fie ſelbſtverſtändlich noch macht— 

35 gegenüberſteht. 

Mit Scheinmanövern verſucht England feine Haltung zu verdecken. England verteilt Arbeits- 

oſenunterſtützungen, die aber fo geringfügig find, daß fie dem Tropfen auf dem heißen Stein 

leichen. Es erhalten z. B. 222 480 Perſonen Unterſtützung; das iſt eine ganz lächerliche Zahl. 

dazu find die Preiſe aller Waren außerordentlich geſtiegen. 

Um den Kampf gegen England aufzunehmen und feine eigene Induſtrialiſierung durch— 

uſetzen, hat ſich eine Boykottbewegung herausgebildet, die dahin führt, daß die Inder nur 

inheimiſche Waren kaufen ſollen; vornehmlich ſoll hierdurch die indiſche Textilinduſtrie ent— 
zickelt werden. Dieſe Bewegung nennt ſich Cooperation-Bewegung. Der Urheber derfelben 

t Gandhi. 
Es werden z. B. als Proteſt Kleidungsſtücke fremden Arſprungs öffentlich verbrannt. Wir 

aben ſolche Berichte von der Elphinſtone-Baumwollwarenfabrik, wo unter Beifein einer Menge 

on 10000 Perſonen Waren, im weſentlichen Kleidungsſtücke, verbrannt wurden. Wir finden 

Reldungen, daß ausländiſche Nahrungsmittel ins Feuer geworfen werden und daß man dazu 

hreitet, fremde Anlagen zu zerſtören. Wenn nun auch dieſe Bewegung an ſich wirtſchaftlich 
ir England noch nicht ſchädigend wirkt, fo zeigt fie doch die Machtloſigkeit der engliſchen Regie— 

‚ang, die es nicht wagt, mit Gewaltmitteln vorzugehen. Ein weiterer Beweis, wie ſchwierig 

ie Stellung für England in Indien wird, ergibt ſich daraus, daß England jetzt das lange ver— 

ingte Zugeſtändnis gemacht hat, die Verlegung der Einkaufsabteilung der Regierung nach 

udien zu bewilligen. Bisher wurde der Bedarf der indiſchen Regierung an Materialien aller 

rt durch das Stores- Departement of the India Office in London beſchafft. Es handelt ſich hier 
m hohe Werte. Im Jahre 1920/21 belief er ſich auf über 10% Millionen Pfund. Indien iſt 
un der Meinung, daß die indiſche Induſtrie einen großen Teil dieſer Waren ſelbſt liefern kann. 

ie indiſche Induſtrie hat nunmehr eine Reihe von Aufträgen erhalten, und die Verlegung 

er Einkaufsabteilung wird die engliſche Regierung nötigen, im weſentlichen in Indien ſelbſt 

uzukaufen. 
) Der Türmer XXIV, 8 8 
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Es ſteht nicht zu erwarten, daß die Aufſtandsbewegung in Indien den Erfolg haben wird 

den man ſich dort davon verſpricht, wohl aber wird die eingeleitete Induſtrialiſierung einen 

ſchnellen Fortſchritt nehmen. Dieſes Ergebnis wird nicht nur für die engliſche Wirtſchaft in Be⸗ 

tracht kommen, ſondern Indien wird für den Geſamtweltmarkt von Bedeutung werden. Es if 

anzunehmen, daß der Wettbewerb indiſcher Fabrikate in Kürze ſehr fühlbar werden dürfte 

ſoweit die Eifen- und Textil-Induſtrie in Frage kommt. Die billigen Arbeitskräfte, die un 

geheuren Rohſtoffe, über die Indien verfügt, müſſen ihm eine Konkurrenzſtärke ſichern, went 

auch feine Waren noch die Mängel eines jungen Induſtrieſtaates tragen muͤſſen. Die indiſch. 

Eiſeninduſtrie hat ſich im Kriege außerordentlich entwickelt, und in Halbfabrikaten dürfte Indie 

auf dem Weltmarkte bald eine Stellung erlangen. Mit der Erſtarkung der indiſchen Wirtſchaf 

muß ſelbſtverſtändlich nicht nur das Nationalgefühl des Inders wachen, ſondern zugleich fein: 

finanzielle Leiſtungsfähigkeit und damit feine Widerſtandsfähigkeit England gegenüber. Hierau: 

folgt ohne weiteres, daß England feine Stellung zu dieſer Kolonie grundſätzlich wird änder 

müſſen. England iſt bisher in ſchroffſter Weiſe auf dem Wege fortgegangen, den Raffenunter 

ſchied bzw. den Farbenunterſchied zwiſchen Inder und Europäer aufrecht zu erhalten. Der ge 

bildete und reiche Inder war in dem ganzen Wirtſchaftsſyſtem Indiens ſtets dennoch eine mi 

achtete Perſönlichkeit. Der Inder durfte alle unteren Beamtenſtellen einnehmen, ohne jema 

eine höhere Stelle beſitzen zu dürfen. Auf keinem leitenden Poſten, auch in der Volkswirtſchaf 

nicht, wurde ein Inder belaſſen. Den Offiziersgrad haben indiſche Soldaten erſt im vergangene 

Kriege erlangt. Nur die außerordentlich ſchwierige Stellung, die in den Kampfhandlungen i 

Meſopotamien und Vorderaſien England einnahm, haben es zu dieſem Zugeſtändnis beweg 

können. Indien wird ſich jetzt die Aufhebung feiner Raffenentrechtung erzwingen, und hierm 

iſt einer der weſentlichſten Punkte der engliſchen Hoheit in Indien beſeitigt. | 

Großbritannien hat im Kriege diefer Kolonie eine weitgehende Reform feiner Verfaſſu 

verſprochen. Dieſe Verfaſſung ſollte im Jahre 1921 Rechtswirkſamkeit erlangen und Indi 

einmal finanziell leichter ſtellen (denn Indien hat bisher ja nicht für ſich und feine Entwidlun: 

ſondern für das Wohl Englands arbeiten müſſen), ſollte ferner Indien eine, wenn auch no 

beſcheidene Form des Selbſtregimentes bringen und vor allen Dingen an der Verwaltung tei 

nehmen laſſen. Wenn nun auch dieſe Verfaſſung nicht ausgeführt würde, ſo ſteht doch zu e 

warten, daß es England unmöglich ſein kann, den Wünſchen Indiens in Zukunft nicht mel 

zu entſprechen. 
Aus den ganzen Vorgängen ergibt ſich, daß England durch den Weltkrieg wohl in die Lag 

verſetzt wurde, Deutfchland den Todesſtoß zu geben — daß man aber die Vernichtung Deutf 

lands ſelbſt teuer zu bezahlen hat. England hat im eigenen Lande durch die Verfaſſung, d 

man Irland zuerkennen muß, ſich eine Art Fremdſtaat geſchaffen. England hat ſein Protektor 

in Agypten verloren. England hat diejenige Machtſtellung, die es in Vorderaſien und Meſ 
potamien zu erlangen glaubte, nicht durchführen können. England wird durch das Zuſamme 

gehen von Frankreich und Rußland in Vorderaſien wie durch die Haltung Perſiens in fein 

Weltmachtſtellung im vorderen Aſien ſchwer geſchädigt. Und England ſieht nunmehr ſein Kro 

juwel, Indien, die Stütze ſeines Reichtums, aufs ſchwerſte bedroht. 
G. Buetz 

ee 



Das alte Heer 107 

Das alte Heer 

SEN Fer Abgeordnete Streſemann hat auf dem Parteitag der deutſchen Volkspartei in 
NS 29 Stuttgart am 1. Dezember 1921 u. a. geſagt: „Die militäriſche Macht liegt zer— 
brochen am Boden. Mancher, der ihr geflucht hat, würde feinem Herrgott danken, 
wenn er ſie noch aus dem Grabe herausholen könnte. . . 4½ Jahre hindurch haben wir gegen 
mehr als die Hälfte der Welt gekämpft. Kann man da von der Schuld der Armee und ihrer 
Führer reden?“ e 

Dieſe Worte fanden den ſtürmiſchen Beifall der zahlreichen Verſammlung und geben 
den Anſichten weiteſter Volkskreiſe treffenden Ausdruck. 

Fehler und Schäden find in einem Millionenheer unvermeidlich. In früheren Aufſätzen 
wurde bereits darauf hingewieſen, daß manche Maßnahmen der Führung der Kritik Angriffs- 
punkte bieten. Jeder Kenner der Kriegsgeſchichte endlich weiß, daß eine lange Kriegszeit ſtets 
unerfreuliche Erſcheinungen im Gefolge zu haben pflegt. General v. Kuhl macht darauf auf- 
merkſam (Deutſches Offiziers-Blatt Nr. 38), daß vieles, was bei uns von antimilitariſtiſcher 
Seite dem Heer zur Laſt gelegt wird, beim Gegner in noch viel ſchärferer Weiſe zutage ge- 
treten iſt, und belegt dies mit zahlreichen Beiſpielen aus deren Kriegsliteratur. In der alten 
Armee war gewiß nicht alles muſtergültig, manches konnte geändert und beſſer gemacht wer- 
den. Im großen und ganzen überwogen aber die guten Seiten bei weitem die ver— 
einzelten Auswüchſe. 

Mit letzteren beſchäftigen ſich zwei Bücher, die in militäriſchen Kreiſen beträchtliches Auf- 
ſehen erregt haben und daher eine Beſprechung verdienen, ſchon um ſchiefen Auffaſſungen 
die Spitze abzubiegen und falſchen Arteilen über die alte Armee bei ſolchen, die dieſe nicht 
näher kannten, vorzubeugen. Es find dies „Das alte Heer“ von einem Stabsoffizier (Verlag 
der Weltbühne, Charlottenburg 1920, 145 S. 10 ) und „Die alte Armee und ihre Ver— 
rrungen“ von Generalmajor Gerold v. Gleich (Verlag K. F. Köhler, Leipzig 1919, 100 S.). 
Der anonyme Verfaſſer von „Das alte Heer“, der aus leicht begreiflichen Gründen ſeinen 
Namen verſchweigt, iſt anſcheinend ein vergrämter Generalſtäbler und war im Felde Regiments- 
ommandeur. Er ijt ſeinem eigenen Geſtändnis nach Sozialdemokrat, erwartet von dieſer Partei 
illes Heil der Zukunft und liebäugelt ſogar mit dem Kommunismus. Dieſe geiſtige Einſtellung 
gat die Objektivität feiner Darftellung natürlich ungünſtig beeinflußt und drückt das Buch viel- 
ach auf das Niveau einer gehäſſigen, ſubjektiv gefärbten Tendenzſchrift herab. Es iſt ſchade 
zarum; denn der anonyme Stabsoffizier iſt ſonſt ein kluger, geiſtreicher, mit einer treffenden 
Zeobachtungsgabe ausgeſtatteter Kopf, der ſich viel umgeſehen hat, anſcheinend auch über eine 
ute Perſonenkenntnis verfügt, und jedenfalls amüſant und witzig zu plaudern verſteht. Er iſt 
in Vertreter jenes Typs, den er ſelbſt im Abſchnitt „Kriegsakademie“ als „militäriſchen 
Sozialdemokraten“ recht gut gezeichnet hat, „der an allen militäriſchen Einrichtungen und 
Zerſönlichkeiten eine ſchonungsloſe Kritik übte und ſchwer darunter litt, daß die Armee tradi- 
onell eine ſelbſt ſehr milde Kritik durchaus nicht duldete, ſondern dieſe oft recht klugen Köpfe zur 
infruchtbarkeit verdammte“. Man mag über das Buch denken wie man mag, es iſt jedenfalls 
nterhaltend, und darin liegt gerade eine große Gefahr. Denn da ſich das Buch ſo angenehm 
eſt und auch manches Körnchen Wahrheit enthält, iſt man leicht geneigt, alles, was der Ver— 
Iſſer jagt, für bare Münze zu nehmen und zu vergeſſen, daß die Schilderungen vielfach höchſt 

inſeitig und ſubjektiv, oft maßlos verzerrt und übertrieben, ja mitunter direkt unwahr ſind. 
bas Buch iſt daher von dem, der die alte Armee nicht gekannt hat, mit Vorſicht zu genießen. 
em, der fie gekannt hat, aber jagt es nicht viel Neues. Denn die berührten Mißſtände waren 
len älteren Offizieren wohlbekannt. Sie liegen zum Teil in der menſchlichen Natur begründet 
nd werden daher auch fortbeſtehen, ſolange die Menſchen ſich nicht ändern. Von beiſpielloſer, 
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maßloſer Heftigkeit iſt das Urteil des Verfaſſers über den Kaiſer, in dem er den Urgrund allen 

Übels ſieht. Wenn ich auch ſachlich dem Verfaſſer leider in manchem Punkte recht geben muß, 

ſo iſt doch die Art und Form ſeiner Angriffe gegen die Perſon des Kaiſers, dem er nun einmal 

als ehemals Königlich preußiſcher Offizier den Eid der Treue geleiſtet hatte, zum mindeſten 

abſtoßend, takt- und geſchmacklos, und man begreift, daß das Buch ſchon aus dieſem Grunde 

in preußiſchen militäriſchen Kreiſen ſchärfſte Ablehnung und eine vernichtende Kritik gefunden 

hat, die m. E. allerdings vielfach über das Ziel hinausſchießt, denn das Buch enthält doch 

manchen guten Gedanken und manches treffende Arteil. 

Es iſt in drei Abſchnitte gegliedert, von denen der erſte Betrachtungen über das Kadetten⸗ 

korpe, Kriegsakademie, Generalſtab, Kriegsminiſterium, Wilitärkabinett, Großes Haupt- 

quartier, die Waffengattungen, das Offizierkorps, die Feldarmee, Etappe und Heimarmee 

enthält. Den zweiten Abſchnitt möchte ich den gelungenſten nennen. Er enthält vielfach köſt— 

liche Porträtſkizzen der einzelnen Führer, in denen dieſe jeder Heldenpoſe entkleidet, vielfach 

nur allzu intim und in ihren menſchlichen kleinen Schwächen uns vor Augen geführt werden. 

Ze nach der ſubjektiven Einſtellung des Verfaſſers zu den Betreffenden werden dieſe Schwächen | 

vergrößert oder verkleinert. Bürgerliche Generale wie Ludendorff und Beſeler erfreuen ſich 

ſeiner beſonderen Wertſchätzung, doch wird er auch der Bedeutung der adeligen v. Schlieffen, 

Bülow, Häſeler und von der Goltz gerecht. 

Beim Namen von der Goltz möchte ich übrigens nicht unterlaſſen, auf ein von dieſem, 

ſchon vor vielen Jahren geſchriebenes, ausgezeichnetes Buch „Das Volk in Waffen“ (Ber- 

lin 1899. N. v. Deckers Verlag, 449 S.) empfehlend aufmerkſam zu machen, das ganz anders 

als die obengenannten und wie kein zweites geeignet ſein dürfte, auch Laien in die Grund— 

ſätze und Regeln der Kriegsführung einzuführen und mit unſerer trefflichen alten Armee, 

ihrem Offizierkorps und ihren Einrichtungen bekannt zu machen. Bei dem wiedererwachenden 

Intereſſe an den Geſchehniſſen des Weltkrieges kann das Studium dieſes ausgezeichneten, 

geradezu klaſſiſchen Werkes jedem, dem es darum zu tun iſt, ſich ein eigenes Urteil über mili- 

täriſche Dinge bilden zu können, dringend angeraten werden. 

Nach dieſer kleinen Abſchweifung möchte ich fortfahren, meiner Meinung Ausdruck zu 

geben, daß mir im Buch „Das alte Heer“ die Charakteriſtik der einzelnen Führer im allgemeinen 

nicht ſchlecht getroffen zu ſein ſcheint, wenn auch Licht und Schatten nicht immer gleichmäßig 

verteilt find. Außer den bereits genannten Generalen find noch der zweite Moltke, Falken 

hayn, Heeringen und Mackenſen geſchildert, wobei die Skizzen über Falkenhayn und Heeringen 

beſonders gelungen fein dürften. Über die Unfähigkeit Heeringens ſowohl als Kriegsminiſter 

wie auch als Armeeführer herrſcht heute wohl kaum mehr eine Meinungsverſchiedenheit. Es 

iſt ein befonderes Verhängnis, daß gerade die ausſchlaggebenden Stellen im Heer (Kriegs- 

miniſter, Chef des Generalſtabes und Chef des Wilitärkabinetts) mit Männern beſetzt geweſen 

find, die ihrer Aufgabe nicht gewachſen waren. Mit Intereſſe wird man ferner die humorvollen 

Schilderungen leſen, die der Verfaſſer von ſeinen früheren Lehrern auf der Kriegsakademie 

(Bernhardi, Vork, Freytag-Loringhoven und Stein) entwirft, weil dieſe Männer, mit Aus- 

nahme des leider allzufrüh verſchiedenen Vork, im Weltkrieg eine Rolle geſpielt haben und 

auch ſonſt als führende Geiſter in der Wilitär-Literatur bekannt geworden find. Nach den Heer: 

und Armeeführern kommen deren Chefs daran. Bei dem überragenden, der großen Öffentlich 

keit vielfach nicht bekannt gewordenen Einfluß dieſer Männer auf die Führung, der das Maß det 

Wünſchenswerten und Zuläſſigen mitunter ſogar überſchritten hat, iſt es von beſonderem Reiz 

auch ſie näher kennen zu lernen. So werden uns vorgeführt: die Generale von Kuhl, Schmidt 

von Knobelsdorff, Lüttwitz, Graf Schulenburg, Ilſe, Loßberg, Reinhardt und Seeckt. Das vol 

mir ſchon früher gefällte wenig günſtige Arteil über den Chef des Kronprinzen (v. Knobels 
dorff) findet hierbei ſeine Beſtätigung. Der ſpäter beim Kapp-Putſch berühmt geworden 

Lüttwitz erſcheint uns als eine unbedeutende Perſönlichkeit, während Seeckt, Loßberg und Gra 
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Schulenburg die beſten Köpfe waren, die der Generalſtab hervorgebracht hat. Viele General— 

ſtäbler neigen dazu, fie über Ludendorff zu ſtellen. In ſeinem Geſamturteil über den General- 

ſtab muß ſogar der von Voreingenommenheit für dieſen gewiß nicht angekränkelte Verfaſſer 

zugeben, daß es dort keine Bevorzugung gab unb daß der Tüchtige in die Höhe kommen konnte. 

Er ſchließt ſeine Betrachtungen hierüber mit den Worten, daß der deutſche Generalſtab 
eine muſtergültige Einrichtung war. 

Württemberger werden mit Befriedigung davon Kenntnis nehmen, daß in dem folgenden 

Abſchnitt, der den Fürſtlichkeiten gewidmet iſt, der verſtorbene König von Württemberg 

und Herzog Albrecht von Württemberg am beſten abſchneiden. So ſchreibt er über den 

König: „Die ſympathiſchſte Perſönlichkeit unter den Bundesfürſten war wohl der König von 

Württemberg, ein kluger, taktvoller, ja weiſer Regent, der kaum einen Feind haben dürfte.“ 

Aus dem Munde des Sozialdemokraten immerhin ein ehrendes Zeugnis. Herzog Albrecht 

wird als gütiger, durch und durch vornehm denkender Grandſeigneur geſchildert, der als Soldat 

ſein Fach wohl beherrſchte. Dagegen iſt der Verfaſſer kein Freund des Kronprinzen, den er 

für politiſch kompromittiert und ſeinem Vater zu ähnlich hält. Nach allem, was man jetzt über 

den Kronprinzen hört, iſt dieſes Urteil nicht zutreffend und nicht gerecht, ſondern ſcheint ſtark 

von Parteirückſichten beeinflußt zu fein. Treffender iſt das Urteil über den Prinzen Eitel Fried- 

rich, dem er Takt, gefunden Menſchenverſtand, Einfachheit und ein wirklich warmes Herz für 

ſeine Soldaten nachrühmt. Dem ehemaligen Kloſettreiſenden und Reichskanzler a. D. Hermann 

Müller, der den Prinzen erſt kürzlich in unqualifizierbarer, unanſtändiger Weiſe angepöbelt 

hat, ſei aus dem Buch ſeines Parteifreundes dieſes Kapitel, das beſonders die große perſönliche 

Schneid und Tapferkeit des Prinzen hervorhebt, zur Lektüre angelegentlich empfohlen. 

Bei der Fülle des Stoffes iſt es nicht möglich, auch noch auf die weiteren Abſchnitte, die 

neben ſchiefen Urteilen auch manches treffende Wort, z. B. über die Wilitärgerichtsbarkeit, ent- 

halten, näher einzugehen. Gegenüber den hämiſchen und gehäſſigen Angriffen, denen die alte 

Armee und insbeſondere das Offizierkorps heute noch immer ausgeſetzt ſind, möchte ich mich 

darauf beſchränken, den Verfaſſer als einen ſeiner ganzen Geſinnung nach gewiß unverdächtigen 

Zeugen, in nachſtehendem ſelbſt zu Worte kommen laſſen: „Die Offiziere der Kampfdiviſionen 

waren in überwiegender Anzahl Männer, auf die das deutſche Volk ſtolz ſein darf... Ich 

behaupte: das aus allen Kreiſen der Gebildeten und Halbgebildeten hervorgegangene Offizier 

korps der kämpfenden Truppen — der kämpfenden! — hat im Kriege ſeine Vorgeſetztenpflicht 

erfüllt und ſeinen Antergebenen gegenüber im allgemeinen nicht verſagt. Seine Kennzeichen 

waren: Tapferkeit, Selbſtbeherrſchung, Uneigennützigkeit, und mit wenigen Ausnahmen, ein 
gutes Verhältnis zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen. .. An der Niederlage ſind 

die kämpfenden Truppen und ihre Offiziere unſchuldig.“ 

In welchem Umfang das Offizierkorps ſeine Pflicht getan hat, darüber gibt eine kleine 

Schrift des Generalleutnant v. Altrock „Vom Sterben des deutſchen Offizierkorps“ 
(Verlag E. S. Mittler, Berlin 1921, 64 S., 10 4) in geradezu erſchütternder Weiſe Auskunft. 

Hiernach ſtarben fürs Vaterland 54894 Offiziere, 1752 000 Unteroffiziere und Mannſchaften 

und 1555 Beamte, zuſammen 1808545 deutſche Helden. Hiervon entfallen auf Preußen 1389291, 

Bayern 186 199, Sachſen 123597, Württemberg 73565, Schutztruppen 1046, die Marine 34847. 
Zahlreiche Tabellen veranſchaulichen die auf die aktiven Offiziere, die Offiziere des Beurlaubten- 

ſtandes und der Inaktivität, ſowie die einzelnen Dienſtgrade und Waffengattungen treffenden 

ö Zahlen. Wenn man bedenkt, daß die Geſamtzahl der Offiziere während des Krieges 45925 
aktive und 226150 Offiziere des Beurlaubtenſtandes betrug, jo reden dieſe Zahlen an Toten 

allein eine deutliche Sprache. Die unzähligen Offiziere, die als Verwundete für ihr Vaterland 

geblutet haben, find hier nicht mitgerechnet. Selbſtzucht, Ein- und Unterordnung, Pflichttreue 

und Tatkraft waren die hervorſtechendſten Merkmale des alten deutſchen Offizierkorps, das 
die unvergleichliche, ſelbſt von unſeren Feinden anerkannte und bewunderte Armee von 1914 
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geſchaffen und von Sieg zu Sieg geführt hat. Dem gegenüber wollen kleine Schönheitsfehler 

und Mängel, wie ſie in jedem Heere zutage treten, nicht viel beſagen. 

Mit ihnen beſchäftigt ſich das Buch des Generals v. Gleich, das, wie vorweg bemerkt ſei, 

auf einen durchaus anderen Ton geſtimmt iſt, als das vielfach den gleichen Stoff behandelnde, 

eben beſprochene Buch des anonymen Stabsoffiziers. General v. Gleich, ein geiſtig ungemein 

hochſtehender und vornehm denkender Offizier, hat ſich ſeine Betrachtungen als eine Art mili— 

täriſchen Teſtaments gedacht, dazu beſtimmt, ſpäteren Generationen ein Bild des alten Heeres 

zu geben, das auch ſolche Züge enthielt, die der breiten Öffentlichkeit weniger zugänglich waren. 

Ich kann es wohl verſtehen und dem Verfaſſer nachfühlen, daß er das Bedürfnis gefühlt hat, 

ſeinem gepreßten Herzen Luft zu machen und endlich einmal, nachdem die bisherigen Hem— 

mungen gefallen waren, all das offen auszuſprechen, was die meiſten verſtändigen älteren 

Offiziere in langer Dienſtzeit gedacht, beobachtet und erfahren hatten. Es unterliegt keinem 

Zweifel, daß nur die lauterſten Beweggründe den General von Gleich zu ſeiner Veröffent— 

lichung bewogen haben und daß er dadurch feinem Daterlande zu dienen gedachte. Und doch 

wäre das Buch nach meiner Meinung beſſer nicht geſchrieben worden, ſo ausgezeichnet es an 

ſich auch iſt. Ich ſtimme dem Verfaſſer in faſt allem, was er jagt, rückhaltlos zu. Sein Urteil 

iſt klar, treffend und durchaus objektiv. Etwaige Einwände, die man gegen das Buch erheben 

könnte, hat der Verfaſſer ſelbſt richtig herausgefühlt und in der Einleitung erwähnt. So iſt 

auch er der Gefahr einer Verallgemeinerung beſonders kraſſer Einzelvorgänge teilweiſe erlegen. 

Was er z. B. über Mißſtände bei Ausbildung der Kavallerie zum Fußgefecht (S. 20), wiffent- 
lich falſche Rapporterſtattung (S. 95) und die Geringſchätzung wiſſenſchaftlicher Betätigung 

in manchem Offizierkorps ſagt, ſind Einzelfälle, die nach meinen auch nicht gerade geringen 

Erfahrungen auf die Maſſe der Armee glücklicherweiſe nicht zutreffen. Gleich ſagt ſelbſt in der 

Einleitung: „Sehr vielen wird das Geſagte wenig oder nichts Neues bieten“. Dies iſt richtig 

und trifft vor allem auf die Maſſe der verſtändigen, älteren Offiziere zu. Aus dieſem Grunde 

ſehe ich auch keine Notwendigkeit, daß das Buch geſchrieben werden mußte. Denn es iſt wohl 

anzunehmen, daß dem General v. Seeckt und den ſonſt noch an maßgebender Stelle befind- 

lichen Männern die in dem Buch berührten Mißſtände ebenſo bekannt geweſen ſind wie Herrn 

v. Gleich und mir. Für die Neuordnung unſeres Heerweſens iſt alſo mit dem Buch nichts oder 

nicht viel gewonnen. Allerdings hatte v. Gleich bei deſſen Abfaſſung nicht unſere Söldner 

truppe, ſondern ein milizartiges Volksheer im Auge. Es wäre beſſer geweſen, das Buch, anjtatt 

es zu veröffentlichen, dem Reichswehrminiſterium als Denkſchrift einzureichen. Denn die große 

Maſſe weiß nichts Rechtes mit ihm anzufangen. Sie ſieht nur die berührten Wißſtände, die, 

wie es bei allen derartigen Betrachtungen natürlich der Fall iſt, ſtärker hervortreten als die 

Lichtſeiten, an denen die alte Armee doch fo unendlich reich war. Aus dieſem Grunde ift in 

Kameradenkreiſen dem Herrn v. Gleich ſeine Veröffentlichung vielfach ſtark verübelt worden, 

und muß auch ich, bei aller ſonſtigen Anerkennung für das Buch und ſeinen Inhalt, geſtehen, 

daß der Zeitpunkt der Veröffentlichung (1919) verfrüht und denkbar ungünſtig gewählt war. 

Heute haben ſich ja die Meinungen ſeitdem etwas geklärt und beruhigt. j 

Jedenfalls ſind die Ausführungen des Herrn v. Gleich für den, der militäriſchen Frage 

Intereſſe entgegenbringt, feſſelnd und leſenswert. Sie verraten uns einen klugen, vielſeitig 

gebildeten und vaterländiſch fühlenden Offizier von reicher Erfahrung, treffender Beobachtungs- 

gabe und edlem Charakter, kurz, einen ungemein ſympathiſchen, ganzen Mann, der das Herz 
auf dem rechten Fleck hat. Das meiſte, was er ſagt, wird vielen alten Offizieren aus der Seele 

geſprochen ſein. Licht und Schatten ſind gerecht verteilt, wenn auch eine gewiſſe peſſimiſtiſche 
Grundſtimmung unverkennbar iſt. So hat Herr v. Gleich ſchon 1914 nicht an unſeren Sieg 

geglaubt und hat prophezeit, daß wir der Übermact erliegen müſſen. Wenn er fein Buch mit 

den Worten ſchließt: „Der Weltkrieg war für uns verloren, noch ehe er begonnen hatte“, jo 
— — * [7 * m ” * 

geſtehe ich, daß ich dieſer Auffaſſung nicht mehr zu folgen vermag. 10 
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Daß es einzig und allein ſchließlich die amerikaniſche Hilfe geweſen iſt, die uns bezwungen 

at, und daß ohne fie die Entente ſchwerlich den militäriſchen Endſieg davongetragen hätte, 

vird in ebenſo klarer wie überzeugender Weiſe von Oberſtleutnant Giehrl in feiner kleinen 

Schrift „Das amerikaniſche Expeditionskorps in Europa 1917/18“ (Verlag E. S. Mitt- 

er, Berlin 1922. 51 S. 8,50 ) dargelegt. Das Büchlein iſt leſenswert und geeignet, die Groß— 
prechereien der Franzoſen, die ſich heute mit dem Sieg brüſten, auf das richtige Maß zurück— 

uführen. Einzig und allein die amerikaniſche Armee hat Frankreich, das dem Erliegen nahe 

ind faſt kampfunfähig war, gerettet. Amerika und die deutſche Revolution haben der 

entente den Krieg gewonnen. Unſerem alten Heere von 1914 gegenüber hätte aber auch 

Imerika nicht viel auszurichten vermocht. 

Zum Schluſſe ſei noch eines Büchleins gedacht, in dem ein anſcheinend noch jugendlicher 

frontoffizier feine Eindrücke über den deutſchen Offizier wiedergibt. („Über den deutſchen 

Iffizier“ von A. Dreßler, Verlag Aurora, Dresden Weinböhla 1920.) Ohne die geiſtige 
Jöhe der beiden vorgenannten Werke zu erreichen, erzählt uns der Verfaſſer in friſchem und 

armloſem Plauderton von den Leiden und Freuden des Frontoffiziers im Frieden und Krieg 

ind all dem, was ihn bedrückt und auch mitunter verſchnupft hat, und was anders und beſſer 
ätte ſein können und dürfen. Auch er kommt zu dem Schluß, daß der deutſche Offizier überall 

eine Pflicht getan hat und daß die gegen ihn eingeleitete Hetze ebenſo gemein wie un— 

erecht iſt. 

Mit letztern beſchäftigt ſich ein ſehr verdienſtvolles Buch „Die Offiziershetze als politiſches 
Lampfmittel und Kulturerſcheinung“ von G. A. Böhm (3. F. Lehmanns Verlag, München 

922, 112 S., 22 ,), dem weiteſte Verbreitung zu wünſchen iſt. Der Verfaſſer iſt keineswegs 

lind gegen Fehler der deutſchen Offiziere, aber er verlangt ſachverſtändige und gerechte 

Lritik und bekämpft die Verſuche, das Anſehen des deutſchen Offizierſtandes durch unſachliche 

kritik, durch Ausſchlachtung und Verallgemeinerung einzelner Mängel und Verfehlungen, 

urch Beſchimpfungen und Verleumdungen und bösartige Karikaturen herabzuſetzen. An der 

hand einer reichhaltigen Blütenleſe wird gezeigt, daß die hauptſächlich von radikalen Literaten 

ind Zeitungsſchreibern inſzenierte planmäßige Offiziershetze weniger die Menſchen, als ein 

zyſtem und die dieſem zugrunde liegende Weltanſchauung treffen will. Der Kampf gegen 

Iffiziere und „Militarismus“ (in Wirklichkeit gegen Vaterlandsliebe und Opfermut) iſt nur 

ine Teilerſcheinung des von dieſen dunklen Mächten geführten Kampfes gegen die deutſche 

Lraft und die deutſche Familie. Das iſt der wahre Sinn der nach der Revolution ent- 

eſſelten planmäßigen Hetze gegen die Offiziere als die Vertreter von heldiſchem Sinn, Vater— 

andsliebe, Treue, Opfermut und Kameradſchaft. Das Buch iſt ein wertvolles Aufklärungs- 

nittel, 
Ich aber ſchließe mit den Worten Hindenburgs über den deutſchen Offizier (Weihnachten 

918): „Vor dem Richterſtuhl der Weltgeſchichte ſteht er ungebeugt und unerreicht, dem Urteil 

es deutſchen Volkes ſieht er ſcharf und klar ins Auge: — was er fordern darf und muß, iſt 

ie Anerkennung feiner Leiſtungen als Erzieher und Führer des Volkes, als Träger der Dater- 

andsliebe und des Opfermuts im deutſchen Heere.“ 

Franz Freiherr von Berchem 

r 
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Der Kaiſer und die Schuldlüge 
Cie Moral des einzelnen iſt nicht die der Staaten; planmäßiger Egoismus, bei dei 
\ einzelnen verwerflich, iſt dem Staate Pflicht. Darum find moraliſche und hiſtoriſch 

Schuld zwei verschiedene Dinge. Gutmütige Schwäche und mangelnde Einſicht, Di 

den Inhaber dieſer Eigenſchaften im Privatleben vielleicht noch als eine Seele von Menfe 

erſcheinen laſſen, bilden für einen Staatsmann die gefährlichſten Laſter. Künftige Geſchlechte 

werden ſich daher vielleicht vor den Kopf ſchlagen und fragen: Wie war es möglich, daß unſet 

Vorfahren in Deutjchland ſich mit jo viel Eifer von dem Vorwurfe weißzubrennen fuchter 

fie hätten den Krieg verurſacht? Denn das war ja gerade ihre Schuld, daß ſie günſtige politiſch 

Lagen, in denen fie die notwendige Auseinanderſetzung unter Teilung ihrer Gegner mit Ausfid 
auf Erfolg hätten vom Zaun brechen können, ungenützt vorübergehen ließen und dann gerad 

im ungünſtigſten Augenblicke in den Krieg hineintorkelten, ja auch noch in ihrer Torheit w 

Verzweifelte mit Kriegserklärungen um ſich warfen, jo daß ſie ihre Verteidigungsbündnif 

verſcherzten und den Anſchein erweckten, fie hätten angefangen! Und dieſe ihre politiſche Torhei 

dieſe ihre hiſtoriſche Schuld, die Zügel verloren und den Krieg nicht in dem Zeitpunkte entfeſſe 

zu haben, wo er ihnen paßte, ſtellten ſie noch ſelbſt an den Pranger, indem ſie ſich gegen d 

Kriegslüge der Feinde verwahrten, jene Kriegslüge, die ihnen, wenn nicht politiſche Fähigkei 

jo doch wenigſtens noch politiſche Entſchlußkraft andichtete. In der Tat, die Deutſchen erſcheine 

vor dem Kriege und nach dem Kriege als dieſelben politiſchen Toren. Denn es iſt doch wo 

dasſelbe, wenn es den einen als Ideal erſchien, ein ſtilles und geruhiges Leben zu führen un 

dabei immer mehr Geld zu verdienen — und die anderen rufen: „Nie wieder , wer 

auch Danzig und Poſen, Metz und Straßburg vom Reiche losgeriſſen ſind! 

Alſo mit dem Weißbrennen von der Kriegslüge beweiſen wir zunächſt nichts anderes, a 

was wir leider ſchon lange wußten, daß politiſche Unfähigkeit der deutſchen Leitun 

uns in den Krieg hineintreiben ließ; wir beweiſen vor der Weltgeſchichte, die das Weltgerie 

iſt, unſere hiſtoriſche Schuld. Und doch kann dieſe Selbſtbezichtigung, zu der an ſich ke 

Angeklagter verpflichtet iſt, unter Umftänden zur politiſchen Notwendigkeit werden. © 

Verſailler Frieden ſteht und fällt mit der Schuldlüge. Nach dem angelſächſiſchen Cant, de 

ſich alle unſere anderen Feinde gern anſchloſſen, gilt die Moral des einzelnen auch für de 

Völkerleben — ausgenommen nur die Fälle, wo ihr eigener Vorteil beteiligt iſt. Dieſe mor 

liſchen Grundſätze ſoll Deutfchland verletzt haben, indem es ſeinerſeits den Krieg vom Zau 

brach, ohne alle friedlichen Austragsmöglichkeiten vorher erſchöpft zu haben. Deshalb treffe 

das zwar nicht durch die Macht der feindlichen Waffen beſiegte, aber doch von außen und ve 

innen überwundene Deutſchland in dem Verſailler Frieden die Folgen ſeines Ae 

Handelns“, namentlich die ungeheuerlichen Entſchädigungsleiſtungen. 

Gelingt es alſo, die Kriegslüge endgültig zu widerlegen und aus der Welt zu ſchaffen 

fällt der Verſailler Frieden in ſich zuſammen. Freilich nicht von ſelbſt, das könnte nur leich 

fertiger Optimismus annehmen. Denn wie alles Recht bilden auch die völkerrechtlichen 3 

ziehungen ſtabiliſierte Machtordnung. Und fo lange Deutſchland nicht wieder die Mad 

beſitzt, den Verſailler Frieden zu zerreißen, bringt das auch die Widerlegung der Schuldlüt 

nicht fertig. Aber der Teil unſerer Feinde, der ſich beim Verſailler Frieden verrechnet ha 

kann die Widerlegung der von ihm ſelbſt natürlich nie geglaubten Schuldlüge zum Vorwand 

nehmen, um eine Anderung des Verſailler Friedens wenigſtens nach der Seite der finanziell 

Laſten herbeizuführen. Das iſt die außenpolitiſche Wirkung. 

Aber die Sache hat noch eine andere Seite. Weshalb hatten wir denn den „Dolchſtoß Dt 

hinten“ und die ganze Revolution? Weil der Kaiſer mit feinen Ratgebern das Deutſche Rei 

frevelbaft in einen Weltkrieg getrieben habe. Deshalb wollte das feindliche Ausland mit g 
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kaiſerlichen Regierung nichts mehr zu tun haben. Und das deutſche Volk, gehorſam gegen 

Wilſons Gebote, machte die anbefohlene Revolution in der ſicheren Erwartung, daß die Geldſack— 

demokratien des Weſtens einer deutſchen Demokratie mit Tränen der Rührung in die inter- 

nationalen Bruderarme ſinken werde. Statt deſſen bekam man — den Verſailler Frieden, 

wonach die deutſche Demokratie die angebliche Schuld des Kaiſertums büßen ſollte. Das 

war ſchon eine peinliche Enttäuſchung. Stellt ſich nun aber gar erſt heraus, daß dieſe Schuld 

gar nicht vorhanden war, daß vielmehr die deutſchen Staatsmänner vor der Revolution genau 

ſo friedſelige Tröpfe waren wie nachher, ſo verliert die Revolution vollends ihre Berechtigung. 

Deshalb beſchleicht unſere Regierenden und ihren Anhang immer ein unbehagliches Gefühl, 

wenn an der Schuldlüge gerührt wird. 

Und endlich verknüpfen ſich in der Schuldlüge innere und äußere Politik. Treitſchke wirft in 

ſeiner Geſchichte des Bonapartismus die Frage auf, weshalb die wiederhergeſtellten Bourbonen 

in Frankreich, wo ſie Jahrhunderte geherrſcht, nach bloß zwanzigjähriger Abweſenheit nicht 

wieder Wurzel ſchlagen konnten. Er beantwortet die Frage dahin: Weil das reſtaurierte Königtum 

die zwar nicht von den Verbündeten eingeſetzte, aber allein von ihnen geduldete Staatsform, 

weil ſie Fremdherrſchaft war. Dasſelbe gilt von der deutſchen Republik: ſie trägt den Stempel 

der Fremdherrſchaft an der Stirn, ſie bedeutet die knechtiſche Erfüllung der Wilſonſchen Gebote, 

während fie im Gegenſatze zur franzöſiſchen Bourbonenherrſchaft nicht einmal geſchichtlich ein- 

gewurzelte Staatsform iſt. Mit der Schuldlüge fällt jede angemaßte Berechtigung des Auslandes, 

lich in die inneren deutſchen Verhältniſſe einzumiſchen. 
Deshalb fordern wir die gründliche Widerlegung der Schuldlüge nach jeder Richtung. 

Am 27. Januar richteten ſich die Blicke der nationalgeſinnten Oeutſchen, auch wenn fie die 

geſchichtliche Schuld der kaiſerlichen Regierung ſeit 1890 voll zugaben, mit Wehmut nach Haus 

Doorn. Auf manchen Lippen lag die Frage: Wie mag eine Perſönlichkeit, die fo wie der Kaiſer 

in fortgeſetzter Tätigkeit, in beſtändigem Wechſel eine dreißigjährige Regierung hinter ſich hat, 

jetzt die ſtille Zurückgezogenheit in engem Raum ertragen, wie mag der Kaiſer ſeine Tage hin— 

bringen? Die Antwort darauf geben zwei Bücher, deren eines den Kaiſer ſelbſt, das andere 

einen ſeiner nächſten Vertrauten, den Oberhofprediger Dr von Oryander, zum Verfaſſer hat. 

Beide ſtehen mit der Schuldlüge im engſten Zuſammenhange. 

„Vergleichende Geſchichtstabellen von 1878 bis zum Kriegsausbruch 1914“ (1921, Verlag 

von K. F. Koehler in Leipzig) nennt ſich das vom Kaiſer verfaßte Buch, ohne ihn ſelbſt auf dem 

Titelblatte zu erwähnen. Das Buch war urſprünglich nicht für die Öffentlichkeit beſtimmt, 
ſondern nur für den eigenen Gebrauch und den eines engeren Bekanntenkreiſes. Erſt auf Grund 

des bekannten Briefwechſels zwiſchen Hindenburg und dem Kaiſer vom März und April 1921 

entſchloß ſich der Verfaſſer zur Veröffentlichung. Der Kaiſer läßt Tatſachen reden, nichts als 

Tatſachen. Aus 267 am Schluſſe angeführten Quellenſchriften ſtellt er den Stoff zuſammen, 
durchweg in Form ſynchroniſtiſcher Tabellen, aus denen man erſieht, was gleichzeitig in Deutfch- 

land, England, Frankreich, Rußland, den Balkanländern uſw. geſchah. Jede perſönliche Stellung, 

jedes Urteil gegenüber den Tatſachen iſt vermieden. Die Tatſachen reden genug: ſie beſagen, 

daß England den Krieg gewollt und ſich dazu Frankreich und Rußland herangeholt hat, die es 

allein nicht hätten machen können. 

Die kaiſerliche Schrift enthält die vernichtendſte Verurteilung der Kriegslüge, die man ſich 
denken kann. Sie hebt das im Verſailler Vertrage enthaltene Anerkenntnis der moraliſchen 

Schuld Oeutſchlands auf für jeden, der Augen hat zu ſehen und Ohren zu hören. 

Wenn hienach von einer moraliſchen Schuld Deutfchlands nicht mehr die Rede fein kann, 
ſo ſinkt um ſo ſchwerer die Wagſchale der hiſtoriſchen Schuld ſeiner leitenden Perſönlichkeiten. 
Man denke an die Worte Saſanows 1913: „Die Friedensliebe des deutſchen Kaiſers bürgt uns 

dafür, daß wir den Zeitpunkt des Krieges ſelbſt zu beſtimmen haben werden“, oder an die Worte 
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Clemenceaus zum italieniſchen Handelsattaché Sabini, April 1914: „In drei Monaten werden 

wir Krieg haben, wird Italien mit uns fein?“ Sie brauchen in Berlin nicht bekannt gewejer 

zu ſein, aber von ähnlichen Stimmungen und Außerungen muß man auch bei der Unfähigkeit 

der deutſchen auswärtigen Vertreter Kenntnis gehabt haben. Wenn man trotzdem in Berlin 

das Netz ſich zuſammenziehen ließ, ohne rechtzeitig loszuſchlagen, fo war das eine Verſündigung 

am deutſchen Volke. Die kaiſerlichen Geſchichtstabellen enthalten alſo ein vernichtendes 

Arteil über die deutſche Politik. 

Dem ſcharfen Verſtande des Kaiſers, deſſen Hauptfehler die mangelnde Entſchlußkraft war 

kann das natürlich auch nicht entgangen ſein. Wenn er ſich trotzdem zur Veröffentlichung ent— 

ſchloß, ſo opferte er ſich und ſeinen geſchichtlichen Ruf ſeinem Volke. Oder der Rat Hindenburgs 
der ihm die Veröffentlichung empfahl, war ebenſo verhängnisvoll wie der, im Intereſſe beifere: 

Waffenitillitands- und Friedensbedingungen und zur Vermeidung des Bürgerkriegs nach Holland 

zu gehen. Trotzdem ſind die kaiſerlichen Geſchichtstabellen zur Klärung der äußeren und inneren 

politiſchen Lage eine politiſche Tat, der größte Dienſt, den der Kaiſer nach ſeiner Abdankung 

dem deutſchen Volke erwieſen hat. f 

Von ganz anderer Bedeutung find die „Erinnerungen aus meinem Leben“ von Dr Ernf 

von Dryander (Bielefeld und Leipzig 1922, Verlag von Velhagen & Klaſing). Dryandeı 

hatte ſchon im Jahre 1919 in der „Täglichen Rundſchau“ gegenüber den verunglimpfender 

Angriffen ein Charakterbild des Kaiſers veröffentlicht, in dem er deſſen tief religiöſe Perſönlich⸗ 

keit und die daraus hervorgegangene Friedensliebe des Kaiſers betonte. Er tritt hier von neuen 

auf Grund nächſter perſönlicher Kenntnis als Eideshelfer dafür auf, daß der Kaiſer den Krieg 

nicht gewollt hat. Mag man feiner Auffaſſung nicht in allem zuſtimmen, namentlich wenn ei 

das Verhängnisvolle der kaiſerlichen Anſicht vom Gottesgnadentum in Abrede zu ſtellen ſucht 

das ſteht zweifellos feſt: Ein Charakter wie der des Kaiſers konnte keinen Weltkrieg entfeſſeln 

Das mag politiſch für das deutſche Volk ein Unglück geweſen fein, es widerlegt die Kriegslüge 

auch nach der pſychologiſchen Seite. s 

Aber auch fonit iſt das Dryanderſche Buch ein wertvoller Schatz, indem es die perſönlichen 

Erinnerungen des gefeierten Kanzelredners zum Gemeingute des deutſchen Volkes macht. Nich 

ohne Wehmut wird man leſen können, was er über die Kaiſerin ſagt, die immer des Kaifer: 

guter Engel war, vielfach von tieferer Menſchenkenntnis und politiſcher Einſicht als der Kaiſer 

nur ſchade, daß fie ſich in den entſcheidenden Augenblicken nicht immer durchſetzen konnte. Dat 

Dryanderſche Buch, allerdings nur feinen Kindern und Enkeln gewidmet, gehört in jeden 

deutſchen Haushalt. 

Es war das Verhängnis des Kaiſers, daß er ſo ganz das Kind feiner Zeit und feines Volke 

war und deshalb von ſeiner Zeit und ſeinem Volke verworfen wurde. Vertrauen und Friedens 

ſeligkeit nach außen, Nachgiebigkeit gegen ſtaatszerſtörende Beſtrebungen nach innen: fie halfen 

Weltkrieg und Revolution heranzüchten. Die radikale Demokratie, der er den Weg gebahnt 

müßte ihn eigentlich als ihren Wegbereiter verehren. Denn fie iſt es, die ihm ihre weſentlichen 

Erfolge verdankt. Prof. Dr. Conrad Bornhak 
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Eberhard Königs „Rabenſchlacht“ 
Vie Rabenjchlacht“ bringt Eberhard Königs gewaltige Amelungentrilogie zum Abſchluß, 

f | fie wundervoll zur Einheit krönend. Als Ganzes iſt der „Dietrich von Bern“ als tief 

5 religiöſe Dichtung, als hohes Lied der Treue, als ſeeliſches Entwicklungsdrama anzu- 

brechen und zu werten. („Dietrich von Bern“, Bühnendichtung in drei Abenden von Eberhard 

önig; Leipzig und Hartenſtein 1919/22. Erſter Abend: „Sibich“, 5. Aufl., 1921, geb. 18,75 MH; 

weiter Abend: „Herrat“, 2. Aufl., 1921; dritter Abend: „Die Rabenſchlacht“, 1922, geb. 22,50 . 

gl. auch meinen Aufſatz im „Türmer“, 25. Jahrg. 1920/21, Heft 4, S. 281 ff.) War im erſten 

geil („Sibich“) der Held noch eine ungebrochene Einheit, geborgen in Gott, war feine fitt- 

che Schönheit gewiſſermaßen verdienſtlos, weil feiner adligen Artung angeboren, gab es für 

m in ſittlichen Fragen nur ein eindeutiges Ja und Nein, ſo muß er im zweiten Teile („Herrat“) 

urch das Leid, durch den Zweifel hindurch, geleitet von einer reinen Frau. Körperlich und 

eliſch geneſen, ſchreitet er im letzten Teile („Die Rabenſchlacht“) durchs dunkle Tal der Schuld, 

auß er die Ruhe in Gott noch einmal erkämpfen, um fie endgültig zu beſitzen. Hineingeſtellt 

mdieſe ſchweren ſeeliſchen Anfechtungen, entgeht der Berner der Gefahr, als ein farblos 

rahlender Held und Heiliger zu erſcheinen, kann er zum lebensvoll wahren Abbild des 

eutſchen Menſchen werden, der die Mitte hält zwiſchen Typus und Individuum. 

Als Dietrich nach langen Jahren innerer Zerriſſenheit am Hunnenhofe zu ſich ſelbſt zurück- 

funden hat, als er an Herrats Hand der Zweifelspein geneſen iſt und erkannt hat, daß auch 

dacht von Gott iſt, Macht in der Hand des Guten, als er ſich's endlich von Etzel gefallen läßt, 

ß ihm dieſer das ungeheure Hunnenheer im Streite gegen Ermanrich von Rom zur Verfügung 

llt, da läßt er ſich wider beſſere Überzeugung überreden, die Etzelſöhne mitzunehmen. Herrats 

at aber geſchah aus der politiſchen Erwägung heraus, das Hunnenheer werde nur Treue halten, 
lange Etzels Kinder bei ihm ſeien. Gar bald ſollte ſich's auch zeigen, wie weltklug des Berners 

zeib geraten hatte. Aber Dietrich iſt ſeitdem ruhelos, ein Tropfen Giftes kreiſt lähmend ihm 

Blute, des Weibes ſchlaues Handeln paßt nicht zu feinem reinen Schild und heil'gen Mut. 

nd als die Etzelſöhne von Wittich dahingeſchlachtet werden, da iſt das Furchtbare da, nicht 

inn ihn der Sieg über Ermanrich mehr freuen, als Büßer zieht er hin zum Hunnenhofe. Aber 

Af dieſem einſamen, weiten Ritt, zur Seite nur die ledigen Roſſe der Erſchlagenen, wird es 

l in ihm, fühlt er ſich losgeſprochen von Gott. Und wenn er nun zu Etzels Füßen ſinkt, 

geſchieht es nur aus Ehrfurcht vor deſſen Herzeleid. Der Hunnenkönig aber, einen Hauch von 

jetrichs Geiſt verſpürend, hebt ihn auf und drückt ihn an die Bruſt. 

Man ſieht ſchon aus dieſer kargen Inhaltszeichnung, daß man bei dieſem Weiheſpiele mit 
em üblichen Schulbegriff der tragiſchen Schuld nicht auskommt, daß es bei ſolcher religiöſen 

ſichtung ſchon genügt, wenn der Held feiner Weſenheit untreu wird, wenn er der Welt gegen— 

der den Schein der Schuld auf ſich lädt, wenn ihm an feinem Schwertamt, das Gott ihm an- 

ertraute wider den Antichriſt, Zweifel kommen. Auch ſonſt wird dem Dichter wieder eine hur— 

ge Kritik manches anzulreiden ſuchen: Wie ſchon beim „Sibich“ wird man ihm vorhalten, daß 
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er von der großen Schlacht nichts vorführe, daß wir nur von ihrem Ausklange hören. Ab 
Eberhard König kam es eben einzig und allein auf des Helden ſeeliſchen Entwidlungsauffti 

an, während ihm die äußeren Ereigniffe nur Beiwerk find. Und zumal Schlachtgetöſe wirkt e 
der Bühne meiſt lächerlich, fechtende Schauſpieler oftmals komödiantenhaft. Aber auch i 

ſchärfſte Kritik muß erſchweigen vor der Fülle unvergeßlicher Koſtbarkeiten, die der Dicht 
vor uns ausgebreitet hat. Da iſt vor allem neben dem hoheitsvollen, ganz in Höhenluft atmend 

Berner die Figur des Hunnenkönigs zu nennen, eine der ſtärkſten Schöpfungen, die dem Dich! 

überhaupt bislang geglückt iſt, auch für den Geſchichtsforſcher anziehend und feſſelnd: die 

ſeltſame, unausgeglichene Barbar, dieſe merkwürdige Miſchung von Größe und Grauſamke 

Hochſinn und Niedrigkeit, Selbſtbeherrſchung und Laune, Offenheit und Tücke, Liebe u 

Brunſt, ſprunghaft ſchillernd, in ewigem Widerſtreit mit ſich ſelber, ſich und fein Volk v. 

achtend und doch voll Selbſtgefühl. Wundervoll, wie er ſich dem ſeeliſch Ausgeglichenen u 

Starken unterlegen fühlt, wie es ihn zu dieſem hinzieht und wie er ſich zugleich darüber gräi 

und ſchämt. Dietrich aber weiß das Edle in dem Großen eee und ans Licht zu ziehe 

dem König ſelber zur Verwunderung und zum Verdruß. 

Gemütstief und innig iſt auch die Szene, in der Herrat Abſchied nimmt von Dietri 

humorvoll des treuen Roſſes Eiferſucht auf des Berners Weib; zum Küſſen die drei Bub 
in ihrer draufgängeriſchen Jugendkraft und ſelbſtſicheren erſten Mannbarkeit. Erſchütternd d 

Geſpräch zwiſchen dem innerlich zerriſſenen Wittich, der Romas Kaiſer aufſagen will, und de 
ſataniſch ſchlauen, durch grauenvolle ſeeliſche Vexeinſamung furchtbar beſtraften Weltherrſch 

der — eine blutige Ironie — Wittich mit dem Mord an den Etzelkindern beauftragt. 

Aus der Zeit geboren erſcheint Dietrichs ſtolze Verachtung des wankelmütigen, beifal 

lüſternen Pöbels zu Bern (der Dichter hat hier den Berner mit hamletähnlichen Zügen ar 

geſtattet), aber auch ſein ſtarkes, unbeirrbares, am Vorbild des höchſten Dulders geſtählt 
Pflicht- und Verantwortungsgefühl. Zu Tränen rührend die — auch techniſch — kühne Neb 

ſzene: dieſen Todesritt der drei Jungen ſoll Eberhard König mal einer nachmachen, das 

ſhakeſpeareſche Größe! Fauſtiſch-myſtiſch mutet Wittichs Heimkehr aus der Wahnwelt in i 

ewige Mutterſtille an — und endlich tief religiös das knappe, mit Andeutungen arbeiten 

Schlußbild. Das iſt jo einiges, was einem im Augenblick vor der Seele ſteht, nicht zu vergeſſ 

die wunderherrliche, überquellend reiche Sprache, die ſich jedem einzelnen nach Art und Ch 

rakter anpaßt, ſich ſchon äußerlich im wechſelvollen Versmaße ankündigend (die Hunnen ſprech 

meiſt in rauhen, drei- und vierfüßigen Trochäen, die Germanen im klingenden 1 

der Nibelungenſtrophe oder gar in achtfüßigen Trochäen). 

Zu Eberhard Königs Weltanſchauung und ſeiner Auffaſſung des Heldiſchen bringt i 

gedankenbefrachtete dreiteilige Dietrich-Dichtung und zumal ihr letzter Teil wertvollſte A 
ſchlüſſe. Für ihn iſt der Held Gottes Vaſall, Mitkämpfer des leidenden, ſtreitenden Gottef 

„Den Kampf der Kämpfe endet keine Schlacht! 

Die Welt iſt Gottes ew'ges Abenteuer, 

Des Unverdroffnen. Und in immer neuer 
2 

Bereitſchaft ſollt ihr Schildamt für ihn üben. 3 

Du ſelige Fechterſchar in Walhall drüben, ‘ 
Nie feiernd bis zum großen Todesfeuer — 1 

Ich grüße euch, ſchon hüben 0 
Des Aſenvaters treuer " 4 
Einherier ich, der ſchon hienieden euer!“ A 

Dr. Martin Treblin 

ccc — — i 
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Handpuppenſpiele 
rei junge Kieler Studenten haben ſich auf die Wanderſchaft gemacht, um das alte 

Puppenſpiel, das Kaſperletheater, wieder zu Ehren zu bringen und es auf die noch 

unverbildeten jungen und — jung gebliebenen Herzen wirken zu laſſen. Bei uns in 

beck hat Profeſſor Paul Brockhaus, dem wir ſchon die Bekanntſchaft mit jo vielen ähnlichen 
ſtrebungen zum Beſten der ſeeliſchen Volksgeſundung verdanken, auch dieſen Handpuppen- 

elern fogleich die Wege geebnet. Denn es gehört dieſes Unternehmen in die Reihe derer, die 

rauf bedacht ſind, den heute geiſtig Hungernden ſtatt des teuren, nicht ſättigenden, eher ver— 

tenden „Erſatzes“ die kräftige, geſunde, natürliche Nahrung wieder zukommen zu laſſen. 

Gar ſo lange iſt es noch nicht her, daß das Kaſperle in die Rumpelkammer geworfen wurde. 

ich ich habe noch in der Marktecke ſtundenlang unter dem qualmenden Olkännchen geſtanden 

d bin nicht müde geworden, mitten im Weihnachtsmarktlärm dem Krächzen der Handpuppen- 

eler zu lauſchen und mich zu freuen, wenn der Kaſper das Geſindel veriagelte. 
Was haben alle die raffiniert zurechtgekünſtelten Schauſtellungen, die angeſtrebte Natürlich— 

t des Unnatürlichen, die flitterhaft überladenen Bühnenbretter, die Kinoherrlichkeiten — was 

ben ſie uns denn gebracht als Ermüdung und Angewidertſein? Der Geiſt ging unter im 

under. 

Aber unſer Volk iſt jetzt ein armes Volk geworden — trotzdem ein ſeelenloſer Teil der Nation 

e mehr denn je über dem unterhöhlten Boden tanzt und praßt. Nun wagen es die, welche 

h längſt von der Überkultur abwandten, um auf ſicherem Boden ein Leben im Geiſt zu führen, 

der heranwachſenden Generation willen das Primitive, das durch feinen geiſtigen Ge— 

lt Anſprechende und Ausgiebige, das einſt viele erfreute, als das auch Billigere wieder hervor— 

ziehen. Wir ſehen die umſichtigeren Theaterleiter einem drohenden Zuſammenbruch durch die 

ilbühne entgegenwirken. Volksbühnenorganiſationen entſtehen. Wandertruppen von Laien- 

auſpielern fügen ihr Spiel unter Verzicht auf alle äußere Ausſtattung außer der der bild- 

saffenden Körperbekleidung den gegebenen Räumen, vorzüglich der Kirchen, ein. Schüler 

gen ihnen mit ihren Krippen- und Oſterſpielen nach. Das Marionettentheater belebt ſich neu. 

ad nun haben wir auch die Handpuppenſpiele mit dem guten alten Kaſper wieder— 

halten. Ein wenig feiner zurechtfriſiert im ganzen ſind dieſe Spiele ja ein wenig mehr der 

euzeit angepaßt, die nun doch einmal durch die Neinhardterei hindurchgegangen iſt und im 

eichen der Elektrizität ſteht. Die qualmende Ölktanne oder die Pechfackel beleuchtet die kleinen 

pieler nicht mehr, ſondern die elektriſche Birne. Man ſpielt ja auch im geſchloſſenen Raume. 

er „Putſchenellerkaſten“ iſt erſetzt durch einen ſauberen Aufbau, deſſen kleines Theater mit 

im wechſelnden Bühnenproſpekt hinter der zum Reiten der Puppen beſtimmten Rampe zu 

ner ſtimmungsvollen und luſtigen „Ausſtattung“ der Szene immerhin Raum bietet und auch 

Beleuchtungskünſte“ zuläßt. Sind doch auch die Sprecher nicht mehr alte Weiber oder irgend- 

n Fahrender aus der Zunft des Pole Poppenſpäler, ſondern gebildete, fröhliche, ſich ihrer 

ealen Ziele wohlbewußte Studenten. Im Grunde aber iſt es doch das alte Kaſperletheater, 
ad vor allem: er ſelbſt, der unſterbliche Held unſerer Jugend, iſt ganz der Alte geblieben — 

ißerlich wie innerlich. Noch immer hat er fein fröhlich-plietſches, langnaſiges lackiertes Holz 
icht. Noch immer kämpft er mit Ungeheuern und feines Mariekens enghäuslichen Sorgen 

nd Tränen. Noch immer ſetzt er ſich mit Modevertretern auf feine beſondere Weiſe auseinander, 

ackt, wenn nichts anderes mehr verfangen will, nicht eben „das Schwert“, aber den Knüppel 
nd beſiegt mit ſolcher handfeſten Schlagfertigkeit Tod und Teufel. Und noch immer wirkt er 

aher begeiſternd auf die Herzen unſerer Jungens und Mädels, die heute mehr denn je zum 

zerdreſchen geneigt find und ſich, unbekümmert um die unverdorrten Hände der ewigen Anter— 

ichner unſerer friedfertigen und auf anderer Koſten freigebigen erwachſenen Volksgenoſſen, 

der alten deutſchen Gepflogenheit der Selbſtbehauptung nicht irre machen laſſen. 
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Das Herz muß jedem aufgehen, der das Zuſammenſpiel von ſolch einer jungen Zuhörer 

ſchaft und ihrem vertrauten Freunde Kaſper, auf das dieſes Spiel in ſeinem Verlauf ſich imme 

mehr einſtellt, miterlebt. Jauchzend ſchrie es aus allen Winkeln der dichtgefüllten Aula den 

Kaſper Antworten auf ſeine Fragen. Und mit zuverſichtlich machendem Humor griff der klein 

Tauſendſaſſa eine jede auf. Geſpielt wurde dieſer ganz köſtlich; je mehr die Verbindung mi 

der Zuhörerſchaft ſich herſtellte, um ſo lebendiger wurde er. Gegen den Schluß ſtrahlte da 
hölzerne Geſicht ordentlich ein Leuchten von Gutmütigkeit und kameradſchaftlicher Anteilnahm 

aus. In der Stimme klang das Behagen deſſen, der ſich eins fühlt mit einer großen Vielheit 

Die Augen ſchienen zu leben, und die winzige Holzhand fuhr beim Hinüberhorchen ſo echt an 

Ohr, der Kopf neigte ſich ſo ausdrucksvoll in die Richtung, als wäre es wirklich die Puppe 

die da hörte und ſprach, nachdachte, ſich wunderte und Beziehungen anknüpfte. Als ſich da 

Kerlchen einmal in den Seitenvorhang drückte, deſſen Falten es mit der Hand noch weiter bei 

ſeite ſchob, und um die Ecke nach den geladenen „Profeſſoren“, die ſeitwärts unten ſaßen 
heimlich eine Frage hinunterwarf, wirkten allein ſchon die Miene und Bewegung ſo auf 

höchſte beluſtigend, daß man hell hätte auflachen mögen. 

Möchten doch dieſe jungen Studenten vielen Zulauf — zumal unter der Jugend — finden 

Sie werden überall dankbare Freunde hinter ſich zurücklaſſen. Und nicht nur in Niederdeutſch 

land, wenn auch Kaſper ſich zunächſt gern plattdütſch ausdrückt. Ihnen ſelber werden die 

Fahrten durchs Land gewiß für ihr Leben noch mehr bringen als ſchöne Erinnerungen: — di 

Erfahrung, wie man auf junge deutſche Herzen tief wirken kann, und hoffentlich dann aue 

einſt die Gewißheit, an der Ermutigung und Wiedererhöhung ihres Volkes erfolgreich mit 

gearbeitet zu haben. Julius Havemann 
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9 Knabe von zehn Fahren ſaß ich in Spanien einmal auf der Felskuppe eines Berge 
und ſah in die weite Ebrolandſchaft. Neben mir zupfte mein junges Ziegenböckchen 

EN ein Geſchenk meiner Eltern, an den ſpärlichen Kräutern, die an den Felsſpalten ih 

kümmerliches Dafein friſteten. Über mir ſtrahlte der blaue ſüdliche Himmel, an welchem di 

alles erbarmungslos beftrahlende glutheiße Sonne brannte. Die ganze Landſchaft war in ei 

grelles Lichtmeer getaucht, farblos in ihrer Eintönigkeit. So weit das Auge reichte, Berge mi 

ſtrauchartigen Kräutern und Pinien, unterbrochen von Feldern mit verkrüppelten Olbäumen 

in der Ferne der träge dahinfließende Ebro. Die Luft flimmerte, Bienen ſummten, unten ü 

irgendeinem der Olivenbäume zirpte eine Zikade ihr eintöniges Lied. Über allem lagerte die 

der ſpaniſchen Landſchaft zugrunde liegende Melancholie, — jene große Traurigkeit. Ich ſaf 

und ſann und lauſchte, und baute mir in meinem kindlichen Gehirne mancherlei Luftſchlöſſer 

Meine Phantaſie war erwacht! Heute weiß ich, daß jene Stunde, jener Aufenthalt in Spanier 

während meiner Kinderjahre von entſcheidendem Einfluſſe für mein ferneres Leben und mein 

ſpätere Tätigkeit geworden ſind. 

Nach einigen Jahren kam ich nach Oeutſchland, machte die verſchiedenen Schulklaſſen durch 
welche man für ſeine Lebensbildung braucht, und wandte mich zur Kunſt, in welcher ich meine 

erſte Ausbildung in Berlin, bei Becker Tempelburg, Karl Richard Henker und Ludwig Erich 

Stahl erhielt. Da mein Vater wollte, daß ich einen feſten Hintergrund haben ſollte, mußte ich 

als Brotſtudium in Zerbſt die Bauſchule abſolvieren, nach welcher ich meine architektoniſchen 

Studien beendete. Im Alter von 22 Jahren unterrichtete ich dann in Deffau aushilfsweiſe für 

einen erkrankten Lehrer der dortigen Kunſtgewerbeſchule ein Jahr lang im Zeichnen, Malen 
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ind in kunſtgewerblichen Handarbeitsentwürfen, und bezog dann in Karlsruhe, um meine male- 

iſche Ausbildung vollends abzuſchließen, als Schüler der Profeſſoren Walter Georgi und Walter 

£onz die Akademie. Nach einigen Jahren daſelbſt wandte ich mich nach Frankfurt am Main, 

voſelbſt ich jetzt lebe und weiterſchaffe. 

Was ich ſchaffe? Alles, was mir auf dem maleriſchen und zeichneriſchen Gebiete Befriedigung 
yerurfacht und aus mir herausquillt. An etwas muß ich trotz allem ſtets dabei denken, nämlich: 

„Alles das iſt gut und ſchön, aber vor allen Dingen müfjen wir unſeren Garten beſtellen“, 
nit welchem Satze Voltaire ſeinen „Candide“ enden läßt. Das heißt, daß auch ich um das 

zägliche Brot arbeiten muß, was ich dergeſtalt tue, daß ich mir die künſtleriſche Reklame für 

Induſtrie und Technik erwählt habe. Für große und kleine Firmen fertige ich die nötigen Reklame⸗ 

arbeiten an, für Buchverleger illuſtriere ich und verwende dabei auf meinen Reifen durch fremde 

Länder Erſchautes und Erlebtes. Für uns aus dem Innern heraus Schaffende gilt ganz be- 
onders die Loſung: 

Arbeit. Eugene De- 
acroix hat einmal 

eine Stimmungen 

m einem Briefe an 
einen ſeiner Freun- 
de ausgedrückt: 
„Die Arbeit iſt 

mein großes Heil- 
nittel gegen alle 

Nöte des Lebens. 

Wenn ich ſchlecht SIT | 

arbeite, bin ich Isensee Na 
traurig, aber dann Kat ann 
ommen wieder gu- e 
de Augenblicke, die N | 
mich ein wenig auf- WIE N 
Achten.“ Ich glau- Pfenmin 
he, ſo geht es man- 8 0 

chem von uns und 

nicht zuletzt auch mir. Nun ergibt ſich daraus eine Frage in bezug auf die Motivwahl der Arbeiten, 

die ſich damit löſt, daß dieſe aus den verſchiedenen Stimmungen entſtehen. Die Leſer des „Türmer“ 

ennen ja ſchon ſeit langem meine Arbeiten und haben von unſerem allſeitig verehrten, leider 

o früh verſtorbenen Dr Karl Storck genug über dieſelben geleſen und geſehen. Es iſt ein gar 

ſchwer Ding, wenn man über feine eigenen Werke etwas ſchreiben ſoll, mir liegt das nicht fo. 

Ich entledige mich weiter meiner Aufgabe dergeſtalt, daß ich nun von meinen Scherenſchnitten 
etwas erzählen will. 

Einſt ſah ich im Jahre 1910, als ich noch Kunſtgewerbeſchüler Berlins war, am ſchwarzen 

Brett einen Aufruf zur Beſchickung einer Silhouetten-Ausſtellung angeſchlagen. Silhouetten? 

Waren das nicht jene ſchwarzen Gebilde aus Papier, oder war das der Schatten an der Wand? 

Ich nahm mir alſo Papier und Schere und fing an, ſchnitt einige Tierbilder — und hatte Erfolg. 

Aber meine Silhouetten waren keine Bilder, wie fie die Biedermeierzeit hervorbrachte, ſondern 

unbewußt hatte ich mit ihnen den räumlichen, perſpektiviſchen Schnitt hergeſtellt, den ich durch 

eine innere Monumentalität noch verſtärkte. Mir ſchwebten ſtets bei meinen Arbeiten rieſige 

Wandflächen vor, die ich großräumig dekorativ beleben wollte dadurch, daß ich den Schnitt auf 

einen farbigen Hintergrund klebte. Trotzdem ich aus einer mannigfachen Lebensbewegung den 

zemeinſamen Grundton ſtets herausfühlte, welcher beſonders ſtark in mir widerballte und in 
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welchem ich eine 

Vielheit zuſam⸗ 
menklingen ſpürte, 
halfen dieſe farbi⸗ 
gen Hintergründe 
die Illuſion der 

Größe unterſtützen, 

wirkten aber durch⸗ 
aus nicht ſtörend. 
Nun, nachdem ich 

den Schlüſſel ge- 

funden, ſchnitt ich 
weiter und weiter. 

So entſtanden nach 
und nach viele Blät⸗ 

ter, die immer mehr 

Liebhaber fanden 
und von denen heu- 

te über ein halbes 

Tauſend in aller Herren Länder verſtreut ſind. Da ich von Jugendzeit auf ſtets in Gottes freier 

Natur war, hatte ich mich ſchon früh der Jagd zugewandt, jener großen Lehrmeiſterin, welche 

uns ſo ſcharf ſehen und beobachten lehrt. So entſtanden eine große Anzahl jagdlicher Motive auf 

dem Gebiete der Graphik, Pſaligraphie (Papierſchneidekunſt) ſowie Malerei. Im Februarheft 

des „Türmer“ finden wir als jüngſten Vertreter dieſer Art den „Schwimmenden Hirſch“. 

Aber trotzdem ich meine Silhouetten jo kühn ins Großräumig-Dekorative aufſtreben laſſe 

und trotzdem mir aus meinen Stimmungen heraus manches düftere Naturbild von erſchütternder 

Wucht gelungen iſt — ich denke da z. B. an mein „Totenvolk“, „Talfahrt“, „Golgatha“ uſw. —, 

glaube ich doch genug Phantaſie und anmutig ſpieleriſche Beweglichkeit zu haben, um mich in 

die Idylle fernerer mythologiſcher Zeiten zurückzuverſetzen, wo Pan dem Tanze zierlicher 

Nymphen und Najaden zuſchaut oder, ſelbſt auf dem Syrinx blaſend, tolpatſchig hinter ſeinem 
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Panther einhertrot- 
tet. Auch die Welt 
des deutſchen Mär⸗ 

chens verſchließe ich 
mir trotz allem kei⸗ 

neswegs, und ich 
laſſe die Prinzeſſin 
im kronengeſchmück⸗ 
ten Galawagen, von 
ſechs zierlichen ge⸗ 
weihten Hirſchen ge- 

zogen, durch unſeren 
deutſchen Wald fah⸗ 

ren, oder unter dem 
Miſtelzweige ſich den 

eleganten Galan zum 

Kuſſe auf die kokett 
geſpitzten Lippen der 
Rokokodame — ganz 
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Kompliment und 

Korrektheit auch im 

zärtlichen Liebes- 

duett — neigen. 

Aus dieſer aber all- 

zu gezirkelten Welt 
führt mich dann 

meine große Natur- 
liebe wieder hinaus 

ins freie Hochge— 
birge. 

Die Jahre ver— 

gehen, — und gar 

mancherlei prakti- 

ſche Aufgaben er- 

hält man zum Lö— 

ſen. So hat mich 

eine Silberwaren 

fabrik verpflichtet, 
die Entwürfe für Metallintarſien herzuſtellen, und ich arbeite ſoeben an dieſer großen, ſchönen 

und ſchweren Aufgabe. Es macht mir Freude, daß auf dieſe Weiſe etwas von meinen Arbeiten 

und Ideen erhalten bleibt, wenn Papier und Farben längſt vermodert ſind. Das iſt es ja ge— 

zade, was uns alle am meiſten beſchäftigt, denn von was leben wir eigentlich? Von dem 

venig Nahrung und irdiſchen Freuden? Nein, von der Anerkennung unſerer Werke, von ihrem 
Sedenken, von ihrem Fortbeſtand. 

Beifolgende Abbildungen ſtellen eine Serie Notgeld dar, welche ich für die Gemeinde 
Fränkiſch-Crumbach im Odenwald entwarf. Da Fränkiſch-Crumbach die Heimat und der Ge— 

yurtsort des Rodenfteiners iſt, nahm ich als Leitmotiv zu den fünf Scheinen Scheffels Sang: 

Es regt ſich was im Odenwald“, Allerdings iſt hier der Rodenſteiner nicht der feine Habe und 

Dörfer vertrinkende Ritter, ſondern der getreue Ekhart ſeines Reiches, welcher bei Bedrohung 

desſelben mit ſei— 

nen Mannen in den 
Rampf zieht. Im 

Jahre 1915 ſoll er 
bieder ausgezogen 

ein und man hörte 

iber dem Dorfe 
Fränkiſch-Crumbach 

ein Stampfen, Ktlir- 
en und Waffen- 

zetöſe, daß ſämt- 

iche Bewohner er- 
chreckt auf die 
Straße eilten und 
heute noch feſt und 

teif behaupten, daß 

dieſes der in den 

Krieg ziehende Ro- 

denſtein geweſen 
Der Türmer XXIV, 8 

0 
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wäre. Einige dieſer Leute haben ihre Beobachtungen zu Protokoll gebracht und eidlich bekräf— 

tigt. 1918 iſt derſelbe Lärm wieder vernommen worden. Dieſe Scheine ſind beſonders zeit— 

gemäß, weil fie das Erlebnis unſerer Zeit behandeln, und ich mache auf Vers 5 und 7 auf- 

merkſam. Lieber Leſer, ſieh dir die Scheine an, urteile ſelbſt darüber, nur eines kannſt du 

nicht wiſſen, nämlich, daß dieſelben äußerſt großen Anklang fanden und immer noch finden 

und ihren Oaſeinszweck vollſtändig erfüllt haben! f 
Bei einer anderen Arbeit bin ich auch noch ſoeben, nämlich große Kartons zu bunten Blei— 

verglajungen für eine Kirche zu zeichnen. 

Zweimal im Fahre findet, wie bekannt, die Frankfurter Internationale Meſſe ſtatt. Bei 
dieſer Gelegenheit kommen mir meine Kenntniſſe für die Innen- und Außenarchitektur ſehr 

zu ſtatten, die ich mir, wie ſchon anfangs erwähnt, durch langjährige Studien von Grund auf 

holte. Es gilt hier für führende Firmen der Induſtrie großzügig angelegte Meſſeſtände zu ent- 

werfen und aufzubauen. Sehr dankbar ſind die geſtellten Aufgaben und man kann hier ſeinen 
Ideen vollſtändig die Zügel ſchießen laſſen, insbeſondere auch, weil die großen Konkurrenzfirmen 

ſich ſchon gegenſeitig zu übertreffen ſuchen. Außer dieſen Bauten auf dem Meßgelände gilt es 

auch ſolche rein reklametechniſcher Natur in den Hauptſtraßen Frankfurts auszuführen, auf die 

Weiſe, daß entweder die vorhandenen Lichtkandelaber der freien Plätze, wie die elektriſchen 

Straßenbahnmaſten, mit auffallenden Umbauten verſehen oder daß große Reklametürme auf- 

geführt werden. Sind die arbeitsreichen, anſtrengenden Wochen vor der Meſſe und dieſe ſelbſt 

vorbei, ſo kommen auch die Stunden wieder, in denen dann Radierungen, Zeichnungen und 

Bilder aus Naturſkizzen am Radiertifche oder der Staffelei entſtehen, die ſodann meinen Wander- 

ausſtellungen einverleibt werden. | 

Schwer iſt es, ſich durchzuſetzen, dornen- und leidvoll ift der Weg, aber ſchön iſt es, wenn 

man ſich durchgerungen hat und dann zurückſchaut mit dem Bewußtſein, daß es nicht ver- 

gebens war. | 

Wann ift das aber? Wer kommt jo weit? Wie viele erleben das? 

Carlos Tips-Frankfurt a. M. 
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ie Bedeutung der Niederrheiniſchen Mufitfefte 
ann man überhaupt mit Recht von einer Bedeutung der Niederrheinifchen Muſik— 

e feſte für das deutſche Muſikleben ſprechen? D. h. find dieſe Veranſtaltungen in der 

Muſikgeſchichte von Belang, find fie es noch oder können fie es wieder werden? 

Am 155 Fragen zu beantworten, müſſen wir ſchon irgendwelche Darſtellungen des neuzeit— 

en Muſikgeſchehens zur Hand nehmen. Erfreulicherweiſe finden wir kaum eine größere, die 

den Muſikfeſten vorbeigeht; im Gegenteil, die eine wie die andere widmet ihnen längere 

ir kürzere Ausführungen. Dr Karl Storck z. B. handelt auf Seite 150 und 151 des zweiten 

ndes ſeiner Muſikgeſchichte von ihnen und nennt fie „die für die zwanziger und dreißiger 

hre des 19. Jahrhunderts charakteriſtiſchſte Erſcheinung des Muſiklebens“. Und er fährt fort: 

ie haben ſich in einzelnen Nachzüglern bis auf unſere Tage erhalten, erfüllen aber nicht mehr 

r noch nicht wieder eine ſo bedeutende Aufgabe wie früher.“ 

Mit einem der hier gemeinten „Nachzügler“ haben wir es in den „Niederrheiniſchen Muſik— 

en“ zu tun, die auf ein nun hundertundvierjähriges Beſtehen zurückblicken. Im vergangenen 

hre iſt Köln feiner Verpflichtung, ein Felt abzuhalten, nicht nachgekommen; Aachen hatte 

O als erſte Stadt nach ſechsjähriger Kriegs- und Revolutionspauſe wieder einen Anfang 

ait gemacht, die alte Überlieferung neu aufleben zu laſſen. Ob in Zukunft die drei großen 
siligten ſtädtiſchen Gemeinweſen Düffeldorf, Köln und Aachen den Reigen der Feſte ſtändig 

führen werden können, iſt eine Frage, die bei der Anſicherheit und Teuerkeit der Zeit keine 

dige Antwort zuläßt. Ganz abgeſehen davon, was künſtleriſch etwa gegen eine e 

behaltung der bisherigen Einrichtung einzuwenden wäre. 

Das erſte größere deutſche Muſikfeſt zuſtande gebracht zu haben, iſt das Verdienſt des Kantors 

Fr. Biſchoff. Es wurde am 20. und 21. Juni 1810 in Frankenhauſen unter Spohrs Leitung 

angen (Storck). Sein Zuſtandekommen war unter den damaligen Verhältniſſen die Folge 

der Ausdruck einer künſtleriſchen Notwendigkeit und darum eine kaum hoch genug zu be— 

tende Tat. Die großen Schöpfungen Händels und Haydns konnten nämlich mit den Mitteln, 

welche die Provinzſtädte verfügten, praktiſch nicht nutzbar gemacht werden und mußten, 

n nicht Rat geſchaffen wurde, faſt ganz Deutſchland unbekannt bleiben. So große Chor— 

Orcheſtermaſſen, wie ſie die Werke der Genannten erforderten, waren nur ganz wenigen, 

a damals bedeutenden Städten aufzubieten möglich. Da wurde denn nun durch Biſchoff 

n erſtenmal der Gedanke verwirklicht, durch Zuſammenlegen der Kräfte zahlreicher benach— 

er Orte ſich für dieſe großen Aufgaben ſtark genug zu machen. Man wollte in der Zeit des 

ten nationalen Druckes eben um jeden Preis die Erhebung und Stärkung durch die Kunſt.“ 

Wie geſagt, fand das erſte Muſikfeſt am Niederrhein im Fahre 1818 ſtatt, und zwar in Oüſſel— 
„Zunächſt waren nur die Düffeldorfer und die Elberfelder die Hauptbeteiligten, wenn auch 

den ganzen niederrheiniſchen Gauen bis ins jetzige Holland und bis nach Weſtfalen hinein 

ger, Inſtrumentaliſten und hörende Beſucher ſich einfanden. Haydns „Jahreszeiten“ und 

Jöpfung“ waren zur gemeinſamen Ausführung erwählt. Beide fanden die denkbar beifälligſte 
ſahme und hinterließen bei allen Mitwirkenden ſowohl als auch bei den Kunſtfreunden den 

aften Wunſch, aus dem erſten Verſuch eine dauernde Tat werden zu laſſen. Das iſt denn auch 

ehen; 1821 trat Köln dem Feſtbunde bei, 1825 Aachen. 1827 ſchied Elberfeld für immer aus. 

die „Zeit tiefſten nationalen Druckes“ war vorüber, wenn auch die eben damals in Wirk— 

eit tretende „Reaktion“ fie in anderer Form fühlbar genug wieder auferſtehen ließ. Der 

tal erwachte Drang nach dem Erleben großer Kunſt war aber da und nicht mehr einzu— 

fern. Bezeichnend iſt da nun zweierlei, was die Muſikfeſte von damals und von heute nicht 

eſentlich voneinander ſcheidet. 
inmal ſtanden fie nach wie vor unter dem Zeichen der Deutſchheit. Zum Beweiſe dafür 

? ih einige Sätze aus dem Schreiben an, welches der Aachener Feſtausſchuß unterm 
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51. Januar 1825 an den dortigen „Geſangverein“ richtete (Urſchrift im Archiv der Aachen 

Muſikdirektion). Es heißt darin: „Mit den Vorbereitungen zur würdigen Begehung Die) 

Nationalfeſtes beſchäftigt, haben wir“ uſw. And ferner: „Der unſterbliche Mozart durfte ni 

leer ausgehen bei einem Feſte, welches dem Genius der deutſchen Tonkunſt .. .gewidm 

iſt.“ Trotz der Nähe der franzöſiſchen Revolution und des Weltbürgertums der Gebildeten a 

kein Wortſchwall von Weltverſöhnungskünſten der Muſik und ebenſolchen Abſichten der Muf 

feſte. Man wollte ſich als Deutfher an den edelſten Erzeugniſſen deutſcher Tonmeiſter ai 

erbauen. Dadurch war den ganzen Veranſtaltungen ein Boden gegeben, der zur Erzeugu 

eines ſtarken Gemütsertrages aufs beſte geeignet war. Dieſen Boden dauernd denſelben bleib 

zu laſſen, haben ſich die Leiter der Muſikfeſte im großen und ganzen denn auch angelegen fi 

laſſen. Wenn die Veranſtaltungen im Laufe der Zeit trotzdem an Fruchtbarkeit zu wünſch 
übrig ließen, lag das zum guten Teile an der Nichtbeachtung des zweiten Weſentlichen, wei 

die anfänglichen Feſte auszeichnete. 

Werfen wir einen Blick auf die Vortragsfolgen der erſten Feſttage, dann gewahren wir r 

Freude und Erſtaunen, daß die Muſiker und Muſikfreunde von damals ihr Augenmerk ge 

bewußt auf die zeitgenöſſiſche Tonkunſt richteten. Haydn kann man ruhig noch zu den „Ze 

genoſſen“ rechnen, da ſeine Großwerke ja noch neu und weitherum unaufgeführt waren; Hän 

wurde eben erſt entdeckt und nur durch die Vereinigung vieler vorzutragen möglich; Moz 

lebte feiner ganzen Art nach noch wirklich unter den Leuten; Beethoven, Spohr, Weber u. 

weilten noch leibhaftig unter den Lebenden. Von Beethoven wurden bis zum Todesjahr b 

Meiſters zwölf Werke geſpielt; darunter befinden ſich allein ſechs Symphonien! Weber iſt 

zu demſelben Zeitpunkte ſechsmal vertreten. 

Wenn man bedenkt, daß man um 1820 nicht entfernt in dem Maße „im Zeichen des Verkeh 

ſtand, wie wir Gegenwärtigen es tun, dann ſpricht aus dieſen wenigen Aufzählungen ein auf 

ordentlich ſtarker Wille zur Tonkunſt der Zeit, der n man mit aller Kraft zu Leben und Wirkt 

zu verhelfen ſich gedrängt fühlte. 

Bei der Durchſicht der Programme der Niederrheiniſchen Muſikfeſte der Folgezeit ist! j 

zwar das Beſtreben, auch fernerhin der zeitgenöſſiſchen Kunſt zu huldigen, nicht zu verkenn 

Andererſeits aber treffen wir ſehr häufig auf Wiederholungen und ferner iſt es eine T Tatſa 

daß die Romantiker ſowohl wie die Neudeutſchen zugunſten der Klaſſiker und ihrer verme 

lichen geiſtigen Erben, vor allem Mendelsſohns, auffällig vernachläſſigt wurden. 

Der Name Mendelsſohn macht es notwendig, einen Satz Hauchecornes, eines der Begrü 

der Niederrheiniſchen Muſikfeſte, hervorzuheben. Er ſteht in den „Blättern der Erinnerung an 

fünfzigjährige Dauer der Niederrheiniſchen Muſikfeſte, Köln 1868“, auf Seite 38 und lau 

„Künſtler und Künſtlerkonzerte treten nunmehr in den Vordergrund, die übrigen weſentlie 

Elemente der muſikaliſchen Aufführungen aber mehr in den Hintergrund.“ Oieſe Feſtſtell 

macht Hauchecorne nach der Erwähnung des unter Mendelsſohns Leitung ſtattgefunde 

Düſſeldorfer Feſtes von 1859. Sie enthält in aller Kürze einen Umjtand von ausjchlaggeber 

Bedeutung, den nämlich, daß die bis dahin hochgehaltene ideale ſachlich-künſtleriſche Richt 

der Feſte einem neuen Geiſte weichen mußte: dem Geiſte des Perſönlichen und „Artiftifche 

Es iſt klar, daß dieſer Geiſt den Keim der Zerſetzung in ſich barg und an ſo manchem Anerf 

lichen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts mitſchuldig bezeichnet werden muß. Er iſte 

ein im tiefſten Grunde unfruchtbares „Element“. Aus den Worten Hauchecornes ſpricht deu 

eine leiſe Wehmut darüber, daß mit der Zeit um 1840 das anfängliche bewußt Deutſche in 

Geſtaltung der Feſte zu ſchwinden begann. Gelegentlich hat der Geiſt von einſt zwar wohl! 

ſo etwas wie eine Auferſtehung gefeiert, ganz ergreifend z. B. auf dem letzten Aachener 0 

unter Dr Karl Mucks Hauptleitung. Aber im großen und ganzen fehlte ſein begeiſternder Schwi 

Ganz natürlich; denn der urſprüngliche Wirkungsgrund und das urſprüngliche Wirkungsziel ha 

ſich im Laufe der Zeit ja auch nicht in der alten Tiefe, Reinheit und Kraft erhalten könne 
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Darüber, ob die frühere Einheit, nämlich die Deutjchheit und Zeitgemäßheit, in der Zukunft 

ederzugewinnen iſt, iſt ſchwer Gültiges zu ſagen. Zumal bei den herrſchenden Zuſtänden auch 

Muſikleben, wo die Zeitgemäßheit mit der Deutſchheit oft nicht das mindeſte mehr zu ſchaffen 

t. Wir leben da in Gefahren, von denen unſere Ahnen noch kaum etwas wußten, und die 

aktiſch zu bekämpfen ſie niemals in die Lage kamen. Wer damals dem deutſchen Weſen ent— 
genarbeitete, lag vor jedermanns Augen klar zutage; heute aber verbergen ſich die ärgſten 

inde mitten unter uns, ſind nur wenigen bekannt und machen darum den Kampf um die 

inerhaltung deutſcher Kunſt jo unendlich ſchwer. Um jo weniger ſind die in Frage kommenden 

ellen der Pflicht überhoben, die wirklich deutſchen unter den lebenden T Tonkünſtlern aufzu- 

hen und ſie bei gebotener Gelegenheit vor allem Volke als ſolche herauszuſtellen. 

So haben alſo Muſikfeſte auch heute noch eine Aufgabe, und alles Gerede darüber, daß ſich 

artige Einrichtungen innerlich längſt überlebt hätten, müßte eigentlich verſtummen vor der 

eö ße dieſer Aufgabe. Sie könnte auch nach der Richtung hin gefunden bzw. verſtärkt werden, 

5 die Leitungen der Niederrheiniſchen Muſikfeſte es ſich zur Pflicht machten, ſo ausgiebig wie 

glich würdige Werke rheiniſcher Tonſetzer herauszubringen und einzubürgern, alſo ſich in 

1 Dienſt der Heimat zu ſtellen. Was auf anderem Gebiete von Erfolg war, z. B. auf dem der 

alerei, müßte es auch auf muſikaliſchem werden können. 

Man mache gegen die Abhaltung von Muſikfeſten nicht geltend, daß das auf ihnen Gebotene 

t Jahrzehnten ſchon von den großen Mittelpunften des rheiniſchen Muſiklebens aus eigener 

aft geſchaffen werde. Für die wahre Feſtſtimmung mit all ihrem unwägbaren gehobenen 

nen und Außen iſt damit doch kein vollgültiger Erſatz geſtellt, und wir ſollten uns geradezu 

ſen Feſtgeiſt nicht rauben laſſen. 

Eine ſchwierige Frage bildete von allem Anfang an die Aufbringung der Mittel, welche zu 

ranſtaltungen in der Art der Niederrheiniſchen Muſikfeſte benötigt werden. Wer je in den alten 

ſtakten geblättert hat, weiß, wie große Sorgen dieſer Punkt den Ausſchußmitgliedern ge— 

entlich bereitet hat. Und dabei lebte man damals in Zeiten, die gegenüber den heutigen 

dene genannt werden müſſen. An der Geldfrage zu ſcheitern iſt gegenwärtig auch eine der 

uptgefahren, die den Niederrheiniſchen Muſikfeſten drohen. Denn die erforderlichen Summen 

fen jetzt in die Hunderttauſende. Außerdem iſt heute der Geld geiſt der Menſchen viel aus- 

brägter als ehedem, alſo daß die Anſprüche der in barer Münze zu Befriedigenden ſich ver- 

tnismäßig höher ſtellen als ehemals. Ein Ausweg aus dieſer Gefahr bietet ſich aber doch; ich 

e ihn darin, den Idealismus von einſt mächtig aufzurufen, die Mitwirkung bei einem Mufif- 

e mehr zu einer künſtleriſchen und volklichen Ehrenſache als zu einer Verdienſtmöglichkeit zu 

ichen, den Opferſinn der Herbergenden zu wecken und auf dieſe Weiſe innerliches Anteilnehmen 

h allen Seiten hin auszulöſen, das der Wirkung des Ganzen ohne Zweifel in hohem Maße 

zute kommen würde. Bedeutet es doch zugleich auch ein Wiederlebendigwerden alter ſchöner 

ſtgewohnheiten! 

Es müßte wahrlich ſeltſam zugehen, wenn den Niederrheiniſchen Muſikfeſten bei der Be— 
reitung dieſes einſt erfolggeſegneten Weges keine ſchöne Zukunft beſchieden wäre! Vorläufig 

me ich an, daß allem Widrigen zum Trotz eine ſolche Zukunft heraufzuführen aus inneren 

d äußeren Gründen möglich iſt, und daß infolgedeſſen alles verſucht werden muß, dieſen Traum 

die Tat umzuſetzen. Was die jährlichen großen Tonkünſtlerfeſte des Allgemeinen Deutſchen 

Aſikvereins ſeit langem nicht mehr leiſten und anſcheinend auch kaum noch zu leiſten willens 

d, nämlich wirklich deutſche zeitgenöſſiſche Muſik vorzuführen, könnte dann am Rheine geleiſtet 

d für das ganze Deutfchland fruchtbar gemacht werden. Damit träten die Niederrheiniſchen 
uſikfeſte wieder als eine muſikgeſchichtsbildende Macht auf den Plan, indem fie hülfen, neue 

itſche Meiſter zu finden, wie die Väter vor hundert Fahren die Neuen von damals, Beethoven, 

eber und Spohr, gefunden haben. Reinhold Zimmermann 



Die Umgeſtaltung der Welt Moskau und die Weſtle 
„Die geſegneten Länder“ Die Internationale iſt to 

Wie ſteht's, meine Herren Pazifiſten? 
Friedliche Durchdringung 

Cannes. Schon 908 A daß die Konferenz von 10 den Tre 
> bereien Poincarés zum Trotz zuſtandekommen konnte, iſt als Erfol 

zu buchen — für die Welt und auch für uns, denen von Frankreich her nichts a 
Tod und Verderben droht. Der ſtaatsmänniſchen Geſchicklich keit Lloyd Georges, de 

alten Hexenmeiſters, verdanken wir, verdankt die Welt dieſe le Begebenhei 
die das engliſche Staatsintereſſe dringend erheiſchte. 

Die Bedeutung von Genua liegt darin, daß zum erſten Male die Vertreter fa 
aller Nationen der ziviliſierten Welt ſich in wenigſtens äußerlicher Gleichberechtigun 

zu gemeinſamer Beratung zuſammenfanden, Sieger und Beſiegte, Valutaſtarke un 

Valutaſchwache, Bolſchewiſten und Imperialiſten. Ein geſchichtlicher Vergleich liet 

nahe mit dem Konzil von Konſtanz, auf dem kirchliche und weltliche Macht de 

Verſuch einer Ausgleichung erſtrebten. Eine gewiſſe Parallelität zwiſchen der 81 

ſammenkunft von Staatsmännern und mehr oder weniger Sachverſtändigen a 

Liguriſchen Meer und den letzten großen ökumeniſchen Konzilen des Mittelalter 

glaubt die „Frankf. Ztg.“ ſchon in den gewaltigen Vorbereitungen der Genuefe 

Konferenz feſtſtellen zu können, die mit dem Maſſenaufgebot von Konſtanz wet 
eifern konnten. „Aber auch das erinnert an jene Konzile von Konſtanz und Baſe 
daß der Ruf nach einer Amgeſtaltung der Welt heute wie damals immer laute 
und ungeſtümer durch die Welt geht. Damals war es das Schlagwort ‚Reform de 

Kirche an Haupt und Gliedern“, das die abendländiſche Chriſtenheit beherrſchte; heut 
iſt es die zur Angſt gewordene Sorge nicht nur um die wirtſchaftliche Wohlfahr 

obwohl das eines der drückendſten Beſchwerniſſe iſt, ſondern ebenſoſehr um de 

Fortbeſtand der abendländiſchen Kultur, vielleicht der Kultur überhaupt, die de 

Staatslenkern das Gewiſſen geſchärft hat.“ 105 
Die „zur Angſt gewordene Sorge“ um das Schickſal Europas kam unver 

in allen Reden zum Durchbruch, die an dem an dramatischen Augenblicken fo reiche 
Eröffnungstage von den Vertretern der großen Nationen gehalten wurden. Aue 
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in das große Amphitheater von Genua iſt man ſelbſtverſtändlich mit ſorgſam über- 

malten Masken getreten. Aber die Masken lüfteten ſich bisweilen mehr, als es jemals 

vorher geſchehen iſt. Jede der Delegationen nahm von Hauſe eine vorgezeichnete 
Marſchroute mit. Aber bei dem babyloniſchen Durcheinander ſo mannigfaltiger 

Gegenſätzlichkeiten fällt ſchließlich jede noch jo geniale Vorausberechnung der Wahr- 
ſcheinlichkeitsreſultante über den Haufen. Die Imponderabilien ſind es, die letzten 
Endes entſcheiden. 

„Es gibt Leute,“ ſetzt W. v. Kries im „Gewiſſen“ auseinander, „die behaupten, 
die Konferenz wäre nur eine grandioſe Erfindung, ein großartiger Einfall von Herrn 

David Lloyd George, um ſich ſelbſt im Amte zu erhalten, um mit dem verbogenen 
Heiligenſchein des genueſiſchen Allvaters vor ſeine Wählerſchaft zu treten, um der— 
geſtalt als ein Weltheiland das greuliche Geſpenſt der engliſchen Arbeiterbewegung 
vie einen Drachen erſtechen zu können.... Die Konferenz von Genua lobt, allein 
us Konferenz betrachtet, ihren Meiſter. Sie ſtellt irgend etwas nicht Faßliches, nicht 

n Worten Ausdrückbares dar, das in Paris ſehr deutlich empfunden wird. Von ihr 

zeht irgendeine Kraft auf, welche die Volkswirtſchaftler genötigt hat, über gewiſſe 

Dinge nachzudenken, die den Politiker zwingt, ſich mit volkswirtſchaftlichen Dingen 
zu beſchäftigen, die den Feuilletoniſten veranlaßt, die Stacheldrähte des Verſailler 
Friedens wenigſtens mit Papierblumen zu verzieren, und die in allem und jedem 
Sinne anti-franzöſiſch, vor allem aber durchaus engliſch iſt.“ Was wir 

n Genua ſehen, iſt eine Phantasmagorie der politiſchen Einbildungskraft Lloyd 

Seorges. „Er kennt die Schwäche ſeiner Poſition genau, er kennt nicht nur die 

Schwäche ſeiner perſönlichen Stellung, er iſt beſſer unterrichtet als ſeine Landsleute 
über die Realität der Bedrohung Englands durch Frankreich. Dennoch wird er nie 

ind nimmer dieſe Gefahr zugeben, und deswegen hat er die Konferenz von Genua 

erfunden, um dort zu beweiſen, daß England immer noch die größte Weltmacht iſt, 
veil es die größte Weltmacht ſein will. Die deutſche Politik vertritt das umgekehrte 
Prinzip. Sie behauptet, keinen Willen zu beſitzen außer dem vorgeſchriebenen, im 

Brivatdienjtvertrag von Verſailles verbindlich unterzeichneten, und ändert doch 
in der Vorſtellung der Welt hinſichtlich Deutſchlands und des deutſchen Volkes 
ücht das geringſte.“ 4 N 

. 50 

Die große Senſation von Genua waren die Ruſſen. Nach langen Jahren, deren 

Autige Schleier zu lüften vielleicht niemals ganz gelingen wird, tauchten ſie plötzlich 

wieder auf, um mit der weſtlichen Ziviliſation Fühlung zu nehmen und die ver- 
:ammelten Tore wieder dem Kapitalismus zu öffnen, dem fie einſt Todfeindſchaft 
geſchworen hatten. Die Illufion, daß man der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft mit der 

„Waffe des Marxismus“ von außen her beikommen könnte, hat damit ihr deutlich 
ichtbares Ende erreicht. Genua bedeutete in dieſem Sinne für die Ruſſen fo etwas 
vie einen Gang nach Kanoſſa. Und daß ſie, wie merkwürdigerweiſe ſonſt ganz helle 

Röpfe es offenbar erwartet hatten, keineswegs im Büßergewande ſich nahten, auch 
ücht als zerlumpte Geſtalten in blutbeſudelten Bluſen, vielmehr als regelrechte 
Diplomaten mit ſchneeweißen Vorhemden und glatten Manieren, zudem eher dreiſt 

als ſchüchtern — das war es, was ihnen den erſten Überraſchungserfolg eintrug. 
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Faſt konnte es ſcheinen, als ob aus der ungenierten Sicherheit, mit der ſich die bis 
vor kurzem noch verfemten Gäſte aus dem Oſten im Kreiſe der „geſitteten“ Na- 
tionen bewegten, der helle Hohn hervorgrinſe: „Ihr Phariſäer, der einzige Unter- 

ſchied zwiſchen uns und euch iſt ja doch nur, daß ihr den Dolch, mit dem wir uns 
freiweg den Weg gebahnt, in den heuchleriſchen Falten eures Gewandes verborgen 
tragt.“ Einmal verſuchte Rumänien — ausgerechnet — ſich „moraliſch“ zu gebärden. 
Es ſetze ſich nicht widerſpruchslos, erklärte es, an den gleichen Tiſch mit einer Macht, 

die ihm Beßarabien geſtohlen habe. Es gab das ſogar zu Protokoll, aber — man 

blieb nichtsdeſtoweniger beiſammen, der Olymp der Sieger mit den Minderwertigen, 

die, wie es eigentlich im Code von Genua vorgeſehen war, anbetend 1 empor- 

ſchauen müſſen. 

Der erſte Tag der Konferenz hat wie ein Blitzlicht die ganze Lügenhaftigkeit der 

Atmoſphäre enthüllt. „Der ruſſiſche Delegierte“, ſchreibt die Wiener „Neue Freie 

Preſſe“, „war der einzige, der die künſtliche Harmonie und die falſche Biederkeit 
der Eröffnungsſitzung zu ſtören wagte und der allen Bannflüchen zum Trotz das 

Abrüſtungsproblem und die Frage weiterer Konferenzen zur Sprache brachte. Er 
war der einzige, der nicht einſchwenkte, wie es von oben her befohlen war und 

der wenigſtens den Verſuch machte, etwas wie Wahrhaftigkeit in die offizielle 

Waſſerſuppe hineinzubringen. Fämmerlich dieſes Europa, das ſich von dem 
Vertreter des mit Blut befleckten und auch nach dem Zeugnis Lenins 
zuſammengebrochenen Bolſchewismus belehren laſſen mußte! Jämmer— 
lich dieſer Anblick von Menſchen, die wie mit Scheuklappen behaftet den Irrpfad 
wandeln, während jeder einzelne genau verſteht, daß Unmögliches beabſichtigt 
wird und daß auf die Dauer ein Syſtem der Unehrlichkeit nicht zu ſiegen vermag. 
Der Bolſchewismus iſt geſchlagen, allein wie traurig iſt dieſer Erfolg, wenn jene, 

die ihn errungen haben, gelähmt und durch Haß und gegenſeitige Eiferſucht ge— 

knebelt find, wenn fie ohne Zielbewußtſein dahintaumeln, unfähig breiterer Menſch⸗ 
lichkeit und ſeeliſcher Entfaltung. Ein bolſchewiſtiſcher Miniſter des Außern ſprach 

über Abrüſtung! Er, deſſen Truppen die kaukaſiſchen Staaten unterdrückt haben und 
deſſen ganze Gewalt auf Wilitarismus beruht.“ 

Aber den Vertretern des „ blieb die Antwort im Halfe ſtecken. 

0 1 
Eine Gruppe für ſich bildeten in Senuh die Neutralen. Die gleichen Nöte be⸗ 
wirkten, daß ſie ſich zu einer lockeren Gemeinſchaft zuſammenſchloſſen, um ihren 

Forderungen mehr Nachdruck zu verleihen. 
Wenn die Oeutſchen bei ſich zu Hauſe das Leben und Treiben der valutaſtarken 

Ausländer aus Neutralien beobachten, ſo drängt ſich ihnen ihr Elend doppelt ſtark 
ins Bewußtſein, und ſehnſüchtig ſchweift der Blick nach den „geſegneten Ländern“, 

die keine oder nur geringe Geldentwertung kennen. Sind nun dieſe Länder wirklich 
ſo geſegnet? Genua, woſelbſt ſie hinter Konferenztüren ihr Leid klagten, gab darauf 
die Antwort: Nein. I 

Vor kurzem zeichnete ein Sonderkorreſpondent des „Tag“ in wenigen Zügen 

die Wirtſchaftslage der Schweiz, die vom Kriege verſchont und im Beſitze einer 
vollwertigen Währung doch eigentlich in den glücklichſten Verhältniſſen leben müßt 
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Hein das Gegenteil iſt der Fall. Der Staatshaushalt der Schweiz war, bei etwa 

% Millionen Einwohnern, Anfang des Jahres mit 4 Milliarden Franken Staats- 

hulden belaſtet, die hauptſächlich auf die lange Kriegsbereitſchaft und die Arbeits- 
'ſenunterſtützung zurückzuführen find. Die Volkswirtſchaft befindet ſich in einem 
öchjt kritiſchen Zuſtand. Handel und Gewerbe liegen danieder, Hand in Hand 

amit geht eine große Teuerung. Eine Folge der ſchlechten Wirtſchaftslage iſt die 
ermehrte Auswanderung. Größtenteils handelt es ſich um vollwertige Arbeitskräfte, 

lußerdem haben ſich nicht unbedeutende Gewerbezweige im Auslande angeſiedelt, 

eſonders im nahen Elſaß. Die dortigen billigeren Arbeitskräfte uſw. erlauben es 
men, ihre Auslandskundſchaft zu bedienen, was von der Schweiz aus nicht möglich 

t. Der Schaden, der aus ſolcher Abwanderung erwächſt, iſt leicht zu ermeſſen. Der 
iedrigen deutſchen Valuta ſteht die hohe ſchweizeriſche gegenüber. Deutſchland, das 
züher ein ſehr guter Abnehmer für die Schweiz war, kann ſich den koſtſpieligen 

inkauf in Franken nicht mehr geſtatten. Ein Beiſpiel: Frankreich, deſſen Valuta 

edeutend höher iſt als die deutſche, kann den Schweizern trotz Zoll und Beförde— 

ungskoſten z. B. Meſſingblech billiger liefern als die einſchlägigen ſchweizeriſchen 

abriken. Naturgemäß iſt der deutſche Wettbewerb auf dem Schweizer Innenmarkt 

och viel drückender. Die Ausfuhr der Schweiz iſt denn auch ſehr gering geworden, 
nd gegen die übermäßige Einfuhr muß fie ſich verzweifelt wehren. Uhren-, Textil- 

nd Gaſthausgewerbe, neben der Maſchinenerzeugung die wichtigſten der Schweiz, 

nd heute in ihrer Arbeit auf ein Mindeſtmaß beſchränkt. Ohne die Ausfuhr nach 

deutſchland kann das Uhrengewerbe nicht beſtehen. Das zeigt ſich heute. Das Textil- 
werbe beſteht hauptſächlich im Anfertigen von Stickereien. Das nahe Vorarlberg 

lit feinem ſehr entwickelten Stickereigewerbe beſiegt infolge der niedrigen Kronen— 

ährung den ſchweizeriſchen Wettbewerb auf dem Weltmarkte. Der deutſche Markt 
überdies den eidgenöſſiſchen Stickereien verſchloſſen worden. Es beſtehen ſcharfe 

infuhrverbote zugunſten des gleichen deutſchen Gewerbes, das beſonders im Erz— 
birge blüht. Das eidgenöſſiſche Gaſthausgewerbe kennt faſt nur noch ſchwarze Tage. 
icht nur die prachtvollen Hotelpaläſte ſind leer oder gering beſetzt, ſondern auch 

e mittleren und kleineren Gaſthäuſer leiden ſchwer. Das ganze Fremdengewerbe 

-wieviel Betriebe und Perſonen find nicht darauf eingeſtellt? — leidet an Schwind- 

cht. Die valutaſchwachen Länder entſenden verhältnismäßig wenige Reiſende nach 

er Schweiz, und diejenigen der anderen Länder genügen bei weitem nicht. Dazu 

mmt noch, daß die Schweizer Rundfchaft ſelbſt ſtark zurückgegangen iſt. Sehr viele 

chweizer verbringen ihre Erholungszeit in dem für fie fo billigen Deutſchland oder 
ſterreich. Während der Sommermonate des vorigen Jahres war z. B. der Schwarz— 

ald überfüllt mit Schweizern. Das ſelbe wird in erhöhtem Maße in der bevor— 
henden Sommerſaiſon der Fall ſein. 

Vor kurzem brachte die „Köln. Volksztg.“ eine Reihe höchſt intereſſanter Skizzen 
m der Schweizer Grenze. Der Gewährsmann des Blattes faßte feine Eindrücke 

im Schluß wie folgt zuſammen: 
„Was künftig werden wird, iſt mehr als fraglich. Tatſache iſt, daß der heimat— 

zeſte und treueſte Bürger Europas, der Schweizer Eidgenoſſe, ſeinem Lande 
treu geworden iſt des Eigennutzes wegen. Erhebend iſt das Schauſpiel 
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nicht. Was uns die Schweiz ſchon ſo oft vorgehalten hat: daß ſich die Deutfchen im 

Ausland immer ſelber fo gut wie möglich blamierten, iſt reichlich aufgewogen. Ir 
dieſer Hinſicht ſind wir mit der Schweiz ausgeglichen, nur iſt unſer Gewinn teuf 
erkauft. 

Was werden wird? Die Schweizer Verbraucher find auf Jahre hinaus mit Waren 
verſehen. Und auch Schweizer Geſchäfte find mit deutſcher Valutaware teilweiſe 

vollgepfropft. Der Verkauf deutſcher Waren an das ſchweizeriſche Geſchäftshinter 
land wird auf Fahre hinaus brach liegen. Und der Einkauf der Eidgenoſſen in 
eigenen Lande wird auf Jahre hinaus ſtoppen. Der Schaden liegt auf beiden Seiten 

der größte Schaden völkiſch auf ſeiten der Schweiz. 

Ich ſprach mit einem Eidgenoſſen aus dem St. Galler Gebiet; er iſt 40 50 
alt und hat 25 Paar Schuhe auf Vorrat. (Damit chan-i achz'g Jöhrli alt were“ 

meinte er.) Ich ſprach mit einem Landwirt aus Heriſau: er hat für 60 000 Mar 
Stoffe auf Vorrat. Ich ſprach mit einer Dame aus Zürich: ſie hat Wäſche auf 
20 Fahre und Koſtüme für ſich und ihre Töchter auf 10 Fahre (in dieſem Falle: 

Mode Nebenſache, Hauptſache: Kauf). Ich ſprach mit verſchiedenen Handwerkern 

aus verſchiedenen Kantonen: ſie haben Handwerkszeuge fürs ganze Leben, auch 

wenn ſich das Geſchäft vergrößert. Ich ſprach mit einem jungen Mann aus Luzern; 
er iſt auf 6 Fahre verſorgt. Außerdem hat er eine Geige gekauft. Nicht teuer, nut 

1300 Mark, was damals (im Januar) 30 Fränkle waren. Sein Maidli müſſe Geige 
lernen, ſagte er. Das Maidli muß aber erſt geboren werden. Ich ſprach mit Dußen: 

den: alle find mit allem Nötigen und Unnötigen verſehen, mit Taſchenmeſſern 
Beſtecken, Brieftaſchen, Geldbörſen, Reiſekoffern, Taſchentüchern, ſeidenen und lei 

nenen, Kravatten, Schirmen, Stöcken, Kleidern, Seifen, Parfüms, photographiſchen 

und anderen Apparaten, mit Handwerkszeug, dies beſonders, Kinderſpielen für Ge: 

borene und Ungeborene, ſogar mit Sporen und Reitpeitſchen. Sie benötigen alf 
auf Jahre hinaus aus der Schweiz nur noch Lebensmittel. 

Der beliebige Ausverkauf Deutſchlands — an allen ſeinen Grenzen — wit 
vielleicht mit eine Urſache zu Deutſchlands Ruin. Ganz beſtimmt aber iſt er eine 

Arſache zum Ruin der Schweiz. Mit ein Grund zu jahrelanger Arbeitsloſigkeit il 
bier gelegt. u 

Die Länder befinden ſich im Finiſh um den Sieg der Pleite; die valutaſtarken 
ein kaufen ſich — die valutaſchwachen verkaufen ſich in letzter Kraft. Wird eing 

Sieger fein?“ 

Die ſchweizeriſche Politik, die am Ende des Krieges und am Anfang der Revo 
lution faſt vollſtändig nach Frankreich orientiert war, iſt langſam ins g 
geraten. Noch hat ſich die Erkenntnis, in welchem Grade das wirtſchaftliche „ 
der Eidgenoſſenſchaft von einer Reviſion des Friedensvertrages abhängig iſt, nich 

Bahn gebrochen. Noch nicht. 
* * N 

* 1 

Während die Diplomaten aus aller Welt nach Genua zuſammenſtrömten, gaben 
ſich in Berlin Vertreter der drei Internationalen ein Stelldichein, um auch in 
ihrem Sinne das Schickſal der Welt zu bereden. Es war eine „Tagung mit Hinder 
niſſen“. Der Redner des Exekutipkomitees der zweiten Internationale, Vander 
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velde, hinter dem u. a. die ſozialdemokratiſchen Parteien in Deutſchland, Däne— 

mark, Holland, die Arbeiterparteien in England und Belgien und die rechtsgerichteten 

Sozialiſten in den Randſtaaten, der kleinen Entente, Latein-Amerika uſw. ſtehen, 

verlangte von der dritten Internationale Bürgſchaften gegen deren Zerſetzungs— 
beſtrebungen und ſchließlich und nicht zum mindeſten — Vertrauen. Radek gab ihm 

die Antwort der dritten Internationale: „Wir ſagen dem Bürger Vandervelde ins 
Geſicht: für keinen Groſchen Vertrauen!“ 

Jn einem ſolchen Geiſte grimmigſter Feindſchaft begegneten ſich die Leute, die 

ſich allen Ernſtes anmaßten, gegen Genua eine Einheitsfront des Prole— 
tariats zu errichten. Denn das war am Ende die unſichere und durchlöcherte Platt— 

form, auf der man ſich nach uferloſem Gezänk, nach mehrfachem Bruch doch noch 
zuſammenfand: Die gemeinſame Demonſtration gegen die Konferenz. 

Eine Demonſtration! Nichts weiter. Kann ſich der Bankrott der roten Inter- 

nationale deutlicher ſpiegeln, als in dieſem blutleeren Beſchluß? Der „Hannov. 

Kurier“ urteilt ſehr treffend: „Allzu viele Hoffnungen kann ja das deutſche Volk 

und können mit ihm alle Völker der Erde ſowieſo nicht auf die Ergebniſſe der Kon— 

ferenz in Genua ſetzen. Das iſt aber noch lange kein Grund, nun womöglich dahin 
zu ſtreben, daß auch noch der letzte Reſt von Hoffnung für den künftigen Wieder— 

aufbau Europas zuſchanden gemacht wird, ehe noch irgend etwas Greifbares in 

Genua zuſtande gekommen iſt. Die Kräfte, die im Rahmen der drei Internationalen 

gegen Genua angehen wollen, haben ja ſelbſt eben erſt den klarſten Beweis erbracht, 

daß ſie ganz und gar nicht in der Lage ſind, beſſere poſitive Arbeit für 

die Völker Europas zu leiſten, als das alle Diplomaten der Welt in dieſen 

letzten Jahren vermocht hätten. Wenn das deutſche Volk nur geringe Hoffnungen 

auf Genua ſetzen darf, ſo muß es ohne alle Hoffnung für ſich die Dinge betrachten, 
die ſich auf der unfruchtbaren Tagung der drei Internationalen in den Mauern 
Berlins zugetragen haben.“ 

„Die Internationale iſt tot“ — das muß ſelbſt ein überzeugter Sozialiſt zugeben. 
„Die Arbeiter der Siegerſtaaten ſahen — es kann nicht anders bezeichnet werden — 
mit Behagen zu, wie ihre meiſt monarchiſchen Staaten der deutſchen Republik 
nit der Siegerfauſt die Kehle zuzudrücken ſich anſchickten. Sie ſchauten untätig zu. 
Die Arbeiter der Siegerländer nehmen heute die ungeheueren Leiden monatelanger 
Arbeitsloſigkeit auf ſich, die dem Mangel einer Konſolidierung des Wirtſchaftslebens 
ber am Kriege beteiligten Länder, insbeſondere Oeutſchlands, entſpringt. Es ift 
eine internationale Aktion der Arbeiterſchaft zuftande zu bringen. Die 
Internationale iſt tot.“ 

* * 
K 

. Kein Vertreter der deutſchen Mehrheitsſozialdemokratie fiel dem Belgier Vander— 
elde ins Wort, als er im deutſchen Reichstag zu ſagen wagte: „Hier im Deut- 
chen Reichstage, wo der Krieg begonnen wurde — —“ 

Leider gibt es trotz der eindringlichſten Lehren der Praxis innerhalb der Mehr- 
eitsſozialdemokratie nur wenige führende Köpfe, die von dem nationalen Gedanken 
erfüllt und zugleich entſchloſſen find, aus ihm die richtigen Folgen für die Politik 
es Reiches zu ziehen. Eine ebenſo wirkſame wie logiſche Abrechnung mit derjenigen 
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pazifiſtiſch- internationalen Strömung, unter deren Einfluß die Sozialdemokratie 

bis jetzt ſteht, hat kürzlich die ſozialiſtiſche Rundſchau „Der Firn“ gehalten. Aus- 

gehend von den letzten Forderungen der Reparationsnote ſchrieb das Blatt: „In 
unſere Empfindungen miſcht ſich heute, wie ſchon ſo oft, ein anderes Gefühl — ein 

Gefühl bitterer Scham und heiligen Zornes. Wir gedenken jener Strömungen, die 
ſchon während des Krieges entſtanden, die ſich gegen den Verteidigungswillen des 

deutſchen Volkes richteten, Deutſchland ſchlechthin als die Verkörperung finſterer 

Gewalt, die Feinde dagegen als die Vorkämpfer idealer Gerechtigkeit, als die Be— 
wahrer der Ziviliſation, als die Lichtbringer überhaupt hinzuſtellen. Wir ſchämen 

uns, daß jene Strömungen in die tragenden Kräfte des deutſchen Volks— 
ſtaates einzudringen vermochten, und wir beklagen es aufs tiefſte, daß auch 
die Mehrheitsſozialdemokratie dieſen zerſtörenden Kräften jo wenig Widerſtandskraft, 
entgegenſetzte, daß die Ungereimtheiten, von denen jene Strömung erfüllt iſt, 

heute nahezu ofizielles Glaubensbekenntnis dieſer Partei geworden ſind. 

Damit hat die Sozialdemokratie die Politik, die ſie während des Krieges beobachtete, 

glattweg preisgegeben, hat wertvolle Kräfte von ſich geſtoßen und hat bis heute 

der Arbeiterklaſſe die Orientierung in den außenpolitiſchen Fragen 
unmöglich gemacht. Es iſt ſo weit gekommen, daß eine Wahrung der Rechte 

Deutſchlands gegenüber den Raubinſtinkten in Weſt und Oft vielen Parteimitglieder 

als Prinzipienverrat erſcheint, daß die Vertretung der nationalen Intereſſen ſo 

gut wie ganz zur Sache der Feinde der Republik geworden iſt und daß Verfaſſungs- 
treue und nationale Geſinnung in den weiteſten Kreiſen als nicht zu Were 

Gegenſätze empfunden werden. 

Es iſt darum eine zwar peinliche, aber doch ernſte Pflicht, auszuſprechen, was 
war und was iſt. Es war ſo, daß eine mehr und mehr erſtarkende Strömung in der 

Frage der Kriegsſchuld dem Standpunkte der Feindſtaaten entgegenkam. Es war 
ſo, daß dieſe Strömung die gewiß barbariſchen Ausſchreitungen in der Kriegführung 

vornehmlich auf der eigenen, deutſchen Seite ſah, daß ſie den deutſchen Militarismus 

anklagte, während ſie die gleichen Erſcheinungen auf feindlicher Seite 
als provoziert und weniger erheblich hinſtellte. Es war fo, daß dieſe Strö- 
mung die verlogene Legende von der Befreiermiſſion der e 

ihrerſeits gläubig aufnahm und in Oeutſchland verbreitete. N 

Das Mitleid der Sieger wecken und ſich ſo ihr ſchonendes Wohlwollen 

die Sozialdemokratie und iſt das deutſche Volk von Enttäuſchung zu Ent- 
täuſchung getaumelt. Von Compiegne nach Verſailles, von Verſailles nach Spag 
und nach London, dann nach Cannes und nun nach Genua — und der Weg hat 

nur immer abwärts geführt. Die Sozialdemokratie aber hat unverbrüchlich an dieſer 
Politik feſtgehalten, ſie hat ſchließlich den Kanoſſa-Gang angetreten und hat vo 3 

der Internationale die Schuld Deutſchlands am Ausbruch des Krieges 
anerkannt. 1 

Das Diktat der Sieger iſt das Ergebnis einer Politik von drei Fahren, einer 
Politik, die rein ideologiſch abgeſteckt war: Jetzt mögen die pazifiſtiſchen Herr 
ſchaften den deutſchen Arbeitern raten. Die deutſchen Arbeiter hungern ſchon 
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heute, und es iſt gewiß, daß ſie bald noch viel mehr hungern müſſen. Jetzt geht zu 
den Staatsmännern drüben, zu den Heilbringern, zu den Befreiern, und erprobt 
die Kraft eurer Ideen! Wenn irgendwann, dann iſt jetzt Zeit dazu! Wir 
wollen ſchweigen und des Erfolges harren!“ 

| 3 | 

Deutſchlands Feinde haben es ſich von jeher angelegen fein laſſen, die Ver— 

bindung mit dem weltbürgerlichen deutſchen Geiſtesleben zu pflegen. Alle die 
Schriften und Flugblätter eines Fürſten Lichnowsky, eines Mühlon, Friedr. Wilh. 
Foerſter und vieler anderer tauchen immer wieder im beſetzten Gebiet als ſchätzens— 
werteſte Hilfsmittel der feindlichen Propaganda auf. Und ſelbſt wenn unſere Nach— 

barn jenſeits der Vogeſen eines Tages einſehen müßten, daß in einer Welt, die 

wieder ins Gleichgewicht zu kommen ſucht, ſie allein den Kult der Waffen und 

Rüſtungen nicht fortſetzen können; ſelbſt wenn fie einmal vielleicht um des guten 
Dollars willen, den Amerika niemals zu militariſtiſchen Anſchaffungszwecken her— 
leihen wird, notgedrungen in eine Einſchränkung auch ihrer Wehrmacht einwilligen 
jollten — Herrn Poincarés Ziele, das möge man ſich in Deutichland immerwährend 
vor Augen halten, werden unentwegt dieſelben bleiben, und nur die Methode wird 

wechſeln. Kann ſich die franzöſiſche Politik gegen Preußen nicht mehr ſo ausſchließlich 

wie bisher auf die militäriſche Gewalt ſtützen, ſo tritt im Augenblick um ſo ſtärker 

und zielbewußter der Plan der „friedlichen Durchdringung“ in Kraft. Der 

Pariſer Korreſpondent der Stockholmer „Nya dagligt Allehanda“ vom 15. März 
1922 (wir bedienen uns einer Überſetzung des „Reichswarts“ hat aus gründlicher 

Sachkenntnis heraus — man ſieht wieder einmal, wie viel beſſer das Ausland 
unterrichtet iſt als wir — die Grundzüge dieſer Politik auseinandergeſetzt. In dieſer 

„Zukunftsperſpektive“ heißt es: „Eine wirkliche Entwicklung nach der politiſchen 
Autonomie der Rheinlande hin hat zwar unter Führung der rheiniſchen Aktiviſten 

ſtattgefunden, Smeets in der Rheiniſchen Republik und Dorten in der Rheiniſchen 

Warte, aber die engliſche Oppoſition und die franzöſiſche Unentſchloſſenheit haben 
nur moraliſche Eroberungen zugelaſſen. Die politiſchen Freiheitsbeſtrebungen an den 
Ufern des Rheins bedürfen vorteilhafterer Umſtände, um gute Früchte zu tragen. 

Sie verlangen ebenſo eine ununterbrochene und methodiſche Aktivität wie eine ruhige 

und klare Atmoſphäre. Die diplomatiſche Spannung zwiſchen Berlin und Paris iſt 

hiefür unvorteilhaft. Die Errichtung einer Zollbarriere am rechten Rheinufer, um 

Deutſchland zur Nachgiebigkeit zu zwingen, rief eine natürliche Erregung bei allen 

denen hervor, die einen Teil ihrer wirtſchaftlichen Aktivität nach Weſten zu wenden 

wünſchten. Vom intellektuellen Geſichtspunkte aus hat Frankreich verſucht, die alten 

Traditionen wieder aufleben zu laſſen und dem Geſchmack für die römiſch-galliſche 

Kultur wieder neues Leben zu geben. Gegenüber dem preußiſchen Geiſt mit ſeinem 
beträchtlich ſlawiſchen Einſchlag und ſeiner proteſtantiſchen Religion kann Frankreich 
bei den Bewohnern der Rheinprovinz mit Recht auf die germaniſche Raſſenverwandt— 

ſchaft und die katholiſche Gedankengemeinſchaft hinweiſen. Daß die lateinische Kultur 
auf dieſe Grenzbewohner eine ſtarke Anziehungskraft ausübt, ſcheint aus dem Buche 

hervorzugehen, das Peter Hartmann im Fahre 1921 im Zorn gegen „Frankreichs 

intellektuelle Wirkſamkeit am Rhein“ geſchrieben hat. Der franzöſiſche Einfluß darf 
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jedoch nicht überſchätzt werden, denn er ſtößt auf einen ebenſo energiſchen, wie 
methodiſchen Widerſtand von deutſcher Seite. Hugo Stinnes hat einen rückſichtsloſen 
Boykott organiſiert, der den Kontakt zwiſchen den franzöſiſchen und rheiniſchen 

Elementen immer ſchwieriger macht. Die Vorleſungsſäle ſtehen mitunter leer. Um 

ihren intellektuellen Penetrationsplan und ihr politiſches Autonomieprogramm ver- 
wirklichen zu können, iſt ſeitens der angedeuteten Beeinfluſſungen eine methodiſche 

und ununterbrochene Aktivität erforderlich. Es iſt nicht genug mit der Über— 

wachung der preußiſchen Offenſive. Es gilt zu handeln, nicht mit dem harten 

Stahl der Waffen, ſondern mit weichen Handſchuhen der Politik. Eine 

Beſatzungsarmee, das lebende Symbol der franzöſiſchen Willenskraft, iſt notwendig, 
aber keineswegs ausreichend. Was vor allem nötig iſt, iſt ein methodiſches Pro— 

gramm, eine gute Verwaltung und eine wirtſchaftliche Durchdringung.“ 

Dieſes Ziel fordert unendlich größere ſtaatsmänniſche Eigenſchaften: Klaren 
Blick, Entſchloſſenheit, Geſchmeidigkeit und Mäßigung, als eine brutale Annektion. 
Annektionen find Werke der Gewalt, die niemals von langer Dauer find. Eine wahre 

Politik iſt ein evolutiver Transformisnnus, der die dürren Lagerkränze des Siegers 

überlebt. Die deutſchen Eroberungen Napoleons ſtürzten im Laufe von ein paar 

Monaten für immer zuſammen, während ſeine deutſche Politik durch mehrere 
Generationen lebte. Die Politiker der dritten Republik haben keine Abſicht oder 

Luſt, die ephemären Siege des genialen Korſikaners nachzuahmen. Sie wünſchen 

zugleich ſtark und gerecht, aufmerkſam und geſchmeidig, liebenswürdig und ent— 

ſchloſſen zu ſein, aber wiſſenſchaftlich und weniger oratoriſch.“ 

Die kulturelle und wirtſchaftliche Werbung Frankreichs, die von Elſaß- Lothringen 

durchs Saarland nach Trier und Koblenz führt, und ſich in das beſetzte reichsdeutſche 

Gebiet hinein fortſetzt, iſt jetzt ſchon zu einem Syſtem von unheimlicher Wirkſamkeit 

ausgeſtaltet, und die Anſtrengungen nach dieſer Richtung werden ſich wie geſagt 

verdoppeln, falls Frankreich aus weltpolitiſchen Rückſichten ſich eine gewiſſe Be— 
ſchränkung im Gebrauch ſeiner Gewaltmittel auferlegen müßte. Auch wir ſollten, 

wie jener Verehrer des Herrn Poincaré es ſo ſchön auszudrücken weiß, „zugleich 

ſtark und gerecht, aufmerkſam und geſchmeidig, liebenswürdig und entſchloſſen, aber 
wiſſenſchaftlich und weniger oratoriſch“ beizeiten die entſprechende Gegenwehr 
treffen. 

mm 



has Problem der Straßburger 
AUniverſität 
5 es ein ſolches? Gewiß. Weil es ein 

elſaß-lothringiſches Problem gibt, das 

in der Straßburger Aniverſität zuſpitzt. 

elſchtum und Oeutſchtum ſtoßen hier hart 

feinander. Wir waren ſtolz auf unſere Straß 

rger Univerſität, die 1872 ihre Auferſtehung 

erte. Heute ſchaut Frankreich mit Enthufias- 

is auf das geiſtige Bollwerk am Rhein, das 

23 franzöſiſch geworden, aus dem die 

utſche Sprache vollſtändig vertrieben 
rden iſt. So wollten die Heißſporne es auch 

Eden Volksſchulen und den übrigen Lehr- 

talten halten. Aber das Volk, das zu 90 

ozent Oeutſch ſpricht, bäumte ſich dagegen 

Die Welſchen fühlen es ganz gut, daß ſie 
linken Rheinufer von Baſel bis Holland 

Granit beißen und vermehren darum ihre 

ſtrengungen, das deutſche Land zu ver— 

lichen. 

in der „Nouvelle Revue Luxembour- 

ise“, Januar 1922, heißt es: „In Frant- 

h ſcheint das wiſſenſchaftliche Leben voll— 

idig zu erſtarren. Es iſt längſt nicht mehr 

im Mittelalter, wo man mit einem ge- 

ſen Scheine von Recht behaupten durfte, 

Magiſterium ſei bei Frankreich, das Im- 

ium bei Oeutſchland. Längſt iſt das Magi— 

ium, wie in der Philoſophie fo in den ande- 

Wiſſenſchaften, den Händen Frankreichs 

glitten und an Oeutſchland gefallen. Hier 

ſiert trotz der wirtſchaftlichen Verelendung 

rall friſches Leben; auf allen Wiffensgebie- 

wird um letzte Einſichten gerungen, und 

ausſichtlich fällt hier die Entſcheidung über 

geiſtige Zukunft Europas.“ 

rankreich wird dieſe Beurteilung natürlich 

zurückweiſen und ſeine Bemühungen um die 

geiſtige Führung Europas verdoppeln, nach- 

dem ihm mit Hilfe Englands, Italiens und 

nicht zuletzt Amerikas die politiſche Macht zu— 

gefallen iſt. Bereits in der Ara Millerand wur- 
den der Straßburger Univerfität bedeutende 

Mittel zur Verfügung geſtellt. Berufungen an 

entlegenſte Fakultäten Frankreichs gingen aus 

und bedeutende Namen leiſteten dem Rufe 

Folge, ſo daß gegenüber der deutſchen Zeit 

eine große zahlenmäßige Steigerung ſich er— 

gab, wie aus folgender Überficht hervorgeht: 
IN N Profeſſoren 
Fakultät a 

1. Katholiſch-theologiſche ...... 8 15 

2. Evangeliſch-theologiſche ..... 9 14 

5. Rechts- und ſtaatswiſſenſch. . 15 26 

*WMediziniſce 21 40 

Phioſoßbiſch 22 39 

6. Mathemat.-naturwiſſenſch. .. 17 3 

7. Phärmazeutiſc hte — 8 

n 

Somit iſt die franzöſiſche Univerfität in dem 

deutſchen Straßburg der berühmten Sorbonne 

in Paris nahegerückt, wenn auch letztere immer 

die größere Anziehungskraft für die Akademi— 

ker ausüben wird, die aus der Provinz zu dem 

gleißenden Zentralpunkt hinſtreben. Der ein— 

heimiſche Nachwuchs iſt unter den Profeſſoren 

nur ſchwach vertreten; es wird dies wohl auch 

jo bleiben, da aus der Tragik einer Doppel- 

kultur, an der das Elſaß früher gelitten hat und 

noch heute leidet, ſchöpferiſche Geiſter erſten 

Ranges nicht hervorgehen können. In einigen 

„Tag“ Artikeln habe ich den Nachweis dafür zu 

führen geſucht. (S. 1907: 287, 370, 6395 1908: 

135, 392; 1909: 120.) 

Die Zahl der Studenten ſtellt ſich folgender- 

maßen: 1904: 2000-2100; 1921: 2500. Die 
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höhere Zahl iſt darauf zurückzuführen, daß es 

in Frankreich modern iſt, ein Jahr in Straß— 

burg ſtudiert zu haben. 

So ſcheint ja alles in beſter Ordnung und 

von einem „Problem“ nicht die Rede zu ſein. 

Und doch iſt es ſo. Die Straßburger Zeitung 

„Der Elſäſſer“ hat einen Zankapfel in die Ent- 

wicklung geworfen, indem ſie am 24. Februar 
d. F. ſchrieb: „Die Rolle der Straßburger 

Univerfität wird zu wenig als das erfaßt, was 

ſie tatſächlich iſt und ſein muß: ein nationaler 

Brückenkopf und außerdem ein internationaler 

geiſtiger Umſchlagsmarkt.“ 

Über den erſten Punkt find ſich alle Fran- 
zoſen einig: die Straßburger Univerſität ſoll 

franzöfifches Denken und romaniſche Kultur 

verbreiten. „Der Elſäſſer“ widerſpricht dem 

nicht, ſondern verlangt nur, daß „das Deutſche, 

als Sprache der überwiegenden Mehrheit un— 

ſerer Bevölkerung, nicht nur in Primärſchulen, 

Colleges und Lyeees gepflegt werde, ſondern 

auch auf unſerer Univerfität“. Er weiſt auf den 

Widerſpruch hin: „Man will franzöſiſches 

Denken in einem deutſchſprachigen Volks- 

ſtamme ſäen, und tut es auf franzöſiſch!“ 

Auch die „Straßburger Neue Zeitung“ 

ſtimmt dem (1. März d. 3.) bei. „Straßburg 
vorgeſchobener Poſten am Rhein, Straßburg 

Europäiſche Aniverſität!“ Aber alle Fremden, 

ſo heißt es weiter, wundern ſich ausnahmslos, 

daß auch nicht ein einziger Profeſſor eine Vor— 

leſung in deutſcher Sprache hält. Auch ſei doch 

zu erwarten, daß in nicht zu ferner Zeit 

deutſche Studenten nach Straßburg kommen 

würden. Dann kommt der Gedanke: „Es ſollte 

auf der Welt wenigſtens eine Univerſität geben, 
auf der deutſche Geſchichte nicht lediglich im 

Geiſte Lamprechts, Onckens und Spahns in 

deutſcher Sprache gelehrt würde. Welche an— 

dere Univerſität könnte hierzu berufener er— 

ſcheinen als gerade Straßburg?“ 

Dann nimmt die „Freie Preſſe“ in Straß— 
burg am 4. Februar d. F. das Problem auf 

und ruft aus: „Man hat bisher gefliſſentlich 

die deutſche Sprache von der Univerſität ver- 

bannt. Wie reimt ſich zu dieſer beſchränkten 

Geiſtesverfaſſung die Ambition, eine ‚euro- 

päiſche“ Univerſität fein zu wollen!“ „. .. Der 

kleingeiſtige Kampf gewiſſer Elemente gegen 

Auf der Wal 

die deutſche Sprache kann, auf den Boden d 

Hochſchule Straßburgs übertragen, natürl 

nur die Konſequenz haben, daß Straßburg n 

mals die Bedeutung in der wiſſenſchaftlich 

Welt zu erreichen vermag, zu der es da 
jeiner Lage auf der Grenze zweier Kultur 

berufen iſt.“ 

Auch die „Lothringer Volkszeitung“ in M 

tritt am 7. 3. für eine Univerſitäts-Reform ei 
kann aber nicht den Zweifel unterdrücken, 

bei dem herrſchenden welſchen Bureaufrati 

mus aus der Straßburger Univerſität ei 

Weltuniverſität gemacht werden könne. 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, u 

Straßburg zu helfen ſei, ſo lautet von ſeit 

der Elſäſſer die Antwort: „Wenn es feii 

Tore weit öffnet. Wenn auf feinen Tel 
kanzeln auch Deutſch geleſen wird. 2 
Straßburger Aniverſität wird mit Deutf 
ſein, oder ſie wird nicht ſein. und Straßbu 
wird ein großer Amſchlagplatz, oder es ve 

ſumpftin der Enge einer Provinzſtadt 

(„Der Elſäſſer“, 10. S. 22.) 
So ſteht jetzt das Problem. Wir ſind a 

ſpannt, wie es ſich weiterentwickelt. Ä 

Prof. Dr W. Rein Gera) 

Die Not der Preſſe ö 
ach der amtlichen Zeitungsliſte babe 
den letzten zwei Monaten wieder 1 

Zeitungen und Zeitſchriften ihr E 

ſcheinen einſtellen müſſen. 1 
Dieſe Sprache der Tatſachen iſt wohl del 

lich genug. And mancher Schriftſteller foll 
ſich der Bitterkeit nach dieſer Richtung h 
enthalten, wenn er voreilig gegen Gewinn 

ſucht der Verleger und mangelhafte Hon 

rierung von Büchern oder Zeitſchriften eife 

Freilich kann der deutſche Schriftſteller nie 

auf der Höhe bleiben, wenn ihm ſein Schrif 
ſold nicht erhöht wird; aber es iſt dabei ahn li 
wie bei den Mietspreifen: das Zehn- A 

Zwanzigfache der Friedenspreiſe zu zahlen, 

ſchlechterdings unmöglich. Jede Zeit 

oder Zeitſchrift müßte ſchon bei geringer 
Erhöhungen rettungslos verkrachen — ur 

der Schriftſteller, beſonders der Tage 

zeitungen, wäre dann vollends brotlos. De j 

S 
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nach iſt hier eine Verſtändigung notwendig. 
Beziehungspreis, Schriftſold, Papierpreis, 
Druckerlöhne uſw. müſſen in ein erträgliches 
Verhältnis gebracht werden. Wobei es frei- 
ich — leider! — ſo iſt, daß die ſogenannten 
reien Berufe, die nicht in geſchloſſener Maſſe 
treiken können, alſo Schriftſteller und Künit- 
er, am ſchlechteſten wegkommen. 
Wir bitten daher immer wieder begüterte 
Freunde deutſcher Kultur, beſonders auch 
m Ausland: denkt an die Deutſche 
Schillerſtiftung, Weimar, die für not- 
eidende Schriftſteller zu ſorgen hat! Helft 
ins durch dieſe harten Jahre hindurch! Es iſt 
aſt noch das letzte Tröſtliche, was uns ge- 
lieben iſt: unſer deutſches Geiſtes- und 
semütsleben! 

* 

steinmüllers Sendfchreiben an 
das deutſche Volk 
urch die Herzen geht eine tiefe Sehnſucht 
nach Lebensernſt, nach Adel der Seele, 

ab reiner, beglückender Lebensführung. 
om Maſſentum löſt ſich immer bewußter 
id zahlreicher ein ernſten Zielen zuſtrebendes 
denſchentum. 
And hier will Paul Steinmüller mit- 
fen. Seine „Sendſchreiben“ (erfchienen 
1 Türmer-Verlag, Stuttgart) wollen Wege 
id Ziele zu neuem Menſchentum bei uns 
eutſchen weiſen. Sie verdienen in der Tat 
erbreitung in weiteſten Kreiſen, wie ſie ihr 
lliger Preis auch ermöglicht. Die Kirche 
td die Verbreitung des Sendſchreibens 
die Religion und wir“ zu fördern ſuchen 
d damit ihren Gemeindemitgliedern Richt- 
lien religibſen Lebens in die Hand geben. 
den Oberklaſſen unſerer höheren Schulen 
nie etwa das Sendſchreiben „Jugend 

id Sieg“ einem anregenden Gedanken- 
stauſch zugrunde gelegt werden. Vor allem 
er ſollten alle vaterländiſchen Verbände es 
eine Ehrenpflicht anſehen, für dieſe auf- 
ttelnden Sendſchreiben zu wirken. Ich per- 
lich habe fie mit Erfolg meinem Volks— 

ſchulhörerkreis bekannt gemacht. 
In knapper Prägung, aber dennoch feſſeln— 
m Stil führt uns Steinmüller in ſeine Ge- 
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dankengänge ein. Hier ſpricht ein Mann von 
Erfahrung und Liebe zu Volk und Heimat- 
land. Mahnend, aufrichtend, anfeuernd ſind 
ſeine Worte. Tief gräbt das Schreiben „Irr- 
wege deutſchen Weſens“ und weiſt dann 
den Höhenweg zu Weſenseinkehr und Weſens- 
wahrheit. Es jubelt in uns, wenn wir den Weg 
zu wahrhaft ſchöpferiſcher und lebensver— 
goldender Arbeit gewieſen erhalten („Die 
Arbeit und wir“). Schöne und große Ge- 
danken durchflammen „Menſch — Volk — 
Vaterland!“. 

Möge die dieſen Blättern innewohnende 
Kraft nicht vergeblich auf empfängliche Herzen 
warten! Dr Paul Bülow 

* 

Die Landfrage in der Jugend⸗ 
bewegung 
n Erfurt Weimar hat eine „Aufbauwoche“ 

J der chriſtrevolutionären Zugendbewe— 
gung ſtattgefunden. Zur Beſprechung ſtanden 
Themen wie: Vom Weltgeld zum Weltſach- 
verkehr, Freiland, Kulturgürtel um die Groß- 
ſtadt; das Problem der Wohnungspflege, 
Werkgemeinſchaften und Jugend, Siedlung 
und Arbeitsſchule. Bei den „J ung-Evange- 
liſchen“ bricht von der anderen Seite der 
Zug zum Tatſächlichen durch. Das iſt der Teil 
der Jugendbewegung, der zu den wirtſchaft- 
lichen und politiſchen Fragen kommt, weil 
die Hälfte aller Menſchen menſchenunwürdig 
lebt. 

In Burg Rotenfels a. M. war eine Tagung 
der Arbeitsſtätte für ſachliche Politik, von der 
katholiſchen Jugendbewegung veranſtaltet, 
die ſich mit innerpolitiſchen Fragen beichäf- 
tigte. Es war eine ſtarke Kundgebung nach 
innen gebundener Kraft bei Aufgeſchloſſenheit 
für das Tatſächliche nach außen. 
Aus der freideutſchen Jugendbewegung 

heraus bildete ſich ein Bund zur Förderung 
von Werkgemeinden, der die kernhaften unter 
den beſtehenden Landwirtfchafts- und Hand- 
werkerſiedlungen zuſammenfaſſen will, um den 
Kampf mit der Außenwelt zu konzentrieren, 
ſtatt ihn zu umgehen. Was ſie verbindet, iſt, 
daß ſie auf irgend einer Idee, die das Geld als 
Wertmeſſer unter ſich ausſchaltet, fußen. „Wir 

10 
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wollen nicht viele Worte über uns machen. 

Wir wollen zuſammenwachſen zu einem So- 

zialgebilde, in dem die Ehrfurcht, die alle Ver— 

antwortung, Güte und Opferbereitſchaft in ſich 

ſchließt, oberſtes Geſetz ſein ſoll.“ Faſt immer 
iſt ein Ringen um die neue Schule in den 

Siedlungsplan einbegriffen. 

In der jungdeutſchen und jungnatio- 

nalen Fugendbewegung, diesen beiden neuen 

Reiſern wirklicher Jugendbewegung auf völ- 

kiſchem Boden, wacht ein Zug zum Land auf, 

wenn auch noch rein ideell. Es überwiegt das 

Erlebnis der Jugendbewegung hier noch alles 

Greifbare. Ebenſo iſt es mit der jüngſten prole- 

tariſchen Bewegung, den Jungſozialiſten 

uſw. Sie gehen jetzt durch das ganze berauſchte 

Stadium und feine grenzenloſe Aufgeſchloſſen— 

heit hindurch wie die freideutſche Bewegung 

vor ihnen. „Einer Woche Hammerſchlag, einer 

Woche Häuſerquadern zittern noch in unſern 

Adern“, heißt es im Weimarlied. Da drängt 

es heraus aus der Großſtadt. 

Bewußt bodenreformeriſch wirkt die Ju- 
gendvereinigung für Bodenreform (F. 

V. B.), von Studenten gegründet, die nicht 

„Parteijugendpflege“ der Bodenreform iſt, 

ſondern ein ſelbſtändiger lockerer Verband, der 

für die verſchiedenſten Gruppen der Jugend- 

bewegung offen iſt. 

Die Aufgewachten der vorangegangenen 

Generation waren Vorkämpfer, die Breſchen 

ſchlugen, Hinderniſſe wegräumten mehr tech— 

niſcher Natur, die Schritt für Schritt vor- 

drangen. Die jüngere Generation erntet teil- 

weiſe ſchon, was ſie ſäten, ihr unbewußt. Es 

liegt ihr ſchon im Blut. Sie empfindet die 

Kampfart der Alteren als bewußt, oder ſie 

weiß überhaupt nichts von ihr und geht ihren 

Weg geſchichtslos, aus innerem Drang. Wohl- 

gemerkt, es ſind dies Menſchen der jüngeren 

Generation, die nicht in den Sackgaſſen der 

Problematik erſtickt ſind, ſondern in deren 

Fleiſch und Blut der geſunde Inſtinkt durch- 
bricht. Rouſſeaus „Zurück zur Natur“ iſt ein 

Kunſtprodukt gegen die Macht des Erlebens 

von Land, das die Jugend wandernd liebt, 
und von Scholle, die ſie mit Händen gräbt. 

Erna Behne 
* 

3 
j 
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Maſſe oder Berjönlichkeit ? 
n der ſozialiſtiſchen Wochenſchrift „Der 
Firn“ iſt folgender Vorfall packend und 

anſchaulich geſchildert: 

„Die Elbe führt bei 8 Grad Kälte Treibeis 
mit Hochwaſſer. An der Carolabrücke in Dres- 

den fällt ein neunjähriges Mädchen, das ſich 

den impoſanten Eisgang aus der Nähe an- 

ſchauen will, in den Strom. Ein Schauſpiel für 

die Zuſchauer! Eine ganze Anzahl Neugieriger 

ſteht, die Hände in Hoſentaſchen und Muffs 

vergraben, untätig dabei, gaffend, ftau- 

nend, maulaufſperrend. Niemand kommt 

auf den Gedanken, dem auf den Eisſchollen 

fortgeriſſenen Kinde zu Hilfe zu kommen. Als 

intereſſantes Schauſpiel betrachtet man daf 

grauſige Todesringen der ſchreienden Kleinen, 

Schon droht eine Eisſcholle das Kind unter 
eine andere niederzudrücken, da endlich, im 

letzten Augenblick, kommt ein junger Mann, 

wirft trotz der ſchneidenden Kälte Mantel, Noch 

und Weſte ab und ſpringt hinein in die eis- 

treibende Flut. Nur unter koloſſaler An⸗ 

ſtrengung gelingt es ihm, durch die Schollen 

hindurch bis zu der Verunglückten zu kommen. 

Immer wieder wird er durch den Eisgang am 

Rettungswerk gehindert. | 

Endlich gelingt es ihm, das Kind zu er- 

reichen und ſchwimmend mit ihm den eis- 
bedeckten Aferrand wiederzugewinnen. Ger 
rade hat er noch Kraft, das faſt erſtarrte Kind 
auf dem Eis abzuſetzen, da ſinkt er kraftlos zu⸗ 
rück, ſelbſt faſt zum Eisklumpen gefroren, un 

fähig, ſich aus dem tiefen Waſſer zu erheben, 

Und nun das unglaublich Erbärmlicheß 

Selbſt jetzt noch bleibt die Menge untätig, 

gaffend und glotzend ſtehen! Niemand, det 

dem Retter zu Hilfe kommt, niemand, der ih 0 
auch nur die Hand gereicht hätte, damit er 

wenigſtens aus dem eiſigen Waſſer heraus 

komme! Eine gottsjämmerlich erbärm⸗ 

liche Geſellſchaft von Maulaffen rings 

um! 0 

And ein zweites Mal wird das Geſindel be⸗ 

ſchämt: Ein junges Mädchen, die Begleiterin 

des Retters, ſpringt hinzu und hilft ihm wenig 
ſtens aus dem Waſſer. Noch immer ſtehen die 
Maulaffen untätig dabei. Das Kind bleibt 

— 
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regungslos in Näſſe und Kälte auf der Eis- 

ſcholle liegen, faſt ſelbſt zu Eis erſtarrt. Der 

mutige Retter, der vor Kälte kaum von der 

Stelle kann, muß ſelbſt ſich ſeinen Mantel 

ſuchen, damit er mit Hilfe ſeiner Begleiterin 
das Kind darin einwickeln kann. Erſt jetzt läßt 

ſich einer aus der gaffenden Menge herbei, das 

Kind zur Sanitätswache zu bringen, indes der 

Retter ſich ohne Mantel in eiſigen, durchnäßten 
Kleidern nach Haufe begibt. Die Mengeläuft 

auseinander, das intereſſante Schau- 
ſpiel iſt aus. 

Soweit noch alles ohne Senſation. Die kam 

erſt hinzu, als man erfuhr, daß der uner— 

ſchrockene Retter ein richtiggehender 

pommerſcher Landjunker, ein Offizier, 

nämlich der Freiherr v. Borden-Aue- 
roſe aus Kagendorf in Pommern und daß das 

tapfere Mädchen ſeine Kuſine, ein Fräulein 

von Uthmann, geweſen war. Und die Maul- 

affen erfuhren, daß der Miniſterpräſident des 

Freiſtaates Sachſen, der Sozialdemokrat 

Wilhelm Buck, dem Retter des Kindes einen 

warmen Dankbrief geſchrieben und ihm darin 

verſprochen hat, das Geſamtminiſterium zu 

beranlaſſen, ihm die ehrende Anerkennung der 

ächſiſchen Republik als Lohn für feine wackere 
Tat zu gewähren. And er hat ſich dafür ein- 
zeſetzt, daß dem pommerſchen Junker, der in 

einem kritiſchen Augenblick unter Steinen 

der einzige fühlende Menſch war, die An- 

erkennungsurkunde des Geſamtminiſteriums 

zugeſprochen wurde.“ 

Bravo! Wir rechnen es dieſer ſozialiſtiſchen 

Zeitſchrift hoch an, daß ſie dieſe Vorgänge ſamt 
Namen ſo frank und frei darſtellt. Was übri— 
gens folgt daraus? Daß Maſſe nun einmal 

Maſſe bleibt, ob rechts oder links — daß aber 

Entſcheidendes immer nur ausgeht von der 

Perſönlichkeit. 
* 

Grauſame Dokumente 
ie Welt weiß viel zu wenig, welches Über- 
maß von unnötigen einzelnen Grauſam— 

eiten gerade von Frankreich ausgeht. Nun 
etzt ſich ein Franzoſe ſelber, Profeſſor Camille 
Lemercier, in einem ausführlichen Artikel der 
Zeitſchrift „Cahiers des droits de l'homme“ 
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für die Freilaſſung der verurteilten 33 
Deutſchen, die im Fort Lamalque unter- 
gebracht find, ein. Aus der Lifte der Verurteil— 
ten gibt er aufs Geratewohl folgende Bei— 
ſpiele: 

Sieben Jahre Zwangsarbeit. Verbrechen: 
Der Gefangene hatte keine Rockknöpfe mehr. 

Er ſchnitt ſich die Knöpfe von einer abgelegten 
franzöſiſchen Uniform ab und nähte fie ſich an: 
militäriſcher Diebſtahl. Fünf Jahre Gefängnis 
für qualifizierten Diebſtahl. Der Mann hatte 
im Verein mit ſeinen Kameraden eine Büchſe 
Konſerven und vier Buͤchſen Sardinen ent- 
wendet: 15 Fahre Zwangsarbeit und 5 Jahre 

Gefängnis für „verfuchten einfachen Dieb- 
ſtahl“. Der Verurteilte hatte Ausweispapiere 
und Lebensmittel geſtohlen, um zu fliehen. 
Trotz teilweiſen Straferlaſſes kann er erſt 1956 

entlaſſen werden. 10 Fahre Gefängnis für vor- 
bedachte Gewalttat und Diebſtahl zum Scha— 
den des Staates. Um in einem Laſtauto mehr 
Platz zu haben, hatte der Gefangene die Reſte 
eines alten zerbrochenen Rades fortgeworfen. 
Fünf Jahre Gefängnis für „verſuchten Dieb- 
ſtahl“ Er wollte Kognak ſtehlen. Fünf Jahre 
Gefängnis für qualifizierten Diebftahl. Er hat 

einen ſauren Hering und ein paar Kartoffeln 
geſtohlen. Fünf Jahre Gefängnis für einfachen 
Diebſtahl. Er hat nach dem Abladen von Säcken 
mit Zucker auf dem Bahnhof Limoges in den 

Wagen drei Pfund Zucker aufgeleſen, die ſich 
ſpäter in ſeiner Lebensmittelkiſte fanden. Die 

zwei ſchwerſten Fälle find: Ein zu lebensläng- 
licher Zwangsarbeit und ein zu zwanzig Jah- 

ren Zwangsarbeit Verurteilter. Der erſte war 
bei ſeiner Gefangennahme im Beſitze einer 

Marſchroute, in die er die Kriegsereigniſſe, an 

denen er teilgenommen, eingetragen hatte. Er 

wurde deshalb wegen gemeinſchaftlichen Rau- 
bes, Erbrechen von Türen, Gewalttat gegen 

Perſonen und abſichtlicher Brandſtiftung von 

Wohnhäuſern verurteilt. Der zweite war im 

Beſitze einer franzöſiſchen Ahr. Beide beteuern 
ihre Unſchuld, und ein Kamerad des zweiten 

hat unter ſeinem Eide ausgeſagt, er habe ihm 

die bei ihm gefundene Uhr gegeben. 

Profeſſor Lemercier führt dazu u. a. aus: 

„Ich kenne wenige gleich grauſame Do— 
kumente unerbittlicher, maßloſer Härte 
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des Wilikärſtrafgeſetzbuches und der Militär- 

gerichte. Vergehen und Strafe ſtehen in jchrei- 

endem Mißverhältnis. Fünf bis zehn Fahre 

Zwangsarbeit für Ungehorfam, fünf Jahre 

Gefängnis für „verfuchten“ Diebſtahl! Welches 

bürgerliche Gericht verführe wohl ebenſo ſtreng 

mit berufsmäßigen Dieben und Dieben im 
Rückfall, die kürzlich amneſtiert worden ſind, 

während andere (Ehrenmänner) in den Zen- 

tralgefängniffen blieben? ... Man hat Dieben, 
Gaunern, ja bisweilen Mördern bei guter Füh- 

rung die Strafe erlaſſen. Wird man weniger 

Milde gegen Leute üben, die vor allem als 

Opfer dieſes Krieges erſcheinen, der 

blindlings in allen Lagern ſeine Beute ſuchte? 

Der letzte der deutſchen Kriegsgefangenen in 

Frankreich muß freigelaſſen werden.“ 

* 

Vom Rheinland 
klingen immer deutlicher und deutſcher Stim— 

men unſerer geiſtig Schaffenden nicht nur nach 

dem inneren Deutfchland herüber, ſondern 

hoffentlich ebenſo vernehmbar nach Paris. 

Obenan find zu verzeichnen zwei ausgezeich- 

nete Sprecher aus der Schule Stephan 

Georges: Ernſt Bertram und Ernſt Ro- 

bert Curtius. Beide Univerſitätslehrer haben 

ſich mit dem Chauviniſten Maurice Barrès 
auseinandergeſetzt, jener in einem Aufſatz der 

Kölner Monatsſchrift „Die Weſtmark“ (Juni 

1921); dieſer in einer beſondren Schrift (Bonn 

1921, Friedrich Cohen) und ſoeben in einem 

Aufſatz in Diederichs' „Tat“ (Märzheft 1922), 

worin er auch auf einige andre Rhein-Schrif— 

ten hinweiſt. Als den Kernſinn von Barres’ 

„nationaler Ideologie“ brandmarkt Bertram 

die Auffaſſung, daß Frankreich am Rhein „die 

Wacht der Ziviliſation gegen die Bar— 
barei“ halte. Und vollkommen richtig ſpricht er 

von „einer unverſchämten — wir beklagen, 

kein anderes Wort zu finden —, von einer un- 

verſchämten zweckbewußten Entſtellung deut— 

ſcher, rheiniſch-deutſcher Tatſachen, einem 

wahren Macchiavellismus des Hiſtorikers, wie 

er Barres’ pſeudowiſſenſchaftliche Ausfüh- 

rungen kennzeichnet. Die ethiſche Unlauter- 
keit“ — jo fährt Bertram fort — „aller dieſer 
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tief unernſten Phraſen kommt ihrer natio- 

naliſtiſchen Anmaßung gleich, womit viel ge- 

jagt iſt“ ... Der romaniſtiſche Profeſſor Eur- 
tius ſeinerſeits äußert ein intereſſantes Be- 

kenntnis: „Bertram hat nur allzu recht: es iſt 

ſehr ſchwer für uns, die wir die großen und 

lebendigen Kräfte des franzöſiſchen Geiſtes 

lieben und eine Verſtändigung zwiſchen den 

beiden Nationen wünſchen oder wünſchten, auf 

dieſem Standpunkt noch heute zu verharren. 

Ich glaube das ſagen zu dürfen, weil ich viel- 

leicht mehr als mancher andere dem geiſtigen 

Frankreich verbunden bin und es deutlich ge- 

nug bezeugt habe; weil ich auch heute noch 

mich gegen alle nationaliſtiſche Verengung bei 

uns wehre. Aber es gibt einen Punkt, wo man 

in klarer Erkenntnis des Möglichen und des 

Ausſichtsloſen feine Überzeugungen zwar nicht 

verleugnet, aber fie begräbt. Mit einem ge- 

wiſſen Bedauern vielleicht, aber nicht in Ver— 

zweiflung. Denn der Reichtum der geiſtigen 

Welt iſt unausſagbar, und wenn ein Weg uns 

verſperrt iſt, wählen wir eine andere Richtung, 
in der wir uns erfüllen und unendlich entfalten 

können.“ { 
* b 5 

Von den Deutſchen in Galizien 
erhielten wir ſchon im vorigen Jahre eine Zu⸗ 

ſchrift, die wir jetzt erſt verzeichnen können 

Pfarrer Dr Fritz Seefeldt in Hornfell 
Poſt Szezerzec, Bez. Lemberg, Galizien, 

ſchreibt dem „Türmer“: 1 

„Ich habe hier in den allerengſten Verhäll⸗ 
an den 11 Volkshochſchulkurs ber 

198 00 n es ein Volkshochſchulhe im ſein, 1, 
das ich nun mit vieler Mühe und unter den 

in dieſer übergroßen räumlichen Beſchränkung 

weitergeht. So müſſen wir an einen Neubau 

denken. Könnte die Türmergemeinde TE 

dieſe ideale Unternehmung im As ef 

deutſchtum etwas beiſteuern?“ 1 

Wie Pfarrer Seefeldt ſein Werk auffaßt 2 

geht aus folgenden Ausführungen hervor: r 
AN 52 
5 
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„Ich bin im vorigen Sommer in Dänemark 

weſen, um im Mutterlande der Volkshoch— 

yule den Volkshochſchulgedanken zu ſtudieren. 
tir iſt die däniſche Volkshochſchule geradezu 

einer Offenbarung geworden. Das däniſche 

olk hat die, Reichsſeele“, die wir für unſer 

zutſches Volk ſuchen und deren Wachstum 

ir fördern möchten. Und dieſe däniſche Seele 

geboren auf den Volkshochſchulen. In ihrem 

jährigen Beſtehen haben die heute etwa 
Volkshochſchulen einen ungeheueren ſtarken 

eliſchen Einfluß auf das däniſche Volk ge— 

immen. Dieſer einzigartige Erfolg iſt mir 

cht mehr wunderbar, nachdem ich ſelbſt die 

miſche Volkshochſchule in ergiebiger Weiſe 

be beſuchen und ihr Leben habe mitleben 

nnen. 
„Die Sammlung der erwachſenen Jugend 

icht der halb Erwachſenen) im Alter von 

wa 20 Fahren iſt die äußere Regel, in der 

in in der Form idealen Familien- oder Ge- 
eindelebens die geiſtigen Schätze der Nation 

r ſuchenden und verlangenden Jugend ver- 

ſttelt werden. Daß dies auf chriſtlicher Grund- 

ze geſchieht, iſt wohl nur zu begreiflich, wenn 

an — ſelbſt im Herzen Chriſt — ſich eine 
iltur neben oder außer Jefus nicht vorſtellen 

nn. Allerdings handelt es ſich nicht um Kir— 

entum“; es handelt ſich auch nicht um chrift- 

he Predigten oder religiöfe Unterweifungen 

den Volkshochſchulen. Was man wohl unter 
eligions unterricht“ verſteht, das wird in der 

olkshochſchule ſelbſtverſtändlich überhaupt 

cht erteilt. In ihr ſoll nur den Schönheiten 
id Wahrheiten der Welt und des Lebens 

ſchgegangen werden. Lebendige Men— 

den aller Zeiten und aller Völker 

llen dem Herzen nahe gebracht wer— 
n. So ſchafft ſich von ſelber eine Atmo— 

häre, in der die Widerlichkeiten des Le— 

ns, Zank, Neid und Kückſichtsloſigkeit, 

nen Platz haben. Die däniſchen Volkshoch— 

ulen, die ich beſonders kennen lernte, 
ben es in der Durchdringung mit dieſem 

ziſte zu einer erſtaunlichen Vollkommenheit 
bracht. 

„So will ich jetzt auf dieſem Wege der Volks- 

chſchule dem weitzerſtreuten deutſchen 
ölklein hier in Galizien das zu bringen 
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verſuchen, was Sie mit all Ihrem Wirken und 

Streben dem deutſchen Volke zu bringen er- 

hoffen ...“ : 

Wir wünſchen von Herzen Glück dazu. 

* 

Mehr Geſchichtsſinn, 
ihr Deutſchen! 

er an ſich nicht ſonderlich ſtark ausgeprägte 

Geſchichtsſinn der Deutſchen und die bis 

in die Kreiſe der „Intelligenz“ hinein er- 

ſchreckende Unwiſſenheit und Intereſſeloſig— 

keit, ja Verſtändnisloſigkeit gegenüber der Ge- 

ſchichte findet eine grelle Beleuchtung in der 

ſpärlichen Beteiligung an den hiſtoriſchen Vor- 

leſungen unſerer Volks hochſchulkurſe. 

Man weiß gar nicht, wie man dem Publi— 

kum — und um das handelt es ſich! — die 

Geſchichte mundgerecht machen ſoll: immer 

noch iſt es zu hoch, zu langweilig! Die Deut- 

ſchen intereſſieren ſich für Belletriſtik, Nietzſche, 

moderne Literaturprodukte — beſonders aus 

Paris —, „Schöngeiſter“ für Goethes Lyrik, 

Iphigenie und Taſſo; die meiſten für Licht- 

ſpiele und Barfußtänzerinnen, für Foxtrott 

und die anderen „modernen“ Tänze, mehr 

noch für Sport, dem wir ſein volles Recht 

laſſen, wenn er ſich in maßvollen Grenzen hält. 

Für all das intereſſiert ſich der Deutjche, aber 
nur nicht für Geſchichte! Und darum auch 

nicht für Politik! 

Iſt nicht unſer ganzes nationales Unglück 
darauf zurückzuführen, daß achtzig Prozent 

unſeres Volkes aller Stände und Berufe „po- 

litiſche Kinder“ ſind? 
Um Politik zu treiben, iſt aber ein gründ- 

liches Wiſſen in der Geſchichte unerläß— 

liche Vorbedingung. | 

Hegels Ausſpruch: Die Geſchichte zeigt, daß 

man aus ihr nichts lerne, iſt nur inſofern rich- 

tig, als fie nicht intenſiv genug betrieben wird. 

Außerdem ſcheint Hegels Wort nur für die 

Deutſchen zuzutreffen: von Engländern, Fran- 

zoſen und Amerikanern kann man nicht be- 

haupten, daß fie aus der Geſchichte nichts ge- 

lernt haben. 

Es mag ſein, daß die Veranlagung des 

Deutſchen auf andern Gebieten liegt als auf 
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dem der Politik, aber mit den Elementen 

der Politik muß der Deutſche ſich vertraut 

machen. 

Was ſoll da all der Unterricht in der „Bür- 

gerkunde“, wenn die Kenntniſſe in der Ge- 
ſchichte ſo mangelhaft, in der Politik gleich 

Null ſind! Man bleibe mir nur mit den Volks- 
wirtſchaftslehren vom Leibe! Natürlich ſind 

auch die notwendig wie Verfaſſungsgeſchichte: 

aber den Grundſtock unſerer hiſtoriſchen Bil- 

dung muß die politiſche Geſchichte bilden — 

und zwar vrientalifche, griechiſch-römiſche, 

deutſche Geſchichte; die außerdeutſche muß 

auch ſoweit herangezogen werden, wie es der 

Zuſammenhang der Weltgeſchichte zu deren 

Verſtändnis erfordert. 

Dann erſt kommen Verfaſſungsgeſchichte, 

Volkswirtſchaftsgeſchichte, Kulturgeſchichte, 
Bürgerkunde in Frage. 

Ohne politiſche Geſchichte ſind Volks— 

wirtſchaftslehre, die Lehre vom Sozialismus, 

Kommunismus, Anarchismus abſolut unver- 

ſtändlich und richten nur in den unhiſtoriſchen 

Köpfen Unheil an. In nichtsſagende, falſch 

verſtandene Schlagwörter beißen ſie ſich feſt 

und folgen blind — wie das bei der Menge 
iſt — Volksführern, die unpraktiſche Theorien 

auf das Völkerleben übertragen oder oft ihr 

allerperſönlichſtes Intereſſe verfolgen. 

Sie ahnen gar nicht, daß Friedrich Wil- 

helm I. in gewiſſem Sinne — in geſundem 

Sinne — ganz ſozial regierte: jeder ſollte für 

den Staat, keiner für ſich leben! 

Marx und Laſſalle ſind gewiß bedeutende 

Männer — und wehe dem Lehrer, der fie fei- 

nen Schülern unterſchlägt. Aber unſere Hohen- 

zollern dürfen darum doch nicht in der Ver— 

ſenkung verſ chwinden. Wir Lehrer würden uns 
damit, daß wir ihre Verdienſte ſchmälern, vor 

dem Forum der Geſchichte ſtrafbar und läch er- 

lich machen. 
Tendenziöſe Geſchichtsſchreibung rächt ſich 

ſtets dadurch, daß gerade das Gegenteil von 

dem erzielt wird, was man beabſichtigt. Ob 

Monarchie oder Republik beſſer, ob Ranke 

oder Lamprecht recht haben, ob der Einzelne 

oder die Maſſe Geſchichte machen — das alles 

läßt ſich überhaupt nicht mit einem Wort 

entſcheiden. 

Auf der We 

Am das Beiſpiel „Bismarck“ heraus;: 
greifen: ſeine Erfolge ſind nur denkbar un 

der Vorausſetzung einer durch Generat! 

nen hindurch vervollkommneten Fähigke 

in ſtaatliche Dinge einzugreifen. U 
außerdem kommt die Vorausſetzung hinzu, d 

die großen politiſchen Fragen des 19. Ja 

hunderts ſoweit gediehen fein mußten, ı 

einen entſcheidenden Eingriff zu geitatten - 

die deutſche Einheitsidee iſt nicht erſt von B 

marck erfunden; ſie iſt aus dem Volksgei 

geboren! Freilich beſaß Bismarck die we 

Beharrlichkeit, Schritt um Schritt fein: 

Ziele zuzuſtreben — feinem Ziele, das ai 
der Wunſch der Nation war. 

Es bedingen ſich alſo — das iſt das Neſul 
unſerer Betrachtung — Einzelperſönlichl 

und Maſſenbewegung: eine iſt ohne die and 

abſolut handlungsunfähig 
Politiſche Parteien ſoll und wird es imn 

geben. Ohne ſolche würde jedes politif 
Leben dahinſterben; in allen Ländern der W 
gibt es ſolche. Aber in Deutſchland befeht 

ſie ſich nicht nur im Parlament, ſondern 

und das iſt fo unheilvoll! — auch im Priv 
leben, boykottieren ſich bei allen möglich 

und unmöglichen Gelegenheiten, bekämpf 

ſich ſogar, wenn das Vaterland auf dem Sp 

ſteht! 
Mehr Geſchichtsſinn, ihr Deutſchen! M. 

Ehrfurcht vor euern Großen! Mehr Geme 
ſchaftsgefühl in der Stunde der Not! ? 

Engländer ſtehen bei ſolchen Gelegenheiten 

ſchloſſen hinter Lloyd George, die Franzo 

hinter Clemenceau, die Amerikaner hinter d 

ſchlauen Schalmeienbläſer Wilſon: wir De 
ſche können uns nicht genugtun in Partei 

hader und Kleinigkeitskram. 

Prof. Dr E. Lagenpuſch 

* 

Welſches Weſen 1 
n der däniſchen Zeitung „Politiken“ 

Februar) veröffentlicht der Sekretär 
isländiſchen Geſandtſchaft in Kopenhag 

Tryggvi Sveinbjörnſſon, ein bekannter n 

diſcher Schriftſteller, einen Theaterbt 

aus Berlin: 



der Warte 

„Es iſt nicht leicht zu ſagen, warum der 

erliner ſein Abendbrot mit ins Theater 
mmt: hat er etwa kein Vertrauen zu den 
vaigen Oelikateſſen, auf die das Billett ein 

scht gibt, oder geſchieht es aus anderem 

runde. Eines iſt ſicher, der Fremde täte 

anchmal gut daran, dieſem vulgären Brauch 

folgen, um mehr Ausbeute von ſeinem 

dend zu haben. Es iſt geradezu unverant- 

örtlich, welche Menge franzöſiſcher Ge— 

hte, jetzt wie vor Weihnachten, aufgetiſcht 

erden, mit dem dazugehörigen Wein; aber 

e Speiſe beſteht aus Luft, der Wein iſt 

aſjer, und der Berliner fängt an, den Betrug 

merken (?) .. . Man wundert ſich über den 

mzöſiſchen Import von Luſtſpielen und 

tcen und fragt ſich unwillkürlich: Warum 

uß es denn gerade franzöſiſch ſein? Wäh- 
nd des Krieges wurde kein einziges fran- 

ſiſches Stück aufgeführt. Der Krieg hörte 
f— nur in Deutſchland nicht, wo er noch 

zt weitergeführt wird, nicht blutig, aber 

wer und dumpf wie des Beſiegten Geſicht. 

lin hatte Aufheiterung und Rauſch nötig... 

5 franzöſiſche Luſtſpiel fand Eingang, 

Schwermut zu vertreiben und die er- 

laffte Theaterkaſſe zu füllen! Etwas Sinn 
gt alſo in der Verrücktheit, und wenn wirk- 

ein Theaterdirektor ſich und die Haut feines 

tjonals mit etwas franzöſiſchem Parfüm 

ten kann, ſo laſſe man ihn in Gottes Namen 

vähren und — die heilige Fahne der 

inſt auf Halbmaſt ſetzen.“ ... 

Das müſſen wir uns von einem Ausländer 

en laſſen. Aber Spott und Ernſt prallen 

icherweiſe an der gänzlich ſcham- und 

rdeloſen Berliner Theaterwirtſchaft ab. 

L. W. V. 
* 

berhard König und Gerhart 
Hauptmann 

ie ungleichartige Behandlung der ſchle— 
ſiſchen Dramatiker Eberhard König und 

thart Hauptmann durch den Schleſiſchen 

dpinzialausſchuß iſt vor einiger Zeit im 

armer“ gekennzeichnet worden. Vielleicht 

en dieſe Feſtſtellungen dazu beigetragen, 

der Schleſiſche Provinziallandtag nunmehr 

143 

jeine Zuſtimmung zu den gezeichneten 100 000 

Mark zum Garantiefonds der Gerhart-Haupt- 

mann-Feſtſpiele zu Breslau verſagt hat. Be- 

tonte doch der Berichterſtatter des vorberaten- 

den Ausſchuſſes am Eingang ſeiner Rede, für 

Eberhard König habe man im Vorjahr auch 

nichts gegeben, weil die Provinz für Dichter 

kein Geld habe. Auch ſonſt waren die Aus— 

führungen dieſes Redners ſehr bemerkenswert. 

Bei der Teuerung würden aus der Provinz 

nur wenige Leute, wie Automobilbeſitzer und 

Schieber, zu den Feſtſpielen kommen können; 

zudem ſeien die „Weber“ in Berlin durch Felix 

Hollaender, der ſie auch in Breslau inſzeniere, 
ſo aufgeführt worden, daß ſelbſt die links— 

ſtehende Preſſe ihre aufreizende Wirkung 

feſtgeſtellt habe. Endlich lebten wir gerade in 

Schleſien in Zeiten tiefſter völkiſcher 

Trauer, und wir hätten allen Anlaß, Halb- 

maſt zu flaggen, aber nicht Feſte zu feiern. 

In weiten Kreiſen unſeres Volkes ſcheint 

man alſo willens zu fein, den Gerhart Haupt- 
mann-Rummel — ſo muß man es leider 

nennen — nicht mehr mitzumachen. Die 

Goethewoche in Frankfurt, die Doktor-Pro— 

motion in Prag, die breit ausgemalte Reife 

nach Wien, als ob es fi) um eine große diplo— 

matiſche Aktion handle — überall iſt eine ge- 

ſchäftige Preſſe raſch dabei, für ihren Dichter 

die Trommel zu rühren. Hat denn Haupt- 

mann, der Typus des naturaliſtiſchen Zeit- 

alters, überhaupt dem deutſchen Volke Feit- 

liches oder Heldiſches zu ſagen? 

Übrigens eignet ſich die Breslauer Fahr- 
hunderthalle, in der „Die Weber“ und „Flo- 

rian Geyer“ aufgeführt werden ſollen, gar 

nicht zum Theater. Wie wir uns bei den 

Luther-Feſtſpielen von Nithack-Stahn im ver- 

gangenen Fahre überzeugen mußten, iſt die 

Akuſtik ſo ſchlecht, daß der größere Teil der 

Hörer nichts von den geſprochenen Worten der 

Schauſpieler verſtehen kann. 
Wir beglückwünſchen demnach den Schle- 

ſiſchen Provinziallandtag zu feinem Entſchluß, 
an deſſen Zuſtandekommen beſonders die 

Oberſchleſier mitgewirkt haben, die — mit 
einer Ausnahme — geſchloſſen gegen die Feit- 

ſpiele ſtimmten. Dr M. Tr. 
* 
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Zur Alkoholfrage 
s iſt an dieſer Stelle („Auf der Warte“, 

Oktoberheft, unter dem Titel „Vollbier“) 

aus der Schrift des Sanitätsrats Dr Bonne ein 

Zitat veröffentlicht worden, das die Auswir- 
kungen des Prohibitionsgeſetzes in Amerika in 
den roſigſten Farben ſchildert. Darum möchte 

ich in der Annahme, daß auch ein Gegner der 

radikalen Abſtinenzbewegung gehört werde, 

dieſe Gelegenheit benutzen, um zu dieſer An- 

gelegenheit kurz Stellung zu nehmen. Der 

Verfaſſer der Notiz nimmt im guten Glauben 

etwas als bewieſen hin, was noch zu beweiſen 

iſt. Es liegt auf der Hand, daß alle Artikel und 

Notizen über die „Trockenlegung Amerikas“, 

ob für oder gegen, tendenziöſes Gepräge tra- 

gen. Niemand iſt imſtande, ſchon heute, nach 

einer erſt zweijährigen Wirkſamkeit des Anti- 

alkoholgeſetzes, ſeine Folgen zu überſehen. Es 

iſt indeſſen kaum anzunehmen, daß ein die per- 

ſönliche Freiheit außerordentlich einengendes 

Geſetz, das eigentlich ein Hohn auf das Gelbit- 

beſtimmungsrecht des Individuums in Sachen 

der perſönlichen Lebensführung iſt, von der 

Maſſe des amerikaniſchen Volkes als ein Segen 

empfunden wird. Die zahlreichen Prozeſſe 
wegen Übertretungen des Prohibitionsgeſetzes, 

der ſchwunghafte Schleichhandel mit Whisky 

und die weitverbreitete Geheimfabrikation von 

alkoholiſchen Getränken ſprechen nicht zugun— 

ſten dieſes Geſetzes. Auch lehnt faſt die geſamte 

amerikaniſche Preſſe das Antialkoholgeſetz, 

wenigſtens in ſeiner radikalen Faſſung, ab. 

Die Abſtinenten machen den Alkohol für alle 

ſittlichen Gebreſte unſerer Zeit verantwortlich; 

und ſie ſcheuen ſich auch nicht, zu behaupten, 

daß das deutſche Volk dem Teufel Alkohol mit 

Haut und Haaren verfallen ſei. Jedenfalls iſt 

Herr Sanitätsrat Dr Bonne dieſer Meinung, 

und er geht im Eifer für ſeine Sache ſogar 

jo weit, daß er das Ausland um Hilfe für unſer 

angeblich dem Trunk rettungslos verfallenes 

Volk anruft. Vor nicht zu langer Zeit äußerte 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lienhard in Weimar. 
Weimar, Karl-Alexander-Allee 4. Berliner Vertreter, zugleich verantwortlich für politiſchen und wirtſchaftliche 

Teil einſchließlich „Türmers Tagebuch“: Konſtantin Schmelzer, Friedenau-Berlin, Bornſtr. 6. 4 
Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. Annahme oder 

Ablehnung von Gedichten wird im „Briefkaſten“ mitgeteilt, ſo daß Rückſendung * 
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Auf der Wat 

er in der Zeitſchrift „Neuland“ den Wunſe 
die Amerikaner möchten durch eine Art Alt 

matum in die deutſche Alkoholfrage eingreife 
Er ſchlägt ihnen auch gleich den Text dazu vo 

„Wenn ihr Deutſche jetzt noch, trotz eur: 

Niederlage, weitertrinkt, ſo ſind wir, da ei 
ſo trunkliebendes Volk ſeine Kräfte nicht 
voll entfalten kann wie ein nüchternes, nid 
mehr in der Lage, euch irgend einen Kred 

einzuräumen. Wir find gern bereit, mit eu; 

Geſchäfte zu machen und euch bei eurer for 

ſtigen Tüchtigkeit jeden gewünſchten Kredit z 

geben — aber nur unter der Bedingung, da 

ihr unſerem Beiſpiel folgt und ſämtliche bi 
rauſchenden Getränke aus eurem Lande ve 

bannt.“ Das fordert ein deutſcher Abſtinent 

Eine Kritik dieſes Stoßſeufzers erübrigt fid 

Es ergibt ſich aber daraus, daß die Prope 
gandamittel der Abſtinenten mit Vorſicht auf 

zunehmen ſind. Im übrigen wollen wir di 

Alkoholfrage ohne Beanſpruchung des Aus 

landes unter uns löſen. Die Gefahren de 
Alkoholismus ſind — darin kann ich dem Ver 
faſſer des Artikels „Vollbier“ nur beipflich 

ten — gewiß nicht zu unterſchätzen; es hieß 

aber das Problem am falſchen Ende anpacken 
wollten wir um der Unmäßigen willen auf da 
geſamte deutſche Volk einen Zwang zur Ent 

haltſamkeit nach amerikaniſchem Vorbilde an 

ſtreben. Dieſer Import aus Amerika würd 
uns wahrſcheinlich nicht gut bekommen; wi 
ja überhaupt jede ſklaviſche Übertragung de 
Zuſtände und Einrichtungen des einen Lande 
auf das andere Verwirrung und Wißverſtänd 

niſſe hervorrufen muß. Joh. Gaulke 
NB. Ahnlich äußert ſich in einer Zuſchrift a 

uns ein deutſch-amerikaniſcher Geiſtlicher. S0 

neben hört man Außerungen, die ſich zu 

ſtimmend zu dem amerikaniſchen Vorgeh 

verhalten. Vor allem iſt eine Schrift von Pro 

Dr Robert Gaupp (München, Lehmann) 3 
nennen: „Das Alkoholverbot der Vereinigte 

Staaten von Nordamerika“. Ein abſchließende 

Arteil iſt noch nicht möglich. D. er | 

Schriftleitung des „Zürmeit 
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Qietzſches Lehre vom Mitleid 
Eine beſinnliche Betrachtung und zeitliche Mahnung 

Von Paul Schulze⸗Berghof 

\77 nter den vielen Ecken und Kanten, die Nietzſches Lebenswerk den Gei— 
7 ſtigen und der Menge auf ihrem Pilgrimswege zum deutſchen Per— 

O ſönlichkeits-, Volkheits- und Menſchheitsideal bietet, iſt feine Lehre 

vom Mitleid eine der am meiſten vorſpringenden und darum auch am 
ſten geſcholtenen. Selbſt umfänglichere und freiere Gemüter finden als Kinder 

ſozialen Zeitalters nicht den rechten Zugang zu dem Menſchentum, aus dem 
nus Zarathuſtra die Worte ſprach: 
„Wahrlich, ich mag ſie nicht, die Barmherzigen, die ſelig find in ihrem Mit- 
en: zu ſehr gebricht es ihnen an Scham. 

Muß ich mitleidig ſein, ſo will ich's doch nicht heißen; und wenn ich's bin, dann 
maus der Ferne.“ 

Der Grund dafür iſt, daß das ſittliche Gefühl unſrer Zeit noch nicht genug in 
Tiefe der ſeeliſchen Gründe ſank und der Gedanke vom Adelsmenſchen noch 
t hoch genug ſtieg im Höhenreiche des Edelmenſchlichen, um ſowohl das ſeeliſch 

ichliche von Nietzſches Mitleidslehre als das Fern- und Hochziel feines mora— 
en Willens fühlend zu ahnen und klar zu erkennen. Denn für den, der beides 

r liegt in dem Zarathuſtra-Kapitel „Von den Mitleidigen“ die Lehre 
er Türmer XXIV, 9 11 
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Nietzſches klar Ins leuchtend wie ein Diamant aus den tiefſten e deutſcheſ | 

Geiſteslebens. 

Nietzſches Lebenslehre wendet ſich nicht gegen das ſittliche und wahrhaft geiſtig 0 

Mitgefühl, ſondern nur gegen den ſinnlich-ſentimentaliſchen und ſelbſtiſch hoch- 

mütigen Charakter des Mitleidens; gegen jene Schwäche der perſönlichen Weſens 

art, die vor der großen Rückſichtsloſigkeit der Natur und der Härte des Lebens f 0 

verweichlicht und verweibiſcht iſt, daß fie keinen Menſchen mehr leiden, nicht einmal 

entſagen und entbehren oder mit Mühen und Schmerzen ringen und kämpfen ſehen 

kann, ohne vor ſinnlichem Witzittern, vor äſthetiſch getöntem Mitleiden außer ſich 

zu geraten und in ſelbſtiſcher Rührſeligkeit und Furcht um des eignen kleinen Ich chs 

und Saſeins willen zu zerfließen. 

Nietzſche kannte dieſen mehr körperlichen als geiſtigen Zuſtand aus perſonlichſe ft 

Erfahrung als eine Gefahr der wahrhaft geiftigen Lebenswertung. Er war a 

Menſch und Mann im geſellſchaftlichen Alltagsleben von zarteſter Rüͤckſichtnahm 

und lebendigſtem Mitgefühl mit den andern, vor allem auch mit dem ſchwächere 

weiblichen Geſchlecht und den unteren ſozialen Schichten des Volkes, in dere 

Gaſſen und Häufern er in Italien oft hauſte und wohlbekannt war. Man denk 

nur an die Szene, wo Nietzſche in der letzten Zeit vor feinem Zuſammenbruch au 

der Straße einer armen Mähre, die von dem rohen Karrenführer überlaſtet war unt 

erbarmungslos geſchlagen wurde, von Mitgefühl und Mitleid überwältigt um der 

Hals fällt! Wenn ein fo organiſierter Menſch von hohem genialiſchen Empfinden 

und Oenken in allen ſittlichen Fragen des Lebens anſcheinend gegen das Mitlei 

redet und vor der Wolke warnt, die uns vom Mitleiden ohne Maß und Chan t 

im ſozialen und nationalen Leben droht, ſo können ihn dazu keine moraliſch minder 

wertigen Eigenſchaften treiben, ſondern es müſſen dafür ſeeliſche Urſachen ni 

Gründe vorhanden fein, die für den Kern alles geiſtigen Menſchſeins doch ungleie 

weſensbeſtimmender und ſchickſalshafter ſind, als es die oberflächliche Leben . 

empfindung des ſozialen Zeitalters erkennen kann. Der proletariſche Sinn 8 

Tages, der als ethiſches Gefühl durchaus nicht nur an die unteren Stände gebunden 

iſt, weiß nichts um die geiſtige Hoheit und den ſeeliſchen Adel eines uberragen 

königlichen Menſchentums und ſieht nur Herzenshärte und barbariſches Sal U 

empfinden, wo es ſich allein um ſtrengſte Selbſtzucht des Geiſtes, um Selb 

erhöhung im Weſen und Charakter der Perſönlichkeit und Volkheit handelt 

Blicken wir einmal auf verwandte Naturen und Geiſter, und wir werden viel 

leicht den Herzensſchlüſſel für Nietzſches Lebenslehre finden. In feinem zarten Mil 

gefühl und rein-ſinnlichen Mitleiden mit Menſch und Tier erinnert Nietzſche g 
Hebbel, der als Dichter dem Philoſophen und Ethiker wieder wie kein an 

feiner Stellung zu dem moraliſchen Geſetz im Menſchen gleicht und nahekomm 

Ich habe darauf bereits früher im J. Bande meiner „Kulturmiſſion unſerer Dich 6. 
kunſt“ (Leipzig 1908) in den Kapiteln über „Das ethiſch Monumentale in Hebbel 
Kunſt“ und „Hebbel im amoraliſchen Zeitalter“ hingewieſen. Für Hebbels Che 

raktere und feine Menſchenſchickſale waren Sittlichkeit und innere Notwendige 

weſensgleich und ineinanderfallend; und er wurde als prometheiſcher Menſcher 
bildner unerbittlich und mitleidslos gegenüber der kreatürlichen Natur des Menſche 
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id feinem leiblichen Ergehen und zeitlichen Schickſal, wenn es ſich darum handelte, 

15 freie und ſelbſtherrliche Ichgefühl der Seele im Kampfe mit einer feindlichen 
mwelt zum Siege und zur ſtärkeren Entfaltung zu führen auf dem Wege der 
neren Vollendung. Vom gleichen ſittlich-ſchöpferiſchen Geiſte iſt aber auch Nietzcche- 

arathuſtra erfüllt als Menſchenbildner und Menſchheitserzieher; und deshalb ver— 

ngt er von dem Menſchen und der Menſchheit den Willen zum Leiden um des 

zheren Lebens willen, einen Opferſinn und eine Kraft im Ertragen des 

idens, die letzten Endes in eine Linie mit dem lebendigen Willen des Chriſtus 
islaufen, der um des Geiſtes, um Gottes willen, die Leiden dieſer Welt heldiſch 
if ſich nimmt, nicht ſowohl als „Opferlamm“, ſondern weil ihm dies befohlen 
arde vom höchſten Geiſte des Lebens und weil er „gekommen iſt, ein Feuer 
zuzünden auf Erden“ (Luk. 12, 48 und 49). In ſolchen Fällen iſt ſentimentales 
itleid von jener überflüſſigen weibiſchen Art, die Chriſtus auf feinem Kreuzes— 
ge mit den Worten zurückwies: „Ihr Töchter von Jeruſalem, weinet nicht über 
c, ſondern weinet über euch ſelbſt und eure Kinder!“ Und aus ſolcher wahrhaft 
Bild-seitigen Einſtellung zum Leid und Mitleid ſagt Zarathuſtra mit Recht: 
5 „Wehe allen Liebenden, die nicht noch eine Höhe haben, welche über ihrem 
itleiden iſt!“ 
Mitleid mit wem und für was im Menſchen? — Das ift die ſittliche Wertfrage 
0 dem Mitleid, die allein durch die wahrhaft geiſtige Nächſten- und Gottesliebe 
mtwortet und durch das erhabene Lebensgefühl und Selbſtbewußtſein der Men— 

en- und Gottesſöhne entſchieden wird. Im Sinne Zarathuſtras bekennen ſie faſt 
ichlautend mit den Worten des Chriſtus: „Ihr ſeid von unten, ich bin von oben 

ab “(Joh. 8, 25.) Nietzſches Standpunkt in der Frage entſpricht dem der „höheren 
hralität“ Fichtes, die ſich nur noch im Gedanken und Willensaffekt von der Reli- 

ſität unterſcheidet. Ein paar treffende Sätze aus Fichtes Religionslehre oder 
weiſung zum ſeligen Leben“ werden uns das deutlich bekunden und uns zu— 
ch tiefer die Innenwelt Zarathuſtras in feiner Lehre vom Mitleid erſchließen. 
hte ſagt: 

„Da bejammern ſie nun, daß des Elends in der Welt ſo viel iſt, und gehen mit 
ſich lobenswertem Eifer daran, desſelben etwas weniger zu machen! Ach! das 
n Blicke zunächſt ſich entdeckende Elend iſt leider nicht das wahre Elend; da die 
chen einmal ſtehen, wie fie ſtehen, iſt das Elend noch das allerbeſte von allem, 
in der Welt iſt, und, da es trotz allem Elende doch nicht beſſer wird in der Welt, 
chte man faſt glauben, daß des Elends noch nicht genug in ihr ſei: daß das Bild 
ttes, die Menſchheit, beſudelt iſt, und erniedrigt und in den Staub getreten, 

iſt das wahre Elend in der Welt, welches den Religiöfen mit heiliger Empörung 
lt. — Du linderſt vielleicht, ſo weit deine Hand reicht, Menſchenleiden mit 
fopferung deiner eignen liebſten Genüſſe. Aber begegnet dir dies etwa nur 
um, weil dir die Natur ein ſo zartes und mit der übrigen Menſchheit ſo har— 

niſch geſtimmtes Nervenſyſtem gab, daß jeder erblickte Schmerz ſchmerzlicher in 
en Nerven wiedertönt, ſo mag man dieſer deiner zarten Organifation Dank 
igen; in der Geiſterwelt geſchieht deiner Tat keine Erwähnung. Hätteſt du die 
che Tat getan, mit heiligem Unwillen, daß der Sohn der Ewigkeit durch ſolche 

— 
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Nichtigkeiten geplagt werden und von der Geſellſchaft fo verlaſſen daliegen ſolle 
mit dem Wunſche, daß ihm einmal eine frohe Stunde zuteil werde, in der er fröhlie 
und dankbar aufblicke zum Himmel, mit dem Zwecke, daß in deiner Hand ihm di 
rettende Hand der Gottheit erſcheine, und daß er inne werde, der Arm Gottes 0 
noch nicht verkürzt, und er habe noch allenthalben Werkzeuge und Diener genug 

und daß ihm Glaube, Liebe und Hoffnung aufgehen möchten; wäre daher de 
eigentliche Gegenſtand, dem du aufhelfen wollteſt, nicht ſein Außeres, das imme 

ohne Wert bleibt, ſondern ſein Inneres: ſo wäre die gleiche Tat mit mofa 
religiöſem Sinne getan.“ 

In dieſem Sinne dem inneren Menſchen aufzuhelfen, iſt allein der hohe 
moraliſche Wille Nietzſches; und er ſpeiſt die ſchöpferiſchen Gedanken Zarathuſte 
in feiner Lehre vom Mitleid. | 

* 0 
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Nietzſches ablehnende Stellung zu dem fo billigen Mitleid rührſeliger Sul 
ſchnittsmenſchen wird in erjter Linie von dem Gefühl der Vornehmheit, der Achtur 
vor dem inneren Menſchen beſtimmt. Allzu wohlfeil und ſelbſtbeſchämend iſt für de 
wahrhaft Geiſtigen und ſittlich Edlen das Mitleid mit dem „Tier, das rote Back 
hat“. Und deshalb gebeut er ſich ſelbſt mit Zarathuſtra Scham vor allem Leidend 

und will nichts aus Witleid tun, was ihm in ſeinem natürlichen Menſchheil 
empfinden und aus feiner höheren Liebe zum WMenſchen ſchlechthin ſittliches m 
gefühl und ſoziales Pfltchtgebot iſt. 

„Denn daß ich den Leidenden leidend ſah, deſſen ſchämte ich mich um fein 
Scham willen; und als ich ihm half, da verging ich mich hart an feinem Stolze 

Das Selbſtbewußtſein der Leidenden, der Beſten in den ſozial ärmeren Klaſſe 
iſt hierin durchweg feiner als das Perſönlichkeitsempfinden der gefühlsduſelig 
Mitleidigen. Oer ſittlich nicht ſtumpfſinnige Arbeiter will keine Wohltaten an fi 
ſondern Gerechtigkeit und Achtung des inneren Menſchen, eine Geſinnung und 2 

handlung, die ihn nicht als Ding und Sache werten. Und ſo geht dieſes verborge 
Volkskönigtum durchaus in die Linie des Willens aus, der von oben kommt u 

als ein ſittlich erhabener ſozialer Geiſt ins Leben greift. 
„Haſt du aber einen leidenden Freund, ſo ſei ſeinem Leiden eine Kupeftä 

doch gleichſam ein hartes Bett, ein Feldbett: ſo wirſt du ihm am beiten nützer 
| Die moderne Literatur eines ganzen Menſchenalters hat ſich als modiſche 80 

ſtrömung gegen dieſe männliche Lebenslehre einer höheren Sittlichkeit verfündi 
So kamen wir zu der falſchen und verlogenen Sentimentalität unſerer Armeleu 

literatur der Klubſeſſel-Sozialiſten. Dieſe verbargen ihr eigenes geſellſchaftlic 
Wohlbehagen in und hinter dem erkünſtelten äſthetiſchen Mitleidskult des Diem 
und Verbrechertums und ſuchten ihre „geiftige Sendung“ in der künſtleriſchen O 

ſtellung und Verherrlichung des Tieres im Menſchen. Es iſt ein literariſcher q 
leidskult ſozialer Schwämmlinge ohne männlich-ſittlichen Willen und ſeeliſchen ! C 

rakter. Geſinnung ſolcher Art hat ſich dann zu einer Schickſalslawine für Herz 1 
Geiſt unſeres Volkes zuſammengeballt, die in der Revolution ſeine deutſche Mal 

heit und germaniſche Volkheit unterm moraliſchen Schutt des ſozialiſtiſchen Int 
nationalismus, des Defaitismus und Pazifismus begrub. Im Gegenſatz bier 
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rauchen wir einen geſunden und ſtarken, einen reiferen und freieren Geiſt für unſer 
ziales Gewiſſen, das als ſchöpferiſches Pflichtgefühl im ſozialen Aufbau 
veniger auf das Mitleid und mehr auf die Mitfreude eingeſtellt iſt. 
„Alle große Liebe iſt noch über all ihrem Mitleiden: denn fie will das Geliebte 

och — ſchaffen“, nach Zarathuſtras Wort und Willen. Und darauf kommt es allein 
i: auf ſchöpferiſche Liebe, in der wir es als handelnd Lebende verlernen, „andern 
ſche zu tun und Wehes auszudenken“. 
Ooch um Nietzſches Lehre gegen das falſche, das Leben unterbindende Mitleid 

ſcht und ganz zu verſtehen, müſſen wir vor allem auch ſeine tiefe ſeelenkundliche 
uffaſſung vom Leiden kennen und erfaſſen. Er ſieht in dem bisherigen Menſchen 

eichſam nur einen Embryo oder Keimling des Menſchen der Zukunft. „Alle ge- 
altenden Kräfte, die auf dieſen hinzielen, find in ihm: und weil fie ungeheuer find, 

entſteht für das jetzige Individuum, je mehr es zukunftbeſtimmend iſt, Leiden. 

ies iſt die tiefſte Auffaſſung des Leidens: die geſtaltenden Kräfte ſtoßen ſich.“ — 
ut dieſem Gedanken aus ſeinem „Willen zur Macht“ gibt uns Nietzſche einen klaren 

e in den ſeeliſchen Haushalt der Natur, bei der Perſönlichkeit wie bei der 
olkheit und Menſchheit, und rechtfertigt damit die Notwendigkeit von Leid und 

uſt im Kräfteſpiel des Lebens. 
Die geſtaltenden Kräfte ſtoßen ſich im Menſchen und ſeiner Welt; und der Ent— 

tungs-, der Lebenswille zeugt Weh und Wonne für den Menſchen. Nur Narren 
nnen darüber mit der Natur rechten und aus ihren törichten Gedanken heraus 

is Leben umkehren wollen. Wer alſo ſchöpferiſchen Geiſtes iſt und die ſchöpferiſche 

ntfaltung des Lebens will, kann auch als Schaffender und Kämpfer des Lebens 

in weibiſch weinerliches Mitleid ſchmarotzender und ſich ſelbſt weichmütig auf- 
ſender Geiſter gebrauchen. Er wird mit Zarathuſtra ſein Herz härten für den 
ebenskampf in dem Geiſte, von dem auch das Evangelium rühmt: „Es iſt ein 

ſtlic Ding, daß das Herz feſt werde.“ 

Nur als Schaffender iſt Nietzſche hart und mitleidslos; und nur als Schaffende, 

s Aufbauende des Lebens dürfen und ſollen wir hart ſein und muß unſre Liebe 

m geiſtigen Menſchen, zum höheren Lebensgeiſt der Volkheit und dem religiös 

habenen göttlichen Übergeift der Menſchheit über unſrem Mitleiden fein. Wer ſich 
r Weltwirklichkeit und den Tatſachen der Geſchichte nicht verſchließt, wird finden, 

aß alle Schaffenden von dieſer Art Zarathuſtras find, auf welchem Felde des 

ebens fie auch auftreten. Der Künſtler, d. h. der Aufgangs- und nicht der Nieder- 

ingskünſtler, iſt es ſo gut wie der ſittliche und religiöſe Volksbildner; und der 

olitiker wie der Feldherr muß gegen das Einzelweſen oft hart ſein und Härte 

ir dem Leid von ihm fordern, um der Idee des ſich entfaltenden höheren 

ebens willen, das unerbittlich iſt und immer wieder Opferſinn und Opfer- 

illen fordert. 
Zarathuſtras Mitleidslehre hat nichts mit dem ſelbſtverſtändlichen ſozialen Mit- 

1d Pflichtgefühl der ſtaatsbürgerlichen Geſellſchaft und Volksgemeinſchaft zu tun. 

or moraliſch höherer, ja religiöſer Wille iſt allein auf die geiſtige Ordnung in 

r Welt gerichtet. Und dieſer Zarathuſtra-Wille wird und muß in uns dermaleinſt 

ch dem ſich praktiſch betätigenden Mitleid Weg und Ziel beſtimmen und für das 
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Zarathuſtras Erkenntnis und Mahnung: 3 
„Man ſoll fein Herz feſthalten; denn läßt man es gehen, wie bald geht ein 

da der Kopf durch! 1 
Ach, wo in der Welt geſchehen größere Torheiten, als bei den Mitleidigen 

And was in der Welt ſtiftete mehr Leid als die Torheit der Mitleidigen? x 

Wehe allen Liebenden, die nicht noch eine Höhe haben, welche über ihren 

Mitleiden iſt!“ N 

Wer mit Herz und Haupt über der Zeit und ihrem politiſchen Lebensſtrom 

ſteht, kann nur willensfeſt und mit freiem und frohem Ja einſtimmen in den Aue 
klang von Zarathuſtras Kapitel „Von den Mitleidigen“: 5 

„So feid mir gewarnt vor dem Mitleiden: daher kommt noch dem mensch 
eine ſchwere Wolke! Wahrlich, ich verſtehe mich auf Wetterzeichen! 5 

Merket aber auch dies Wort: Alle große Liebe iſt noch über all ihrem Mitleiden | 
denn fie will das Geliebte noch — ſchaffen! 

„Mich ſelber bringe ich meiner Liebe dar, und meinen Nächſten gleich mir! — 

geht die Rede allen Schaffenden. 
Alle Schaffenden aber ſind hart.“ 

0 c D Don 

Erwachen 
Von Margarete Wocke 

Grau naht der Tag — und hergefunden 
Haft du nun, Seele, von dem nächt'gen Flug, 

Der durch das grenzenloſe All dich trug, 
Umwogt von Klängen, erdentbunden. 

Noch ruht ein Glanz auf deinen Schwingen, 
Glühſt, wie von heil' gen Feuern heiß durchbebt, 

Du fühlſt, wie dich Erinnerung umwebt, 

Und biſt umtönt von hehrem Singen. 

Hauch' in das trübe Sein dies Leben, 

Das dir auf deinem Sternenflug verliehn! 

Laß deinen Feuergeiſt den Tag durchglühn — 

Und Weltalls-Töne ihn umſchweben! 
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Euphroſyne 
Eine Geſchichte aus Goethes Tagen 

Von Grete Maſſé 
(Fortſetzung) ö 

Als Chriſtiane am anderen Mittag das Theater betrat, wartete Becker, 
ſchon fertig angekleidet für die Probe, im Flur. 

f Vorwurfsvoll traurig ſah er ſie an. 

DR „Warum haſt du geſtern nicht gewartet, Chriſtianchen? Wenn ich 

ur gekonnt hätte, wäre ich dir gleich nachgegangen. Von jedem hätte ich mich los— 

gemacht. Aber die Herzogin Mutter ließ mich bitten — und die Bitten der Fürſten 
nd Befehle.“ 
„Das war nur gut, Becker. Ich hatte mir Vorwürfe gemacht, wenn Sie durch 
lich um das ſchöne Feſt gekommen wären. Ich ging heim, weil ich lieber allein 

ein wollte. Ich hatte genug geſehen. Sie wiſſen, mich freuen nicht immer die Dinge, 

je andere freuen.“ 

„Hätteſt du nicht bleiben können, einmal auch um meinetwillen bleiben können, 
hriſtianchen? Sieh, das ganze Feſt war mir vergällt, als ich dich nicht mehr fand. 

ch habe dich im ſchönſten Schlitten fahren wollen. Ich hatte mir ſchon alles aus- 

edacht, was ich tun wollte, damit du lachen ſollteſt. Gib mir jetzt wenigſtens deine 
and zum Troſt!“ a 

Er griff nach ihrer kleinen Hand und wollte ſeine Lippen darauf preſſen. Chri— 

iane aber entzog ſie ihm. 
„Nicht doch, lieber Freund, nicht doch!“ murmelte ſie gequält. „Wir müſſen uns 

eeilen. Sehen Sie, Mattſtedt rennt ſchon auf die Bühne.“ 
Sie hatte recht. Die Schauſpieler kamen aus ihren Türen und ſammelten ſich 

inter den Kuliſſen. Becker mußte ihnen folgen. Die aufgeregte und gehobene 
stimmung der Kollegen ging jetzt auch auf ihn über. Die Hauptprobe hatte hier 

hon durchaus den Reiz und den Wert einer erſten Vorſtellung. Goethe betrachtete 
e als eine ſolche und wußte auch in ſeine Künſtler dieſe Auffaſſung zu pflanzen. 
eder ſetzte ſich mit voller Kraft auf ſeinem Poſten ein; und wenn etwa ein Neuling 
aubte, ſich noch ſchonen, ſich für die Vorſtellung am Abend aufſparen zu dürfen, 
uf den fuhr aus dem Hintergrund der Loge, von wo aus er die Bühne überblidte, 

in Donnerwort hernieder, daß es dem Läſſigen alle Glieder durchdrang. 
Chriſtiane glaubte, als ſie in die Garderobe trat, ſie ſei allein. Die Plätze der 

olleginnen waren leer. 
Sie legte die Schifferjungentracht, die ſie als Prinz Arthur im letzten Akt zu 

agen hatte, beiſeite und zog Barett und . für die erſten Akte, die darunter 

gen, hervor. 
Als ſie aber ihr Kleid losneſtelte, kam aus der Ecke ein tiefer, langer Seufzer. 

„Wer iſt denn da?“ fragte Chriſtiane. „Ich dachte, ihr ſeid alle ſchon fertig.“ 

Aus dem Winkel erhob ſich die lange, ungraziöſe Geſtalt von Malcolmis jüngſter 

ochter Amalie. Sie war in dem unangenehmen Alter, in dem die Mädchen nicht 
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Kind mehr find und die Anmut der Jungfrau noch nicht haben. Und alle Unſchö 
heiten dieſes Alters hatten fich auf fie gehäuft. Sie konnte über fich ſelbſt in Träne 
ausbrechen, wenn fie im Spiegel den Sattel der Sommerſproſſen auf der Naf 
die langen, eckigen, ſchlenkerigen Glieder, den mageren Hals betrachtete. Nur il 

ſchweres dunkelbraunes Haar war ſchön, deſſen Zöpfe ſie über den Ohren aufgejte: 
trug, um zu verbergen, wie groß ſie waren. 

„Male, du?“ lachte Chriſtiane. „Dein brunnentiefer Seufzer, was wollt“ 

agen?“ 
„Du haſt gut lachen, Neumann“, maulte das große Mädchen. „Wenn ich d 

wäre, würde ich auch nicht ſeufzen. Die ſchönſten Rollen fallen dir nur ſo wie rei 

Apfel vom Baum in den Schoß. Die Exzellenz ließe dich am liebſten alle männliche 
und weiblichen Hauptrollen ſpielen, wenn es nur ginge. Wenn du's nicht wär 

Neumann — wenn du's nicht wärſt . . . Einer anderen hätte ich ſchon lange vı 
Eiferſucht die Haare ausgeriſſen!“ 

„Warte nur, Male“, tröſtete Chriſtiane. „Auch du kommſt ſchließlich einmal dra 
Du kannſt doch was!“ 

„Ja, hier, wenn wir allein find, oder daheim. Aber ſobald ich draußen ſtel 

ſteigt mir's in die Kehle. Ich weiß es ja, daß ſie mich nicht ausſtehn können. Für f 

bin und bleib' ich eben die lange Male. Keiner denkt dran, daß man ſich mit nich 
hervorwagt, wenn man nicht wenigſtens ein bißchen Aufmunterung ſpürt.“ 

Darauf wußte Chriſtiane nichts zu erwidern. Das Mädchen hatte ja recht, ur 
lie tat ihr leid. Das Publikum hatte nun einmal gegen die Füngſte der Malcolm 

eine Abneigung, die ſich nicht wollte beſiegen laſſen, ſo eingewurzelt war ſie. Ni 

in Statiſtenrollen verſchonte man fie mit Hohn. Es war, als hätte die Kunſt, d 
für ſie, Chriſtiane, nur Roſen hatte, für die Malcolmi nur Dornen. Das muß 
bitter ſein. 

Amalie ging zur Tür. 3 

„Zieh' dich an, Neumann!“ höhnte fie, „Mach' dich hübſch! Mach' dich ſchöl 
Und dann geh' da draußen“ — ſie deutete mit dem langen Zeigefinger in d 

Richtung, wo die Bühne lag — „auf wie die Sonne, indes ich zuſchauen darf ur 

den Fächer halten oder die Lanze.“ | 
Die Türe fiel hinter ihr zu. 4 

Chriſtiane war ihr nicht böſe. Sie wußte, die Male meinte es nicht fo ſchlim 
und hatte fie im Grunde lieb. Nachher kam fie wieder voll Reue angeſchlichen ur 
bettelte: „Einziges Chriſtelchen, ſei wieder gut!“ Jedesmal, wenn fie wie heute a 

Statiſtin auf die Bühne mußte, geriet fie in ſolchen Zuſtand der Erbitterung, de 
ſie die Worte abſchnellte wie Pfeile, unbekümmert darum, daß ſie jemanden kei 
konnten, der ihr lieb war. 

Während Chriſtiane ſich ſchminkte und ankleidete, gingen ihr die Worte 5 
0 durch den Kopf: „Liebe Zeit! i 

Mich dünkt, kein Menſch kann traurig ſein als ich. 

Doch weiß ich noch, als ich in Frankreich war, 7 

Gab's junge Herrn, ſo traurig wie die Nacht 

Zum Spaße bloß. Bei meinem Chriſtentum! 
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Wär' ich nur frei und hütete die Schafe, 

So lang der Tag iſt wollt' ich luſtig ſein. 

And das wollt' ich auch hier, beſorgt' ich nicht, 

Daß mir mein Oheim noch mehr Leid will tun, 

Er fürchtet ſich vor mir und ich vor ihm; 

Iſt's meine Schuld, daß ich Gottfrieds Sohn?“ 

ſprach ſie halblaut vor ſich hin. 

Nein — unzufrieden ſchüttelte ſie den Kopf —, ſo war es noch nicht recht. Corona 
hätte warnend den Finger erhoben. Das war noch unbeſeelt. Die Stimme brachte 
die Empfindung nicht, die ſie ausſtrahlen ſollte. 
Noch einmal ſetzte ſie probierend an: 

„Das Eiſen ſelbſt, obſchon nun glühend rot 

Genaht den Augen, tränk' es meine Tränen 
And löſchte ſeine feurige Entrüſtung 
Wohl ſelbſt im Waſſer meiner Unſchuld aus; 

Ja, es verzehrte ſich nachher in Roſt, 

Bloß weil mit Feu'r es meinem Aug' gedroht. 

Seid ihr denn härter als gehämmert Eiſen?“ 

Za — nun war es, wie es fein ſollte! Kein Ton kam mehr, der nicht richtig ſaß. 
Es war wieder wie ſo oft. Der Anfang war noch matt, bis ſie ſich eingeſprochen. 
Aber dann, nach den erſten Reihen ſchon, ſtand eine Kraft in ihr auf, die ſie nicht 

kannte, und hob ſie über ſich ſelbſt hinaus. Eine Fülle, ein Tönen und Vibrieren, 
as ſie mit Bewußtſein hervorzurufen nicht imſtande geweſen wäre, klang auf. 

Sie trat vor den Spiegel, zupfte das Wämslein, das fie trug, zurecht, ſetzte das 
Barett ſchräger. 
Ihre Augen glänzten. Ihre Lippen waren ſo rot. Ihr kindliches Körperchen 
traffte ſich. Sie ſchüttelte die Locken und lachte ſich im Spiegel an. Hei — nun 

zlühte fie auf! Jetzt hatte fie Luft und Mut. Fetzt brauſte es um fie, das Element, 
as ihr eingeboren war. Jetzt war der Gott in ihrer Bruſt erwacht, und ſie war 

doll von allen feinen Kräften. 
Und ſie ging den Weg, den Amalie Malcolmi gegangen, trat hinter die Kuliſſen 

ind zu Konſtanze und Salisbury, ihren Witſpielern, heran, die ihr ſchon erwartend 

ntgegenſahen; denn die Szene, in der fie auftreten mußten, begann. 

* * 
% 

In der Nacht, die dieſem Tage folgte, ſchlief Chriſtiane nicht. 
Sie lag auf ihrem Lager mit offenen Augen in der ärmlichen Kammer, in der 

lle Gegenſtände deutlich hervortraten in der Helle, die ſie erfüllte. In der Ecke 
er blecherne Waſchtiſch, in deſſen mit Waſſer gefüllter Schüſſel Roſen lagen, die 

zecker ihr gebracht. An der Linkswand zwei Stühle und der tannene, braun an- 
eſtrichene Schrank, in dem ihre Kleider hingen. Seine Tür, die fie wahrſcheinlich 

icht feſt ins Schloß gedrückt, ſtand halb offen, ſo daß ſie ihre Kleider darin alle 
ehen konnte: das geblümte, das einige Tage vorher der Regen durchnäßt, das blaue 

Jyauskleid, in dem Becker fie jo gerne ſah, und das hellgrüne, mit Tollen und 
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Rüſchen, die Hauptzierde ihrer Garderobe, ihr Feſtkleid, das ſte auch anlegte, wenn 

ſie auf der Bühne, vor Beginn des Stückes, hervorzutreten hatte, um die Prolog 

zu ſprechen. 

Die Wände waren kahl. Nur ein Jugendbildnis ihres verſtorbenen Vaters, dei 

auch Schauſpieler geweſen, hing daran, und über ihrem Bette ein Kruzifix. f 

gede Stunde, die ſie ſo ſchlaflos lag, hörte ſie fern und vernehmlich und ſonderbar 

in dieſer feierlichen Nacht die Schloßuhr ſchlagen. 

Durch das unverhangene Fenſter kam das Mondlicht, lag in bleichen Flecken auf 

dem Fußboden und umglänzte ihre Hände, die gefaltet auf der Bettdecke ruhten. 

Ihr war zumute, als ſei ſie geſtorben, und läge, zu einem neuen ſchönen Leben 

erwacht, auf einer Wieſe des Paradieſes, zu Füßen eines ewigen Baumes, von dem 

ein Ouften, ein tröſtliches Hauchen endlos auf ſie niederging. 3 

Ihr Herz war fo leicht, fo beruhigt in ſich. S 

Sie war ein feliges, ſeliges Geſchöpf, das keine unerfüllten Wünſche mehr quälen 

konnten. Das Höchſtmaß für Menſchen faßbaren Glückes hatte ſie ja empfunden in 

dem Augenblick, als Goethe ſich über ſie neigte und ſein Mund im Kuſſe auf ihren 

armen, bebenden Munde lag. 

Wenn ſie jetzt an das Erlebnis des Vormittags dachte, fragte ſie ſich ſelbſt, ob es 

Wirklichkeit geweſen oder nur ein Traum. Sie wußte alle Einzelheiten gar nicht 

mehr genau. Alles war unweſentlich geworden. Nur der Augenblick, in dem ſie in 

Goethes Armen erwacht, ſtand unvergeſſen in ihr, ein unzerſtörbarer Stern, der 

nicht erlöſchen kann. 

Sie hatte geſpielt, ja, das wußte ſie. Wie ſie aber geſpielt, das wußte ſie nicht 

mehr. Da man ſie nicht anrief, ſie nicht verbeſſerte, mußte es nicht ſchlecht se 

weſen ſein. 

Bei ihrem zweiten Auftreten war Goethe auf der Bühne und die Statiſten, die 

die Wärter vorzuſtellen hatten, die dem Kämmerer Hubert die Stricke und das 

glühende Eiſen bringen, mit dem Prinz Arthur gebunden und geblendet werden ſoll 

Er wies ſie an, wo ſie zu ſtehen hatten, zeigte ihnen, wie ſie herantreten ſollten. = 

Hatte nun feine Gegenwart Chriſtiane verwirrt? War eine plötzliche Ermattung, 

ein Verſagen der Nerven über ſie gekommen? Sie fühlte es gleich ſelbſt, daß ſie 

das Entſetzen, welches ſie als Arthur vor dieſem Eiſen zeigen ſollte, nicht ſo packend 

herausbrachte, wie ſie es gewollt. Da hatte Goethe dem Kämmerer die glühende 

Zange aus der Hand geriſſen und war, um ihr die Situation ſchärfer als es dei 

Darſteller des Hubert vermocht, deutlich zu machen, mit dem Eiſen in der Half 

grimmigen Blickes auf ſie zugegangen — — 

Noch nie hatte ſie dieſe geliebten großen dunklen Augen mit einem Ausdrud 

der Grimm und Schrecken ausſtrahlte, auf ſich gerichtet geſehen. Immer hatten fü 

gütig und freundlich fie angeſchaut. 1 

Da packte ſie das Entſetzen, das ſie ſpielen ſollte, mit wirklicher Gewalt. Si. 

ſchwankte auf ihren Füßen, warf die Arme hoch und glitt bleich und ohnmächf 

zu Boden. 

Ihre Bewußtloſigkeit konnte nur einen Augenblick gedauert haben, denn 0 

hörte ſchon, daß man nach Waſſer rief, um ihre Schläfen zu netzen. 

K 
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Als ſie die Augen öffnete, ſah ſie, daß Goethe, ganz Mitleid und Sorge und 
Güte, neben ihr kniete. Sein Arm ftütte fie, Ihr Haupt lehnte an ſeinem Knie. 

And als ſein ſtrahlendes Auge den vollen Blick zärtlich und liebreich und väterlich 
in den ihren ſenkte, da ward ihr Herz frei. Ihr Blick hielt Zwieſprache mit ſeinem 
Blick und ſagte alles — — und alles, was ſchwer geweſen, ward leicht, alles Dumpfe 
ward himmliſch rein, alles Düftere, wolkig Quälende hell und zart wie Atherluft. 
Da griff ſie, noch halb von Bewußtloſigkeit umfangen, nach ſeiner Hand, drückte 
voll Ehrfurcht ihre Lippen darauf, richtete ſich mühſam empor und reichte, Ver- 
zeihung erflehend, ihm den Mund zum unſchuldigen Kuſſe. 

And als ſie ſo, ſich ganz nahe, ſein ſtarkes, gutes Herz ſchlagen ſpürte, und ſeine 
Lippen auf den ihren fühlte, da ſchwand das wilde, qualvolle Brennen in ihrer 
Bruſt, von dem Corona ſagte, daß es verbrennt. 

„Nun iſt es gut, mein Vater — nun iſt es gut“, hatte ſie ſelig gehaucht, leiſe, 
ſo leiſe, daß es nicht einmal ſein Ohr mehr vernahm. 

Dann half er ihr empor. 
Die beſtürzten Kollegen drängten ſich heran. Amalie Malcolmi mit ängſtlich be- 
ſorgten Mienen netzte ihre Stirn, ihre Schläfen mit Waſſer, Becker, vor Schreck 
blaſſer als ſie, die ohnmächtig Hingeſunkene, brachte ein Glas Wein. 
And dann ſpielte ſie weiter. 
Die kleine Szene war raſch vergeſſen. | 

Nur von ihr nicht. Sie lag wach und dachte daran die ganze Nacht. Und glaubte 
noch den Glanz ſeines dunklen Blickes auf ſich ruhen zu fühlen — lange — — lange — 

N 3 * * 
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And die Tage kamen und gingen weiter und waren Alltagstage. Aber nicht für 
ſie. Ihr ſchienen ſie Kronen zu tragen und königliche Gewänder. Und die Hände 
ſchienen ſie auszubreiten und eine Fülle von Segen zu verſtreuen. Und dieſer Segen 
lag ſichtbar auf ihr. Ihr knoſpendes Innenleben entfaltete ſeine Blume und ihr 
Künſtlertum ward aus einer Hoffnung zu einer Vollendung. 
Es war, als wäre durch die beruhigte Liebe, die ſich aufgelöſt zu einem Gefühl 
kindlicher, dankbarer Verehrung, ihr Können erſt ganz frei geworden. Als breite es 

[Flügel aus und trage ſie zu Höhen, zu denen ſie ſonſt ſich nicht emporgehoben. 
Corona verbeſſerte ſie nicht mehr und gab auch keine Anweiſungen. Sie fühlte, 
Thriſtianes Lehrzeit war zu Ende; die Tage der Meiſterſchaft begannen. Das, was 
n ihr jetzt blühte und wuchs, mußte man werden laſſen auf die ihm eigentümliche, 
deſondere Art. Der Funke des Genies glomm düſter auf in den ſanften, braunen 
Augen des Mädchens. Das ſah fie. Und keine Begrenzung gab es mehr für ihre 

Ausdrucksmöglichkeit. Sie traf den Ton der Tragödie und hatte das quellfriſche, 
Joldene, ſchwingende Lachen der Heiterkeit, das ſo ſelten und ſo köſtlich iſt. 
Für Heinrich Becker war dieſe neue Chriſtiane ein Rätſel, um deſſen Löſung 
er ſich kein langes Kopfzerbrechen machte. 
Er ſpürte nur, daß ſie endlich, endlich anfing, ſich ſeiner Gegenwart bewußt zu 
berden, daß fie immer zutraulicher wurde, ihn oft neckte mit einem Unterton von 
Zärtlichkeit — — das war ihm genug. Auch war ihre früher oft ungleichmäßige 
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Laune einer fteten Freundlichkeit gewichen. Die tat allen wohl, ihm, der Mutter, 

der Schweſter, den Kollegen. 

Warum auch hätte Chriſtiane jetzt nicht voll Ruhe und Freundlichkeit ſein ſollen? 

Das Zehrende und Verzehrende in ihr, die Überſpannung ihrer Seele war ja 

gelöſcht und ausgeglichen. Das war geweſen wie ein dörrender Sonnenbrand im 

Juli, unter dem die Blüten abfallen und das Gras gelb wird. 

Das ſchöne, kindliche, anbetende Vertrauen zu Goethe aber, das jetzt ſanft und 

köſtlich ihre Bruſt füllte, war wie der klare Segen des Herbſtes, in deſſen ge— 

mäßigter Glut die Trauben reifen und das Korn ſo prall wird, daß die Senſe es 

mähen muß. 

Man fing an, ſie zu den weimariſchen Geſellſchaften heranzuziehen. Sie hatte 

doch jetzt die Kinderſchuhe ausgetreten und war ein holdes Mädchen geworden, dem 

man ſeine Huldigungen auf andere Weiſe als durch in das Täſchchen gepfropfte 

Leckerbiſſen oder durch ein rieſengroßes Pfefferkuchenherz und durch Streicheln der 

braunroten Locken dartun mußte. 

Die lebhafte, immer ſchwärmende, ewig verliebte Geheimrätin v. Schardt, Frau 

v. Berlepſch, die Gräfin Bernſtorff, der Generalſuperintendent Herder und ſeine 

gelehrte Frau, der reiche Engländer Charles Gore zogen ſie in ihr Haus, zu ihren 

Teegeſellſchaften, ihren Malzirkeln, den Vortragsnachmittagen und Redouten heran. 

Da kam Chriſtiane nicht nur mit den Einheimiſchen, mit Einſiedel und Bertuch, 

Seckendorf und Amalie v. Imhof, mit Rat Krauß, Henriette v. Knebel, dem Grafen 

Brühl und Goethes Freund Heinrich Meyer zuſammen. Sie lernte auch die zahl⸗ 

reichen Fremden, die Livländer und Polen, Franzoſen und Engländer kennen, die 

der Ruhm der kleinen deutſchen Fürſtenſtadt, die Kultur und feine Geſelligkeit ihrer 

Geſellſchaft, die der Hof und das ſtrahlende Geſtirn Goethes herbeigelockt, und hatte 

Gelegenheit, berühmte Gäſte aus Oeutſchland: Sophie Laroche, Wilhelm v. Hum- 

boldt, den Züricher Propheten Lavater, Kotzebue, den durch ſeine vielen und viel- 

geſpielten Theaterſtücke bekannt und reich Gewordenen, den Dichter Jean Paul und 

andere von Angeſicht zu Angeſicht zu ſehen. 5 

Auch ins Schloß lud man Chriſtiane manchmal ein. Anna Amalie war ſchon 

immer ihre Gönnerin geweſen und hatte ihre künſtleriſche Entwicklung mit Ver. 

ſtändnis und Anteilnahme begleitet. Zu den Hoffeſtlichkeiten natürlich konnte die 

Herzogin trotz ihrer Freiſinnigkeit das Schauſpielerkind nicht einladen; aber zu den 

intimen Zirkeln in ihren eigenen Zimmern wurde Chriſtiane dann und wann ge 

beten. Dann ſaß man um den Ciſch und zeichnete, oder las ein Stück mit verteilten 

Rollen. Oder man muſizierte, oder die Herzogin ließ Ketten und Gemmen, Bronze. 

medaillen und antike Marmorarten, die fie von ihrer italieniſchen Reife mitgebrach 

hatte, von Hand zu Hand gehen und wußte von jedem Stück, das betrachtet wurde 

eine hübſche Anekdote über ſeine Erwerbung zum beſten zu geben. 1 

Einmal begann ſie ſogar Chriſtiane zu malen. Es ſollte ein Bruſtbild werden 

in Ol auf Holz gemalt. Ganz prächtig gelang der Fürſtin das weiche, kindliche Ge 

ſichtchen mit den dunklen Augen und dem flimmernden Kraushaar, der Ton dei 

gelblichen einfachen Kleides mit den aufgeſchlitzten Armeln, das Kettchen um dei 

Hals und die langen Ohrringe in den feinen kleinen Ohren. 1 

i 
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Dann aber, kurz vor der Vollendung, erlahmte der Eifer der Herzogin. Das Bild 
wurde von der Staffelei genommen und mit dem Geſicht der Wand zugekehrt. So 
geriet es in Vergeſſenheit, obwohl Anna Amalie immer verſprach, es zu vollenden, 
ſobald ſie Zeit dazu gefunden. 

Der einzige, dem dieſes Leben in der vornehmen Geſellſchaft nicht behagte, war 
Heinrich Becker. 

Er ſprach zu ihr davon an einem Frühlingsabend, an dem ſie von einem Spazier- 
gang heimkehrten. 

Sie gingen entlang an der ſtill dahinfließenden Ilm, auf deren Waſſerſpiegel 
ſich Weiden und Erlen neigten. 

Die Silberſcheibe des Mondes ſtand in einem Schild von hellem Perlgrau, deſſen 
Rand von einem Bogen ſtarkleuchtenden Dunkelbrauns begrenzt war. Die Dämme- 
rung webte über den Wieſen. Ein friſcher, ſtarker Duft, der Atem der neu erwachen- 
den Erde, entſtrömte ihnen. 

Becker und Chriſtiane gingen langſam dahin. Ein langes Schweigen war zwiſchen 
ihnen geweſen, das zu brechen jeder ſich ſcheute. 

Chriſtiane ließ manchmal unbemerkt den Blick auf Becker ruhen. Ein Radmantel 
umſchloß feine große, ſchwerfällige Geſtalt. Den Hut hatte er vom Kopf genommen, 

ſo daß der Wind ihm ungehindert um die Schläfen ſtreichen konnte. 
Sie ſah, er war blaß. Und um den Mund lag ein Zug der Qual, den ſie kannte. 

An ſich ſelbſt, in ihrem eigenen Antlitz hatte ſie ihn früher geſehen, wenn ſie die 
Sehnſucht zu Goethes einſamem Gartenhaus getrieben hatte und ſie dann beim 
Heimkommen am Spiegel vorbeikam. 

War nun in ihres guten Freundes Herzen das Licht, das verbrennt? 
„Warum ſprechen Sie nicht, Becker?“ ſagte ſie endlich. „Sagen Sie doch etwas. 

Erſt haben Sie ſich beklagt, daß ich fo lange keinen Spaziergang mit Ihnen gemacht, 
und nun ſind Sie ſo einſilbig!“ 

Der Mann ſeufzte. „Ich weiß, Chriſtiane, ich bin ein öder Geſell. Ich kann nicht 
ſo parlieren und witzeln und zierliche Komplimente drechſeln, wie die Grafen und 

Kammerjunker, von denen du dich jetzt begleiten läßt...“ 
„Das iſt nicht recht, Becker, das verdiene ich nicht!“ ſagte Chriſtiane ſtolz. „Wenn 

mich einer der Herren heimbegleitet, ſo iſt das eine Höflichkeit, die ich nicht zurück- 
weiſen kann. Das wiſſen Sie recht gut. Auch iſt es immer eine ganze Geſellſchaft, 
ö 
* die den Weg an unſerem Haufe vorbei nimmt...“ 

Becker bereute. War er ſchon fo von Dämonen beſeſſen, daß er Chriſtiane ver- 
dächtigte? War ſie nicht die einzige unter den Kolleginnen, an die ſich auch kein 
Tröpfchen des Klatſches, der ſich ſo üppig durch die Kleinſtadt Weimar hindurch— 
wälzte, verſprengte? War nicht gerade das mit ein Grund ſeiner Liebe zu ihr ge— 
weſen, daß zwiſchen dieſem Mädchen und aller Umwelt trotz ihrer Freundlichkeit 

immer etwas wie eine Wolke war, die ſie abſonderte von den andern, ſie höher ſtellte? 
„Verzeih, Chriſtiane! Ich wollte dir nicht weh tun. Wenn einen der Schmerz 

überkommt, iſt's, als ob der Teufel einen packt. Früher kam niemand in euer Haus 
außer mir. Zu keinem gingſt du außer zur Corona oder ins Theater. Zebt biſt du 
befreundet mit aller Welt. Dann nickt's bei dir zur Tür herein, dann zum Fenſter. 

A 
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Kaum ſitzeſt du am Tiſch, kommt ein Lakai mit einer Einladung oder eine Mamſell 
mit einer Beſtellung von dieſer oder jener Madame. Und wenn ich komme, biſt du 
ausgeflogen. Und ich kann ſchon froh fein, wenn nur noch deine kleinen Schuhe da 
ſtehen, die du ausgezogen, oder wenn auf dem Schal, den du abgeworfen und über 
die SUSHI: gehängt, ein kupferglitzerndes braunrotes Haar von deinem Haupte 

liegt.. 

10 allem bin ich noch Ihr Chriſtelchen, das nicht vergeſſen hat, wie Sie es 
immer umſorgt und gehegt“, ſagte Chriſtiane einfach und innig. „Das alles trennt 
mich nicht von Ihnen, Becker. Ich komme doch immer wieder zurück ins Haus. 

Und da Sa find die Menſchen, die mir teuer find, Die Mutter, die Schweſter — 

und Sie. | 
„Iſt Sr ehe Chriſtelchen, ift das wahr?“ jubelte Becker. „Ach, dann geh' nur, 4 

geh’ nur, fo viel du magſt! Fetzt, wo du mir das gejagt haft, werde ich immer 
denken: Die Menſchen da auf dem Parkett, unter den Kronleuchtern, die kennen 5 

ja die wahre Chriſtiane gar N u kennen nur wir hier daheim. Nur unſer iſt 
fie — und keines Weſens ſonſt.. | 

Vorm Einfchlafen, als fie 1955 1 in ihre Dede wickelte, denn es war eine kalte 
Nacht, dachte Chriſtiane noch über Beckers Worte nach. 1 

„Wie ſeltſam iſt es,“ dachte ſie, „daß er jetzt meint, der Verkehr mit den Schardts ! 

oder den Knebels, den Brühls oder den anderen trennte mich von ihm! Die alle 
bleiben mir ja fern, werfen keinen Schatten in mein Herz und keinen Glanz. Aber 
als ich wirklich von ihm getrennt war — durch das Meer einer Ewigkeit von ihm 

geſchieden — als ich Tag und Nacht nichts vor mir ſah als jene Fupiter-Augen, die 

nur einmal in der Welt find — da hat er nichts davon gemerkt. So gehen die Men- 

ſchen immer aneinander vorbei und reden aneinander vorbei und verſtehen ſich nicht 

Kurz nach dieſem Spaziergang erkrankte Chriſtiane ſchwer. Das war um ſo be— 
denklicher, als kurz vorher auch die Mutter bettlägerig geworden. Chriſtianes Schwe | 

ſter war nicht eben eine ſehr beſonnene, tatkräftige Natur. Wenn ihr das Gleichmaß 

ihrer Tage nur im geringſten geſtört war, verlor ſie vollends den Kopf. 4 

So wäre es um die beiden Kranken traurig beſtellt geweſen, wenn nicht Becker 
ſtillſchweigend und tatkräftig eingegriffen hätte. Er ging wie ein geſchulter Pfleger 
zwiſchen den Krankenbetten hin und her, und feine große Hand war bei allen Dienſten 

zart und behutſam wie die einer Frau. 
Die Mutter erholte ſich bald. Um Chriſtiane aber ſtand es ſchlimm. Sie hatte 

ein ſchweres Nervenfieber. Die Miene des Arztes, der ſie behandelte, wurde von 

Tag zu Tag bedenklicher. Das Fieber tobte in dem zarten Körper und ſchien ihn 
niederringen zu wollen. Wenn ihre Augen ſich öffneten, hatten fie den leeren Aus- 
druck, als ſeien ſie von Glas. Wenn Becker nach der Hand der Kranken griff, um 

ihren Puls zu fühlen, ſpürte er, wie dünn der Arm geworden war, fo daß man 

glauben konnte, es ſei ein Kinderärmchen. f 1 
Der Mann rang um das teure Leben ſtündlich mit dem Tod. Er wich Tag und 

Nacht nicht von dem Lager, auf dem zerſtört und fiebernd lag, was ſeinem Leben 
einzig Wert verleihen konnte. Er hatte Chriſtiane immer geliebt, ſie vom erſten 
Augenblick an geliebt, da ſie — ein Kind noch — im kurzen Röckchen und mit loſem 
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Haar zwiſchen den Kollegen auf der Bühne erſchien und ſchon damals die andern 
durch die Genialität ihres Talentes überſtrahlte. Mit ihrer Friſche und Unbefangen- 
heit, mit der Lauterkeit ihres Weſens war ſie wie eine Waldblume, die er hätte 
forttragen mögen in Stille und Kühle, wo keine ſengende Sonne, kein Staub ſie 
treffen konnte. Jetzt aber — da der Tod nach Chriſtiane griff — fühlte er erſt, wie 
tief verwurzelt ſein Herz mit ihrem Herzen war. Ja, es war ihm, als müßte auch 
das ſeinige im ſelben Augenblick aufhören zu ſchlagen, wenn ihres nicht mehr ſchlug. 

Doch die bangen Tage und Wochen nahmen ein Ende. Der Arzt konnte Becker 
verſichern, daß die Kriſis überſtanden war. Das tat er mit einem Aufatmen; denn 
es war ihm eine Qual geweſen, täglich in das hoffnungsloſe Geſicht des Mannes 
ſehen zu müſſen. 

In einer der folgenden Nächte übermannte Becker der Schlaf. Die Natur, der 
er abgetrotzt, was ihr nur abzutrotzen war, verlangte jetzt endlich ihr Recht. Sein 
Kopf ſank an die Lehne des Stuhles, auf dem er wachend an Chriſtianes Lager 
geſeſſen. Seine Augen ſchloſſen ſich. 

Als aber die ſeinen ſich geſchloſſen, öffnete Chriſtiane zum erſtenmal wieder ihre 
Augen mit Bewußtſein. 
Lao angſam taten fie ſich auf, blickten in den Raum, ohne zu unterſcheiden, zu erken- 
nen. Ferne ſchlug die Schloßuhr die fünfte Morgenſtunde. Chriſtiane zählte mecha- 
niſch und langſam: Eins — zwei — drei — vier — fünf. Dann war es ſtill, ganz ſtill. 
Nein — doch nicht. Ein Atem außer ihrem eigenen ging durch die Kammer. 
Mühſam wendete fie das Haupt. Da ſaß ja Becker und ſchlief. Was bedeutete das? 
Und ihr Kopf war fo ſchwer, und auf dem Ciſchchen neben ihr ſtanden Medizingläſer 
und Thermometer und Wein — — 

Wer war krank? 
War ſie ſelbſt krank geweſen? Sie lag und grübelte. Dann ſchloſſen ſich ihre 

Augen wieder vor Schwäche, um ſich nach kurzer Zeit von neuem zu öffnen. 
And da erinnerte fie ſich an dieſes und jenes, fand einen Faden, ſpann ihn weiter 

und reimte ſich zuſammen, was ihr etwa noch fehlte an ihrem Gedankengeſpinſt. 
Unzweifelhaft — ſie war ſehr krank geweſen. Lange? Ach, ſie wußte es nicht. Und 
Becker hatte ſie gepflegt, Tag und Nacht wahrſcheinlich. Warum ſaß er ſonſt jetzt 
da und ſchlief und merkte nicht, daß ſie wachte? Auch war es ihr auf einmal, als 
erinnere ſie ſich nun, in ihren Fieberträumen ſein Geſicht geſehen, ſeine Stimme 
mit ihrem guten, beruhigenden, tröſtenden „Chriſtianchen! Liebes Chriſtelchen!“ 
vernommen zu haben. 
Ihr Blick lag groß auf ſeinen Zügen. | 
Das ſpürte er im Schlaf. Er rührte ſich, erwachte und richtete ſich auf. 

Er wagte an das Glück nicht zu glauben, als er Chriſtianes offene, klar gewordene 
Augen ſah. Er neigte ſich, um ſich zu vergewiſſern, näher zu ihr. Nein — es war 
virklich keine Täuſchung, Chriſtiane ſah ihn an. Und jetzt ging etwas wie der Abglanz 
ines Lächelns über ihre Züge. Sie ſtreckte die noch ſo ſchwache Hand aus und griff 
lach der feinigen. 
„Gott ſei gelobt und Dank!“ ſagte er aus tiefſter Bruſt. „Gott ſei gelobt und 
Dank!“ 

— 

1 
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Dann ſchlief Chriſtiane wieder ein. 
Er aber ſaß jetzt wach, ihr bleiches Händchen in ſeiner ſtarken Rechten, und ſah, 

wie die Morgenröte kam und die Kammer mit einem zart zerfließenden rötlichen 

Dufte erfüllte. 
And als die Mutter mit ängſtlich beſorgtem, fragendem Blick hereintrat, da ste 

r: „Nur guten Mutes. Wir find über den Berg!“ 

Chriſtiane genas. 

Da die Gewalt des Fiebers gebrochen und ihre Natur im Grunde trotz aller 

Zartheit doch voll Zugend und Kraft war, genas fie überraſchend ſchnell. Und Becker 
ſah mit Freude, wie ihr blaſſer Mund ſich wieder rötete und auch ihre Wangen 

Farbe bekamen. 1 
Als fie zum erſtenmal das Bett verlaſſen durfte, trug er fie hinüber ins Wohn- 

zimmer und ſetzte ſie aufs Sofa nieder. Dann kniete er vor ihr, ſchob ein Schemelchen 1 

unter ihre Füße, legte eine Dede über ihre Knie. f 

Plötzlich fühlte er zwei zarte kindliche Arme ſeinen Hals umſchlingen, und ehre 
ſtianes Stimme flüſterte ganz nahe an ſeinem Ohr: „O, du Lieber, ich weiß es recht 
gut, wem ich's zu danken hab', daß ſie mich nicht herausgetragen im ſchwarzen Sa 

Ich will es dir danken mein Leben lang.“ 

„Chriſtianchen,“ ſchluchzte er, „Chriſtianchen, ich weiß es ja, ich Unge ſchlachter 

ſanft und unſchuldig! Aber beſſer lieben als ich kann dich kein Menſch auf der Welt! 
And glücklicher als ich kann durch dich kein Mann werden! Könnteſt du — Enz a 

„Ja, Heinrich — ich kann's. Ich kann's gerne, ich kann's froh, denn ich weiß, 

einen Treueren als dich fände ich nicht auf der Welt.“ 

aus der Fülle ſeines bewegten Herzens nichts anderes herauszuſtammeln, als immer 
nur wieder: „Mein Chriſtelchen! Mein Chriſtelchen!“ 2 

Offne Himmel 
Von Guſtav Renner 

Goldne, langgezogne Glockentöne, 

Und das Herz fängt wieder an zu bluten, 

verdiene nicht ein ſolches Geſchöpf, wie du es biſt! So herrlich! So rührend! S 

du meine Frau werden? Das wollte ich dir danken mein Leben lang!“ | 

Er küßte ihre abgezehrten Hände, die lieben Augen, den kleinen Mund und 7 

c HR 33370 : 

Über all die roten Dächer Fluten 

Daß es mit dem Leben ſich verſöhne. 

n 

(Fortſetzung folgt) 5 

Hände, die aus ſel'gen Fernen winken, 

Stimmen, die mit Sehnſuchtsworten rufen! 

Offne Himmel mir entgegenſinken, 

Und ich ſteige wie auf goldnen Stufen. 

, 
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Hausbuch 
Heimgedanken von Friedrich Lienhard 

Fortſetzung) 

Dieſe zwei Kapitel ſind aus einem ſcherzhaften Zwiſchenſpiel. 

Das erſte ſtand in einem Weimarer Almanach und iſt in Bülows 

Auswahl „Von Weibes Wonne und Wert“ (Leipzig, Koch) auf- 

0 genommen; das andere iſt bisher ungedrudt. Wir brechen damit 

unſere Proben aus dem „Hausbuch“ einſtweilen ab. 

Fs ſind ſchon etliche Jahre her, da hielt ich vor verſammelten Heimchen 
— ſo will ich einmal kurzweg die jungen Damen der Töchterheime 

nennen — im Erholungsſaale zu Weimar einen Vortrag. Das Pult 
0 20 war ziemlich hoch; man mußte ordentlich klettern, um hinaufzuge- 

mgen. Doch von oben hatte man die angenehmſte Ausſicht: man ſchaute in einige 

jerhundert oder fünfhundert junge Mädchengeſichter. 
Jch erzählte der holden Verſammlung, wie ich einmal ins Land der Troubadours 

ereiſt bin, in die Provenge, wie ich den liebenswürdigen greifen Dichter Frederic 
Riſtral beſucht, wie es mich weitergetrieben nach den Pyrenäen und zuletzt nach 
em ſeltſamen Berg Montjerrat bei Barcelona in Spanien. Nun ſprach ich vom 
zinnbild des heiligen Gral: 

„Im fernen Land, unnahbar euren Schritten, 

Liegt eine Burg, die Montſalvat genannt“ — — 

Lohengrins Geſang tönte an. Ich deutete den tieferen Sinn des heiligen Zeichens 
nd las dann den dritten Akt meines Wartburg Dramas „Heinrich von Ofterdingen“, 

o man ſich über den Gral auseinanderſetzt. In uns ſelber, in jedem reinen Herzen, 
wB des Grales Leuchtkraft glühen ... 

So ſprach ich zu dieſer verſammelten Anmut ... 
Später einmal, durch die Straßen Weimars ins Freie wandelnd, ſann ich über 

ie Eigentümlichkeit dieſer dichteriſch verklärten Stätte nach und ſprach alſo zu 
teiner mich begleitenden lieben Lebensgefährtin: „Sieh, es iſt doch ſehr ſinnig, 
aß ſich gerade in der Stadt Goethes, des immer Liebenden, ſo viel jugendliche 
Zeiblichkeit zu ſammeln pflegt. Iſt dieſer geheimnisvolle, unbewußte Zug nach 

3eimar nicht eine allerliebſte Wanderung? In Weimar wohnen ausklingende 

denſchen — penſionierte Beamte, Offiziere und dergleichen — unmittelbar neben 
serdenden Menſchen: neben dieſer zwitſchernden Jugend, die uns vor Trübſinn 
nd Erſtarrung bewahrt. Zu welcher von beiden Gattungen gehören eigentlich 

ir zwei?“ 
| „Zu beiden“, erwiderte die Immer-Junge. „It nicht Weisheit und Liebe im 

hönen Bunde dein Ideal? Weisheit iſt mehr bei den Alten, Liebe auch ſchon bei 

en Jungen — und wer ein echter Menſch iſt, der hat beides, ſo daß man es gar 

icht trennen kann, das junge Herz und den reifen Kopf.“ 
So etwa mag die Vortreffliche mit etwas anderen Worten geſagt haben; 

e philoſophiert ſonſt nicht gern, ſondern lebt, liebt, ſorgt als rechte Haus- und 
ſerzensfrau. 

Der Türmer XXIV, 9 12 
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„Geſetzt, hier wohnt nun aber einer, der nur an Liebe wächſt, doch nicht ar 

Weisheit?“ 

Wir waren an ein reizendes Häuschen gekommen, an ein geradezu zauberhaf 

umgrüntes einſames Häuschen mitten in entzückenden Gärten, die mit Obſt 

Stauden, Blumen, Gemüſen überfüllt waren. Es iſt am gänzlich unklaſſiſchen Ende 

Weimars, wo Lerchen und Weſtwinde über ſacht anſteigenden Feldern und Wieſer 

verträumte Wandrer grüßen. Ein rundlicher Turm ſchaut irgendwo herunter ir 

dieſes beſcheidene Tälchen, das nicht von der Ilm, ſondern von irgendeinem namen 

loſen Wäſſerchen genetzt wird. Zwei Feldwege treffen ſich juſt an dieſem eckigen 

wunderlichen Baugebilde mit feinen grünen Läden, feinem zierlich kleinen Zau 

und ein paar Blumentöpfen in den Fenſtern. Es iſt ein Waldhäuschen aus Grimm: 

Märchen. Preſſen nicht die drei Männlein im Walde ihre drolligen Geſichter ar 

die Scheiben? Wohnen hier die ſieben Zwerge? Steht da irgendwo Schneewittchen 

am Waſchtrog? 

„Hier wohnt Franz Labſal“, erklärte ich meiner Frau. 

„Wer iſt Labſal?“ 

„Labſal? Du kennſt Franz Labſal nicht? Nun, er iſt — was iſt er gleich? & — 

er iſt natürlich Muſiklehrer; er ſpielt die Laute, macht Verſe und iſt immer verliebt 
obwohl er nimmer jung iſt. Ihm haben's Weimars Backfiſche angetan. Siebenma 

war er verlobt — und ſiebenmal hat er die Verlobung ſeufzend wieder aufgelöſt 

Denn in feinem zärtlich liebevollen Gemüt fürchtet er, es könnte neunundneunzis 

andere junge Mädchen kränken, wenn er ſich gerade mit der hundertſten und nich 

mit jenen verlobt. Und jemanden betrüben? Nein, das bringt er nicht fertig 

Necken, ſcherzen — ja, das tut er ſeelengern. Denn er iſt faſt immer vergnügt. Uni 

die Neckreime ſchüttelt er nur ſo aus dem Ärmel, Zum Beiſpiel neulich, als ein 

Schar der Heimchen hier vorüberging, ſchrieb er ſich flink ins Notizbuch: 

„Zwei und ſechs und acht und zehne 

Trippeln ſie an mir vorbei, 

Wenn ich mich verlaſſen wähne, 

Daß ich nicht verlaſſen ſei. 

Reih' an Reihe, hold vorüber, 

Wie ein reizendes Gedicht — 

Ach, mir wird mein Auge trüber: 

Habt mich lieb, doch neckt mich nicht!“ 

„Was ſagten denn da die Mädchen?“ fragte die Meine, die mich feſt am alen 
bielt, vergnügt, daß fie nicht zu den neunundneunzig gehörte.“ 

„Was fie ſagten? Oieſes etwa ſagten fie: 

Necken, Labſal? Zu beglücken 

Sind wir auf die Welt geſandt! 
Doch zum Schauen, nicht zum Drücken, 

Für den Blick, nicht für die Hand. 

Willſt du denn die Elfen fangen? 

Und begehrt man gar das Licht? 

Freue dich an unſren Wangen, 

Aber, Freund, begehr' uns nicht! 
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Siehſt du, das ſagten ſie. Und eine von ihnen, die immerhin mit der Möglichkeit 
iner ehelichen Verbindung rechnete, fügte altklug hinzu: 

Oder willſt du eine nehmen 

Als dein frauliches Gemahl? 

Gut, dann mußt du dich bequemen 

Nicht zur Luſt nur, auch zur Qual. 

Denn dem ſpielenden Genießen 

Wird das Höchſte nicht zuteil — 

Nur aus Kampf und Arbeit ſprießen 

Seligkeit und Seelenheil.“ 

„Ein kluges Geſchöpf, dieſes Heimchen“, meinte meine Frau und lächelte ob 
es Reimtalents unſrer Weimarer Jugend. 

„Nicht wahr? Ja, das mein' ich auch. Aber ſiehſt du, Labſal iſt ja nicht ganz 
Hein: er hat bekanntlich feine herzige, fürſorglich den Sohn hegende Mutter bei 

ich in dieſem Häuschen. Er wohnt nämlich oben, ſie wohnt unten. Sie plättet und 
jäht — horch, hört man da nicht eine Frauenſtimme in der verzauberten Hütte? — 
e hat das drolligſt-liebenswürdigſte Runzelgeſicht von der Welt. Und unter uns: 
je iſt manchmal eiferſüchtig, fie ſchmollt dann ein wenig mit dem flatternden 
zonderling. Da verſetzte er ihr neulich aus dem Stegreif folgenden Reim: 

Mütterchen, ſei nicht verdrießlich, 

Daß ich immerdar verliebt bin! 

Iſt es etwa mehr erſprießlich, 
Wenn ich mürriſch und betrübt bin? 

Zöpfchen und Matroſenkragen 

Sind mir nun 'mal herzerquicklich. 

Aber will ich's fröhlich ſagen, 

Schiltſt du gleich, das ſei nicht ſchicklich. 

Ihr fünfhundertſechsundſechzig 

Mägdlein aus den Töchterheimen! 

Ach, nach etwas Liebe lechz' ich — 

Doch begnüge mich mit Reimen. 

Und zum Dank willſt du noch ſchelten, 

Mütterchen, und zankſt mich tüchtig? 

Herzensmuttel, laß mich gelten! 
Oder — biſt du eiferſüchtig?! 

So hat Labſal ſeine Mutter angedichtet, worauf ſie beſchämt das Plätteiſen 
(griff und bloß noch murmelte: „Biſt halt ein Hansnarr!“ — ‚Aber ein lieber!“ 
irſetzte ſchlagfertig Franz der Reimer und gab dem treuen alten Geſichtchen zwei 
“iffe, mit den Worten: „O Mutter, nimm es ohne zu höhnen hin, daß ich verliebt 

alle Schönen bin!“ 
„Halt ein!“ lachte mein Weib. „Dies Labſal-Häuschen hat ja ganz bedenklichen 
15 und ſteckt dich an. Gewiß hat hier auch der Maler Spitzweg gewohnt!“ 
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„In dieſes letzte Häuschen Weimars“, ſprach ich feierlich, „hat ſich die Anmut 
geflüchtet. Hier ſitzt fie, aus der rohen Zeit des Haſſes und der Sorgen verbannt, 

wie Aſchenbrödel, wie das verzauberte Dornröschen. Geh' behutſam vorüber, ſonſt 
äugelt Franz Labſal aus dem Fenſter und dichtet auch uns an. Der Maler Spitzweg 
iſt bei ihm zu Beſuch; der Geiſt des griechiſchen Dichters Anakreon ſitzt auf dem 

Fenſterbrett; ebenſo der Lichtleib des perſiſchen Poeten Hafis. Sie haben ſchon 
den reimfrohen Dichter Wieland und den ſprühenden jungen Goethe beflügelt, 
die in dieſem Häuschen ihre beiten —“ 

„Nein, nun nicht weiter!“ rief meine Gute. „Sonſt wird die So 
bei der nächſten Tagung hier eine Tafel anbringen, du Übermut!“ 

„Dichten iſt ein Übermut, heißt's im Weſtöſtlichen Diwan“, beſtätigte ich gern. 
„Bloß Übermut? Nicht noch viel mehr Ernſt? Du ſagteſt vorhin, es könne 

jemand an Liebe zu- und an Weisheit abnehmen. Iſt das möglich? Das wäre doch 
recht traurig. Und ich beneide wahrlich die ſogenannte Immer-Verliebtheit deines 

Labſal ganz und gar nicht. Siehſt du, hier hangen alle Bäume voller Herbſtfrüchte. 
Es kann doch nicht immer Frühling bleiben!“ 

Nun ward unſer ſcherzendes Geſpräch immer ernſter. 
„Du haft ſehr recht, mein Lieb“, ſprach ich zur Trefflichen. „Und wer zumal 

in dieſer Zeit der großen deutſchen Not nicht aus Neckerei oder Zärtlichkeit ſofort 

in den edelſten Ernſt übergehen kann, der taugt nicht viel. Pflichttreue über alles! 
Die Würde einer ernſten, ja frommen Lebensauffaſſung bildet den Stamm, aus 
dem die Roſen der Anmut wachſen. Wie heißt Schillers Aufſatz? Würde und 
Anmut! Beide gehören zuſammen. Ach, und ein immerblauer Sommerhimmel, 
ein leidlos Leben, ein bloßes Reim- und Reigenfpiel — wäre das auf die Dauer 
zu ertragen? Du weißt, was Goethe vom Regenbogen ſagte: Wenn er eine Viertel. 
ſtunde am Himmel ſteht, ſchaut ihn kein Menſch mehr an. Und wenn einer nut 

neckt, nur tändelt, nur mit der Liebe ſpielt, ſtatt wahr und tief und dauerhaft zu 
lieben — nein, Liebſte, dann iſt er wahrlich kein Labſal für ſeine Mitmenſchen, auch 
wenn er etwa Labſal heißt. Wahre Liebe iſt auch immer wahre Weisheit: denn 
mit zarteſtem Spürſinn weiß fie das geliebte Weſen zu betreuen, zu erfreuen, mit 

8 5 

ihm zu leiden und zu arbeiten, nicht nur zu tändeln wie Freund Labſal.“ 5 
„Heißt er denn Labſal? Wohnt er denn in jenem Häuschen?“ 1 
„Sagt' ich das? Sonderbarer Einfall! Das alles kommt von dem Vortrag 

den ich vor vierhundert jungen Geſichtchen gehalten habe.“ 4 
Wir waren über alledem in der ftillen Allee vor unſerm Haufe angelangt, übe 

deſſen Pforte das Sinnbild des Roſenkreuzes beide Seelenkräfte verbindet: Würde 
und Anmut — Ernſt und Liebe. 

Die Hafisgeſellſchaft { 

Unter uns gejagt, Freunde: er hat fih von der Welt zurückgezogen, weil fi 
der inneren Würde und äußeren Anmut bar ift. Er ſpricht das nicht aus; er nenn 

die Welt weder ſchlecht noch häßlich; das klänge ja nach Beleidigung, und er be— 
leidigt niemanden, bittet eher um Entſchuldigung, daß er überhaupt da iſt, daß «€ e 
ſich aus Verſehen jujt in der Gegenwart in Weimar verkörpert hat, ſtatt in de 
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unmittelbaren Nachbarſchaft Goethes — oder noch viel ferner unter Perikles und 
Platon an den Ufern des Zliffos, in Eleuſis, auf Salamis oder weitab in den beſten 
Tagen von Bagdad. 

And weiter ins Ohr geſagt: er läßt keine Verſe drucken, weil ihm das viel 
mißbrauchte Papier leid tut. Er iſt aus Verſehen in die Literatur geraten wie auf 
die Welt überhaupt; er wollte nur neugierig aus reinlicheren Geſtaden ein wenig 
hereinlauſchen, wie ein Statiſt am Vorhang — und flugs war er vollends da und 
wiſchte den Himmel aus den Augen und kam lebenslang aus einem wehmütigen 
Staunen nicht mehr heraus. Erſt ſprach er dies-Erſtaunen in Verſen aus; da kamen 
die Nüchterlinge und zupften daran herum und ſchwatzten ihre Albernheiten, wie jie 
ja alles zerſchwatzen und das edle Weh dahinter, das jeder hieher verwehten Himmels- 
ſeele innewohnt, gar nicht ſpüren. Nun gut, fo ſchwieg er alſo und legte ſeine Seufzer 
und Jubel in die Schublade. Da liegen fie noch. Und er ſteht neben der Literatur, 
die Hände in den Hoſentaſchen, und pfeift ſein Lied den Staren vor, die am Niſtkaſten 
des benachbarten Birnbaums verwundert in Einſiedlers Treiben herabzwitſchern .. 
Von wem ſprech' ich denn gleich? Ich ſpreche natürlich von Franz Labſal. Es 
iſt in die Öffentlichkeit durchgeſickert, daß er am ebenſo unklaſſiſchen wie unamtlichen 
Ende Weimars dichtet und darbt, ebenſo weitab vom Schloß, wo kein Karl Auguſt 
mehr Goethe zum Minifter macht, wie vom Fürſtenhauſe, wo ein erklecklicher 
Haufen Parlamentarier Thüringen regiert. (Wo in Deutſchland tagt heute kein 
Parlament?) Er häuſelt abſeits zwiſchen Büſchen und Blumen, zwiſchen Lerchen 
und Bienen, zwiſchen Grazien und Sylphiden, ohne daß ein Fremder mit dem 
Reiſebuch vor der Naſe feine Kreiſe ſtört — die übrigens der Einheimiſche erſt recht 
nicht beachtet. Der Windmühlenturm grüßt den Kollegen im Tal: auch er iſt der 
Flügel beraubt und hat nichts mehr zu mahlen; Hühner gadern zu feinen Füßen; 
Eier ſind jetzt nötiger als Verſe. 
Ein bißchen Muſikunterricht — Klavier, Flöte, Geige, niemals Pauke — hilft 
ihm durchs äußere Dafein; doch macht er dem ſechs Dutzend muſikaliſcher Berufs- 
genoſſen das Wirken nicht viel ſchwerer, ſchnappt ihnen ſelten ein Schülerlein weg. 
Ich ſagte ja wohl ſchon, daß feine Mutter plättet? Und über beiden ſchwimmen 
die weißen Wolken lächelnd dahin, ohne den Himmel genügſamen Lebens weſentlich 
zu trüben: denn ihre Goldränder find perlenhaft beſetzt von geflügelten Engels— 
köpfchen, die unſerm Labſal Kußhändchen herunterwerfen ... 
Doch manchmal ſchreibt er unter närriſchen Decknamen in die Zeitung. Denn 
ſein Freund und Geſinnungsgenoſſe Oswald Lampe ermuntert ihn dort, auch er 
gefüllt mit Reimen bis obenan, doch angeſchmiegter an den Zeitgeiſt, ergraut und 
erfahren in Anpaſſungen. And ſo verfaßt denn auch Labſal in ſpärlichen Zwifchen- 
räumen Berichte und andre bezahlbare Proſa und iſt Mitglied des Schutzverbandes 
Deutſcher Schriftſteller, in dem unbeſtimmten Gefühl, daß er die organiſierte 
Kollegenſchaft ſchützen müſſe vor zu viel Paragraphen-Verknöcherung. Doch taucht 
er ſelten in ihrer Geſelligkeit auf und verſchwindet raſch wieder, meiſt mit Freund 
Lampe, wobei ſie eine erſchriebene Flaſche Weines im Lodenmantel bergen (Lampe 
ſchleppt die Pokale) und in die Sommernacht ausrücken, um das Getränk fern im 
Park in den Gebüſchen der Ilmnixen unter dionyſiſchem Zwiegeſpräch zu leeren, 

1 
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Einmal hatte ich Gelegenheit, ihr Geſpräch zu belauſchen ... 
„Ich hatte einen ſchrecklichen Traum, Freund meiner Seele! Du weißt, da 

ich die Stätten der klaſſiſchen Zeit ehrfürchtig achte, aber — ſtell' dir vor! — i 
dieſem muſeenreichen Weimar, das ſich von Vergangenheit nährt, war ich Mufen- 
freund Muſeumswächter geworden — und hatte zum fiebentaujenditen Male die— 
ſelben erklärenden Worte herunterzuſagen. Ich verſprach mich hartnäckig, reimt 
Neckereien und redete dem verehrlichen Publikum die unwahrſcheinlichſten Ding 

in die geſpitzten Ohren. Da ward ich zur Strafe in eine Gipsbüſte verwandelt 
und — feierlich im Goethe- Nationalmuſeum aufgeſtellt. O Freund, Mitmenſch, 

lebendigen Leibes in Gips ausgeſtellt! Als Muſeumsgegenſtand gewertet! Ich 

ſchwitzte Gips. Das Schickſal der Berühmtheit — hüten wir uns davor! Wie 7 
gegneſt du dieſer Gefahr der Vergipſung, Epigone?“ 

„Ich ſchreibe ihnen die Tageszeitung“, entgegnete der blinzelnde Lampe. „Dat 
erhält ſpannkräftig. Und iſt der Tag vorüber, fo iſt man mit dem Tage derlhwunden 
wie altes Papier.“ 

„Großartig! Du nedit ſie mit Neuigkeiten. Und fie bezahlen dich dafür, während 
fie unſre Verſe mißachten. Schnoͤde! Für einen Bericht über eine neue Gründung 
erſtand ich uns dieſe Flaſche mittelmäßigen Weins. Es gibt keine Gemeinde mei 

für uns Lebendige, aber es gibt ſtatt deſſen eine Goethe-Geſellſchaft, eine Shake 
ſpeare-Geſellſchaft, eine Weimar-Geſellſchaft, eine Dante-Geſellſchaft, eine -“ 

„Hör' auf, Redſeliger! Die Nixen dieſer zögernd fließenden Ilm zappeln alle 
bereits vor Angft, auch noch zu einer Geſellſchaft für Nackt-Kultur organiſiert zu 

werden! Wie wär's? Oder gründen wir eine Genie-Segellfchaft mit beſchränkter 

Gedankenpflicht?“ 5 
„Nein, eine Hafis-Geſellſchaft mit unbeſchränkter Lachpflicht!“ 4 

„Köſtlich! Los! Paragraph eins der Satzungen: Die Mitglieder unterhalten 
ſich während der Sitzung nur in Reimen. Fang’ an, Labſal!“ & 

„Wenn ich dich anſehe, Alter, ſteigt mir das Urbild des allverliebten rechen 
Zechers Hafis auf: 2: 

Gebräunte Wucht, 

Datteltraubenfrucht, 

Vollnatur — 
So ſchaut ſich dein alter Schädel an! 
Es fehlen dem ſchweren Haupte nur 

Die Hörner des Pan!“ 

„Mach' dich nicht über meinen Schädel luſtig, Vereinsgenoſſe! Achtung 1 
dieſem ſchatzbergenden Gewölbe! € 

Edles Gewölbe des Hirns, du dürfteſt dem Himmel verwandt fein: 

Iſt das gewölbete All etwa ein denkendes Haupt? 

Sind die Sonnen und Sterne darin die Gedanken des Schöpfers? 
Schaffendes, ſtrahlendes Haupt, biſt du ein Kleinbild von Gott?“ 

„Gut gebrüllt, Lampe! Vornehmer Gedanke! Schad“ um dich! Doch al. 

Zeitungsſchreiber verſtaubt man und wird kein Gerhart Hauptmann, an nichts und 
nie mand glaubt man, ſich ſelbſt den Lorbeer raubt man“ — — 4 
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„Schweig'! Wo war jener Naturalift lachend und groß wie Hafis und wir Hafis- 
rüder? Ich hab' in meiner Weſtentaſche mehr Gedanken und Reime als er in 

einer ganzen Villa! Oder hat er zwei? 

Zwar mit dem Zechen und Spaßen und Lieben 

Bin ich — da haſt du freilich recht — 

Gleichſam ein wenig ſtehn geblieben: 

Doch ſteh' ich mich dabei nicht ſchlecht. 

Ich blieb ſogar mit Vers und Witzen — 

Wie manches Mägdlein — gleichſam ſitzen. 
Doch lache nicht, Labſal! Bei all dem Entſagen 

Hab' ich mein ſchmunzelndes Sonderbehagen. 

Denn, Freund, was ich an Kraft geſpart: 

Wer weiß, wo ſie ſich offenbart? 

Ich hab' ſie vielleicht an andre geliehen, 

Damit derweil die andren gediehen — ? 

Ich hab' für dieſes Leben verzichtet, 

Damit ein andrer beſſer dichtet —? 

Ich hab' vielleicht Gedanken entlaſſen, 
Damit fie wo anders Wurzel faſſen — 2 
So bin ich zwar des Ruhmes bloß, 

Aber — Entſagung macht mich groß! 

Achtung vor dieſem Opfer, Genoſſe meiner Schmach! Was verſteht davon der 

Spießer?! Nichts verſteht er! Das Leben macht er dir ſchwer, indem er im Konzert 
deim zarteſten Pianiſſimo geſund und unergriffen huſtet! Als Wüllwagenkutſcher 

nallt er dir die Ohren voll — in tauſend Formen plagt er dich!“ 
Er trank mit ſchwungvollem Zug das ebenſo teure wie ſaure Naß und lehnte 

ich an den Baumſtamm, in ſeinen verwitterten Lodenmantel gehüllt, wie ein Zeit— 
ſenoſſe des Horaz in ſeine Toga, den zerbeulten Schlapphut krumm in den Nacken 

zezogen. 
„Herbes Wort, was du da geſprochen! Aber wir werden auf einem anderen 

stern entſchädigt, wir Verzichter, wir windverwehten Lichter, wir ungedruckten 
Dichter dieſer verſteinerten Stadt. Ach, dieſe ſozialiſierte, organiſierte, mumifizierte 

Naſſe rund herum! Viel zu viel Zweck und Ziel! Viel zu wenig heitres Spiel!“ 
Ja, Leidensgenoſſe, herunter mit der komiſchen Maske! Wir find am Wege 
egen geblieben, wir Ewig-Durſtigen, wir Nie-Erfüllten — — 

Ach, Freund, ich ging ja ſo oft im Drange der Launen 

Durch all die reizenden Blonden und roſigen Braunen: 

Ich hab' im Geiſt geküßt nach links und rechts 
Die allerſchönſten Schönen des ſchönen Geſchlechts. 
Ob Frau oder Maid, 

Ob Schürze, ob ſeidenes Kleid — 
Ich habe geküßt! Doch Heirat? Es täte mir leid!“ 

„Ganz wie ich, du Sprößling Anakreons! Sollen wir ein Weib zu unfrer Hafer— 

ockenſuppe einladen? Ach, was wiſſen organiſierte Maſſen von freier Immer— 
Jerliebtheit, von geiſtigen Herzenshimmeln und himmliſcher Schönheit, die ſich auf 

. 
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Erden nie verwirklicht?! Ich ſah geſtern — Alter, ſaheſt Di das Abendrot übern 
ttersber 
5 Geſtern kam vom Abendhimmel 4 

Solches Übermaß der Strahlen, 
Daß ich ihrer heißen Inbrunſt 

Bis ins Tiefſte inne ward. 

Spät am Abend, kraftgeſättigt, 
Ging ich aus der Glut nach Hauſe: 

Und da brach vom Sonnentage 

Noch ein Glanz aus meinem Haupt. 

Und die Mädchen, die am Hügel 

Durch den linden Abend ſangen, 
Riefen ſtaunend: It es Hafis? 

Oder wandelt dort ein Gott?“ 

„Hafis! Unſer Stichwort! Organiſieren auch wir! Sozialiſieren wir 
Sonnenſtrahlen! Gewerkſchaftszwang! Das paßt zum Freiſtaat. Sammeln wi 
die Muſen in eine Aktien-Geſellſchaft! Ich eröffne die Sitzung der Hafisgeſellſchaf 

Paragraph eins: Jedes Mitglied wählt ſich für feinen Jahresbeitrag eine Suleika 

die er mit Anmut verehrt, ritterlich minnt, in Züchten anreimt, in der Indifhe 
Teeſtube mit Gebäck und Süßtrank bewirtet, immer zierlich, geſchmackvoll, neckiſch — 
und von der er für liebenswürdiges Verhalten von Zeit zu Zeit einen feſtliche 

Kuß erhält. Die Geſellſchaft bezweckt Erziehung zur Anmut, zur Herzenshöflichkeit 
zur Liebenswürdigkeit — kurzum, zur Entlümmelung eines verrohten Zeitalters 

Punktum! Verſtanden?! Gründen wir! Vorſitzender: Labſal; Stellvertreter 
Lampe; Schriftführer: Labſal; Kaſſenwart: Lampe — und ſo weiter! Es finder 
keine Tagungen ſtatt, ſondern Nachtungen; keine Sitzungen, ſondern Zechungen 

Anſre Paragraphen find gereimt“ — — 

„Hör' auf, Schriftführer! Das ſetzt voraus, daß wieder Anmut, holdſeligſt 
Herzensanmut über einer Welt voll Roheit walte. O Anmut, ſüßeſte der Frauen 

wohin ſeid Ihr entwichen? 

Wie gerne wär' ich fröhlich mit den Frohen, 

Wie man auf Kinderauen fröhlich war! 

Ich ließe meines Herzens Flamme lohen 

And küßte mich durch eine Mädchenfchar 

And ſpräche ernſthaft mit den ernſten Greiſen. 

Jedoch die Zeit verunglimpft ſolche Weiſen. 
Denn küßt' ich mich durch eine Mädchenſchar 
And ließe meines Herzens Flamme lohen, 

Wie man auf Kinderauen fröhlich war: 

Ich brächte meine heiße Seele dar — — 

Wem denn? Den Frohen? Nein, dem Witz der Rohen!“ 

„Leider, leider! Wie würde heut' erſt recht Hölderlin klagen, der Löftlich 
„Hyperion“! Wir ſchleichen ja wie Miſſetäter durch dieſe Welt und laſſen verhohlen er 

inneren Reichtum roſten. Doch das ſprengt manchmal die Bruſt — — ich = Die — 
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O übermächtiger Drang in Herzenstiefen! 
Als ob lebendig Begrab'ne um Hilfe riefen! 

Was ich vom Leben erlechzte, das Vollbehagen, 

Hat es mir nicht gegeben, nur das Entſagen. 

Noch einmal Atem holen! Zum Rippenſprengen! 

Mit magiſchen Gewalten an letztes Weib ſich hängen 

And ewige Worte finden — keinen Tod mehr fehn — — 

So ſchlürfend, ſingend, jauchzend untergehn!“ 

Er warf die leere Flaſche an den alten Baumſtamm, fo daß ſie zurückſprang 
ind ins tönende Waſſer ſchnellte. Das klang wie Aufſchrei erſchrockener Nixen, dieſer 

Rinder der Anmut, die ſich um die Sprecher verſammelt hatten. Wer hatte ge— 

vorfen? Wer hatte geſprochen? Lampe oder Labſal? Labſal oder Lampe? Vor- 
itzender oder Schriftführer? 

„Komm an meinen Arm, Zwillingsbruder! Luther hat mit uns den erſten 
Buchſtaben gemein, Luther war ein großer Mann: er warf das Tintenfaß und traf 
den Teufel. Teufel und Tintenfaß gehören zuſammen und find allzweibeide ſchwarz. 
Dir Tintenkulis, wir Fronknechte der Zeitung wiſſen das. 

Mein Gralsberg ward — beſeh' ich's kalt — 

Ein Abonnentenhügel; 

| Drauf fit? ich und hab' abgeſchnallt 

i Die Poeſie der Flügel. 

Auf, Labſal! Es wird kühl. Ich fröſtle bis ins Mark. Die Ahr ſchlug lang ſchon 
miete Schau' den entzückenden Vollmond!“ 
Die Hafisgeſellſchaft machte ſich Arm in Arm auf den Heimweg. Am römiſchen 

Jaufe blieb Labſal ſtehen: — 
„Bruder, dieſe mächtige Buche im Mondſchein iſt übermäßig ſchön. Und ſchau' 
Hes geiſterhaft weiße Haus! Warum weiſt uns der Staat keine Freiwohnung 
n dieſem Tempelchen an? Ich will dir's verraten: weil wir in dieſem entweihten 
Bart bis Witternacht im Dichten und Sinnen geſtört würden vom Gejohl und 

Hekreiſch jener verrohten Jugend, die verſeucht iſt — buchſtäblich verſeucht bis in 

en Sitz der Lebenskraft. Jetzt hat fie ſich zurückgezogen. Jetzt wird's — ſchau' 
ort! — von feinerem Völkchen lebendig. Siehſt du die Elfen? Hörſt du nicht dies 

arte Schwirren der Luft? Sie weinen uns nach ... nein, fie fingen uns nach ... 

jorch, da, ganz nahe ... 

Mittſommernacht .. 

Du blätterſäuſelnde, linde Nacht! ... 
Zu Ende glühten 

Am Abendhimmel die heißen Brände, 

Und ganz erloſch zuletzt 
Das leiſe Licht, das lang umſäumte den Park, 

Das lang in unſer kühles Tal, 

. In unſre roſig fließende Ilm 
1 Wehmütig ſchaute: es fiel ihm ſchwer, 

Zu ſcheiden von ſo viel ruhiger Anmut. 
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Mittſommernacht .. 
Du liebliche, gute Nacht! ... 
Balders Gemahlin ſteht nun am Waldqueli, ö 0 

Breitet ihr Schleiergewand und ſchaut 8 

Ins vollmondklare Gewäſſer: 
Sie ruft den verſunkenen Strahlen 

Der Tagesglut. ö 5 

Da kommen ſie alle herauf, 2 
Da tanzen ſie alle im Taulicht, 

Sie wehen die Wieſen entlang, 

Sie rufen ſich über das Kornfeld hin, 

Sie verhauchen im Wald — 
Singen ... horch, fie fingen die ganze Nacht! 

Mittſommernacht .. 
Du liebe, milde Nacht!“ 

Ganz leiſe hatte der Dichter geſprochen, faſt im Flüſterton. Die Luft war vol 
von magiſchen Melodien. Stumm durchwanderten die unbekannten Poeten di 
Nacht, in deren Traumgebilden ſie Heimrecht hatten. Elfen tanzten um ſie her 
und dieſe Weſen der freien Natur, die erſt auftauchten, nachdem des Tages Lärn 

verklungen war, fühlten ſich von den Seelen der unzeitgemäßen Freunde angezogei 
und begleiteten ſie mit Geſang und Tanz bis an die Gaſſen Weimars, wo ſie nu 
zaudernd ſich löſten, um auf der Glockenwieſe leichte Tänze fortzuſetzen ... di 
ganze Nacht. 

ee 
* 

Bergmorgen 
Von Helene Brauer 

Kann man heut nicht über den Nebel ſchreiten? 

Mit nackten Sohlen möcht' ich darüber gleiten 

Wie über ein windgewiegtes Blumenbeet: 

Nur manchmal machte ich halt bei den höchſten Wipfeln 

Und hielte mich feſt an der Föhre tauigen Zipfeln, 

Die unter mir tief am halben Hange ſteht. 

7 

Aber wär' ich dann mitten über dem Tale, 
Jauchzte ich auf und würf' mich mit einem Male 

Tief hinein in die weiche, ſchmeichelnde Flut, 
Und der Nebel dürfte mich nicht mehr tragen, 

Nauſchend müßt' er um mich zuſammenſchlagen, 

Wie einem ſeligen Vogel wär' mir zumut! 

DIL 5 
0 
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Kleinigkeiten 
Von Ernſt Stemmann 

Der Spiegel 

ch ſprach im Traum mit irgend jemand, der ein gewaltig Überlegener, 

0 etwa ein Übermenfch oder wiſſender Halbgott zu fein ſchien. 
Q I) Wir ſprachen vom Hinunterſtürzen in ungeheure Tiefen. 

56 Er ſagte etwa, man ſetze nur den Fuß in das Nichts — und fern, 

rn habe man die Empfindung, als zerſpränge irgendwo ein gewaltiges Spiegelglas. 
Ich wußte, daß er damit ſagen wollte: zu ſeinem eigenen Tod habe man gar keine 

erfönliche Beziehung mehr; er erſcheine einem als etwas, das einen kaum angehe. 
Und wie ich den Traum eben hinſchreibe, enthüllt er mir noch einen andern 

zedanken — ich zögerte, ob ich nicht ſchreiben ſollte: eine andere Weisheit —: der 

Renſchenleib iſt ein Ding, das des Menſchen wahres Weſen nur widerſpiegelt. Nur 

er Spiegel iſt aus Glas und zerbrechlich; nur der Spiegel wird mit dem Tode 
erbrochen, nicht das, was in ihm als Bild geſtanden hat. 
Wird dieſes Bild einen anderen Spiegel nehmen? Oder hat es ſich vom Spiegel 
sgeſagt mit dieſem „Den-Fuß-in-das-Nichts- Setzen“? 

1 Seltſamer Brauch 

Ich bin im Traum gewohnt, ſtatt durch die Tür durch das Fenſter hinauszu— 
hen, und klimme, mit dem Rücken mich eng an das Haus lehnend, mehrere Stock— 
erke, ohne eigentlich Angſt zu haben, hinunter auf die Straße, und gar nicht einmal 
zſonders langſam. 
Es iſt mir im Traume ſelbſt bisweilen abſonderlich vorgekommen, hat mich aber 

ohl noch nie auf den Gedanken gebracht, ich wollte 8 lieber — die Treppe 
nuntergehen. 
Ein ſeltſamer Brauch, wirklich, ein ſehr wunderlicher. Und da ſolche Träume, 
e immer wiederkehren, irgend etwas Beſonderes in ſich haben, das ſie durchaus 

gen müſſen — ei, was mag denn dieſer Traum bedeuten? 
„Mein Freund,“ ſagt er, „du fängſt es närriſch und verkehrt an, den Leuten 

tgegenzutreten, die da unten auf der Straße gehn. Wenn du immer fo von oben 
mmſt, ſehen fie dich zunächſt in einer ganz falſchen Perſpektive; und ſehr leicht kannſt 
L einem auf den Kopf treten. Das hat aber niemand gern. Die Treppe iſt ein er- 
obter und auch für dich ein ſehr gangbarer Weg; und hat ein feſtes Geländer“, .. 

Richtig, ja ... Seit dieſer Belehrung ſteige ich nicht mehr „oben hinaus“. Auch 

ı Sraume nicht. 

IL 

| 
Rat 

| nen Rat will ich dir geben: Laß das ſchwarze Geſtrüpp der Melancholie nicht 
üppig um deine Seele wachſen! Die düſtern Büſche ſchießen ſehr ſchnell auf, ſehr 

ld und ſehr dicht, wenn du fie gewähren läßt. Sie tragen die blutrote, giftige 
eere des Grams, und der Würger ſitzt in ihrem unheimlichen Gezweige, das keinen 
ſonnenſtrahl hindurchläßt: jener Vogel, der nicht ſingt, und der all deine kleinen, 
ſigenden Freuden grauſam mordet. 
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Darum nimm beizeiten die Schere; oder greife zu und reiß das Gewuch 

heraus, damit die Sonne dir wieder ins Herz ſcheint und es hell bleibt da drinne 
Aber noch einen Rat höre: Von den dunklen Schwermutranken laß doch e 

kleines Büſchlein weiterwachſen. Es gibt Stunden und Tage, wo es deiner See 
zu einem Heilkräutlein werden kann. Denn die Seele braucht Trübes, wie der Le 

das Salzige und das Bittere. Und immer 9 die Gedanken nicht in Glanz u 
Blumen gehn. 3 

Philoſophie des Pfeifenqualms 

„Steck dir 'ne Pfeife an und vergiß den Kram, der dir unbehaglich wird 
Es liegt eine uralte Ammenweisheit in dieſem Sprüchlein: den Schreihals krie 
man am beſten ſtill mit einem Schnuller, der zwar nichts Reales iſt, aber die E 

bildung doch anregend befriedigt und dem kleinen Menſchen das Empfinden v 
täuſcht, nun doch ſeinen Willen gekriegt zu haben. Der Mund hat ſeine Beſchaftigl 
und der ganze Menſch gibt ſich ſtolz damit zufrieden. 

Auch der Pfeifenqualmer bildet ſich, „begierig ſaugend am geliebten Rohr“, ei 

daß er etwas tut; und ſeine ſcharfen, gärenden Gedanken werden nach einig 

paffenden Zügen ſtumpf und milde; der wilde Mann in ihm wird ein ganz ve 
träglicher, harmloſer Philiſter, der ſich blauen Dunft vormacht; der Rhythmus d 

Rauchausſtoßens: immer eben, immer eben... teilt ſich dem ganzen ſeeliſch 

Organismus mit, und die anbrauſende Sturmflut der Gefühle und der Gedank 
verebbt ganz ſachte als „Meeresſtille am Abend“, wo nur noch der Traum N 
Hauch von ehemals dageweſenen Wellen fpielend auf ſeichtem Sande fich aust 1 
ohne jeden Schaumſpritzer, und fo flach, fo flach .. & 

O, bisweilen ift es doch gut, nicht zum — Schnuller zu greifen. Denn: ſol 
nicht manchmal ein Drauflosgehn auf die unangenehmen Dinge ſittlich rich 
ein als das ſanftumnebelnde Verſchwimmenlaſſen ihrer Härten? 

Gemeinſames Leben 2 
Ich habe 1 | 

Da wollten ſie von mir das Geheimnis erfahren, wie man zu Men Be ſpr id 
Ich weiß nicht, wie es die Redner machen; ich weiß nur, wie es bei mir it. 

In einem leichten Fieberrauſch muß man vor die Menſchen hintreten, mie den 
man von ſchönen und großen Dingen ſprechen will. 1 

In einem leichten, roſigen Fieber war ich heut abend, als ich in den Saal t ' 
Und ich genoß die Menſchen da vor mir wie einen Strauß Blumen, wie die Aust 

eines Zuweliers. 

And die zweihundert Augen, die groß und leuchtend mich anſahen, unver 
eine ganze. Stunde lang, waren mir wie lebende, lachende Edelſteine, die m 
jelber in einer ſeltſamen, zauberiſchen Weiſe geheimnisvoll 15 daß Worte u 
en aus mit en 5 

gr 



Hmiihen Waſſer und Urwald 
nter dieſem Titel iſt ein außerordentlich feſſelndes Buch erſchienen, das wir zahlreichen 

C Türmerleſern ins Haus wünſchen zum Vorleſen am Familientiſch (Verlag Paul 

haupt, Bern; in Oeutſchland: Koehler, Leipzig; 25 0). Denn hier packt nicht nur der 

nmenfchliche Inhalt, nicht nur der ungewöhnliche Verfaſſer: hier gilt es auch durch den Abſatz 

wertvollen Buches die dahinterſtehende edle ſoziale Tat zu fördern. 

Es iſt eine wagemutige, opferfreudige Arbeit, deren Zeuge wir hier fein dürfen. Der hoch— 

abte Verfaſſer Albert Schweitzer iſt Elſäſſer, im Fahre 1875 im Städtchen Kayſersberg 

Rande der mittleren Vogeſen als Sohn eines Pfarrers geboren. Er ſtudierte an den Uni— 

ſitäten Straßburg, Berlin, Paris Theologie und war 1902 Privatdozent in Straßburg. Zu- 

ich war der hochmuſikaliſche Dozent Organiſt der Bachkonzerte an St. Wilhelm und St. Thomas 

Straßburg, von 1905 bis 1911 Organiſt der Bachgeſellſchaft in Paris und, ſeit 1908, des 

feo Catalä in Barcelona. Unter feiner Agide fand 1921 die erſte Aufführung der Matthäus— 
fion in Barcelona ſtatt: die erſte überhaupt in Spanien. Zu dieſen muſikaliſchen und theo— 

iſchen Fachſtudien (wir verdanken Schweitzer eine ausgezeichnete Bach-Viographie und For— 

ingswerke über Jeſus und über Paulus) kommt die überraſchende Tatſache, daß der geniale 

äſſer plötzlich Medizin ſtudierte. Er iſt Dr. med., Dr. phil. und D. theol. — mithin ſchon 
ch dieſe Titel als eine erſtaunlich vielſeitige und reichgebildete Perſönlichkeit gekennzeichnet. 

Und dieſer Mann verläßt plötzlich die Stätten ſeiner Wirkſamkeit, verläßt Kunſt und Wiſſen— 

ift — um als Arzt mit feiner gleichfalls mediziniſch vorgebildeten Frau nach Aquatorial— 

ika zu gehen! 
Wie kam er dazu? 

Das erzählt er, in dem oben genannten Buche, folgendermaßen: 
„Ich hatte von dem körperlichen Elende der Eingeborenen des Urwaldes geleſen und durch 

ſſionare davon gehört. Je mehr ich darüber nachdachte, deſto unbegreiflicher kam es mir vor, 

wir Europäer uns um die große humanitäre Aufgabe, die ſich uns in der Ferne ſtellt, fo 
lig bekümmern. Das Gleichnis vom reichen Mann und vom armen Lazarus ſchien mir auf 

geredet zu ſein. Wir ſind der reiche Mann, weil wir burch die Fortſchritte der Medizin im 
itze vieler Kenntniſſe und Mittel gegen Krankheit und Schmerz find. Die unermeßlichen 
rteile dieſes Reichtums nehmen wir als etwas Selbſtverſtändliches hin. Draußen in den 

onien aber ſitzt der arme Lazarus, das Volk der Farbigen, das der Krankheit und dem Schmerz 

nſo wie wir, ja noch mehr als wir unterworfen iſt und keine Mittel beſitzt, um ihnen zu be- 

nen. Wie der Reiche ſich aus Gedankenloſigkeit gegen den Armen vor ſeiner Türe verſündigte, 

ler ſich nicht in ſeine Lage verſetzte und ſein Herz nicht reden ließ, alſo auch wir. 
Die paar hundert Arzte, die die europäiſchen Staaten als Regierungsärzte in der kolonialen 

lt unterhalten, können, ſagte ich mir, nur einen ganz geringen Teil der gewaltigen Aufgabe 

Angriff nehmen, beſonders da die meiſten von ihnen in erſter Linie für die weißen Koloniſten 

N für die Truppen beſtimmt find, Anſere Geſellſchaft als ſolche muß die humanitäre Aufgabe 
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als die ihre anerkennen. Es muß die Zeit 1 wo freiwillige Arzte, von ihr geſandt un 

unterſtützt, in bedeutender Zahl in die Welt hinausgehen und unter den Eingeborenen Gute 

tun. Erſt dann haben wir die Verantwortung, die uns als Kulturmenſchheit den farbigen Men 
ſchen gegenüber zufällt, zu erkennen und zu erfüllen begonnen. & 

Von dieſen Gedanken bewegt, beſchloß ich, bereits dreißig Fahre alt, Medizin zu ſtudieren 
und draußen die Idee in der Wirklichkeit zu erproben. Anfang 1915 erwarb ich den mediziniſche 

Doktorgrad. Im Frühling desſelben Jahres fuhr ich mit meiner Frau, die die Krantenpfleg 

erlernt hatte, an den Ogowe in Aquatorialafrika, um dort meine Wirkſamkeit zu beginnen. 5 

Ich hatte mir dieſe Gegend ausgeſucht, weil elſäſſiſche, dort im Dienſte der Pariſer evange 

liſchen Miſſionsgeſellſchaft ſtehende Miſſionare mir geſagt hatten, daß ein Arzt dort, beſonden 
wegen der immer mehr um ſich greifenden Schlafkrankheit, ſehr notwendig ſei. Diefe Miſſions 

geſellſchaft erklärte ſich bereit, mir auf ihrer Station Lambarene eines ihrer Häuſer zur Ber 

fügung zu ſtellen und mir zu erlauben, dort auf ihrem Grund und Boden ein Spital zu bauen 
wozu ſie mir auch ihre Hilfe in Ausſicht ſtellte. ® 

Die Mittel für mein Werk jedoch mußte ich felber aufbringen. Ich gab dazu, was ich durch 

mein in drei Sprachen erſchienenes Buch über F. S. Bach und durch Orgelkonzerte verdient 

hatte. Der Thomaskantor aus Leipzig hat alſo mitgeholfen, das Spital für die Neger im Arwald 

zu bauen. Liebe Freunde aus Elſaß, Frankreich, Deutſchland und der Schweiz halfen mir mit 

ihren Mitteln. Als ich Europa verließ, war mein Unternehmen für zwei Fahre geſichert. Ich 

hatte die Koſten — die Hin- und Rüdreife nicht einbegriffen — auf etwa fünfzehntauſend se 

für das Jahr veranſchlagt, was fich ungefähr als richtig erwies.“. 

Was uns dieſer ungewöhnliche Mann nun aus feinem vier- bis fünfjährigen Aufenthalt 

dort ſchildert, ift in aller ſchlicht- vornehmen Sachlichkeit fo feſſelnd, durch eine Reihe von Licht 
bildern unterſtützt, daß man das ergreifende Buch kaum einen Augenblick aus der Hand legen 

mag. Welch ein Einblick in jene Verhältniſſe! Keine der üblichen Reiſebeſchreibungen vermittelt 

uns ſolche oft erſchütternde Kenntniſſe von Land und Leuten — beſſer geſagt: von Land und 
Leiden, Leiden unglaublicher Art! 1 

Ein Abſchnitt aus dem mannigfaltigen Inhalt mag uns von ſeiner ſachlichen Art Kunde 
geben, wobei uns auffällt, wie uns der Verfaſſer niemals mit religiöfen Redensarten behelligt, 

ſondern die Tat ſprechen läßt: 7 
. . . „Daß ein großer Teil der Arbeit des Tropenarztes der Bekämpfung häßlicher und 

häßlichſter Krankheiten gilt, die die Europäer zu den Naturkindern gebracht haben, kann i id 

bier nur andeuten. Welches Elend aber ſteht hinter dieſer Andeutung! & 

An Operationen unternimmt man im Urwald natürlich nur die, die dringlich find und 

ſicheren Erfolg verſprechen. Am häufigſten habe ich es mit Brüchen (Hernien) zu tun. Die 

Neger Zentralafrikas ſind viel mehr mit Brüchen behaftet als die Weißen. Woher dies komm it 

wiſſen wir nicht. Eingeklemmte Brüche (Inkarzerierte Hernien) ſind bei ihnen alſo auch vie 

häufiger als bei den Weißen. In dem eingeklemmten Bruch wird der Darm unducchgängli 

Er kann ſich alſo nicht mehr entleeren und wird durch die fich bildenden Gaſe aufgetrieben 

Von dieſer Auftreibung rühren die furchtbaren Schmerzen her. Nach einer Reihe qualvollet 

Tage tritt, wenn es nicht gelingt, den Darm aus dem Bruch in den Leib zurückzubringen, de 

Tod ein. Unfere Voreltern kannten dieſes furchtbare Sterben. Heute bekommen wir es in 

Europa nicht mehr zu ſehen, weil bei uns jede inkarzerierte Hernie, kaum daß der Arzt ſie fell 

geſtellt hat, fogleich operiert wird., Laßt die Sonne nicht über einer inkarzerierten Hernie unter- 

gehen“, bekommen die Studenten der Medizin fort und fort eingeſchärft. In Afrika iſt dieſe ö 
grauſige Sterben aber etwas Gewöhnliches. Schon als Knabe war der Neger dabei, wenn ein 

Mann ſich tagelang heulend im Sande der Hütte wälzte, bis der Tod als Erlöſer kam. Kaum 
fühlt alſo ein Mann, daß fein Bruch eingeklemmt iſt — Hernien bei Frauen find viel ſeltener 

als bei Männern — fo fleht er die Seinen an, ihn ins Kande zu legen und zu mir zu führen. 
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Wie meine Gefühle beſchreiben, wenn ſolch ein Armer gebracht wird! Ich bin ja der 
zige, der hier helfen kann, auf hunderte von Kilometern. Weil ich hier bin, weil meine 
reunde mir die Mittel geben, iſt er wie die, die in dem ſelben Fall vor ihm kamen und nach 
m kommen werden, zu retten, während er anders der Qual verfallen wäre. Ich rede nicht 
von, daß ich ihm das Leben retten kann. Sterben müſſen wir alle. Aber daß ich die Tage 
r Qual von ihm nehmen darf, das iſt es, was ich als die große, immer neue Gnade emp- 
ide. Der Schmerz iſt ein furchtbarerer Herr als der Tod. 

So lege ich dem jammernden Menfchen die Hand auf die Stirne und ſage ihm: ‚Sei 
hig. In einer Stunde wirſt du ſchlafen, und wenn du wieder erwachſt, iſt kein Schmerz mehr.“ 
arauf bekommt er eine ſubkutane Injektion von Pantopon. Die Frau Doktor wird ins Spital 
rufen und bereitet mit Zofeph alles zur Operation vor. Bei der Operation übernimmt ſie 
: Narkoje. Joſeph, mit langen Gummihandſchuhen, fungiert als Aſſiſtent. 
Die Operation iſt vorüber. Unter der dunklen Schlafbaracke überwache ich das Aufwachen 
> Patienten. Kaum iſt er bei Beſinnung, fo ſchaut er erſtaunt umher und wiederholt fort 
d fort: „Ich habe ja nicht mehr weh, ich habe ja nicht mehr weh!! ... Seine Hand ſucht die 
ine und will ſie nicht mehr loslaſſen. Dann fange ich an, ihm und denen, die dabeiſitzen, 
erzählen, daß es der Herr Fefus iſt, der dem Doktor und feiner Frau geboten hat, hier an 
1 Ogowe zu kommen, und daß weiße Menſchen in Europa uns die Mittel geben, um hier 
die Kranken zu leben. Nun muß ich auf die Fragen, wer jene Menſchen ſind, wo ſie woh- 
1, woher fie wiſſen, daß die Eingeborenen fo viel unter Krankheiten leiden, Antwort geben. 
lech die Kaffeeſträucher hindurch ſcheint die afrikaniſche Sonne in die dunkle Hütte. Wir aber, 
hwarz und Weiß, ſitzen untereinander und erleben es: ‚Ihr aber ſeid alle Brüder“. Ach, 
mten die gebenden Freunde in Europa in ſolcher Stunde dabei ſein!“ ... 
And das Endergebnis der Erfahrungen jener viereinhalb Jahre? 
Schweitzer faßt es folgendermaßen zuſammen: 
„In allem hat ſich mir beſtätigt, daß die Überlegungen, die mich aus der Wiſſenſchaft und 
der Kunſt in den Urwald hinaustrieben, richtig waren., Die Eingeborenen, die am Buſen 
Natur leben, ſind nicht ſo viel krank wie wir, und ſpüren den Schmerz nicht wie wir“ hatten 
meine Freunde geſagt, um mich zurückzuhalten. Ich aber habe geſehen, daß dem nicht ſo iſt. 
außen herrſchen die meiſten Krankheiten, die wir in Europa haben, und manche, die häßlichen, 
wir dorthin getragen haben, ſchaffen dort womöglich noch mehr Elend als bei uns. Den 
merz aber fühlt das Naturkind wie wir, denn Menſch ſein heißt der Gewalt des furchtbaren 
en, deſſen Name Weh iſt, unterworfen fein. 
Das körperliche Elend iſt draußen überall groß. Haben wir ein Recht, die Augen 
or zu ſchließen und es zu ignorieren, weil die europäiſchen Zeitungen nicht davon ſprechen? 
| find verwöhnt. Wenn bei uns jemand krank ift, iſt der Arzt ſogleich zur Hand. Muß operiert 
den, ſo tun ſich alsbald die Türen einer Klinik auf. Aber man ſtelle ſich vor, was es heißt, 
draußen Millionen und Millionen ohne Hoffnung auf Hilfe leiden. Täglich erdulden Tauſende 
Tauſende Grauſiges an Schmerz, was ärztliche Kunſt von ihnen wenden könnte. Täglich 
ſcht in vielen, vielen fernen Hütten Verzweiflung, die wir bannen könnten. Es wage doch 
t, nur die letzten zehn Fahre in feiner Familie auszudenken, wenn ſie ohne Arzte hätten 
ebt werden ſollen! Wir müffen aus dem Schlafe aufwachen und unſere Verantwortungen 
n. ö 

Denn ich es als meine Lebensaufgabe betrachte, die Sache der Kranken unter fernen Sternen 
verfechten, berufe ich mich auf die Barmherzigkeit, die Jeſus und die Religion befehlen. 
leich aber wende ich mich an das elementare Senken und Vorſtellen. Nicht als ein ‚gutes 
ke ſondern als eine unabweisliche Pflicht ſoll uns das, was unter den farbigen Elenden 
un iſt, erſcheinen. 
Das haben die Weißen aller Nationen, ſeitdem die fernen Länder entdeckt ſind, mit den 

„ 

| 

| 
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Farbigen getan? Was bedeutet es allein, daß ſo und fo viel Völker da, wo die fich mit dem 
Namen Fefu zierende europäiſche Menſchheit hinkam, ſchon ausgeſtorben find und aber 
Ausſterben begriffen ſind oder ſtetig zurückgehen! Wer beſchreibt die Ungerechtigkeiten unt 

Grauſamkeiten, die fie im Laufe der Jahrhunderte von den Völkern Europas erduldet? Wei 
wagt zu ermeſſen, was der Schnaps und die häßlichen Krankheiten, die wir ihnen brachte 5 
unter ihnen an Elend geſchaffen haben! 5 

Würde die Geſchichte alles deſſen, was zwiſchen den Weißen und den farbigen Völker 

vorging, in einem Buche aufgezeichnet werden, es wären, aus älterer wie aus neuerer Zeit 

maſſenhaft Seiten darin, die man, weil zu grauſigen Inhalts, ungeleſen umwenden müßte. N 
Eine große Schuld laſtet auf uns und unſerer Kultur. Wir find gar nicht frei, ob wir ar 

den Menſchen draußen Gutes tun wollen oder nicht, ſondern wir müſſen es. Was wir ibne 

Gutes erweiſen, iſt nicht Wohltat, ſondern Sühne. Für jeden, der Leid verbreitete, muß eine 

hinausgehen, der Hilfe bringt. Und wenn wir alles leiſten, was in unſeren Kräften ſteht, f 

haben wir nicht ein Tauſendſtel der Schuld geſühnt. Dies iſt das Fundament, auf dem ſich dir 

Erwägungen aller ‚Liebeswerke‘ draußen erbauen müffen. 
Die Völker, die Kolonien beſitzen, müſſen alſo wiſſen, daß fie damit zugleich eine ungeheur 

* Verantwortung gegen die Bewohner derſelben übernommen haben. | 

Selbſtverſtändlich müſſen die Staaten als ſolche an dem Sühnen mithelfen. Sie können 

aber erſt tun, wenn die Geſinnung dazu in der Geſellſchaft vorhanden iſt. Zudem vermg 

der Staat allein Humanitätsaufgaben niemals zu löſen, da ſie ihrem Weſen nach Sache de 
Geſellſchaft und der Einzelnen ſind. = 

Der Staat kann fo viel Kolonialärzte ausſenden, als er zur Verfügung hat und als da 

Budget der Kolonie es erlaubt. Daß es große Kolonialmächte gibt, die nicht einmal genug Arzt 

haben, um die bereits vorgeſehenen und bei weitem nicht ausreichenden Kolonialarztſtellen z 
beſetzen, iſt bekannt. Die Hauptſache an dem ärztlichen Humanitätswerke fällt alſo der Gefel 

ſchaft und den Einzelnen zu. Wir müſſen Arzte haben, die freiwillig unter die Farbi 0 

gehen und auf verlorenen Poſten das ſchwere Leben unter dem gefährlichen Klima und 2 
was mit dem Fernſein von Heimat und Ziviliſation gegeben ift, auf ſich nehmen. Aus Erfahrun 

kann ich ihnen ſagen, daß ſie für alles, was fie aufgegeben haben, reichen Lohn in dem Guter 

was ſie tun können, finden werden. 

Unter den Armen draußen können fie aber die Koſten ihrer Tätigkeit und ihres Leben 
unterhaltes gewöhnlich nicht oder nicht vollſtändig aufbringen. In der Heimat müſſen al 

Menſchen ſein, die ihnen das Notwendige geben. Uns allen fällt dies zu. Wer aber fol 

ehe dies allgemein eingeſehen und anerkannt wird, damit anfangen? Die Brüderſchaft! e 

vom Schmerz Gezeichneten. 

Wer ſind dieſe? f 
Die, die an ſich erfuhren, was Angſt und körperliches Weh ſind, gehören in der ganzen We 

zuſammen. Ein geheimnisvolles Band verbindet ſie. Miteinander kennen ſie das Grauſige, de 

5 

werden. Wer vom Schmerz erlöſt wurde, darf nicht meinen, er ſei nun wieder frei und kön 

unbefangen ins Leben zurücktreten, wie er vordem darin ſtand. Wiſſend geworden über Schme 

und Angſt, muß er mithelfen, dem Schmerz und der Angſt zu begegnen, ſoweit Menſchenmae 
etwas über fie vermag, und andern Erlöfung zu bringen, wie ihm Erlöſung ward. 

So faßt und deutet Albert Schweitzer ſeine Aufgabe. # 
Wehmütig zuckt es zwar uns Oeutſchen durch den Sinn: wir haben keine Kolonien meh 

Doch den humanitären Grundgedanken, in dem dieſes ſchöne Buch voll edelſten Opferſi 

ausklingt, verſagen auch wir nicht unſere herzliche Hochachtung. Der unermüdliche Verfa 

wirbt jetzt auf europäiſchen Konzertreiſen für fein Werk, das er fortſetzen will, während er z 

gleich eine große kulturphiloſophiſche Arbeit vorbereitet. 2 
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Mas es übrigens bedeutet, daß die hundert tüchtige deutſche Kolonialärzte, die früher draußen 
varen, in der Bekämpfung des Leidens in der Welt ausfallen, beginnt man auch außerhalb 
deutſchlands zu begreifen. Offen ſtehen den deutſchen Kolonialärzten zurzeit zwar erſt China, 
e holländiſchen Kolonien und einzelne Gegenden Südamerikas. Aber die deutſche Wiſſenſchaft 
vied den für Weltaufgaben intereſſierten deutſchen Arzten mit der Zeit auch wieder den Weg 
n die Welt bahnen. Dies beginnt ſich ſchon jetzt zu zeigen; zurzeit weilen auf Einladung der 
ngliſchen Regierung vier deutſche Arzte in Britiſch-Afrika, um ein von der deutſchen Wiffen- 
chaft neuentdecktes Mittel gegen Schlafkrankheit auszuprobieren. Welche Ironie der Welt— 
eſchichte! Diejenigen, die Deutfchland feine Kolonien genommen haben, ſind nun gezwungen, 
ch an Deutfchland zu wenden, damit es ihnen im Kampfe gegen die Schlafkrankheit, die dieſe 
zolonien ruiniert, beiſtehe. Die Kolonien find Deutſchland genommen, aber ihr Schickſal liegt 
den Händen der deutſchen Wiſſenſchaft. 8 

eee 
Von alten Werten und neuem Schaffen 

ji N pon froher Fahrt gilt es zu berichten: von der Spielfahrt, die nun ſchon fo lange vorüber | N 

N) 
iſt und die uns fo reich und ſtark gemacht hat. Wir zogen aus, um zu ſchenken, und 

kamen doch als Beſchenkte heim. Wie das zuging, wir wiſſen es ſelbſt nicht, nur eins 
iſſen wir: die Freude war in und um uns, die Freude am Geben, und die Freude derer, die 
it offenem Herzen empfingen und deren Dank uns umſtrahlte. Und der Herbſt war um uns, 
er ſonnige, warme, war mit uns, wenn wir droben auf dem Erzgebirgskamm von Berg zu 
erg, von Ort zu Ort zogen auf den ſchönen Gebirgsſtraßen, an denen die Vogelbeerbäume 
roten Früchteſchmucke brannten. In dieſer klaren, herben Herbſtluft fiel alles von uns ab, 
as wir Studentenvolk an ſtaubigem toten Wuſt in uns aufgeſpeichert hatten; freie Menfchen 
ten wir, feſt und reif zur Tat. Und jeden Tag galt es von neuem davon zu zeugen; jeder 
g unſerer drei Wanderwochen ſah uns in einem anderen Städtchen oder Dorfe weit ab von 

r großen, geſchäftigen Welt. Wachrütteln wollten wir die Menſchen, die echten und geraden, 
mit ſie mithelfen an der Geſundung unſeres Volkes. Von alter deutſcher Volkskunſt zu künden, 
n neue Liebe zur Heimat und Kraft und Glauben zu wecken, das war unſer Ziel! 
Fünfzehn Menſchen waren wir nur, ſechs Mädels und die übrigen junge Männer; die Zahl 
ur klein und die Aufgabe groß. Denn gegen uns ſtand meiſt eine Welt von Mißtrauen und 
ſiliſterhafter Zurückhaltung. Aber wir ließen uns nicht irre machen. Zunächſt kamen die Kleinen 
jn, die Buben und Mädels, die Braunen und Blonden. Mit ihnen ging's hinaus auf die 
ieſe am Nachmittag; und getanzt wurde und geſungen, alte, längjtvergeffene Weiſen und 
gigen. Dazwiſchenhinein kam Hans Sachs zu Gaſte mit ſeinen luſtigen, derben Geſtalten, und 
uf Lachen und Frohſinn. In kleinem Kreiſe wurden Märchen erzählt und Rätfel geraten. Da 
ir allüberall Freude um uns; noch heute klingt uns das Jauchzen in den Ohren. 
Abends aber kamen die Großen, arm und reich und hoch und niedrig, zu uns in den großen 

Hal. Die Kinder hatten daheim von dem Bunten, dem Wunderbaren erzählt, da waren die 
gen neugierig geworden; das mußten ſie doch auch mal anſchauen, und koſten ſollte es ja auch 
ts! Nun ſaßen fie dichtgedrängt zu unſeren Füßen, oft langte der Raum nicht zu; die hohe 
rigkeit ließ ſogar einmal zuſperren, als keiner mehr hineinging. Auch ihnen haben wir dann 
ei Stunden lang von Volkstum und Volksgut, das wir beſitzen und doch nicht beſitzen, gekündet. 
imat und Natur in Lied und Dichtung gaben den Aufklang, unſer Heimatdichter Kurt Arnold 
ideiſen mit feinen Verſen war ein guter Helfer, und dann das Volkslied, das wir alle ge— 
inſam fangen, das brachte uns immer wieder zueinander. Im Mittelpunkt ſtand allabendlich 
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das flämiſche Spiel von Lanzelot und Sanderein, das Lied von der Liebe Leid und Glück. € 

packte ob ſeiner Schlichtheit und Tiefe uns alle immer wieder. Als heiteres Gegenſtück naht 

dann wieder Hans Sachs, und auch die Väter und Mütter mußten lachen und lachen, wie ar 

Nachmittag die Kinder. Wenn man aber mitſammen ergriffen war und miteinander froh wa 

dann läßt es ſich gut reden von Menſch zu Menſch und von Herz zu Herzen. Da ijt all das Widet 

liche, all das Trennende, das unſere Tage vergiftet, verſchwunden. 

Man kann dann davon ſprechen, daß wir alle noch viel zu wenig Hand anlegen, um zu beſſerr 

daß es eine Vaterlandsliebe gibt, die nichts mit „Patriotismus“ zu tun hat; daß es einen Se 

zialismus gibt, der keine Parteiwirtſchaft kennt, und daß wir Menſchen es beſſer haben könnte 

wenn wir nicht ſo dumm und vernagelt wären. Das alles kann dann ausgeſprochen werden 

ohne daß ſich die Rechts- und Linksmenſchen ſogleich in die Haare fahren. Sicherlich hat 

dieſer Burgfrieden ſtets nur bis an die Saaltüre gelangt, wo jeder freiwillig und gern ſei 

Scherflein für die gute Sache gab, aber er war doch einmal vorhanden, und das will ſcho 

etwas ſagen in unſerer Zeit. Wenn wir alle zuſammen unſer Schlußlied ſangen, dann we 

etwas von der Gemeinſchaft um uns, die ſo mancher von uns erſehnt, die noch in fo weil 

Ferne liegt und die doch kommen muß und wird, wenn wir ſie uns ſchaffen! | 

Das war unſere Wanderfahrt der „Wandertruppe für deutſche Volkskunſt“. Sie we 

kurz, ſie war einfach und ſchlicht, ohne Gepränge; andere mögen mehr getan haben, eins abt 

war ſie doch: eine Tat! Und auf Grund von Taten und praktiſchen Erfahrungen darf me 

auch einmal rückblickend zuſammenfaſſende Gedanken über all ſolche volkstümliche Arbeit geben 

Die eben geſchilderte Fahrt war neben manchen kleineren Anternehmungen die dritte, die i 

mit meinen Freunden durchführen konnte, und wir haben in dieſer Zeit manches zugelern 

Der große Ausgangspunkt war für mich von Anfang an der: Unfer Volk muß in allen ſeine 

Teilen wieder innerlich erſtarken, muß ſeine Seele wiederfinden. Ohne Seelenmenſchen 

kein äußerer Aufbau und keine innere Gemeinſchaft als Träger dieſes Aufbaus möglich. 0 

Nun aber noch eins: Auch wir haben bisher nur alte Volkskunſt — bis auf die Heima 

dichtungen — wiederaufleben laſſen. Wir ſagten uns: Wollen wir allen Menſchen, die zu u 

kommen, wirkliche Freude bereiten und wahres Verſtändnis in ihnen wecken, jo müſſen wir 

jene Zeiten zurückgehen, in denen noch eine echte, bodenſtändige Kunſt im ganzen Volke wa 

und vor uns ftiegen das Mittelalter und feine unerlöſten Werte auf. Damit ſtehen wir ja nie 

allein da; faft allenthalben gehört es jetzt, man möchte faſt jagen, zum „guten Tone“, mitte 

alterliche Dramatik zu beleben. Aber darin kann man heute ſchon beinahe eine Gefahr erblide 

die Gefahr des Steckenbleibens, des bloßen Genießens. Wir müſſen darüber hinauswachſe 

wenn in unſeren Tagen etwas Ganzes und uns voll Erfüllendes entſtehen foll. Das Mittelal 

iſt uns doch zu weſensfremd und fern; wir haben es zwar bitter notwendig, um aus fein 

Werten Einfachheit und Echtheit zu ſchöpfen; aber nur anknüpfen dürfen wir hier, nur A 

regung und Kraft gewinnen, um Eigenes für uns und unſere Zeit zu ſchaffen. Das Schöpf 

riſche in Volkstum und Volkskunſt iſt in den letzten Geſchlechtern herabgedrückt und hera 

gewürdigt worden; die geiſtig Bedeutenden haben es ſich ſelbſt überlaſſen, ſo iſt es gefunt 

und verſunken. Wie unſere mittelalterlihen Vorfahren müſſen wir als Volk wieder ſchö pfeil 

werden. 
# 

Daß unſere Volksſeele ſich ſchlicht und ehrlich wiederfinde und aus ſich heraus neue Vol 

kunſt gebäre: das iſt der Wunſch, mit dem ich dieſen Rückblick ſchließe. nu | 

| Hans Joachim Walberg 
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Von Predigerſteinen und Bethäuſern 
ach dem Raub an Oberſchleſien find die Sudetenländer mehr als bisher zu den Grenz- 
gebieten geworden, in denen deutſches Volkstum ſeinen Verteidigungskampf aus- 
trägt. Alles geiſtige und kulturelle Leben, das ſich hier abſpielt, iſt von allgemein 

terländiſchem Belange. Das gilt nicht allein für die Geſchehniſſe der Gegenwart, ſondern 
njo für das Leben der Vergangenheit, ſoweit es ein Spiegelbild des Ringens unſerer Tage 
eutet. 

Für unſere evangeliſche Kirche, die heute auf ſich ſelbſt geſtellt, um ihr Sein kämpft und 
zur Volkskirche umzugeſtalten ernſtlich gewillt iſt, werden die Kämpfe der unter dem 
ick der Gegenreformation ſchmachtenden und endlich befreiten ſchleſiſchen Kirche zu einem 
len, leuchtenden Vorbild. Manch ein „Predigerſtein“, tief in des Rieſengebirges Wäldern, 
ihlt noch heute von der Glaubenstreue der Andächtigen, die hier ihren Gottesdienſt abhielten, 
dem fie heimlich auf verſtohlenen Wegen ſich ringsum aus des Tales Dörfern hinauf in 
Waldeinſamkeit gepürſcht hatten. Die Befreiung von all den Leiden und Laſten kam den 
ngeliſchen erſt durch das Religionsedikt Friedrichs des Großen. Da war ein Aufjubeln in 
Gemeinden der Gebirgsdörfer und ein freudiger Tatwille. Zetzt durften wieder evangeliſche 
teshäuſer errichtet werden. Keine Gemeinde war zu klein, kein Bauer zu arm, als daß nicht 
r ſein eigen Kirchlein haben wollte. 
Freilich, ſo einfach war die Sache nicht. Es durften nur Bethäuſer und Bethauskirchen 
tet werden, nachdem die königliche Erlaubnis eingeholt war. Und vom König ward dann 
Bau „allergnädigſt kon- 
ert“. An die gnädige Er- 
nis knüpfte der König 
eilen weniger gnädige 
ingungen, die aber ſeine 
game und derb fürjor- 
e Art trefflich kennzeich⸗ 

In einem an die Ge- 
de Petersdorf gerichte- 
Dekret vom 20. Januar 

j heißt es: „Daß euch ar W N 
‚oncedierte evangeliſche 1 2 1 Nee 4 
aus von Steinen und YA 75 75 7 5 e S 
Glockenturm dabei auf 7 ö e 

unt ſein ſollte. Jedoch 
len wir euch zugleich 

ich, daß ſolcher Bau 
alle Koſtbarkeit, ohne 

ollekte und Beſchwerde 
emeinde geführt wer- 
lte.“ = 
0 

ter ſolchen harten Vor- 1 e 
en ward die Kirchen: PP R ET 2 

nde in der Frage der r U ee 
beihaffung von der 

chen Gemeinde losge- Vetersdorf (Rieſengebirge), Bethauskirche 
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löſt. Die auf eigene F 
geſtellte evangeliſche 

meinde verkörperte aber 

rade dadurch um ſo mehr 
Volkskirche, deren fr 

Schaffen in lebendig 

Opferſinn je mehr deſtoſ 

ker feinen Ausdruck fand 

Dieſe Opferbereitſchaf 

um ſo höher zu bewer 

wenn man die Armut 

meiſten Gemeinden in 

tracht zieht. Und rühren 

es, wie jede beſondere G 

der Zeit gleich ihren Wi 

hall in verſtärkter Liebe 
findet. Im Jahre 1747 bi 
ſich die Gemeinde Reib 

die am Abfall des Bo 

katzbachgebirges gelegen 

ſchlichtes Bethaus. Ein 

werkbau, ſchwarz-weiß 
ſtrichen, mit ſchräg abgı 

tem Dach. Man war lel 

bemüht um eine wü 

= Innenausſtattung. „Die 

Schmiedeberg (Rieſengebirge), Bethauskirche (Innenbild) beit fällt, wie der Chr 

ſagt, in die glückliche 

wo die Weberei im höchſten Flor war, wo auf Hunderten von Webſtühlen in Reibnitz vie 

verdient ward, wo es vorkam, daß reiche Weber Dukaten opferten.“ 

Freilich nicht immer ergaben die Baugeſchichten ein harmoniſches Bild. Der Turm 

Warmbrunner Kirche ſtürzte infolge Baunachläſſigkeit ein, und die Chronik hat uns die f 

gar luſtig zu leſenden ungemütlichen Auseinanderſetzungen zwiſchen Gemeinde und Baum 

erhalten. Da heißt es: „Die ungemein ſchlechte Aufſicht über den Bau von des Meiſters De 

ſo ſeltener Gegenwart, da er oft vierzehn Tage den Bau nicht geſehen, vielmals kaum 

vieles Anfordern zum Bau herzukommen. Dann feine Unzufriedenheit, daß man ihm bei He 

des Daches nichts gegeben habe, ohngeachtet er außer denen Geſellen ein ſchönes Souceu 

ſeinen Riß bekommen hat, haben auch zur Verwahrloſung des Baues das ihrige beygetrag 

Anmutig iſt dagegen wieder die Hermsdorfer Baugeſchichte der Bethauskirche, da f 

ganz die ſchleſiſche Fürſorglichkeit, die bis zur Wunderlichkeit gehen kann, abbildet. Die K 

hat ſtatt hoher Fenſter ſtockwerkweiſe übereinander geſtellte ganz niedrige, wie die eines A 

hauſes, und der Grund iſt der: Ein Kirchenvorſteher gab dieſen Rat, weil man ja nicht! 

wie lange die Kirche ihr Beſtehen haben werde; es könne ja dann in dem Falle eines Aufbi 

das Gebäude verkauft und zu einem Kaufhauſe oder etwas ähnlichem beſtimmt werden.“ = 

Gott ſei Dant, bis heute iſt das Bethaus geblieben. 4 

Oft war das Gemeindeverlangen nach einer Stätte gemeinſamer Gottesverehrung ſo 

daß man die längere Bauzeit eines Bethauſes nicht abwarten mochte. Man behalf ſic 

Notkirchlein, die in Scheunen oder Schuppen errichtet oder aus Bretterwerk zufammengeſch 

wurden. Arnsdorf hatte ſo eine Notkirche. Reichlich zehn Jahre hielt es den Anbilden der # 
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ng ſtand. Dann aber ging es nicht mehr. Inzwiſchen waren nun auch der Kirchenplan, der 
aumeifter und die Mittel da, daß der Bau beginnen konnte. Er ſollte auf dem Platz der Not- 
che errichtet werden, aber dieſe wollte man wiederum während der Bauzeit nicht miſſen. 
dieſer ſchwierigen Lage kam der Zimmermeiſter Maurus aus Schmiedeberg, ſetzte das Not- 
ſchlein auf Walzen und walzte es faſt hundert Ellen zur Seite. Nun konnte er mit dem Neubau 
Zinnen und die Arnsdorfer dennoch Gottesdienſt halten. 
Das Innere der Bethäufer ift meiſt ſchlicht. Aber das Holzwerk in Geſtühl, Säulen und 
‚aporen wirkt ſchlecht und recht, durch und durch ehrlich, und ein beſonderer Schmuck gibt 
n Raum eine feierliche Weihe: die Lichtträger, die Kronleuchter aus geſchliffenem Glas, das 
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Altchemnitz (Rieſengebirge), Bethaus 

Sonnenlicht oder im Glanz der Lichter, die er ſelbſt trägt, in den Farben des Regenbogens 
lt und in tauſendfachen Brechungen, Perle an Perle, heruntertropft. 
Wenn wir uns fragen, warum in dieſen ſchlichten Kirchen dieſe Lichtträger dennoch nicht 
ſaken, ſo finden wir die Antwort nur darin, daß eben dieſes Gut eigenes Wertgut der 
linden iſt. Die Reinheit und tiefe Innerlichkeit einer wahren Heimatkunſt entzückt 
Auge und ergreift unſere Seele. In einigen Bethäuſern hat ſich zu dieſen Glaskünſtlern 
i auch noch der heimiſche Maler gefunden, und hat das Holzwerk beſchont in der Art des 
ſchleſiſchen Möbelwerks. Farben von ungemeiner Weichheit und empfindungsvoller Har- 
‚ie! And wieder wird in ſolch harmoniſcher Kunſt das handwerksmäßige Schaffen der Dorf- 
ter zu einem Ausdruck des einheitlich geſchloſſenen Gemeindegedankens, des Gottesdienſtes 
Sinne einer Volkskirche. 
Das Äußere der Bethäuſer wirkt entweder durch die ſymmetriſchen Gefüge des Fachwerks 
ſeine lebendigen Farbenkontraſte in Schwarz-Weiß oder, wo es ſich um maſſiven Bau 
elt, durch die gut handwerkliche Behandlung und Aufteilung der Flächen. Auf dem ſauber 
utzten Mauerwerk ſitzt dann das Dach in ſeinem mehrgliedrigen Aufbau und wird wieder 
ragt von dem in feiner Form reizvollen Dachreiter. 
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Heuer klingen in faft allen Bethäufern die Glocken wieder, die der Krieg genommen hat 

Ihr Klang wallt über Hügel und Tal und ſingt von Glauben und Hoffen und Taten, von lebe 

digem Gemeindechriſtentum, von evangeliſcher Treue. In dieſer ihrer Geſchichte find nun dir 

ſchlichten Bethäuſer für die ganze Landſchaft charakteriſtiſch geworden. Sie f ind in ihrem Werde 

in ihrer Bedeutung verwoben mit Land und Leuten und ſind Träger des Slaubensgedente 

und zugleich der ſchlicht-gediegenen Heimatkunſt. 

Im Bilde des ſchleſiſchen Gebirgsdorfes mit feiner langdahinziehenden Straße bildet ö 

Kirchlein den Zentralpunkt, und zu dieſem Bilde gehört der rauſchende Bach, der die Oorfſtra 

hinabgeleitet, gehört das Blütenmeer an der Kirchhofsmauer oder im Pfarrgarten, gehi 

ſchließlich der herrlich große und ernſte Hintergrund des ganzen Kammes des Rieſengebirg 

Ich hebe meine Augen auf zu den Bergen, von denen mir Hilfe kommt! 

Längſt waren mir dieſe ſchleſiſchen Bethäuſer lieb, aber ihre Baugeſchichte, die ſie uns e 

recht verſtehen und ſchätzen lehrt, hab' ich in all ibren kleinen, feinen Einzelheiten erſt jetzt a 

einem ſoeben erſchienenen kleinen Werk kennen gelernt. Der bekannte Warmbrunner Kur 

hiſtoriker Dr Grundmann, der verdienſtvolle Leiter des Hausfleißvereins, ſchenkte uns di 

Gabe: „Die Bethäuſer und Bethauskirchen des Kreiſes Hirſchberg“ (Verlag At 

narius, Breslau). Was das wertvolle Werk noch beſonders anmutig macht, find die Zeichnung 

der Gotteshäuſer, die Grundmann zugleich als einen vorzüglichen Schwarz-Weiß -Künſt 

kennen lernen laſſen. An der Wiedergabe einiger dieſer Zeichnungen werden unſre Le 

Freude haben. Hermann Voufff 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfenbungen 

find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

2 Ödland und Neuland 
37 

ih * 0 arum wird Ödland nicht Neuland? Dieje Frage, die faſt immer mit einem mehr 

5 2 26 1 oder weniger verſteckten Vorwurf letzten Endes gegen den Staat ausklingt, iſt 

eee ſeit der Blockade auf der Tagesordnung. Herr Hauptmann a. D. Schönfeld, 

er im Türmer-Märzheft das Problem wieder erörtert, ſchreibt: „So volksfeindlich ift keine 

Regierung, ?'um dieſer lebenswichtigen Frage nicht ihre volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden 
Ind fie einer Löſung näher zu bringen.“ Aber, und das iſt wohl der Zweck der Ausführungen, 

ie heutigen Regierungsſtellen find zu kleinlich für eine ſolch große Aufgabe. 

Vor dem Kriege kam dieſe Frage auch öfter zur Sprache, und zwar hauptſächlich an den 

uſtändigen Stellen. Die Notizen, die dann und wann damals durch die Preſſe gingen und 
denen Stellung von Fachmännern hierzu genommen wurde (auch hier im Türmer), waren 

ber meiſt warnender Natur. Man wies einmal auf den Wert der Heide und des Moores als 
laturdentmal hin und hob den großen Einfluß, den beſonders die Moore im Binnenland auf 

as Klima und die Niederſchläge haben, hervor, empfahl deshalb in allen Fällen ein bedacht- 

mes Vorgehen, da man ſich vollſtändig klar darüber war, daß eine Rente von dem kultivierten 
land im allgemeinen zunächſt nicht zu erwarten iſt. 

Es zeigt wenig Verſtändnis für die Großtaten unſerer führenden Männer in der Land- 

zirtſchaft, wenn man predigt, daß Millionen von Unland noch brach liegen, weil ſich bis jetzt 

och niemand gefunden hat, ſie in fruchtbares Land umzuwandeln. Wäre dies ſo einfach, ſo 

»ürde es gewiß ſchon früher geſchehen ſein; dafür iſt der Trieb nach Vergrößerung feines 
Zeſitzes zu groß im Menſchen und dafür iſt die zu löſende Aufgabe auch zu verheißungsvoll. 

ls Rimpau vor nunmehr genau 60 Fahren die Moordammkultur in Cunrau am Drömling 

führte und fo große Erfolge dort errang, da wurden bald nach dieſer Methode überall die 

Noore zu kultivieren verſucht. In vielen Fällen jedoch auch mit Mißerfolg, da die Moore leben 

nd individuell angefaßt fein wollen. Dank der Förderung der Moorkultur unter der Regierung 

aiſer Wilhelms II. durch Männer wie von Hammerſtein, von Benningſen, Dr Ramm, Pro- 

‚Nor Fleiſcher, Profeſſor Tacke und Profeſſor Salfeld haben wir heut Verfahren in der Hand, 
‚ie uns, ſoweit Moore in Frage kommen, überall die Möglichkeit geben, ſolches Odland in 

ultur zu nehmen. 
Wäre der Krieg nicht gekommen, ſo würden wohl weite Landſtrecken, die heut noch öd 

nd, beſiedelt fein, weniger durch den Staat als von Privaten. Aber wie in fo vielem hat der 

rieg uns auch hier Feſſeln angelegt, die zu beſeitigen die beſte Regierung heut auch nicht 

0 der Lage ſein würde. Die ganze Moorkultur iſt neben der Entwäſſerung mehr oder weniger 

ne Düngerfrage, Beſonders Stickſtoff und Phosphorſäure müſſen reichlich zur Verfügung 

ehen. In der Stickſtoffverſorgung find wir durch das Verfahren der ſynthetiſchen Oarſtellung 
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von Ammoniak nach Haber bald fo weit geweſen, den Bedarf unſerer Landwirtſchaft zu decken 

Das Unglück von Oppau hat aber hier wieder eine empfindliche Lücke geriſſen. Die Verſorgun 

der Landwirtſchaft mit Phosphorſäure iſt durch den Verluſt der lothringiſchen Eiſenwerke, di 

den Hauptprozentſatz an Thomasmehl (dem Hauptphosphorſäuredüngemittel) lieferten, gar 

ſchlecht. Die Einfuhr von Rohphosphaten zur Herſtellung von Superphosphaten iſt bei dei 

ungünſtigen Valutaſtand nur in geringem Umfang möglich. Aus dieſem Grunde muß daraı 

geſehen werden, daß die vorhandenen Phosphorſäure- und Stickſtoffdüngemittel in erſte 
Linie dem alten Kulturland, das Höchſterträge davon liefert, zugeführt werden, damit di 

ſicheren Quellen nicht auch noch verſiegen. Solange alſo nicht ein Aberſchuß an künſtliche 

Düngemitteln wieder vorhanden iſt, find der Moorkultur, überhaupt der ganzen Odlani 

kultur enge Grenzen gezogen. 

Aber in anderer Weiſe können unſere e zum Aufbau heut beitragen. Die ihre Kult 

vierung am meiſten erſchwerenden jüngeren Hochmoore im Binnenland eignen ſich vorzüglü 

zur Herſtellung von Torfſtreu. Torfſtreu bzw. Torfmull iſt das idealſte Streumittel und Au 
ſaugſtoff ſowohl im Viehſtall als in den Fäkaliengruben. Durch die antiſeptiſche Wirkung de 

im Torf enthaltenen Humus-Säuren tritt die Klauenſeuche in Ställen mit Torfmatratze 
ſeltener und mindeſtens viel harmloſer auf. Die Strahlfäule bei Pferden wird direkt verhindern 

Dazu faugt die Torfſtreu das 7—12fache ihres Gewichtes auf und abſorbiert die ſchädliche 

Ammonicakgaſe, die beſonders in Pferdeſtällen fo ſtark bei Wetterwechſel auftreten. Dieſe Sti, 

ſtoffgaſe find es aber, die für den Landwirt fo wertvoll find, koſtet doch heute 1 Kilogram 

Stickſtoff über 30 Mark! Man hat errechnet, daß bei allgemeiner Einführung der Torfſtre 

bzw. -mull zur Desinfektion und Desodoriſierung der menſchlichen Fäkalien allein für üb 

vier Milliarden Stickſtoff und Phosphorſäure, die heute der Landwirtſchaft verloren gehe 

zurückgewonnen werden können; und damit iſt der Phosphorſäurebedarf unſerer Landwin 
ſchaft in der Hauptſache gedeckt. Man wird dies als ein ſehr optimiſtiſches Urteil zunächſt a 

ſehen. Man denke aber nur an das bedeutend dichter bevölkerte China, das nichts einführt u 

ſich doch ausreichend ernährt, trotzdem dort die Verwendung der künſtlichen Düngemittel 

gut wie unbekannt iſt. Die tieriſchen und menſchlichen Fäkalien müſſen dort alles mache 

Wenn auch China durch ſeinen Lößboden außerordentlich fruchtbar von Natur aus iſt, jo wä 

das Kulturland doch ſchon längſt abgebaut, wenn nicht der Chineſe fo meiſterhaft durch for 

ſame Behandlung der Auswurfſtoffe den Kreislauf des organiſchen Lebens ohne Lücke 
ſchließen verſtände. Während der Chineſe nun zur Erhaltung der wertvollen Dungſtoffe d 

Löß benutzt als Einſtreu, haben wir die viel beſſere Torfſtreu bzw. mull, von der man n 

den zwanzigſten Teil nötig hat und erreichen bei ihrer Verwendung, daß gleichzeitig an ein 

anderen Stelle fruchtbares Kulturland neu erſtehen kann. Nach Abbau des Torfes läßt fi 

nämlich durch Miſchung der abgelegten Bunkerde (Vegetationsſchicht) mit dem darunter liege 

den Sand fruchtbarer Ackerboden, der beſonders für Gemüſebau geeignet iſt, ſchaffen. Sole 

Legemoorflächen können mittels Fräßkultur mit dem Landbaumotor, der in einem Arbei 

Ad Krümelſtruktur ſchafft, das heißt, den Sand und die Bunkerde ſowie den aufgebracht 

Kalk und organiſchen Dünger vollſtändig gleichmäßig vermiſcht und einebnet, ſofort in Kult 
genommen werden. 

Die außerordentliche Bedeutung der allgemeinen Einführung der Torfſtreu bzw. m 

ſteht für jeden Volkswirt außer Zweifel. Wenn daher die Führer der deutſchen Landwirtſche 

an dritter Stelle ausreichende und rechtzeitige Verſorgung der Landwirtſchaft mit künſtlich 
Düngemitteln fordern, ſo iſt dies, ſo lange die Torfſtreu nicht, wie zum Beiſpiel in den Städt 
Braunſchweig, Hildesheim, Pommritz allgemein eingeführt iſt, nicht nur gerechtfertigt, ſonde 

direkt notwendig. Der Direktor der Agrik. Chem. Kontrollſtation, Prof. Dr Müller-Halle, g 
in einer ſeiner letzten Veröffentlichungen folgende der Praxis entnommene Zahlen an: i 

werden in normalen Betrieben durch die Marktware, die nach der Stadt wandert, für d 
in 
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ektar in Kilogramm dem Boden entzogen: an Stickſtoff 20,3 kg; Kali 6,4 kg; Kalk 2,7 kg; 
zagneſia 2,1 kg und Phosphorſäure 9,5 kg. Während der rechnende Landwirt ſich von dem 
rundſatz leiten läßt, die menſchlichen und tieriſchen Auswurfſtoffe, in denen die dem Acker 
tzogenen Grundelemente des organiſchen Lebens wieder erſcheinen, ſich zu erhalten und 
r Zeit dem Acker wieder zuzuführen, iſt für die Stadt bei der Beſeitigung der Auswurfſtoffe 
erſter Linie der hygieniſche Geſichtspunkt maßgebend. Da Zweifünftel bis die Hälfte der 
ernteten Erzeugniſſe in die Stadt kommen, ſo bedeutet heute bei dem Mangel an Phosphor- 
are und Stickſtoff die Beſeitigung der Fäkalien, ohne die in ihnen enthaltenen wertvollen 
ungſtoffe dem Landwirt wieder zugänglich zu machen, eine außerordentliche Verſchwen— 
ing, und die Stadt hat genau genommen kein Recht, von dem Land die ausgleichende Be- 
ferung mit Lebensmitteln zu verlangen, fo lange fie nicht dafür ſorgt, daß die von dem 
ide gelieferten Erzeugniſſe in ihren Grundſtoffen dem Land wieder zurückgegeben 
erden. 5 
Aber auch der Landwirt erfüllt ſeine Pflicht gegen die Allgemeinheit ſchlecht, wenn er 
n der Verwendung von Torfſtreu keinen Gebrauch macht und weiter Stroh ſtreut. Das 
roh gehört heute für Futterzwecke reſerviert. Durch das Strohaufſchließungsverfahren 
rd dasſelbe in wertvolles Futter verwandelt, das ſeinem Nährſtoffgehalt nach, zum Beijpiel 
Kartoffeln gemeſſen, doppelt ſo hoch zu bewerten iſt. Wenn man bedenkt, daß etwa 120 Mil- 
nen Zentner Kartoffeln verfüttert werden, von denen tiber ein Orittel bis zur Hälfte durch 
rohkraftfutter erſetzt werden kann, ſobald von der Verwendung des Strohes als Einftreu- 
tel abgegangen wird, fo iſt es jedem wohl klar, eine wie hohe Bedeutung der erweiterten 
führung der Torfſtreu zukommt. Es würde nicht weniger bedeuten, als daß für den Kopf 
Bevölkerung in Oeutſchland rund 2 Zentner Kartoffeln mehr zur Verfügung als Nahrungs- 
ttel ſtehen würden. 
Das in großzügiger Weiſe ſeitens der deutſchen Landwirtſchaft geplante vaterländiſche 

fswerk wird dieſer Frage wohl auch genügend Beachtung ſchenken und damit die Umwand- 
ig von Odland in Neuland fördern. Denn je mehr Torfſtreu zur Verwendung gelangt, um 
mehr künſtlicher Dünger wird nach und nach frei werden. Bedeutende Kräfte ſind ſchon am 
erk, um dieſes Ziel zu erreichen. Namen wie von Bohlen Halbach, Graf von Landsberg 
a. werden fpäter mit dieſer Aufgabe eng verknüpft ſein. Es iſt müßig, heut immer nach 
n Staat zu rufen. Gleichmachungsprinzip und Bezwingung von Unland paſſen ſchlecht zu- 
ander, erfordert das letztere doch Herrennaturen der Tat, die durch ihren Beſitz, den ſie 
ehrlich und rechtmäßig erworben haben, unabhängig ſind und in der Löſung dieſer ſegens— 
hen Aufgabe etwas Selbſtverſtändlich es erblicken. 
Schleuſingen (Thüringen) G. Schäfer 



Goethe in Wetzlar 

„Wenn einſt nach überſtandnen Lebensmüh' und Schmerzen 

Das Glück dir Ruh' und Wonnetage gibt, 

Vergiß nicht den, der — ach! von ganzem Herzen 

Dich und mit dir geliebt.“ 

N ieſe Verſe klingen zu uns aus Wetzlar. Goethe ſchrieb ſie beim Abſchied im Septemb, 

1772 feinem Freunde Keſtner in ein Exemplar des „Deserted village“ von Oliy 
Goldsmith. Ja, in Wetzlar hatten fie beide zugleich von ganzem Herzen Lotte geliel 

die fpäter im „Werther“ verherrlichte Lotte, die zweite Tochter des Deutſchordensamtmam 

Buff. Seit ihrem ſechzehnten Jahte war ſie mit dem hannoverſchen Legationsſekretär Johan 

Chriftian Keſtner verſprochen, wenn auch nicht öffentlich verlobt. Ihr fühlendes Herz und il 

lebhafter Geiſt machten den fait zwölf Jahre älteren tüchtigen Mann zu ihrem Gefangene 

wie er ſich ausdrückte. Sie war ihm die zarte Roſenknoſpe, und zu ſeiner Freude bildete ſie ſi 

täglich mehr zu ihm heran. | 

Da erſchien im Mai 1772 ein ſchöner, genialer Züngling mit flammendem Auge in Wetzle 

um hier nach dem Wunſche ſeines Vaters am „hochpreislichen“ Reichskammergericht den Reich 

prozeß kennen zu lernen. Es war Wolfgang Goethe. Da ihn aber die Rechtswiſſenſchaft ni 

anzog und weder die nüchterne Wetzlarer Verwandtſchaft großen Reiz auf ihn ausübte no 

der Verkehr in der Tafelrunde der jungen Zuriften, die die romantiſche Form eines Ritterorde 

angenommen hatte, ſo war er anfangs viel auf ſich ſelbſt angewieſen. So durchwanderte er dei 

die im Frühlingsſchmuck prangende paradieſiſche Umgebung der ihm unangenehmen klein 

Reichsſtadt, und fein empfänglicher Sinn erſchloß ſich immer mehr der Schönheit der Nati 

Mit Friedrich Wilhelm Gotter, der wie Keſtner der 17676 zum Zweck der Difitation d 

Kammergerichts in Wetzlar tagenden Reichsbehörde angehörte, unterhielt er ſich gern b 

äſthetiſche Fragen, obgleich dieſer ein Rokokodichter nach dem bisher herrſchenden franzöſiſch 

Geſchmacke war, während er ſelbſt durch Herder in Straßburg in das Weſen echter Poeſie ei 

geführt, für wahre Natur begeiſtert und alles franzöſiſchen Weſens bar und ledig geworden wi 

Wie Herder fo war auch Goethe jetzt Mitarbeiter an den von Merd geleiteten „Frankfurt 

gelehrten Anzeigen“, deren Jahrgang 1772 die Sturmfahne der neuen Richtung war, inde 

er den Kampf gegen Unnatur, Steifheit, nüchterne Aufklärung und glatte Regelmäßigkeit; 

öffnete. Es war dem jungen Goethe eine Wonne, in dieſer Literaturzeitſchrift den Ideen d 

Sturmes und Oranges Ausdruck zu geben und, wie Merck ſagte, „den Staub von den Perüd 

der Kahlköpfe fliegen zu laſſen“. 

Wie er andere kritiſierte, ſo übte er auch bewundernswerte Selbſtkritik. Das geht aus 50 

gehaltvollen Brief hervor, den er im Juli aus Wetzlar an Herder ſchrieb, nachdem ihm o 

endlich die erſte Faſſung Gottfrieds von Berlichingen zurückgeſchickt hatte. Er ſah jetzt ein, d 

nicht die Theorie, ſondern die Empfindung und der innere Drang den Künſtler mache, d 1 
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Meiſterſchaft erſt derjenige beſitze, der dreinzugreifen, zu packen und über alle feine Kräfte zu 

jerrichen wiſſe. Nicht leicht wurde ihm ſicher der Entſchluß, den Götz vor der Veröffentlichung 
on Schlacken zu reinigen und umzuſchmelzen, damit er höheren Anforderungen genüge; aber 

ein geläutertes Schönheitsgefühl gebot es ihm. Auf Grund der Eindrücke, die er vom Kammer- 

jericht empfing, entſtand die Szene der Bauernhochzeit im Götz; der darin erwähnte Aſſeſſor 

Sapugi iſt der von der Viſitation wegen Beſtechlichkeit abgeſetzte Aſſeſſor von Pagius. 

Im ſtarken Gefühl ſeiner Genialität hatte der junge Oichter jetzt den kühnen Plan, ſeiner 

Beltanſchauung und ſeinem gärenden Innenleben dadurch Ausdruck zu geben, daß er Mahomet 

ind Fauſt in Dramen behandelte, den großen Religionsſtifter, der Göttliches und Allzumenſch- 

iches in ſich vereinigte, und den großen Zauberer, der durch ſeine unerſättliche Begierde, alles 

u wiſſen, alles zu können und alles zu genießen, Schuld auf ſich lädt, aber dennoch ſchließlich 

icht der Hölle verfällt. Ihr titaniſches Ringen um hohe Güter zog ihn an, vielleicht auch der 

Hedanke, ſich ſo mit der chriſtlichen Religion auseinanderſetzen zu können. 

Die wenigen lyriſchen Gedichte, die m. E. in die Wetzlarer Zeit zu verſetzen ſind, zeigen, wie 

ehr die Stimmung des Fünglings wechſelte: Elyſium atmet weiche Empfindſamkeit, Adler und 

-aube zeugt von tiefer Niedergeſchlagenheit, im Wechſelgeſang zwiſchen Mahomet und Fatema 

rhebt ſich der Dichter zu ſelbſtbewußtem Kraftgefühl, im Ganymed zu begeiſtertem Natur- und 

Hottesgefühl. Namentlich die beiden letzten Gedichte find herrliche Erzeugniſſe feines Dichter- 

ſeiſtes. Der Stimmungswechſel erklärt ſich dadurch, daß ſich Goethe in Wetzlar anfangs „einſam, 

de und leer“ fühlte, losgeriſſen von ſeinem reichen Frankfurter und Darmſtädter Verkehr, ver- 

chlagen in „ſchauernden Himmels öde Geſtade“ und unter dem Eindruck der unerquidlichen 

zuſtände des Gerichts. 

Aber die ſchnell aufflammende Liebe zu Lotte auf dem Ball zu Volpertshauſen wandelte 

en Entzündbaren völlig um. Lottes Anmut und Natürlichkeit, die Heiterkeit, Offenheit und 

zeichtigkeit ihrer Seele und ihre häuslichen Tugenden bezauberten ihn ganz. Die Leere, die ihm 

eit dem Scheiden von Friederike im Buſen blieb, war nun ausgefüllt. Beim Tanze hatte er 
ich unbefangen dem Eindruck hingegeben, und als er nachher merkte, daß Lotte bereits gebunden 

dar, blieb ſeine herzliche Empfindung für fie dieſelbe. 

Das Brautpaar wies ihn nicht ab, ſondern begegnete ihm zutraulich, ja es ſchloß aufrichtige 

teundf haft mit ihm. Täglich kam er nun in das Deutſche Haus, wo er von dem Amtmann Buff 

nd ſeinen Kindern gern geſehen wurde; er unterhielt ſich mit der tätigen Lotte, ſpielte mit 
ren zahlreichen Geſchwiſtern, half ihr beim Abnehmen des Obſtes im Garten und begleitete 

e auf ihren Spaziergängen. Sobald es die vielen Amtsgeſchäfte Keſtners zuließen, geſellte ſich 

ieſer zu ihnen. Es war eine ungewöhnliche Lage, in der ſich die drei befanden; aber ſie benahmen 

ch auch alle ungewöhnlich. 
Bei Keſtner und Goethe ging es ohne innere Kämpfe nicht ab. Jener überlegte, ob er nicht 

f Lotte verzichten ſolle, weil Goethe vielleicht eher imſtande ſei, fie glücklich zu machen. Aber 

ine große Liebe zu ihr und die Überzeugung, daß er ihr Herz ganz beſitze, half ihm über jede 

hwächliche Anwandlung hinweg. Er war hochherzig genug, dem Mitbewerber um Lottens 

zunſt keine Eiferſucht, ſondern vielmehr Vertrauen zu zeigen, zumal er ihn immer mehr ſchätzen 

ente. Wolfgang gab feiner Neigung zunächſt genial nach und genoß froh den Augenblick, ohne 
iel zu überlegen. Er kannte ſich nicht mehr und hatte nur den einen Wunſch, heute, morgen, 

bermorgen und ſein ganzes Leben mit Lotte zuſammen zu ſein. Je klarer ihm ihre treue Liebe 

ihrem Verlobten wurde, um fo höher ſtieg fie in feiner Achtung. Zuweilen ſchäumte der 

zecher über, aber war es einmal nötig, jo wies ihn Lotte energiſch und freundlich in die Schranken 

rück. Im Streit zwiſchen Leidenſchaft und Vernunft ſiegte dieſe ſchließlich doch ſoweit, daß 

boethe, allerdings nicht ohne Mitwirkung des für ihn beſorgten Merck, den Entſchluß faßte, 
enn er ſich nicht mehr zügeln könne, heimlich davenzugehen, um dem Brautpaar und ſich 

eitere Aufregungen zu erſparen. Heil ihm, daß er dann wirklich die Selbſtüberwindung 



188 Johannes Schlaf als Dente 

übte, zu der Werther ſich nicht aufſchwingen kann! So wurde die Wetzlarer Idylle nicht zu 
Tragödie. 

And Lotte? Sie ließ ſich die Huldigungen des liebenswürdigen, feurigen Rechtspraktikanten 

der ſo lordmäßig auftrat und doch ſo natürlich war, gern gefallen. Aber ihr geſundes Gefüh 

ließ überhaupt keine Unficherheit aufkommen; fie war fern von Gefallſucht und blieb ihrem be 

währten, guten Verlobten in Treue feſt. Kurz, das Verhalten jedes einzelnen von den dre 
verdient unſern ganzen Beifall. 

Die inneren und äußeren Erlebniſſe, die Goethe in Wetzlar hatte, verdichteten ſich in ſeinen 

ſchöpferiſchen Geiſte allmählich zum Werther, nur daß im zweiten Teile das Schickſal des un 

glücklichen Zerufalem, der ſich wegen unerwiderter Liebe erſchoß, verwertet iſt. Darin lieg 

hauptſächlich die Bedeutung von Goethes Wetzlarer Zeit, daß das Ergebnis davon der empfind 

ſame Roman iſt, der ihn noch mehr als der inzwiſchen im Oruck erſchienene Götz zum Führe 

des jungen Deutſchlands und zum berühmteſten deutſchen Dichter machte. s 

Die Stadt Wetzlar läßt es ſich nicht nehmen, das 150 jährige Jubiläum von Goethes Aufenthal 

in ihren Mauern im Juni dieſes Fahres feſtlich zu begehen, und will zu dieſem Zwecke der 

Deutſchordenshof und das zu dieſem gehörende Lottehaus wieder in würdigen Zuſtand verſetzen 

die Sammlungen des letzteren vervollſtändigen und eine umfaſſende Werther -Ausſtellung ver 

anſtalten. Dazu bedarf es aber ſo großer Mittel, daß Wetzlar allein ſie nicht aufbringen kann 

Daher ergeht auch an die Leſer des „Türmer“ die e Bitte, durch einen angemeſſenen 
Beitrag zu jenem Ziele mitzuhelfen. 

Die Wetzlarer Bank für Handel und Induſtrie (Poſtſcheckkonto Frankfurt a. M. 26 192 
nimmt gefällige Sendungen für das Lottehaus in Wetzlar entgegen. 

Prof. Dr. Heinrich Glosl 

s 

Johannes Schlaf als Denker 
Ein Gruß zu ſeinem ſechzigſten Geburtstage (21. Juni) 

o bannes Schlaf, dem von der betriebſamen Tagesſchriftſtellerei ſo oft Übergangenet 

und in den Literaturgeſchichten faſt ſtets ungenügend oder recht einſeitig Gewüt 

. zum i annähernd vollſtändig überblickt EN dem darin niedergelegten Geiſtes 

wege ohne jederlei Vormeinungen entgegentritt, wird ihn unter die Großen der heute Schaffens 

tätigen einreihen. Und daß die Anzahl derer, die unter den nötigen Vorbedingniſſen zu eine! 

gleichen Erkenntnis gelangen, noch während des Meiſters Lebenszeit beträchtlich Wachſe 9 

dürfte ſicher ein nicht unangemeſſener Wunſch zum feſtlichen Tage ſein. ben 

Die Bedeutung Johannes Schlafs tritt nur dann in völlige Sicht, wenn man nicht allen 

die Werte der weſentlich dichteriſchen ſeiner Erzeugniſſe ſich vor Augen führt, ſondern wem 

man darüber hinaus durch ebenſo hingebende Beſchäftigung mit ſeinen Schriften philoſophiſch 

wiſſenſchaftlicher Art von dem zur neugearteten Lebensausdeutung Berufenen, den Sch 

und Forſcher in ſich vereinenden Denker ſich ein genaueres Bild erwirbt. Eine gewaltig u 
ſpannende Seinsenträtſelung iſt es, um die ſich Schlaf auf intuitiven und rationalen Wegen 

mit fortgeſetzt ſich ſteigernder Kraft bemühte, und deren Erkämpfen ſeit Anbeginn — bewuß 

oder unbewußt — den letzten und eigentlichſten Anſtoß gab zu ſeinem der äußerlichen Betrach 

tung ſo vielgeſtaltig erſcheinenden Geiſteswirken; vom Weltbilde des Meiſters aus ſieht mar 

den einheitlichen Zug, der die ſo zahlreichen Werke zu einer geſchloſſenen Ganzheit fügt, unt 

von hier aus erſt wird jedes einzelne Schaffenserzeugnis bis in den Grund hinein verſtändlic 
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Um nun von Schlafs Seinsanſchau, die dieſer mit allen Fibern aufs intenſipſte in ſich 

durchlebt, und die er in mannigfacher Weiſe in möglichſt klare und zugleich lebendige Ausdrucks- 

form zu bringen verſucht hat, einige Vorſtellung zu geben, ſei zunächſt betont, daß es ſich um 

eine Alleinheitslehre, einen Monismus handelt — einen Monismus, der einerſeits auf 

den Reſultaten der exakten Wiſſenſchaften ſich aufbaut, und der andernteils dem Chriſtentum 

eine entſcheidende Rolle zufpricht, welche Doppeleinſtellung dieſem Monismus feine eigen- 

artige, hervorſtechende Färbung verleiht. Schlaf bezeichnet es geradezu als ſeine beſondere 

Abſicht, die Menſchheit von der ernſtlichſten und eigentlichſten, der religiböſen Not freizumachen, 

Religion und Naturwiſſenſchaft in eine fruchtbare Syntheſe zu führen: die Wiſſenſchaft ſoll 

eine religiöſe Erhöhung erfahren, ſoll zum Rang einer religiöſen Funktion erhoben werden. 

Der Ausgangspunkt zu dieſer ſo ausgeſprochen religiös gehaltenen moniſtiſchen Welt— 

auffaſſung wurde die Ende der achtziger Jahre in Verbindung mit Arno Holz durch Schlaf 

geſchaffene Kunſtform des konſequenten Naturalismus; denn ſchon gleich zu Anfang wurde 

ihm deutlich, daß die aufs genaueſte angeſtrebte Wiedergabe der Wirklichkeit mit voller Ge— 

fühlsenthaltung für ihn nicht möglich war. Nicht vermochte er wie Holz die neue Stilart rein 

techniſch⸗ künſtleriſch aufzufaſſen; ſondern das eindringlichſte äußere Unteraugennehmen der 

Dinge und Vorgänge bewirkte bei ihm unmittelbar, daß deren innerſte Weſentlichkeit ſich 

ihm enthüllte: er ſpürte gerade auf dieſen Anlaß ein neues, ſtark intimes, aufs höchſte differen- 

ziertes Empfinden. So wurde geſteigertſter Realismus ihm unverſehens und unverzüglich 

einfühlendſter Pantheismus; Naturabzeichnung wie Kulturdurchſpähung führen ihn beide zur 

tiefſten Schau; das ſcharfäugige Sehen ſchlägt ihm um in Myſtik. 

| Bleibt das gefühlsſtarke Empfinden bis hin zu „Dingsda“ und „Weiſter Oelze“ (beide 

erſchienen 1892) noch recht allgemeiner Art, jo ſehen wir ſchon beſtimmtere Formen feines 

naturmyſtiſchen Weltbildes im vier Jahre ſpäter veröffentlichten proſalyriſchen Meiſterwerke 

„Frühling“, deſſen berauſchender Wirkung wohl ſchwerlich jemand gänzlich zu entgehen ver— 

mag. Die einheitliche Entfaltung und die Lebendigkeit der Welt, das ganz enge Zuſammen— 

gehören von Makrokosmos und Mikrokosmos, das innere Einsſein aller Dinge — das kommt 

hier im „Frühling“ in großartiger und deutlicher Weiſe zum Ausdruck. In den nun folgenden 

Erzählungen, Eſſays, Dramen, Lyrikbänden und Romanen geht der allmähliche weitere Aus- 

bau der Schlafſchen Naturergründung vor ſich; insbeſondere arbeitet ſich ihm immer klarer 

das Mann-Weib-PBroblem, der Individuumsbegriff heraus und ebenſo feine Anſchauungen 

von der Heranbildung einer neuen, höherwertigen Menſchenraſſe, einer menſchlichen Überart, 

als deren erſte Vorläufer ihm u. a. die von ihm in Monographien behandelten Whitman, 

Verhaeren, Maeterlinck und Novalis erſcheinen (daneben auch Leonardo und Goethe). Die 

erſte ſyſtematiſcher durchgeführte Darſtellung ſeiner Weltauffaſſung bietet 1906 das zugleich 
auch ſchon ziemlich umfangreiche rein theoretiſche Buch „Chriſtus und Sophie“, zu dem dann 

bald danach die kleinen Schriften über die Taineſche Kunſttheorie und über den Krieg wichtige 

Ergänzungen liefern. Eine weitere ausgedehnte Fixierung feiner Ideen vom Sein erfolgt 

ein Jahr ſpäter in der Nietzſche-Kampfſchrift; und einen gewiſſen Abſchluß bringt endlich 1910 
das umfaſſende Hauptwerk „Das abſolute Individuum und die Vollendung der Religion“. 

Lediglich nach der kosmogoniſch-aſtronomiſchen Seite hin kommen dann hierzu noch Erweite— 

zungen, vor allem in „Religion und Kosmos“ (1911), ſowie ferner in „Die Erde — nicht die 

Sonne“ (1919). Eine knappe Zuſammendrängung alles Hauptſächlichen ſeiner naturmyſtiſchen 

Lehren, die in beſtimmter Hinſicht klaſſiſch genannt werden kann, liegt uns in dem „offenen 
Brief“ an den vor kurzem verſtorbenen Bonner Phyſiologen Max Verworn vor, betitelt: 

„Pſychomonismus, Polarität und Individualität“ (1908). 

Schlafs Monismus iſt ſozuſagen ein ausgeprägter und wirklicher. Die ſtrenge Forderung, 

die der eben genannte Verworn an einen ſolchen ſtellte, erfüllt er ganz; Verworn ſchrieb näm- 
ich einmal: „Wir müſſen verlangen, daß das letzte Prinzip einer moniſtiſchen Weltanſchauung 
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uns unmittelbar als bekannt gegeben iſt und keiner Erklärung weiter bedarf; denn es al 

ja das einzig wirklich exiſtierende Prinzip fein, und es wäre daher ein völlig abſurdes Unter 

nehmen, das einzig exiſtierende Prinzip noch weiter definieren zu wollen.“ Er verlangt ferner, 
daß die Zurückführung der Vielheit auf logiſchem Wege ohne Hppotheſe erfolgt. Nun, das 

letzte Prinzip Schlafs iſt ein durchaus bekanntes, uns unmittelbar vertrautes: es iſt der In- 

dividualitäts- oder — noch faßlicher und anſchaulicher geſagt — der Individuumsbegriff. Die 

Weltgeſamtheit, der Makrokosmos, iſt unſerem Meiſter letzten Endes ein einziges und zugleich 

lebendiges, ein reales und daneben auch ewiges, ein abſolutes Individuum. Von dieſem All- 
individuum aus wird ihm nun auch alles Übrige, alle Welteinzelteile beſtimmbar; denn dieſe 

ſind ihm mikrokosmiſche Individuen innerhalb des makrokosmiſchen Individuums, zugleich 

aber — und damit wird einerſeits die ſtreng moniſtiſche Einſicht gewahrt und andernteils der 

pantheiſtiſchen Einfühlung genug getan — iſt jedes Sonderweſen, und ſei es das kleinſte und 
unſcheinbarſte, mit dem Allindividuum vollauf identiſch, und ſind beide — Sonderweſen und 

Allindividuum — gegenſeitig ſtets und ganz ineinander enthalten. Der Weg nun, auf dem 

Schlaf zu dem für ihn jo bedeutungsvollen Individuumsbegriff gelangte, war der eines ver- 

tieften Studiums der zutage liegenden Reſultate der exakten Wiſſenſchaften. Eine beſtimmte 
Tatſächlichkeit bemerkte er nämlich als Allernächſtes und Unmittelbarſtes und daneben als 

eine entſcheidend weſentliche: die der überall feſtſtellbaren Polarität, d. h. der Zweipoligkeit 

und der hierdurch dauernd bedingten polaren Spannung Zn der ſogenannten anorganiſchen 

Welt begegnen wir dieſen Polſeiten als einer poſitiven und einer negativen und in der 

ſogenannten organiſchen als einer männlichen und einer weiblichen. Den Ausdruck „fo- 

genannte“ gebrauchten wir eben darum, weil für Schlaf lediglich eine, eine einheitliche 

Welt beſteht, da ihm nämlich die organiſche Polarität nichts weiter als eine vorgeſchrittene 

chemiſche iſt und die anorganiſche Polarität nichts weiter als eine zurückſtehende organiſche; ſomit 

ſind ihm im letzten Hinblick Mann und Weib Oarſtellung und Metaſtaſe auch von chemiſcher 

Polarität und demzufolge von Polarität als ſolcher, weshalb die geſamte Weſenswelt nicht 
nur für ihn beſteht als eine einheitliche, ſondern daneben auch als eine lebendige Individualität. 

Es erklärt ſich alſo bei Schlaf der für das Größte und für das Kleinſte, für die Einzelglieder 
und für die Allheit immerfort angewandte Individuumsbegriff aus einer zugrundeliegenden 

Polaritätsanſchauung; und er bezeichnet darum dieſes erkenntnistheoretiſche 9 9 

ſeines Weltbildes hin und wieder als ſeine Polaritätsphiloſophie. 

Einiges mindeſtens muß noch ausgeführt werden über die Art, wie für Schlaf der Mikro- 

kosmos im Makrokosmos vorhanden iſt. An dieſer Stelle ſeines Gedankendomes ſetzt er 
nun den Entwicklungsbegriff, die Entwicklungstatſache ein: von primitivſter polarer Zuſtänd⸗ 

lichkeit aus als Urbeſchaffenheit entwickelte ſich Individualität zunächſt zur Molekular- und 

urchemiſchen Welt, trieb dann die anorganiſche Sphäre weiter bis hin zur Kriſtalliſation, ſchritt 

über zur Protoplasmabildung und ſetzte des ferneren den Entfaltungsprozeß fort bis hin zu 
unſerem heutigen Menſchen als einſtweiligen Abſchluß. Verurſacht wird die ganze Entwicklung, 

die fortdauernde Metaſtaſierung durch einen die Individualität beherrſchenden Willen, zu 

einer letzterreichbaren Stufe, zum höchſten bewußten Selbſterfaſſen emporzuſteigen; und 

vorwärts kommt nun dieſer Prozeß, indem in jeder Etappe, im jeweiligen zu einer gewiſſen 

Vollendung gelangten Bereich ein ganz beſtimmtes einzelnes Individuum (Elite-Individuum), 

das aber für Schlaf immer identiſch iſt mit einem Paar individuum und dann natürlich im 

letzten Betracht mit dem Allindividuum, ſomit alſo eigentlich auch immer das gleiche iſt, 10 
eine ihm zugehörige Elite verſchafft, in der zuerſt ſich Abartskriſen bemerkbar machen, und die 

ſtetig ſich feſtigt und ſchließlich die Neuraſſe hervorbringt. „Eine abſolute individuelle Paarheit“, 

heißt es bei Schlaf einmal, „ſchöpft ſich ſelbſt ewig in einem ewigen Schickſal aus.“ Und weiter: 

„Steht lebendige Individualität und Leben in unendlicher Bewegung, ſo ſteht es, wie in allen 

anderem, ſo auch in einer unendlichen Mühe, die die Individualität immer wieder nötigte, 
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r höchſtes, letztes und ſicherſtes Wiſſen von fich ſelbſt aus ſich und ihren Zuſammenhängen 
rvorzuholen.“ 

Mit beſonderem Nachdruck verweiſt Schlaf auch immer aufs neue auf die Rolle des Chriſtus 

der menſchheitlichen Entwicklung. Dieſer, der ihm in einem beſtimmten Sinne höchſter 

enſch, Übermenſch, Gott, Gattung an ſich, höchſte Artvollkommenheit bedeutet, wird nach 

m das jetzige Menſchengeſchlecht zu feiner letztmöglichen Vollendung führen, zugleich aber 

ich mehr und mehr den Weg bereiten zur Schaffung der neumenſchlichen Überart: zur wirk— 

ben Herrſchaft über Erde und All wird Individualität durch Chriſtus über die alten Formen 

aaus endlich einmal hinaufgelangen. 5 

Und auch über das „Was dann?“ bleibt man bei Schlaf nicht ohne Auskunft. Indeſſen 
hrt uns dieſes in feine beſonders ſchwer zu erfaſſenden kosmogoniſch-aſtronomiſchen Lehren 

ein. In dieſen wird dargelegt, wie das All zwar einmal unwiderleglich ein geſchloſſen End- 

yes iſt, anderſeits aber auch nach feiner Grundwirklichkeit als punktuell Unendliches ſich er- 

ift. Wie nun ferner notwendigerweiſe der Kosmos als der Inhalt, die Modalität des „Sich 

ſichſelbſtfühlens“ lebendiger punktueller Weſenheit zu betrachten iſt, und wie nach äußerſter 

itfaltung, nach dem Höhenbewußtſein wieder ein Auflöſungsprozeß kommt, und wie die 
zmiſchen Vorgänge mit all ihrem Leben, Wechſel und Wandel uns ſchließlich als tatſächlich 
ig aufgezeigt werden, das läßt ſich an dieſer Stelle lediglich andeuten. Ebenſo, wie wir hier 

r noch in Kürze verzeichnen können, daß Schlaf ausführlich begründet, warum er die Erde 

fs neue in die Mitte des Alls zu ſtellen genötigt iſt. 

Schlafſche Gedankengänge darzulegen — vor allem auf knappem Raum — iſt nur mit 

lem gewiſſen Zagen möglich; denn gar zu leicht erhält dabei das, was in den Schriften des 

eiſters mit einer unendlichen Feinfühligkeit und Zartheit zum Ausdruck gelangt, eine zu 

obe Struktur. Und wenn auch feine Satzgefüge den noch nicht auf ihn Eingeſtellten manchmal 

chlich verſchlungen anmuten, und ſeine Wortwahl anfänglich dem Verſtehen Hinderniſſe 

tgegentürmt, fo wird man dennoch nach einiger Ausdauer der ungeheuren Eindringlichkeit 

Rede Johannes Schlafs gewahr, und dieſe Eindringlichkeit wirft eine leuchtende Helle auf 

ſeine Denkpfade. 

Des Meiſters Werk im vollen Maße gerecht zu werden, würde natürlich erfordern, daß 
dem Oichter, der ja nebenher als Überſetzer gleichfalls feine nicht kleinen Belänge hat, 

ſelben Umfang die Rede wäre, was aber hier die Umſtände ausſchließen. 

Es ſei verwieſen auf das „Johannes Schlaf-Buch“ (Rudolſtadt, Thür., Greifenverlag), 

von Ludwig Bäte, Kurt Meyer-Rotermund und dem Verfaſſer dieſer Zeilen des Dichters 

»Denkers Geſamtſchaffen ausführlich gewürdigt iſt. Rudolf Borch 

>’ 

Kunſtgewerbe 
m heutigen Schaffen ſteht auf unbeſtreitbarer Höhe das Kunſtgewerbe. Die herr— 

ſchende Richtung zu ausdruckgeſättigter Form hat in der hohen Kunſt leider ſelten 

glückliche Ergebniſſe gezeitigt, dafür aber Empfänglichkeit für Form und Farbe an 
| allgemein geſteigert. Das kommt dem Gewerbe zugut. Gebrauchsgegenſtände künſtleriſch 

geſtalten, iſt heut eine vergleichsweiſe weit verbreitete Fähigkeit. Die Neigung, Natur zu 

ſieren, ſich phantaſievoll in freiem Linien- und Flächenſpiel zu ergehen, Farben bedeutſam 

ummenzuſtellen, findet in der handwerklichen Kunſt volle Befriedigung und kann ſich aufs 

önſte ausleben. 
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Wir litten im letzten Jahrhundert am unfruchtbaren Taſten in der Vergangenheit, da 

hie und da etwas nachahmend aufgriff und ein buntes Sammelfurium aller möglichen, durch 

einandergewürfelten Stilarten vorbrachte. Die Unfähigkeit der Künſtler wirkte auf den Ge 

ſchmack der Käufer und erzeugte die bekannte entſetzliche See unſerer Wohnunge 

und Gebrauchsgegenſtände. 

Heute könnte das bei gutem Willen und einiger Aufmerkſamkeit überwunden ſein. Wi 
haben eine gute neue Kunſt, die unſer tägliches Daſein in Schönheit zu faſſen vermag. 

Als maßgebender Grundſatz der Schaffenden gilt es, aus dem zu bearbeitenden Sto 

und deſſen Behandlungsweiſe, ſowie im Hinblick auf den Zweck des Gegenſtandes die Fort 

zu erdenken. Das iſt eine überaus fruchtbare Einſtellung. Aber auch eine, die dem Künſtle 

Mühe bereitet. Er muß ſelber Hand anlegen, muß Stoff und Arbeit genau kennen lernen 

Es genügt nicht, irgend eine Erfindung zu zeichnen und fie dem Handwerker zur Ausführun 

zu übergeben. Ein guter Entwurf kann nach der Meinung des heutigen Kunſthandwerkers nur au 

inniger Vertrautheit mit dem zu bildenden Stoff und deſſen Eigenſchaften hervorgehen. Ma 

ſieht es denn auch den neuen Formen an, daß ſie aus der Handarbeit gewachſen ſind. Sie habe 

etwas Selbſtändiges und Großes. Sie neigen zur Einfachheit. | 

Gleichzeitig erſcheinen fie als Ausdruck edlen, gediegenen Seins. So fehr der Handwerke 

meint, nur aus Stoff und Zweck zu geſtalten, der rein künſtleriſche Geſchmack macht ſich au 

geltend. Und der geht gegenwärtig auf große, bedeutſame Form, beſeelte Farbe. Als eine 

Gegenſatzes erinnere man ſich der verſchnörkelten Formen des Rokoko. Auch das Rokoko we 

echter, künſtleriſcher Stil, der letzte, den wir vor dem 19. Jahrhundert gehabt haben. Er neig 

aber zum Spieleriſchen, Zierlichen. Als man ſich daran überſättigt hatte und Einfachheit es 

ſehnte, war man zunächſt nicht imſtande, Eigenes zu ſchaffen, und lehnte ſich an die Antik 

an. Die Formen wurden etwas ſtarr, unlebendig, wie es bei jeder Nachahmung zu ſein pfleg 

Das Unmittelbare, der ſchöpferiſche Hauch der Zeugung fehlte. Schlimmer noch fündigte di 
Folgezeit mit ihren Wirrwarr verſchiedenartiger, ſich formlich widerſprechender Nachahmungen 

Jetzt haben wir einen eigenen, gewachſenen Stil. Einfach, ſtark und glutvoll ſchön, wi 

es unſerem Weſen entſpricht. Gute Proben gibt die Veröffentlichung „Handwerklich 
Kunſt in alter und neuer Zeit“ (herausgegeben vom Oeutſchen Werkbund, Herman 

Reckendorf, Berlin W 35). Sie regt auch zu perſönlicher künſtleriſcher Arbeit an. In jeder 

deutſchen Haufe follte ſich das Buch befinden; es würde dazu helfen, Wohnung und Leben 9 

veralteten, wertloſen Formen, die leider noch häufig vorkommen, zu befreien. 1 

Wenn die neuen Formen auch durchaus ſelbſtändig find, fo erinnern fie doch ihrem Weſe 
nach an unſern beſten alten Stil, an die Gotik oder auch an frühere deutſche Kunſt bis zueü 

zur Völkerwanderung. Das grad iſt vortrefflich. Wir haben eine Neuſchöpfung aus völkiſchen 

Sein, das ſich gleich bleibt durch die Jahrhunderte. Das Wunderbare deutſcher Kunſtlerſcha 
liegt in der Einung tiefer, warmer Naturliebe mit ſchöpferiſcher, frei geſtaltender, in Reich 

tum überſtrömender Phantaſie. Arbeitet beides recht ineinander, ſo wird daraus Stil, un 

zwar deutſcher Stil. So ſpielen in gotiſchen Fenſtern die zarten Linien des Maßwerks, ſo ranke 

lebendig Blumen und Blätter um Chorgeſtühl und in farbigen Wirkteppichen. Auch die Lini 

der Phantaſie hat die Friſche und Freiheit der Lebenslinie, ſie werden eins, und der Stil i 

ganzen wird etwas Gewachſenes, Geborenes, wie aus tiefem Gemüt in der Stunde der Ar 

dacht gezeugt. Vielleicht kommen wir heut jener Wunderwelt wieder nah. In künſtlichen Blum 

von Marga Kummer (S. 55) atmet träumend entzückende Einheit gemütvoller Andacht > 

der Natur und märchenhaften Schweifens in unirdiſches Wunderland. Auch im Liniengefpü 1 

eines Majolikatellers von Dprkas Härlin (S. 69) geiſtert die bezwingende Tiefe des Gemüt . 

Anirdiſche Roſen ſilbern auf blauen Gläſern von Bruno Mauder-Zwieſel (S. 57); warm un 

lebendig wächſt die groß geſehene Form der Gefäße auf. Nur wenige Beiſpiele können genam 

werden; faſt jedes in der „Handwerklichen Kunſt“ abgebildete Stück aus den verſchiedene 
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ebieten des Gewerbes iſt vollkommen. Mit der Gotik verglichen haben die neuen Linien etwas 
edehntes, Satteres in der Schwingung, Traumhafteres in der Beſeelung. 

Zu den höchſten Leiſtungen gehören Majoliken von Läuger. Es iſt das deutsche Märchen, 
5 hier Farbe und Form wird, Dünne Zweige weben über Teller und Vaſen, aus ihnen 
uchen Tiere auf in zarter Empfindung. Märchentiere, die befeelt ſind. Eine nackte Frau in 
zonen langen Haaren, finnenden Antlitzes, tanzt, ſchwebt in leichter, großer Bewegung aus 
m Gezweig, Zwieſprach führend im Reigen mit ſanftem Getier des Walds. „Da tanzen 
? Elfen auf grünem Strand.“ So haucht's in Blatt und Geäft, jo raunt es im ſchwebenden, 
mutig ernſten Wiegen. Meeresfrauen tauchen aus blaugrünem Grund, das Haupt um- 
lungen von Blättern und Früchten, die Züge wie verloren, aufgelöſt, fließend wie ihr naſſes 
ement. „Ach, wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt ſo wohlig auf dem Grund, du ſtiegſt hinunter 
e du biſt“ — —. Dann wieder wird die Seele gebannt durch ein wunderbares Violettrot, 
dem es webend, ziehend ſich bewegt in Hell und Dunkel, Farbe und Ton und aus unbeſtimm- 
n Nebel es ſich verdichtet zu Frauen, Feen und Albinnen mit geheimnistiefen Augen, traum— 
ft faſt verhüllt, unbeſtimmt ſich entſchleiernd mit verwehenden, ſingenden Gebärden. And 
es Spiel iſt bedeutend gefaßt in die große, getragene Linie ernſt ſchöner Schalen und Gefäße. 
Profeſſor Läuger hat ſeit einiger Zeit die künſtleriſche Leitung der Großherzoglichen 
ljolika-Manufaktur in Karlsruhe übernommen. Das Werk hat eine gute Überlieferung; zu 
Begründern gehörte Hans Thoma. Die Perſönlichkeit Läugers verſpricht bedeutende 
kunft. Über das techniſche und künſtleriſche Werden des Werks berichtet die Veröffentlichung: 
cola Moufang, Die Großherzogliche Majolika- Manufaktur in Karlsruhe (Heidel- 
g 1920. Mit vielen, zum Teil farbigen Abbildungen). 
| 
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Dr. Maria Grunewald 

EN rotz der Ungunft der Zeiten, der verheerenden Teuerung und der damit gleichlaufen- 
N a den Verarmung der künſtleriſch eingeſtellten Kreiſe Deutſchlands hat unſere Ver- 

legerwelt, wenigſtens ſoweit es ſich um Muſikbücher handelt, den Wagemut noch 
t verloren. Freilich iſt unter dem Oruck der Verhältniſſe eine ſichtliche Umftellung in der 
tung erfolgt, daß die dickleibigen, gelehrten Wälzer ſeltener geworden ſind und ſtatt deſſen 
reiche populäre Sammlungen ſchlanker Bändchen emporwachſen, die der geſunkenen 
fkraft des Geldes durch verminderten Umfang und dementſprechend geringere Herftellungs- 
n zu entſprechen ſuchen. 
Gleichwohl kann ich hier einige ſtattliche Bände anzeigen; ſoviel Titel, ſoviel Richtungen 
Stoffs und der Methode. An erſter Stelle ſei ein Buch von Adalbert Lindner genannt, 

mit einer rührend ernſten Gewichtigkeit und ſchier frommen Beſcheidenheit, wie er 
jüngſt verſtorbenen Meiſter, „unſerm Zungen“, als deſſen erſter Klavier- und Kompoſitions- 
r habe „Handreichung tun dürfen“. Damit iſt ein unvergleichliches Material an intimen 
nszügen, an Schaffensdatierungen uſw. vor dem Vergeſſenwerden bewahrt, und ſelbſt 
nige, dem Regers Geſamtſchaffen noch nicht in allen Teilen voll verſtändlich iſt, wird 
nenſchlich auf das wohltuendſte berührt fühlen. In dankenswerter Selbſtbeſcheidung be- 
Der Türmer XXIV, 9 5 14 
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richtet der Verfaſſer nur, was er wirklich ſelbſt erlebt hat, und ſeine ungewöhnlich bildhafte 

Erzählergabe legt die Behauptung nahe, das Werk könnte mit einigen Kürzungen ein wahres 

muſikaliſches Volksbuch werden. Manchmal merkt man, daß Lindner mit der proteſtantiſcher 

Muſikliteratur weniger vertraut iſt — der S. 154 als unbekannter Herkunft bezeichnete Reger 

text „Die Schmach bricht ihm das Herz“ ſtammt aus einer der berühmteſten Stellen von Hän 

dels „Meſſias“, im Anſchluß an Zejaia 55. 5 | 

Eine glänzende gedankliche wie darſtelleriſche Leiſtung iſt „Romantiſche Harmonik und 

ihre Kriſe in Wagners Triſtan“ von Dr Ernſt Kurth, dem Berner Privatdozenten für Mufit 

wiſſenſchaft, dem wir bereits ein tiefgründiges Werk über Bachs Kontrapunkt verdanken (Ver 

lag von Paul Haupt, Bern und Leipzig, 540 S.). Ahnlich wie fein anſcheinendes Vorbild un 

ſein Wickersdorfer Vorgänger Auguſt Halm vor einigen Jahren in dem geiſtreichen Buch „Vol 

zwei Kulturen der Muſik“ Bachs Fuge und Beethovens Sonate als die beiden großen Form 

typen neuzeitlicher Muſik gegeneinander abgewogen hatte, werden hier die beiden entſcheiden 

den Techniken, lineare und flächige Muſik in ihren Gipfelteiſtungen zueinander in Gegen 

ſatz geſtellt, ja noch mehr: gelegentlich des „Triſtan“ wird im Anſchluß an Halms harmoniſch 

Dynamik, die deſſen knappe „Harmonielehre“ (Sammlung Göſchen) durchgeführt hatte, ei 

großartiges Syſtem der geſamten modernen Muſiktheorie entwickelt, wozu eine Unmeng 

plaſtiſcher Beiſpiele aus den Werken por- und nachwagnerſcher Chromatik von Mozart un 

Spohr bis Strauß und Oebuſſy herangezogen wird. Schubert und Bruckner ſpielen in dieſer 

Geſichtskreis natürlich auch eine Hauptrolle. Es iſt freilich keine leichte Lektüre ſelbſt für den ha 

geſottenſten Fachmann, aber Kurth erſcheint heute bereits als einer der bedeutendſten Muſi 

theoretiker ſeit Hugo Riemann. 5 1 

Dient hier ein Meiſterwerk der neueren Muſik nur als Hauptanlaß, um ein theoretiſche 

Gebäude nach allen Seiten als richtig zu erweiſen, ſo fand Paul Bekker in feinem Fi 

lianten über „Guſtav Mahlers Sinfonien“ (360 S. in glänzender Ausſtattung bei Schuſte 

& Löffler in Berlin) die Aufgabe vor, zehn mächtige Werke der Gegenwart (denn ſie komme 

immer noch erſt langſam auf uns zu) zum einzigen Gegenſtand der Darſtellung zu erheben. Si 

weit der bekannte Verfaſſer ſich auf dieſe Aufgabe ſelbſt beſchränkt, iſt ſeine Arbeit hohe 

Lobes würdig — einer der hellhörigſten Muſikpubliziſten der Gegenwart geht allen Wendunge 

ſeines Themas mit viel Kenntnis, Spürſinn und einer beneidenswert geſchmeidigen Fed 

nach. Darüber hinaus jedoch befremdet oft jener gewaltſam konſtruktive Zug, der ſchon in ſein 1 

weitverbreiteten Beethovenbuch aufgefallen war — das Streben, in dem Schaffensverlat 

des jeweiligen Helden eine ſchöne Kurvenkonſtruktion als gottgegeben zu beweiſen, wo e 

wahrer Biograph nur den Wildwuchs des Einzelphänomens beobachten und nachzeichne 

ſollte. Gerade Bekkers bekannter Antagoniſt Hans Pfitzner hat kürzlich Geſtändniſſe üb 

die Entſtehung ſeiner Eichendorffkantate veröffentlicht (Allg. Muſikztg. Berlin v. 27. 1. 192² 

die allen derartigen Geſchichtskonſtrukteuren zu denken geben ſollten — er ſieht ſein Schafft 

erſtaunlich unfeierlich unter dem bloßen Geſichtspunkt des Spieltriebs; und dabei nimt 

gerade Pfitzner ſich ſtets grimmig ernſt. Bekkers gefährlich geiſtreicher Kriſtalliſationswil 

ſucht auch das geſamte ſinfoniſche Schaffen ſeit Beethoven und Schubert auf wenige Hauf 

achſen zu zwingen, wozu ich nur ſagen kann: gewiß iſt es ſehr reizvoll, die Stoffmaſſe n 

einmal ſo gruppiert zu ſehen — aber man ſchaut da doch nur durch einen ganz ſubjektiv b 

dingten Facettenſchliff. | 4 

Ein viertes Buch, diesmal aus dem Verlag von Breitkopf & Härtel, iſt dem jtreitha 

edlen Ritter Bayard unter den ausübenden Muſikern des 19. Jahrhunderts gewidmet, „Ha 

von Bülows Leben, dargeſtellt aus ſeinen Briefen“ von der getreuen zweiten Gattf 

Marie v. Bülow. Dieſe gekürzte Volksausgabe ermöglicht dem an Zeit und Geldbeutel eing 

ſchränkten Muſikfreund jeglicher Richtung, ſich ſtatt der für den Wiſſenſchaftler ſtets unentbeß 

lich bleibenden Briefſammlung in ſieben Bänden, eine lebensvolle und durchaus zureichen 
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Varjtellung von dem ſchier legendenhaften Erdenwallen und feurigen Schriftſtellertum des- 
enigen Mannes zu verſchaffen, dem über den zeitlich verrauſchenden Mimenruhm eines der 
größten Dirigenten und Klavierſpieler feiner Epoche hinaus das geſchichtliche Verdienſt bleibt, 
rit für Wagner, dann für Brahms mit faſt Don Quichotiſcher Heißblütigkeit den Sieg der 
Bolkstümlichkeit erſtritten zu haben. Zudem verehrt die Muſikwiſſenſchaft in ihm den Er- 
äuterer der Beethovenſchen Sonaten, den Erneuerer Ph. Em. Bachs, den praͤktiſchen Be- 
jtünder der modernen Phraſierungslehre. Daß die Herausgeberin mit ihrer Auswahl und dem 
nappen verbindenden Text das Rechte getroffen, beweiſt die ſeit 1919 bereits erforderlich 
jewordene 2. Aufl., in deren Vorwort ſich Frau v. B. vielleicht etwas allzugereizt gegen die 
ürzlich erſchienene Bülowbiographie des Grafen Du Moulin-Eckart wendet. 

Mit an die Spitze der deutſchen Muſikbuchverlage iſt neuerdings der Münchener Orei— 
naskenverlag getreten, von dem ich mit Vergnügen auf zwei wertvolle Reihen von Büch- 
ein hinweiſe: — einmal auf die „Muſikaliſchen Stundenbücher“ unter Leitung des trefflichen 
r Alfred Einſtein, die etwa ein Gegenſtück zu den bekannten Inſelbüchern (freilich nicht mehr 
u fünfzig Pfennigen! bilden wollen, indem fie erleſene Perlen aus unſerer Notenliteratur 
Form ſchlanker Oktavbändchen darbieten. Das Neue und Reizvolle des Gedankens iſt, daß 
urch Format und Oruckanordnung weniger ans Abmuſizieren nach dieſer Vorlage gedacht 
ird, als ans Leſen der Muſik, an ſtille Feinſchmeckerei, die dieſe Tonſtücke faſt ins Gebiet 
er Graphik hinüberſpielt. Das ſetzt natürlich voraus, daß der Leſer lernt, ſolchen Klavierſatz 
amt Singſtimme) in ſich erklingen zu hören; gelingt das in weiteren Kreiſen, fo iſt ein ge- 
altiges Stück muſikaliſcher Bildung hinzuerobert. Die Auswahl iſt bunt, geiſtreiche Ein- 
itungen (beſonders von dem bedeutenden Herman Roth und von Einſtein ſelber) ſchmücken 
eben Porträts oder Fakſimilien die Einzelveröffentlichungen. Ob man Corneliusſche Weih- 
achtslieder oder Beethovens Klavierbagatellen, Bachs Jugendcapriccio ſamt Kuhnaus Hiskias- 
onate oder ſeine herrlichen 60 Choräle, Lanners Walzer oder Webers D. Moll Sonate, Wagners 
ugend- und Weſendoncklieder (brsgeg. von W. Golther) oder Mendelsſohnſche Lieder ohne 
torte durchblättert, es iſt eine wunderſam tönende, ſtille Stunde für den Tonkünſtler oder 
mn Muſikfreund; man findet jo gut die Berliozſchen Lieder wie Händels bisher meiſt un- 
druckte deutſche Brockesarien vor und kann ſogar die ſonſt ſchwer zugängliche Marzellusmeſſe 
n Paleſtrina in der ſechsſtimmigen Urfaſſung auf ſich wirken laſſen, die neuerdings durch 
fitzners Muſikdrama wieder bei vielen dem Namen nach populär geworden iſt. Möge eifrige 
achfrage nach dieſen Köſtlichkeiten bald die Fortſetzung der Sammlung ermöglichen! 
Eine zweite Unternehmung des Dreimaskenverlags etwa von gleichem Umfang und 
gern wird ebenfalls dankbare Beachtung in der Offentlichkeit finden: die unter Gejamt- 
daktion von H. W. v. Waltershauſen (vergl. ſeine Oper „Oberſt Chabert“!) ſtehende 
ſayſammlung „Zeitgenöſſiſche Komponiſten“. Diefe Bändchen greifen friſch in die brennen- 
n Fragen muſikaliſchen Gegenwartlebens hinein, ſie wollen nicht in erſter Linie Biographien 
er muſikgeſchichtliche Abhandlungen ſein, ſondern lebendige Werbeſchriften von Partei— 
ngern der heutigen Hauptmeiſter. Der Kreis der behandelten Objekte wie der herangezogenen 
itarbeiter iſt anerkennenswert vorurteilsfrei gezogen worden: der Herausgeber ſelbſt be— 
icht Richard Strauß; Hermann Anger gibt viel Perſönliches über ſeinen Lehrer Reger; 
Praktikus Hans Oppenheim tritt warm für den erfreulich ſich entfaltenden Hermann Zilcher 
die Schranken; der anſcheinend leicht produzierende Julius Kapp feuilletoniſiert diesmal 
er Franz Schreker, dem dies flotte Büchlein gewiß weniger ſchaden wird als neulich Paul 
kkers ſeltſame Mozartparallele; Heinrich Knappe berichtet über den vortrefflichen Ilſebill- 
mponiſten Friedrich Kloſe; Herman Roth über den neuen Karlsruher Muſikſchuldirektor 
K. Schmid, den wir in Norddeutſchland faſt noch gar nicht kennen. Die einzelnen Leiſtungen 
itlich vergleichend zu werten, kann nicht Aufgabe dieſes knappen Überblides fein. So ver- 
eden an Methode, ſo gleich an innerer Gedrungenheit des Empfindens ſind ſie faſt alle. 
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Sieht man das Verzeichnis der weiter verſprochenen Bändchen durch, fo erſcheinen durch- 

ſchnittlich die Opernkomponiſten allzuſehr bevorzugt (aber Humperdinck fehlt!); ich glaube, 

Männer wie S. v. Hausegger, F. Woyrſch, R. Wetz, A. Mendelsſohn verdienen mindeſtens 

gleiche Beachtung wie Brittner, Schmid und Courvoiſier. Und ſollte nicht uns gerade München 

etwas über Ludwig Thuille zu erzählen haben? 
Nun noch ein paar einzelne Nachzügler. In der „Wiener Literariſchen Anſtalt“ gibt 

R. Smekal eine Sammlung „Theater und Kultur“ heraus. Uns liegt daraus nur das vierte 

Bändchen „Offenbach und ſeine Wiener Schule“ von Erwin Rieger vor, ein vorzüglicher 

Überblick, hinter deſſen ſcheinbar flüchtigen Bleiſtiftſtrichen die genaue Kenntnis weiter Gebiete 

durchſchaut. Der gleiche Verlag bietet mit einem „Hugo Wolf“ von Edm. Hellmer ſehr be- 

ſcheidene Schnitzel zur Kenntnis des genialen Liedmeiſters, ein Gemiſch von Anekdötchen und 

Paraphraſen bekannter Briefſtellen, biographiſcher Plauderei und nett geſchauten Moment- 

bildern. Eine dritte Gabe kenne ich nur dem Titel nach, aber ſchon der Gegenſtand reizt zu ge- 

nauerem Kennenlernen: Alt-Wiener Singſpielarien von Kauer und Dittersdorf, Wenzel Müller 

und Wranitzkty. Armes, liebes, ſterbendes Wien! ... ] 

Zum dritten- und viertenmal Regerſchriften — bei allen Schülern des polyphonen Mei⸗ 

ſters geht augenblicklich der Beurkundungsdrang um, was nicht geſcholten werden ſoll. Denn 

wenn uns heut auch manches Perfönliche überſchätzt zu werden ſcheint, jo glauben auch wir 

an die Zukunft ſeines Schaffenswerks; und da wird man den heutigen Oruckeifer vielleicht noch 

einmal dankbar preiſen. Engelhorn in Stuttgart gibt „Mitteilungen der Max-Reger-Geſell⸗ 

ſchaft“ heraus, deren zweites Heft eine ſchöne und vielſeitige Probe tatfroher Schülertreue 

mit Gaben von Karl Haſſe, Hermann Grabner, Fritz Stein u. a. m. darbietet, und bei Otto 

Halbreiter in München ſammelt Richard Würz Studien von Regers perſönlichen Jüngern 

— das dem „Türmer“ überſandte Heft 2 enthält beiſpielsweiſe ſympathiſche Beiträge von 

Würz, Unger und Foſeph Haas über Regers Perſönlichkeit. | 

Thusnelda Fetzer bietet in ihrem bei Cotta erſchienenen Heft „Lehrgang zur Bildung 

des Klangbewußtſeins“ zwar nicht viel über die Lehre von Jaques-Dalcroze Hinausgehendes, 

doch wird die Einteilung dieſes Leitfadens den Vertretern dieſes Fachs ſehr willkommen ſein, 

das als das grundlegendſte, wichtigſte der geſamten Muſikerziehung jedem inſtrumentalen 

oder vokalen Sonderunterricht vorangeſtellt werden ſollte, um erſt einmal Intervalle, Akkorde, 

Tonarten, Tongeſchlechter als ſinnliche Erſcheinungen in der Vorſtellungswelt des Einzelnen 

heimiſch zu machen. Iſt hier von den Anfängen des Muſikſtudiums die Rede, ſo führt uns 

Gottfried Galſton mit der 2. Auflage feines „Studienbuchs“ ans Ende (Verlag Otto Halb- 

reiter, München). Der Gedanke iſt äußerſt glücklich: ſtatt den Notentext der Meiſter mit will- 

kürlichen Zuſätzen zu trüben (beſcheidene Fingerſatz- und Phraſierungshilfen ſind natürlich 

etwas anderes), ſollten bedeutende Virtuoſen, was ſie über die Hauptſtücke ihres Repertoires 

auf dem Herzen haben, in geſondertem Kommentar niederlegen, damit es der Nachſtrebende 

zum nachdenklichen Vergleich neben den Urtext legen könne. Galſton hat ſolches an den fünf 

letzten Klavierſonaten Beethovens verſucht, und wenn man vielleicht auch nicht in jeder Einzel- 

heit ſeiner Meinung zu ſein braucht, ſo darf man ſich doch lebhaft des regen Geiſtes freuen, 

der aus dieſem Künſtler ſpricht — man glaubt neben einem geiſtreichen Lehrer in der Stunde 

zu ſitzen. 
Endlich iſt das Oktoberheft des Bühnenvolksbundes (Dr Benno Filſers Verlag, Augs⸗ 

burg und Stuttgart) Hans Pfitzner gewidmet. Die beſten Köpfe zumal Münchens haben 
ſich da weniger zur Huldigung als zu geſcheiter Erörterung zuſammengetan; Thomas Mann 

fügte feine koſtbare Schillernovelle hinzu, und jo kam ein wahres Muſterheft dieſer echt kultur 

ſchöpferiſchen Zeitſchrift zuſtande. Dr. Hans Joachim Moſer 

Ne, 



Die „erfte Tat der Republik“ 
Arm in Arm mit Rußland 

Wo bleibt die moraliſche Offenfive ? 
Nut vierzehn Tage hat der Wonnerauſch angehalten, den der ungewohnt 

feurige Trank von Rapallo bewirkte. Das dankbare Deutſchland war 
nahe daran, den bisher als hausbacken empfundenen Reichskanzler zum 

> verwegenen Vork, den betriebſamen Außenminiſter, Herrn Rathenau, 
zum demokratiſchen Bismarck zu ſtempeln. So groß war die Bewunderung für den 
Wagemut der deutſchen Delegation in Genua, die ſich erkühnt hatte, mit dem Teufel 
ſelbſt, den Bolſchewiki, zu paktieren. Deutſchland fängt an, aktive Politik zu treiben, 
klang es jauchzend und frohlockend von Scheidemann bis Hergt. Rathenau — 
Wirth — aktive Politik — — O, ihr Leichtgläubigen! 

Der Sang iſt verſchollen, der Wein iſt verraucht. Es mag pflaumenweichen 
Gemütern grauſam und barbariſch erſcheinen, aber es hilft nichts: Die fromme 
Selbſttäuſchung, als ſei in Genua zum erſten Male ſeit Verſailles die deutſche 
Politik handelnd und ſelbſtändig aufgetreten, muß zerſtört werden. Wohl- 
bemerkt: Darin hat die deutſche Offentlichkeit einen durchaus richtigen Inſtinkt be- 
wieſen, daß ſie ſich nach dem überraſchenden Abſchluß des deutſch-ruſſiſchen Ver- 
trages einmütig hinter die Regierung ſtellte. Aber während man den Effekt als 
ſolchen politiſch zutreffend einſchätzte, verkannte man ganz und gar die inneren 
Zuſammenhänge. And ſo entſtand faſt auf der ganzen Linie die rührend einfältige, 
an Wunderglaube grenzende Vorſtellung, es könnte über Nacht in einem Kabinett 
der Erfüllung der Wille zur Tat fiegreich zum Durchbruch gelangen. Roſen am 
Galgenholz ... 
Genua iſt inzwiſchen zu einem geſchichtlichen Ereignis erſtarrt, und die deutſche 
Delegation kann es nicht mehr als einen Dolchſtoß in den Rücken empfinden, wenn 
die Kritik aus der Zurückhaltung heraustritt, die ihr, ähnlich wie bei einem ſchwe— 
denden Verfahren, wohl für die Dauer der Konferenz auferlegt war. Machen wir 
uns doch nichts vor: weder Herr Rathenau noch Herr Wirth noch der „rote Ge— 
yeimrat“ Freiherr von Maltzahn, der Leiter der Oſtabteilung im Auswärtigen Amt, 
nit einem Wort nicht die Deutſchen find es geweſen, die in Genua „aktive“ 
Politik getrieben haben, ſondern die Ruſſen. Sie haben, aus purſtem Eigennutz, 
veriteht ſich, Deutſchland am Gängelband genommen, als es hilflos und verdattert 
zor der beſchämenden Tatſache ſtand, daß es von den Beratungen der politiſchen 
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Kommiſſion ausgeſchloſſen werden ſollte. Glaubt irgendwer, Herr Wirth hätte, auf 

ſich allein geſtellt und ohne die ruſſiſche Nothilfe, den Mut aufgebracht, mit dem 

Packen der Koffer zu drohen in dem kritiſchen Augenblick, da ſich die einladenden 

Mächte in ſchnödeſter Form über die feierliche Zuſicherung der Gleichberechtigung 

aller Konferenzteilnehmer hinwegſetzten? Es iſt tauſend gegen eins zu wetten, daß 

Deutſchland wie fo oft auch in dieſem Fall unters kaudiniſche Joch gekrochen wäre. 

Aber ſiehe, in der äußerſten Orangſal trat der Verführer in Geſtalt Tſchitſcherins 

an die Erfüllungspolitiker heran und überredete die zagen und ſchüchternen Oeutſche 

zu einer Extratour mit Rußland. Ausſchlaggebend war für Cſchitſcherin der tak 

tiſche Geſichtspunkt, das Beſtreben, einen Keil zwiſchen den europäͤiſchen Block zu 

treiben. Einem geſchloſſenen europäiſchen Mächtekonzern gegenüber mußte ſich 

Rußlands Lage höchſt mißlich geſtalten, ſobald es aber gelang, unüberbrückbare 

Gegenſätze aufzureißen, ſtiegen die ruſſiſchen Chancen. Mit aſiatiſchem Diplomaten- 

geſchick hat Tſchitſcherin den Trumpf des deutſch-ruſſiſchen Vertrages ins Spie 

geworfen. Diefes fenfationelle Abkommen war der erſte große Erfolg der Mos 

kauer Sowjetregierung auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz. Deutſchlands be 

ſcheidener Gewinn, der ihm als des ruſſiſchen Hazardeurs ängſtlichem Partner i 

den Schoß fiel, iſt in der Heimat doch wohl beträchtlich überſchätzt worden. 

* * 
K 

Daß der Abſchluß des Rapallo -Vertrages gerade in Genua ruſſiſcherſeits rein 

taktiſchen Erwägungen entſprang, wird durch die Begebniſſe, die ſich während de 

Durchreiſe der Ruſſen in Berlin zutrugen, ganz unzweideutig klargeſtellt. Gelegent 

lich dieſes Aufenthaltes hat ſich Herr Rathenau, der, ſeiner angeborenen Händler 

natur gemäß, ſtets nur das Wirtſchaftliche der Dinge im Auge hat, vergeblich bemüht 

die Ruſſen zu einer kaufmänniſchen Übereinkunft zu bewegen. Wie übereifrig e 

ſich auch um die ſtammperwandten Gäſte aus dem Oſten bemühte, ſich um ihr 

Gunſt bewarb und ihnen die ſeinige mit peinlich wirkendem Überſchwang antrug 

fie zeigten ihm die kalte Achſel. Denn für fie, die Bolſchewiſten, hatte ein deutſch 

ruſſiſcher Vertrag nur Wert als Mittel zu höheren politiſchen Zwecken 

Herrn Rathenau dagegen, der eben nur Geſchäfts- und kein Staatsmann iſt, b 

deutete ein Wirtſchaftsabkommen mit Rußland den Selbſtzweck. f 

Der geſcheite Salonproletarier Herr Dr Breitſcheid, einſt Friedrich Naumann 

Gefolgsmann, heute Führer der Unabhängigen, hat in einer Verſammlung de 

„Liga junge Republik“ über Herrn Rathenaus inbrünſtiges Liebeswerben um di 

Ruſſen erzählt: „Als die Ruſſen auf der Durchreiſe nach Genua in Berlin übe 

den Vertrag verhandelten, da nahmen ſie eine ganz andere Stellung ein als i 

Genua. Radek hatte ſchon vorher in vielen Interviews der ruſſiſchen und engliſche 

Preſſe verſichert, daß Rußland eine enge Gemeinſchaft mit Frankreich ſuch 

und unter Umftänden auch den Verſailler Vertrag anerkennen werde. Den deutſch 

Anterhändlern wurde in Berlin von den Ruſſen geſagt, Deutſchland müſſe auf d 

ruſſiſche Sozialiſierungsentſchädigung verzichten, aber von den Franzoſen un 

Engländern könne man nicht den gleichen Verzicht verlangen. An dei 

Anſpruch Oeutſchlands auf gleiche Behandlung mit der Entente ließen die Ruſſe 

in Berlin den Vertragsabſchluß ſcheitern.“ Dieſe Darftellung Breitſcheids iſt vo 
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em Mitglied des Reichswirtichaftsrats, Direktor Kraemer, der auch der deutſchen 

delegation in Genua angehörte, auf einem Oiskuſſionsabend der „Deutſchen Wirt— 
chaftsgeſellſchaft“ beſtätigt worden. „In Genua“, berichtet dieſer doch gewiß ver— 

rauenswürdige Zeuge, „jagen wir zum erſten Male nicht auf der Anklagebank. 

die erſten Tage zeigten uns dieſes Gefühl der Gleichberechtigung noch nicht. Das 

Bild änderte ſich aber in dem Augenblick, wo der Vertrag von Rapallo unter- 
eichnet war. In dieſem Moment traten wir wieder in die Reihe der Großmächte 
in. Die Situation war für uns außerordentlich ſchwierig. Tſchitſcherin erklärte mir 
ei ſeinem Aufenthalt in Berlin, daß er den Vertrag nicht unterzeichnen 

erde. Er wolle erſt ſehen, ob er in Genua vielleicht mehr erreichen könne 
ls bei uns.“ 
Die „erſte Tat der Republik“ gewinnt in ſolcher Beleuchtung eine verzweifelte 

Ihnlichkeit mit dem Verdienſt des blinden Huhnes, das — trotzdem — ein Korn 
and. Wäre die deutſche Delegation wirklich mit dem Willen zur Tat, wie heimat- 
che Barden uns nachträglich glauben machen wollten, nach Genua gekommen, 

ann hätte fie in dem Augenblick, da Lloyd George und Barthou den Boden der 

zeſchlüſſe von Cannes verließen und mit den Ruſſen geſondert verhandelten, ohne 
zäumen Einſpruch erheben müſſen, und zwar nicht nur in einem Vorzimmer, 
dern in der breiteſten Offentlichkeit. Das iſt unterblieben. Aber ſelbſt die Trag- 

heite des Rapallo-Abkommens, die Sſchitſcherin natürlich aufs genaueſte in Rech- 
ung geſtellt hatte, ſcheint unſern Leuten zunächſt gar nicht bewußt geworden zu 

in. Denn irgendwelche vorbeugende Maßnahmen gegen den Sturm, den man 
och hätte vorausſehen müſſen, find nicht erfolgt. Regiemangel oder Ahnungslofig- 
zit? Alles ſpricht für das letzte. Es ſcheint, daß es Herrn Rathenau bei dieſem 
uſarenritt ergangen iſt wie dem Reiter überm Bodenſee, der die Gefahr, in der 

geſchwebt, erſt merkte, als er fie hinter ſich hatte. 

* * 
* 

Haben wir nicht Arm in Arm mit Rußland in Genua die Welt in die Schranken 
fordert? War's nicht ſo? — Gewiß, Herr Nachbar. — Na, alſo ... Und die 

uſſenbegeiſterung ſchlägt hohe Wogen. Am Stammtifch ſteckt man die Köpfe zu— 

mmen: Pſcht. Über ein kleines! In Rußland laſſen wir heimlich anfertigen, was 
ir brauchen, Waffen, Munition, Geſchütze und ſo. Eines Tages, wenn die Entente 

atiefiten Schlafe liegt, geht's los. Rote Armee mit deutſchen Offizieren an der 
pitze. Reichswehr dazu. Freiwillige. Es brauſt ein Ruf... Und dann werden wir 
Dincaren einmal zeigen, was eine Harke iſt — — — 
Wir und Rußland. Genauer doch: Die Bolſchewiſten und wir. Denn es find, 
ider, i immer noch die ſelben Bolſchewiſten, deren blutigen Aufſtieg wir mit Grauen 
id Entſetzen erlebt haben. Die auch auf unſer Haus den „Roten Hahn“ ſetzen 
ollten. Die Hungersnot, Tod und Verderben über das einſtige Zarenreich ge— 
acht haben. 
„Aber was hat denn Moral mit Politik zu tun?“ wirft uns Miesmachern jeder 

ierphiliſter mit überlegenem Lächeln an den Kopf. Gewiß, Moral und Politik 

ertragen ſich ſchlecht miteinander. Aber hier handelt es ſich nicht um Moral, 

* 5 A 
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ſondern um die richtige Einſchätzung des Partners, mit dem man fich zuſammentt 
will. Jeder Geſchäftsmann — und Herr Rathenau ift doch einer — ſieht ſich d 
an, zu dem er das erſtemal in Geſchäftsverbindungen tritt. und von der Zuve 
läſſigkeit und Vertrauenswürdigkeit des Kontrahenten hängt der reale We 

des Vertrages ab, den man mit ihm ſchließt. Im Privatleben hat man's leick 
man zieht eine Erkundigung bei einem Auskunftsbureau ein. In der Politik hält 

ſchwerer. Da muß man ſchon andere Mittel anwenden, um ſicherzugehen. W 
ſind die Bolſchewiſten? Kennen wir ſie heute beſſer als geſtern, oder v 

Monaten, oder vor Jahren? Seit einiger Zeit find ja in die große unfichtba 
Mauer, die Sowjetrußland drei Jahre lang von der übrigen Welt abſchloß, ein pa 
Breſchen gelegt worden. Einige wenige wagemutige Pioniere ſind nach Mosk 
und Petersburg vorgedrungen, um das Geheimnis des Oſtens zu ergründen. 

„Aber“, bekennt Dr Richard Bahr in der „Börfenzeitung“, und viele ande 
werden ihm beiſtimmen, „ein rechtes oder wenigſtens ein klares Bild hat man a 
allen dieſen Schilderungen nicht gewonnen. Die letzten und tiefſten Fragen blieb 

unbeantwortet. Wie kommt es, daß die Bolſchewiſten die Macht eroberten und l 

auf den heutigen Tag behielten? Wie iſt das Verhältnis der Bevölkerung und iht 
einzelnen Schichten zum Ideengehalt des Bolſchewismus? Wie lebt die Intellige 
und was iſt von ihr noch vorhanden? Von jenem Teil der Intelligenz, der nahe 
zwei Menſchenalter ober- und unterirdiſch über die „Freiheit“ philoſophiert hat u 
inzwiſchen wohl nun doch inne wurde, daß die ‚Arbeiterregierung‘ fie ihnen ni 

brachte. Was iſt es überhaupt um dieſe ſogenannte Arbeiterregierung? Wer 
Wahrheit regiert in Rußland? Und glauben die intellektuellen Kreiſe, denen d 
Bolſchewismus zum zermalmenden Schickſal wurde, an die Möglichkeit feiner | 
uns zu Lande als Tatſache behandelten Evolution? Oieſen Fragen iſt, fo ſche 
mir, eine erſchöpfende Antwort noch nicht geworden. Und mitunter hat man 

Empfindung, als möchte mit einigen Einſchränkungen und Abwandlungen al 
heute noch zutreffen, was im November 1919 Zinaida Hippius in ihr kürzlich v 
Mereſchkowskij („Das Reich des Antichriſt“. Oreimasken-Verlag, München) herat 
gegebenes Petersburger Tagebuch eintrug: ‚Es iſt eine abſolute Idiotie Eur 

pas, Kommiſſionen und Einzelperſonen zur Information herzuſchicken. Man ſchi 
ſie doch den Bolſchewiſten in die Arme. Dieſe informieren ſie, ſie bauen für 
Theaterdekorationen, verpflegen ſie im Aſtoria (dem ehemals beiten Hotel Pete 
burgs, mit dem Blick auf die Iſaak-Kathedrale und die Deutſche Botſchaft), übe 
wachen fie ganz offen bei Tag und bei Nacht und machen ihnen jeden Kontakt n 
der Außenwelt unmöglich.... Schickt doch jemand inkognito her!“ Inkognito ab 

iſt bislang noch niemand gereiſt, hat bei der ſtrengen Fremdenpolizei der Sowie 
auch keiner reifen können. Es wäre, trotz allen Staatsverträgen, wohl auch zu 8 

fährlich. Das Rußland Lenins kennt keine Habeas corpus-Akte. Und die Freihe 
lehrt derſelbe Lenin, iſt ein „bürgerliches Vorurteil“.“ 

Den Eindruck dieſes Buches — und es ſpiegelt ja nur ein Einzelſchickſal un 
tauſenden und aber tauſenden ähnlicher wider —, faßt Dr Bahr dahin zuſamme 
„Wer dieſe Bilder in Jammer und Knechtſchaft in ſich aufnahm, dem wird man 
nicht verdenken dürfen, wenn er das Grauen nicht ganz los wird bei dem Gedanke 
daß das alles nun weggelöſcht, vergeſſen und verziehen fein foll. Und “ 
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bange Frage wird ſich nicht bannen laſſen: Wenn die neuen Verträge ebenſo 
wenig gehalten werden wie die alten, was dann?“ 

Die Ruſſenſchwärmerei, auf die man jetzt allerorten in Deutſchland, und zwar 
ſeltſamerweiſe gerade in Bürgerkreiſen, ſtoßen kann, muß rückſichtslos und mit 
Kübeln kalten Waſſers gelöſcht werden. Vielleicht iſt es heilſam, auf eine Außerung 
Trotzkis zu verweiſen, die mit unverblümter Offenheit Moskaus Anſicht von der 
„Verbrüderung“ kundtut. Trotzki hat kürzlich die Sowjetrepublik und das bürger- 
liche Europa mit zwei geſchworenen Feinden verglichen, die zuſammen das 
Abteil eines Eiſenbahnwagens beſteigen und beherrſcht ſind von dem Gedanken, 
daß nur einer von ihnen am Leben bleiben darf. Zeder iſt bereit, den andern 
aus dem Fenſter zu werfen, aber da das nicht gelingen will, ſind ſie gezwungen, 
einſtweilen die Fahrt gemeinſam zu machen, bleiben aber doch geſchworene 
Feinde. So müßten auch die Bolſchewiſten eine Zeitlang mit den Bourgeoiſie- 
ſtaaten leben. 

Der biedere Oeutſche, der als erſter das ruſſiſche Abteil beſtieg, möge ja acht 
haben, daß ſein wachſamer Reiſegefährte nicht den erſten Moment abpaßt, ihm an 
„die Gurgel zu fahren“ oder ihn „aus dem Fenſter zu werfen“. 

* * 
* 

Mancherlei allerdings hätten die Unfrigen in Genua von den Ruſſen lernen 
können. Z. B. wie man Noten macht und wie man in ihnen auch dem mächtigſten 
Gegner die Wahrheit ſagen kann, ſo daß er bei aller Hartgeſottenheit einen roten 
Kopf und kalte Füße bekommt. Die ruſſiſche Antwort auf die Oenkſchrift der Alli- 
jerten bezeichnet der „Hannov. Kurier“ mit Recht als ein Meiſterſtück und ein 
Beiſpiel für die Geſchicklichkeit Tſchitſcherins, der anderen Seite Bosheiten zu ſagen. 
Schon einmal hatte er die Gelegenheit dazu ergriffen, als es ſich um den Ausſchluß 
Georgiens von der Konferenz handelte. Damals hielt er der Entente alle ihre 
dolitiſchen Sünden vor, die fie durch ihre Neuregelung der Weltkarte begangen 
hatten. Da fehlte weder die widerrechtliche Beſetzung Oeutſchlands, noch der ver- 
chleierte Raub des Saargebiets. Von Wilna war die Rede und von Oſtgalizien, 
von Oſtthrazien, Beßarabien und Montenegro. Auch Japan bekam ſeinen Hieb, 
ndem die oſtſibiriſche und koreaniſche Frage angeſchnitten wurde. Diesmal kam 
das zivilrechtliche Gebiet an die Reihe. Ihr verlangt, daß wir alles zurückgeben? 
Tehrt vor eurer eigenen Tür! Was tat denn der franzöſiſche Konvent, 
ils deſſen rechtlichen Erben ſich Frankreich erklärt? Hat er nicht am 22. September 
792 proklamiert, daß die Souveränität der Völker nicht gebunden ſei durch Ver— 
räge der Tyrannen? Hat Frankreich damals nicht die Bezahlung feiner Staats- 
chulden verweigert und haben es die Vereinigten Staaten mit den Ver— 
rägen ihrer Vorgänger, England und Spanien, nicht ebenſo gemacht? 
ind können wir uns in der Forderung auf Bezahlung der durch die Intervention 
nd die Blockade hervorgerufenen Schäden auf die Entſcheidung von Genf am 
4. September 1878 berufen, die England verurteilte, den Vereinigten Staaten 
5,5 Millionen Dollar für die Schäden zu zahlen, die Amerika durch das Kaperſchiff 
Alabama“ während des Bürgerkrieges zwiſchen den Nord- und Südſtaaten ent- 
anden waren? Sind die Koltſchak und Wrangel anders zu beurteilen, als die 
Siraten, die dieſes Schiff führten?“ a 
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Das waren Hiebe, die ſaßen. Herr Tichiticherin hätte noch weiter gehen und 
darauf hinweiſen können, daß der ganze Verſailler Vertrag nichts als eine einzige 
große Enteignung iſt. Aber wer weiß, was noch alles in der Oenkſchrift geſtander 

hat, deren erſte Niederſchrift den italieniſchen Mittelsmann ſo erſchreckte, daß ei 

die Ruſſen himmelhoch bat, ihren Ton abzumildern, da er ſonſt für gar nichts ein. 

ſtehen könne. 
Ja, mancherlei hätte Herr Joſeph Wirth in Genua lernen können. Es wär' i 

ſchön geweſen — — Aber, ach, während die Getreuen noch eifrig Lorbeerkränze 

flochten für den Triumph des „aufrechten“ Mannes, im Reichstagskapitol, hatte dei 
bereits an die Wiederaufbaukommiſſion eine Note ergehen laſſen, die womöglich 
noch um einige Grade wehleidiger, demütiger und erfüllungsbereiter gehalten wa 

als ſonſt. Man mußte doch dem verärgerten Frankreich wieder um den Bart gehen 

Zumal nach jener eigentlich ſchrecklichen unkommentmäßigen Extratour mit Rußland 
* * * | 

Raffen Sie fih auf, Herr Wirth! Wenn Sie diejenigen Lügen ſtrafen wollen 
die nicht recht an Ihre „Aktivität“ in Genua zu glauben vermögen, dann bietet jid 
jetzt eine glänzende, nie dageweſene Gelegenheit. Ach, wir ließen uns ſo ge 

Lügen ſtrafen — — 
Was hätte Herr Cſchitſcherin, was Herr Northeliffe mit einem Material ange 

fangen, wie es der Eisner-Prozeß und die wunderbare politiſche Köpenickiad 
des hoffnungsvollen dreiundzwanzigjährigen Herrn „Dr“ Anspach bot! Man ſcha 
ſich um. Man wartet mit zitternder, mühſam verhaltener Spannung. Gleich, f. 
denkt man, wird doch die moraliſche Offenſive losbrechen. Auf in den Kampf — 

Regierung und Reichstag an der Spitze — — | 

„Eine ſchöne Aufgabe für alle Parteien,“ bemerkt Friedrich Huſſong in de 

„Tägl. Rundſchau“ ironiſch, „in dringlichen kleinen und großen Anfragen ſich dana 
zu erkundigen, wie viele Geheimräte, Legationsräte und junge Leute de 
Auswärtigen Amtes denn ſchon dabei ſind, das Ergebnis des Münchene 
Prozeſſes zu einer Weltpropaganda für die Wahrheit auszuwerten 

nachdem man in der Wilhelmſtraße dieſe ganzen Jahre her rat- und hilflos de 

feindlichen Propaganda der Lüge zugeſehen hat. Eine ſchöne Aufgabe für den Aut 
wärtigen Ausſchuß, deſſen Vorſitzender Streſemann in ſeinem nationalen Ten 

perament, in ſeiner Kunſt des Heraushebens gerade der ſittlichen Ideen im gi 

ſchichtlichen Geſchehen alles für eine ſolche Aufgabe mitbringt, der NRegierun 
Feuer unter die Sohlen zu machen, damit ſie nun wenigſtens anfängt, m 

der Wahrheit zu marſchieren, die ſich endlich, Gott ſei Dank, auch ohne legation 

rätliches Zutun auf den Weg gemacht hat. Es wird dafür zu ſorgen ſein, daß jet 
endlich, viel mehr als drei Fahre zu ſpät, der infame Paragraph 251 des Verſaill 
Vertrages, der Paragraph mit dem von den Feinden wider ihr und unſer beijeti 

Wiſſen erpreßten Schuldbekenntnis, an den Schandpfahl geſchlagen und a 
eine vor aller Welt widerlegte Lüge verbrannt wird.“ 5 

And wirklich: es regte ſich was im Odenwald. Im traulichen Kreiſe der Preſſ 
leute erhob ſich Herr Ulrich Rauſcher, der neue Botſchafter in Warſchau, ur 
mit der läſſigen Arroganz, die dem ehemaligen Feuilletoniſten der „Frankf. Stg 

ſo berückend anſteht, verkündete er, daß „ein Schöffengericht“ nicht das geeigne 

2 
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prum ſei, vor dem welthiſtoriſche Begebniſſe von ſolcher Bedeutung verhandelt 
erden können. Gewiß nicht. Wir verſtehen uns doch recht, Herr Rauſcher? Sie 
einen, das Forum Europas käme da in Frage, des UAniverfums — — oder aber — 
irchtet man etwa, daß die Wahrheit, die ſich ſchlechterdings nicht länger mehr 
miederhalten läßt, der Republik, ihren Managern und Günſtlingen, dem ganzen 
roß der Novembergrößen, ſchaden könnte? Dann freilich iſt es beſſer, wir ſchweigen, 
agen weiter an dem Schuldbekenntnis, das ein Hergelaufener, ein Volksfremder 
ns aufgebürdet hat. Um der Republik willen. 
Bleibt immer noch Herr Anſpach. „Ein klaſſiſcher Tag“, erinnert die „Magdeb. 
tg.“, „war der 10. Dezember vorigen Jahres, als in der franzöſiſchen Kammer 
er damalige Kriegsminiſter Barthou, deſſen Zunge als locker bekannt iſt, wenn 
die deutſche Regierung zu verleumden gilt, ſchmerzerfüllt am Regierungstiſch 
eſtſtellte, daß alle Tatſachen und Dokumente, auf die der Herr Depu- 
erte Tefenre (der Vorgänger im Kriegsminiſterium) Bezug genommen habe, 
olltommen exakt ſeien (rigoureusements exacts)“. Wie muß dem jetzt von der 
erliner Kriminalpolizei als politiſcher Fälſcher en gros et en detail entlarpten 
r Anſpach“ zumute geweſen fein, als ihm fo herrliche Anerkennung lachte! Wie 
uß ihn das angeſpornt haben, immer Größeres in ſeiner Kunſt zu leiſten, fleißig 
8 auf den heutigen Tag...“ And das Blatt feuert die „maßgeblichen“ Stellen an: 
„seht aber gilt es, die Hiebe auf die zurückfallen zu lajjen, die fie auf unſeren 
udel haben niederſauſen laſſen. Das find die Herrſchaften in Paris: die Poincaré, 
arthou, Lefenre, Caſtelnau und Fabry. Anſere Regierung wird hoffentlich 
ejeltene Gelegenheit beim Schopfe greifen und dieſen Gefellen ihren Helfershelfer 
n die Ohren hauen, daß ihnen Hören und Sehen vergeht. Wenn eine Gelegenheit 
id wenn ein Augenblick günſtig iſt, um der immer noch belogenen Welt ad oculos 

eutſchland auf ſich hat, ſo ſind es dieſe. Das „Lumpengeſindel“ von Paris mag 
ählen: zwiſchen der Mitſchuld an den Fälſchungen (denn wer wollte ihnen 
ne weiteres glauben, daß fie die Dokumente wirklich für echt gehalten haben) 
id dem Fluch der Lächerlichkeit. Denn find fie dem Fälſcher aufgeſeſſen, ſo 
er für die franzöſiſchen Imperialiften von heute das, was fie — zu ihrer einſtigen 
onne — den Hauptmann von Köpenick für den deutſchen „Militarismus! haben 
n laſſen. Dumm oder gemein — das iſt hier die Frage. Schlimmeres konnte 
r franzöſiſchen Politik, deren Charakterbild ſowieſo ſchon in den Augen der Mit- 
lt ſchwankt, nicht paſſieren. Hoffentlich iſt unſere Regierung nicht wieder ſo rück— 
tsvoll, den Mantel der nicht erwiderten Liebe über die kleine moraliſche Schwäche 
ſeres ‚Nachbarn und Freundes“ zu decken.“ 
Wir werden ja ſehen. Im Auswärtigen Amt iſt, wie man uns flüſtert, eine 
nterſuchung“ im Gange, „ob und inwieweit“ die Fälſchungen Anſpachs im Zu— 
menhang ſtehen mit uns nachteiligen Kundgebungen ausländiſcher Staats— 

inner. Mögen die Berge nicht zu lange kreißen ... 

demonſtrieren, was es mit der Angſt des armen Frankreich vor dem racheſüchtigen 



Der Verleumdungsfeldzug 

gegen Deutjchland hat in Wort und Bild 

gradezu ſchauerliche Orgien gefeiert. Der 

Name „Lord Northeliffe“ iſt fluchbeladen. 

Daß ihn Ferdinand Avenarius in ſeinem 
verdienſtvollen Heft „Die Mache im Welt- 

wahn“ (photographiſche Dokumente, die 

jenen Lügenfeldzug enthüllen: Verlag Rei- 

mar Hobbing in Berlin SW 61, Großbeeren- 

ſtraße 17) noch eines „offenen Briefes“ wür- 

digt, befremdet uns an dieſer ſonſt ſo aus- 

gezeichneten Schrift, deren Bildermaterial 

erſchütternd beredt dartut, wie man gegen 

uns gearbeitet, verzerrt, gelogen, gefälſcht 

hat. Lump bleibt Lump und verdient keinen 

offenen Brief. Oder glaubt der Herausgeber 

dieſer „Schriften für echten Frieden“, daß 

der engliſche Lord und Weiſter der Weltlüge 

antworten, ſich rechtfertigen, ſich gar — ſchä— 

men würde? Wir könnten uns auch das Vor- 

wort knapper, wuchtiger denken. Was ſoll es 

jetzt wirken, wenn wir den Herausgeber be— 

kennen hören: „Wir haben geirrt und haben 

gefehlt, die andren auch; wer mehr, das feit- 

zuſtellen, reicht kein Beſchluß der Kriegs- 
gewinner aus, es ſteht bei Gott und der Ge- 

ſchichte“ uſw. Was ſoll das bei einem ſolchen 

Buche! Hier müſſen die Bilder ſelber mit 

ein paar ſparſamen Begleitworten alles ſagen, 

was in dieſem Zuſammenhang zu ſagen iſt. 

Abgeſehen davon: dieſe ebenſo mühſame 

wie wichtige Arbeit verdient vollſten Dank. 

Man muß die Schrift ſelber durchblättern; 

das kann man nicht nacherzählen, wie da 

harmloſe oder alte Bilder retuſchiert und 

umgefälſcht wurden, um angebliche Schand- 

taten unſres deutſchen Heeres zu veranjchau- 

lichen — unſres Heeres, deſſen Kämpfer man 

drüben herabſetzend nur als „Hunnen“ oder 

„Boches“ bezeichnet, ſchon dies ein erbär 

liches Zeichen gegenüber einem tapfren G 

ner, der ſich vier Jahre lang gegen erdrücken 

Übermacht zu wehren wußte. 
Dies wird einmal feſtſtehen: im B 

giften der Weltpreſſe und der öffentlich 
Meinung in der geſamten Kulturwelt wa 

uns Franzoſen, Engländer und Amerika 

überlegen. Wir laſſen ihnen dieſen Ruf 

Und wir danken Avenarius, daß er — fd 

in feiner Schrift „Das Bild als Verleu 

der“ — dieſe Meiſterſchaft im Lügen 1 

Fälſchen an den Pranger geſtellt hat. 

Während wir dieſe Worte ſchreiben, enth 
der Coßmann-Fechenbach-Prozeß in Münd 
Eisners verderbliche Fälſchungen. Gleichze 
werden die Schuftereien eines „Dr Anſpo 

aufgedeckt. Wahrlich, wir waren von ein 

ungeheuren Lügennetz umſponnen! | 
* 

Eine Zurechtweiſung 
aus Amer 

finden wir in einer Tageszeitung; ſie verd 

auch im „Türmer“ einen Platz. 

Dr Anton Zofeph Hecker in New Vork? 
Weſt 83th Street, ſchreibt an den Bür 

meiſter und den Gemeinderat ſeiner Hein 

ſtadt Eberjtadt (Heſſen-Oarmſtadt) folgen 

geharniſchten Brief: 
Die amerikaniſchen Zeitungen berichten, 

Ihr, oder eine Mehrzahl von Euch, beſch 

die hiſtoriſchen Namen der Straßen Et 
Stadt: „Kaiſer Wilhelm“, „Hindenbu 
„Bismarck“, „Moltke“, abzulegen und 1 

ſtaatsgefährlich umzubenamſen. Ich lege di 
Zeilen zwei meiner Gelegenheitsgedichte 

aus denen Ihr erſehen könnt, daß ein treue 

Liebe und Verehrung ſeiner heſſiſch-da 

ſtädtiſchen Heimat ergebener, ſeit ſeiner 



der Warte 

d in New Vork anſäſſiger Deutfch-Ameri- 

er dieſe Zeilen an Euch richtet. Euer Mehr- 
ssbeſchluß iſt ein Euch entehrender! Wir 

r, die in getreuem Gedenken der Heimat 

n einſt“ unermüdlich arbeiten, agitieren, 

en, ſchreiben, ſammeln, ſparen und ber- 

en, um der Heimat von jetzt aufzuhelfen 

dem Dreck, in den, im blöden Glauben 

den größten Lügner ſämtlicher Jahr— 

ſende, W. W. Wilſon, verblendeteun— 

itſche Fanatiker den Reichskarren 
fahren haben, die wir Tag und Nacht 

darauf ſinnen und trachten, wie wir Eure 

der ſpeiſen und bekleiden können, wie Eure 

ſtillen, wir find angewidert und tief belei- 

über Eure hundsföttiſche Handlungs— 

j e. Von Herzen gerne gab ich, gab jeder, 

jeder ſeither! Wüßten wir, daß auch nur 

einziger Pfennig, nur eine Handvoll Mehl 

e Hände eines ſolchen Heimat ſchändenden 

tard- -Deutſchen gelangte, der die hifto- 

hen Namen großer, verdienſtvoller 

itſcher beſudelt, wir würden die gelei- 

Hilfe ewig verfluchen! Ihr ahnt es nicht, 

Ihr durch ſolche Handlung das Auslands- 

ſchtum Euch entfremdet, dem Intereffe der 
arbeiten ſchadet, fie erſchlafft, wenn nicht 

wet! Pfui! Schämet Euch, Ihr Eber— 
ter! 

tere Kriegsbücher 
jetzt ſchon als ein nationaler und menſch— 
r Schatz anzuſprechen. Nach dem Umſturz 

meiſt infolge der unfreiwilligen Mußezeit 

Kriegsliteratur entſtanden, wie kein an- 

Die weltberühmten Heerführer griffen 

Feder. Ihre Erinnerungen und ftrategi- 
Betrachtungen ſind bereits Stücke der 
tliteratur. Daneben entſtanden wahre 
ſterwerke kriegswiſſenſchaftlicher Ab— 
lungen, geſchrieben von Generalſtabs— 

eren, die an entſcheidender Stelle die 

hen Ereigniſſe geſtalteten und lüden- 
authentiſche Aufklärungen zu vielumſtrit— 

„ im Fall der Marneſchlacht gradezu 

ſch und tragiſch anmutenden Vorgängen 
dem Kriegsſchauplatz gaben. In großen 

Staat fie gleich bedeutend aufzuweiſen 
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militär-wiſſenſchaftlichen Verlagen werden 
ſeit Jahr und Tag regelmäßige Hefte veröffent- 
licht, die von kundigem Bearbeiter an Hand 
des Quellenmateriales Einzelvorgänge oder 
beſtimmte Abſchnitte der ungeheuren Geſcheh- 
niſſe auf faſt allen Gebieten der öſtlichen 
Erdenhälfte erſchöpfend dargeſtellt gültig 
ſchildern. Auch das Reichsarchiv bringt eine 
laufende Reihe ſolcher Quellenſtudien. 

Sich alle dieſe Werke anzuſchaffen, iſt un- 
möglich. Denn ſie ſind (von der Volksausgabe 
des Ludendorff-Buches abgeſehen) ſchon we- 
gen der vielen Kartenbeigaben reichlich teuer. 
Grade die Kreiſe, denen aufs ſtärkſte daran 

liegt, in aller Ruhe und kritiſcher Betrachtung 

Nüdliegendes nachzuprüfen und die Fülle der 

Handlungen aufzulöfen in ihre Einzelvorgänge 

oder umgekehrt einzelnes in die großen Zu— 

ſammenhänge einzugliedern und Einblick zu 

gewinnen in die Werkſtatt, das Hirn des großen 

Heereskörpers (des Großen Generalſtabes, 

der Oberſten Heeresleitung), ſind heute kaum 

in der Lage, ſich das Geſamtmaterial anzu— 

ſchaffen. Das Ausland kauft dieſe Bücher, die 
es mit höchſter Spannung erwartet und durch- 

fliegt, im allgemeinen ſtärker als der Oeutſche 

ſelber, was trotz der Abneigung weiter Volks- 

kreiſe, ſich mit kriegeriſchen Dingen irgendwie 
zu beſchäftigen, nichts beweiſt, als daß die 

Landsleute der begehrten Buchverfaſſer nicht 

in der Lage ſind, mit kleiner Auslandsmünze 

zu zahlen. Immerhin könnte auch in deutſchen 
Kreiſen mehr getan werden, um dieſe Bücher 

ſtärker ins Volk hinein zu bringen, zu— 

mal in die Jugend. Heutiger Staatsgeiſt 

duldet in den Schulbibliotheken die An- 

ſchaffung ſolcher Werke nicht, obſchon ſie mit 
„Militarismus“ oder „Nationalismus“ wenig, 

mit hoher Mannes- und Volkstugend 
deſto mehr zu tun haben. Denn es find 

klare Spiegel, in denen das eigene Volk ſich 

ſelber ſieht, wie es in der Hochſpannung 

ſeiner Kräfte war. Nun, ſo muß es eben 
doch Möglichkeiten geben, ſich in Schüler-, 

Studenten- und Offizierkreiſen dieſe Bücher 

anzuſchaffen, wenn ſich die Zirkel einigen, 

die ihr Tagewerk und Lebensſtil oft zu— 

ſammenbringt: Schulklaſſen, ſtudentiſche Ver- 

bindungen, Offiziervereinigungen. Was allein 
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die „Stammtiſchrunden“, die ſich gemeinſam je 

eines der großen Kriegsbücher anſchaffen und 

zu gemeinſamer Kriegsbibliothek mit wacdhjen- 
dem Stolz hinzufügen, zum Abſatz dieſer 

Bücher und (nachdem alle Stammtiſch-In- 

ſaſſen die Werke geleſen haben) zur leihweiſen 
Hergabe an würdige Menſchen (alte Pen— 

ſionäre, Rentner, Invaliden) beitragen: läßt 

ſich gar nicht hoch genug in Ziffern ausdrücken. 

Auf der anderen Seite ſollten aber auch 
die Herren Verfaſſer und Verleger dieſem 

warmherzigen, tatfreudigen Verlangen aus 

guten Volkskreiſen Rechnung tragen und von 

Fall zu Fall ſolchen gemeinnützigen Be— 
ſtellungen einer Sammelſtelle namhafte 

Preismilderungen zubilligen. Dann kämen 

ſie alle miteinander auf ihre Koſten — obenan 

das Vaterland. Hans Schoenfeld 
* 

Sadhu Sundar Singh 
er indiſche Pilger Sundar Singh bereiſt 

Oeutſchland. Er folgt Tagore auf feinen 

Wegen, aber er läßt ſich nicht nur in Darm- 

ſtadt und Berlin vernehmen, ſondern beſucht 

auch andere Stätten, in denen er Intereſſe 

vermutet. So kam er am 31. März nach Leip- 

zig und hielt im Auditorium maximum der 

Aniverſität, dem einſtigen Hörſaal Wilhelm 
Wundts, einen Vortrag über „Hinduismus 
oder Chriſtentum?“. Warum Sundar Singh 

zu uns herübergekommen iſt, wird erſichtlich, 

wenn man der Einberufer der Verſamm— 
lungen gedenkt. In Leipzig waren es der 

Chriſtliche Volksdienſt und der Akademiſche 

Miſſionsverein. Denn Sundar Singh iſt — an- 

ders als Tagore — ein Chriſt. Er, ein Mann 

von 35 Jahren, mit pechſchwarzem Vollbart, 

einem orangefarbnen Leinenkittel und dem 

ewigen Lächeln Mona Liſas, ſchilderte ſeine 

Bekehrung, die Chriſtus ſelbſt beſorgt habe 

eine Viertelſtunde, bevor Sundar Singh aus 

dem Geſchlechte der Sicks, eines vornehmen 

Hindus Sohn, ſeinem Leben ein Ende ſetzen 

wollte, weil er keinen Frieden in den indiſchen 

Lehren fand. Der Plan war fertig: um 5 Uhr 

kam der Zug, vor den er ſich werfen wollte, 

an ſeinem Hauſe vorüber. Da — nachdem er 

noch ein Bad genommen hatte und ſtunden— 

Auf der War 

lang ſeit dem früheſten Morgen ins Leet 

gebetet habe, erſchien ein Leuchten in feiner 

Zimmer. Er glaubte, es ſei Feuer ausg. 

brochen, aber es war kein Feuer. Sondern ein 

Stimme ſprach: „Warum verfolgſt du mich m 
Haß? Ich werde dir Frieden bringen!“ Die 

Stimme war des Gekreuzigten Stimme jelbj 

Und der Hindu fand Frieden; denn Chriſtu 

verheißt den Frieden nicht erſt für ein Ja 
ſeits, ſondern ſchon für dieſe Welt. „Oe 
Chriſtentum iſt der Himmel auf Erden.“ O 

indiſchen Weiſen aber lehren Wege der Ge 
lehrſamkeit, auf denen einer wandeln müſſe, un 

im Alter oder im Tode glückſelig zu fein. Aut 
dieſe Glückſeligkeit im Tode, wie fie der Inde 
lehre, ſei ein Trugbild, denn der Einzeln 

verſinke in Gott, wie ein Strom ins Meer g 
und die Perſönlichkeit werde vernichte 

Ein Schwamm ſauge wohl Waſſer, jo far 
Sundar Singh, aber Schwamm und Waſſe 
ſeien niemals dasſelbe. Und gerade nach dei 
Anſterblichen der Perſönlichkeit ſehne fü 

die Seele. Dieſe lehre Chriſtus. 1 
Eine eigentümliche Erſcheinung: Der Ind 

Sundar Singh kommt zu uns mit der Sehn 
ſucht des perſönlichen Menſchen und der € 

löfungsidee des Ich, während durch Deutjd 
land ein Zug zum Indifchen geht, weil es d 
Auflöſung aller Perſönlichkeit lehrt! Den 
das ſcheint mir der tiefe Quell dieſes Zuge 

nach jenem Lande zu fein. Wir ſtehen fozir 

in der Zeit eines „Allgemeinbewußtſeins 
einer Unperſönlichkeitskultur, einer „Arbeit 
teilung“ und Arbeitsgemeinſchaft. Wund 
Wort, daß die Anſterblichkeitsidee des 
dividuums egoiſtiſch und daher abzulehne 
ſei, ſind Schlaglichter. Kann uns der Inde 
heimführen zu den Wurzeln unſerer Kraft 

Ich fürchte, es fehlt dieſem Lächler 
Talent der Uberredung. Oder ſchien es nur f 
daß ihm dieſes Talent fehle? (Sein Vortee 

hatte nicht einheitlichen Fluß, weil er ſa 
weiſe von dem Dolmetſcher unterbroche 
wurde.) Ich glaube, der Mangel dieſes &. 

lentes gründet ſich tiefer: Der Inder iſt ſein 
Wurzel untreu geworden und iſt wie 
Pfropfreis, aus deſſen Frucht ſtets wie 
die Mutterpflanze hervorleuchtet — ſo, w 
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eben in das „große Überperſönliche“. Dem 
wer iſt die Idee der Perſönlichkeit An- 

lebtes, — uns iſt die Betonung des Ich 

urzelecht. Daher erſcheint ſeine — nur 
ne — Perſönlichkeitsſehnſucht „egoiſtiſch“. 

it der Ichbetonung verbindet ſich das 
ſriſtentum der Tat und der Geſinnung, 

das wir, wie Goethe ſagt, nach und nach 

neingelangen, das des Wortes und Nur- 

laubens mehr und mehr überwindend. Dem 

ichler mit den Mona-Liſa-Augen aber fehlt 
r Tatgedanke, der uns wurzelecht iſt. 

So iſt ſein Chriſtentum ein anderes als 
fer Chriſtentum. So wertet jedes Volk 

imilierend die religiöſe Idee um. Unter 

diſcher Sonne reifen nicht allein andere 
kerfrüchte, ſondern auch andere Geiſteswerte. 

cht Zorn, nicht Kraft, nicht Bekennertum ſteht 

f dem Angeſicht dieſes Weiſen geſchrieben, 
dern es iſt die ſeltſam triumphierende, faſt 

er Affekte bare Miene des Erhabenen. 
Als ſein Vortrag zu Ende war, nahm er 

f den Kathederſtufen Platz und verſenkte 
. Ich ſaß neben ihm, da ich in dem über- 

ten Raume nur eben noch einen ſolchen 
fenplatz erhalten hatte, und ſah ihn be- 

indernd an: So betet einer, der anders iſt 

wir Verſtandesleute, ein hingegeben Gläu- 

er, ganz ſo, als ſei er in Gott, faſt noch un- 

önlicher geworden, als der Lächler wäh- 

d ſeines Vortrages war. Und als er die 
lden, lächelnden Augen wieder aufſchlug, 
en es mir, als neige er ebenſoſehr zur 

ſſivität und zum Nur-Glauben, wie der 
opäiſche Beter über alles Erleben hinaus 

Aktivität und zur Geſinnung neigt. 
m nächſtfolgenden Tage — ſo teilte der 

rſitzende mit — reiſt der Sadhu Sundar 

igh nach Wittenberg, um die Lutherſtätten 
beſuchen. Luther und Sundar Singh — die 

e der Kongenialität wird unerörtert blei- 

müſſen. Martin Loeſche 
0 * 

eiſtiges Schaffen als Herftel- 
lung von Luxusgütern? 
In den politiſch links orientierten Kreiſen, 
die vermeinen, ſie könnten eine ganz 

e proletariſche Kultur ſchaffen, erfreut ſich 
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eine aus dem Ruſſiſchen übertragene anonyme 

Schrift aus dem Jahre 1905 „Über prole- 
tariſche Ethik“ (Verlag Konrad Hauf, Ham- 

burg) großer Hochachtung. Darin findet ſich 

folgende Stelle über die Einſtellung des Nicht- 

Handarbeiters zur körperlichen Arbeit, die uns 

in mehrfacher Beziehung trotz ihrer marxiſti- 

ſchen Redeweiſe zu denken gibt: 

„Der Bourgeois macht in feiner Pſyche die 

Willensmomente im Produktionsprozeß nicht 

durch. Die Schaffung der Waren geht ihn nur 

rein äußerlich an: er iſt allein an den Reſul- 

taten intereſſiert. Das materialiſtiſche 

eigennützige Intereſſe lenkt ſeine Aufmerkſam- 
keit von allen Qualen der ſchöpferiſchen Tätig- 

keit der Arbeit ab. Dem Bourgeois ſind die 

Qualen unverſtändlich; ihm iſt auch der 

Sinn für die ſchöpferiſche Arbeit fremd — er 

kennt einzig und allein ihre kriſtalliſierten 

Formen.“ 

Ziehen wir alſo zunächſt die marxiſtiſchen 
Redefloskeln ab, ſagen wir alſo für Bourgeois 
lieber Nicht- Handarbeiter, dann iſt freilich in 

dieſem Gedankengange einerſeits — man 

erſchrecke nicht! — mancherlei Wahres. In 

der Tat haben wir zu wenig Achtung vor der 

Arbeit, die in unſeren Gebrauchsgegenſtänden 

des täglichen Lebens ſteckt: Vergegenwärtigen 

wir uns doch — ein Dichter ſchilderte uns das 

gelegentlich, — was alles gearbeitet werden 

muß, bis wir hier an einem Teetiſch mit 
Porzellan aus Meißen, Berlin oder weniger 

vornehmen Orten in Kleidungsſtücken etwa 

aus ſüdafrikaniſcher Schafwolle ſitzen können, 
Tee aus der indiſchen Inſelwelt trinken, Brot 
aus Weizen von Südamerika mit Orangen- 

marmelade, deren Rohſtoff weither herkommt, 

oder gar mit holländiſcher Butter eſſen. Wir 

machen es jetzt ſchon wieder ſo wie vor dem 

Kriege: wir halten all dergleichen für ſelbſt— 

verſtändlich und find nur „an den Refultaten 

intereſſiert“. 
Aber nun die ſehr nachdenkſame andere 

Seite! Die Befürworter proletariſcher Kul- 
tur würden weidlich entrüſtet ſein, wenn man 

ihnen klarzumachen verſuchte — gelingen würde 

es doch nicht —, daß dieſer Satz über die Einftel- 

lung des Nicht-Handarbeiters zur körperlichen 

Tätigkeit umgekehrt genau ſo, ja noch beſſer gilt. 
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Es trifft wortwörtlich für das Verhältnis 
— das völlig verſtändnisloſe Verhält— 

nis! — des körperlich Arbeitenden zum 

geiſtigen Schaffen zu. Einen „Sinn für die 

ſchöpferiſche Tätigkeit“ hat der Handarbeiter 

nicht; er wird gar keinen Sinn darin finden 

und nur eine nette Spielerei für Sonntag- 

nachmittagsſtunden darin ſehen. Er iſt eben 

„allein an den Reſultaten intereſſiert“ und 

will die Ergebniſſe des Denkens durchaus nur 

für feine praktiſchen Zwecke verwenden. Denn 

er kennt ja „einzig und allein die kriſtalliſierte 

Form“, etwa die fertige Symphonie oder das 

wohlgefügte wiſſenſchaftliche Syſtem. Die 

Qualen aber — etwa die zuerſt vergeblichen 
Anläufe des ſchaffenden Künſtlers — inter- 

eſſieren ihn gar nicht. Daß die geiſtigen Güter 

nur dazu da ſind, von ihm in, materialiſtiſchem 

eigennützigen Intereſſe“ für feine prak- 

tiſchen Zwecke ausgenützt zu werden, das 

ſteht für ihn ganz außer Zweifel. 

Der Handarbeiter neigt alſo dazu, alle Er- 

gebniſſe geiſtiger Arbeit als ſelbſtverſtändlich 

vorhandene Gebrauchsgüter zu werten. Wenn 

er irgendeine geiſtige Leiſtung nicht gerade 

praktiſch verwenden kann, dann lehnt er ſie 

als überflüſſig ab und neigt dazu, den Schöpfer 

als nicht vollwertig zu betrachten. Mit fo 

einem „Luxusprodukt“, wie auf dem Ge— 

biete der Philoſophie etwa „leere“ meta- 

phyſiſche Syſteme, weiß er nichts anzufangen; 

jemand, der an fo etwas zu feinem Privat- 

vergnügen arbeitet, möge ruhig verhungern, 

denn „man“ kann doch erwarten, daß derlei 

Beſchäftigungen einen „vernünftigen Sinn 

und Zweck“ haben. Der Handarbeiter teilt 

alſo die geiſtig Schaffenden ein in Produzenten 

wertloſer Luxusgüter und ſchätzenswerter Ge- 

brauchsgüter. Es liegt ihm aber völlig fern, 

ſolche Trennung auch bei feinesgleichen an- 

zuwenden. Ob ein Arbeiter bei der Herſtellung 

eines ſchlemmerhaften Luxusautomobils für 

den Privatgebrauch eines reich gewordenen 

Schiebers oder bei der Herſtellung von kräf— 

tigen Laſtautomobilen zum Befördern von 
Bauſtoffen mitwirkt: ſeine Arbeit wird, ebenſo 

wie er ſelbſt, in beiden Fällen gleich gewertet. 

Nur dem geiſtigen Schaffen gegenüber will 

man dieſen Unterſchied machen. Denn man 

5 ! 
5 0 

5 
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iſt ja eben „nur an den Refultaten intereſſiert“, 

hat „keinen Sinn für die ſchöpferiſche Arbeit“ 

und verſteht nicht die „Qualen der ſchöpfe— 

riſchen Tätigkeit“. Dr W. Richter 
1* 

WMeiſter Münchhauſen 
ie ritterlichen Sänger des Mittelalters 

führten mit Stolz ihr „Herr“ vor dem 

Namen. In der bürgerlichen Zeit kam der 

„Meiſter“ auf. Heute iſt „Herr“ ein Allerwelts- 

wort für männliche Menſchheit. Doch um das 

Wort „WMeiſter“ ſchwingt nach wie vor der 

Zauber, daß hier etwas Vollendetes, Ab- 

gerundetes, Gereiftes ausſtrahle gegenüber 

der Stümper- oder Lehrlingsſchaft. In dieſem 

Sinne nennen wir den Dichter Börries Frei- 
herrn von Münchhauſen einen Meiſter, 

obwohl er ſelbſt feine geburtsmäßige Ritter 

lichkeit oft ſtark genug betont hat. 

Wer in ſeinem neuen Gedichtband „Schloß 
in Wieſen“ (Stuttgart, Deutjhe Verlags- 

anſtalt) etwa zunächſt das humorvolle „ali- 

zarinblaue Zwergenkind“ aufſchlägt, wird von 

dem allerliebſten Kopiſch-Ton entzückt fein, 
Münchhauſen hat überhaupt viel Anmut. Er 
weiß auch Höchſtperſönliches, wie die „Idyl⸗ 

len“, in einen ſehr anſprechenden Plauderton 

umzuſetzen, etwa in der Art der gereimten 

Epiſteln, wie man ſie im achtzehnten Jahr- 

hundert gepflegt hat. Und von dieſem Gefichts- 

punkt aus kommen auch die Belangloſigkeiten 

dieſes Buches zu ihrem guten Recht. Man 

darf dieſen Dichter, der Starkes und Zartes 

glücklich verbindet, nicht nur nach feinen be⸗ 
kannten Balladen beurteilen, mit denen er 

freilich am eindringlichſten wirkt. Wir wollen 

auch den Menfchen ſpüren. Und den ſpürt 
man in jenen Kleinigkeiten, in jenen Um- 
rankungen oder auch Randgloſſen zum Lebens 

text. 5 

Mit ein paar kräftigen balladenartigen Se 

bilden iſt er auch hier wieder gut vertreten. 

Ein bißchen Unbehagen regt ſich allenfalls, 

wenn wir nach den ſchönen, Glück ausjtrömen- 

den Idyllen, die in Münchhauſens Schloßgut 

ſpielen, nachher ein Elendsgedicht wie „Mittel 
ſtand“ und ähnliches leſen. Es reizt zu Ver⸗ 

gleichen. Die Betonung des eigenen Standes 
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der Beſitzes, ſei es auch in gefälligen und un- 

itlen Formen, tut jetzt in feinen Auswirkungen 
icht gut. Dies überhaupt hat dem trefflichen 

Zänger und Sager einen leiſen Beigeſchmack 

egeben, der feiner Geſamt-Wirkung nicht 

örderlich iſt. Andrerſeits iſt Baron von 

Rünchhauſen als Menſch und Oichter ge- 
chmeidig und elaſtiſch genug, in feinem Adels- 

ewußtſein nicht zu erſtarren. Seine Ritter 

ichkeit iſt ebenſo edel wie natürlich und be- 

arf nicht der Betonung. 

Ooch dies alles ſoll keine Beſprechung ſein. 

zur ein ganz ſchlichter Hinweis: da iſt ein 

eues Buch von Münchhauſen, nehmt und 

it! A 
* 

Randgloſſe zu Wölfflin 
ch meine Wölfflins Schrift „Das Erklären 

von Kunſtwerken“ (Leipzig 1921). Dieſer 

reffliche Kunſthiſtoriker macht uns verjtänd- 

ich, wie unſer Genuß am Kunſtwerk gehoben 

id, wenn wir das Werk in feinen gefchicht- 

chen und kulturellen Zuſammenhang geſtellt 

hen. Dankbar gedenke ich der Stunde, in 
er Wölfflin die Schönheiten des Straßburger 

Rünſters erklärte, in der mir klar wurde, daß 

ies Münſter ein dem Heimatboden im Laufe 

on Jahrhunderten entwachſener Körper iſt. 

Und doch! In mir weckt gerade der Ge— 

anke an das Straßburger Münſter ein Wider- 

reben gegen ſolches Erklären. Die Erinnerung 
eigt in mir auf, wie ich als junger Student 

A einer Pfingſtwanderung nach Straßburg 

m und voller Freude die Schönheiten des 

fünſters mir klarzumachen ſuchte. Wie ver- 

nk da auf einmal alles Klarmachen im Nichts, 

5 ich unter den mächtigen Wölbungen ſtand. 

a erfüllte mich das unvergängliche Fortleben 

ies gewaltigen Geiſtes. Da durchdrang mich 

e Gewißheit: dies iſt in Ewigkeit ſchön. Kann 

ch dazu ein Erklären des Baues führen? 

Oder wie kürzlich auf dunkler Straße aus 
öffnetem Fenſter die Melodie einer Beet— 
venſchen Sonate zu mir drang, die mich 

Herz traf und mich glücklich machte — nie 

rde ich ſie vergeſſen. Wer vermag die Ge- 
lt dieſer paar Töne zu erklären? Wer hat 
1 Wunſch, ſie ſich erklären zu laſſen? Als 
Her Zürmer XXIV, 9 
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Gegenbeifpiel dient wohl die Fuge, deren 

ſtrenge Geſetzmäßigkeit nach Erklärung zu 
verlangen ſcheint. Und doch, was hilft es mir, 

die Geſetze einer Bachſchen Fuge zu verſtehen, 

die mir ſo unmittelbar nahe geht! So erhebt 

mich der Anblick des geſtirnten Himmels, nicht 

deshalb, weil ich die Geſetze der Natur in ihm 

begreife, nicht weil ich ſie mir erklären laſſen 

kann, ſondern weil er in mir eine Ahnung 

erweckt von höheren Geſetzen, als ich zu be- 
greifen vermag. 

Ein Kunſtwerk berührt mich wie ein Menſch, 

der mir lieb iſt. Wohl wird meine Teilnahme 
an ihm ſteigen, wenn ich die Umgebung kennen 

lerne, in der er aufwuchs. Was aber macht 

mir den einen lieb vor allen andern? Das 

kann mir niemand erklären. Die Saite in 

meinem Innern, die fo ſelten in Reſonanz 

mitklingt, kann niemand berechnen. 

Einen Widerſpruch gegen Wölfflins Ge— 

danken erblicken wir hierin nicht. Nur glauben 

wir, von anderem Standpunkt aus die Mög- 

lichkeit einer Ergänzung zu erkennen. Gewiß 

kann uns behutſames Erklären die Augen 

öffnen für mannigfache Schönheiten eines 

Werkes, an dem wir ſonſt blind vorübergingen. 

So können wir ſelbſt für die Kunſt fremder 
Länder und fremder Zeiten Verſtändnis ge— 

winnen. Weit darüber hinaus aber liegt für 

mich jenes andere, ſeltene, unerklärliche Er- 

lebnis — mir könnte es, fürchte ich, ſchon der 

Verſuch des Erklärens rauben. 

Als Meiſterwerk künſtleriſchen Erklärens 

rühmt Wölfflin Jakob Burckhardts „Cicerone“, 

als deſſen Ziel Burckhardt es bezeichnet: Am- 

riſſe vorzuzeichnen, welche das Gefühl des 

Beſchauers mit lebendiger Empfindung aus- 

füllen könnte. Solche Teilung im Kunſtgenuß 

mag mancher als Schranke zwiſchen ſich und 

dem Kunſtwerk empfinden, es ſei denn, daß 

einer den Umriß zeichnet, in dem ſelbſt wir 

den nachſchaffenden Künſtler vor dem Ge— 

lehrten ſpüren. Dann mag es vorkommen, 

daß wir im „Erklären“ einen neuen Ton zu 

hören glauben, der voll mit dem Kunſtwerk 

zuſammenklingt. So denken wir uns den be- 

ſonderen Eindruck von Burckhardts Vor- 

leſung, den uns die älteren ſchildern, 5 die 

Vorleſung Wölfflins. 
15 
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Burckhardt ſelbſt aber rufen wir zum Zeugen 

dafür, daß manches Werk uns zu hoch ſteht 

— vielleicht auch zu nahe — für jedes Er- 

klären, ſo viel Einzelnes an Schönheiten 

unſerem Auge auch entgehen mag. Er ſchreibt 

1855, im Erſcheinungsjahr des Cicerone, an 

ſeinen Schüler Albert Brenner: „Für die 

Spezialerklärung des Fauſt habe ich in Kiſten 

und Kaſten gar nichts vorrätig. Auch ſind Sie 

ja beſtens verſehen mit Kommentatoren aller 

Art. Hören Sie: Tragen Sie augenblicklich 

dieſen ganzen Trödel wieder auf die Leje- 

geſellſchaft, von wannen er gekommen iſt! 

Was Ihnen im Fauſt zu finden beſtimmt iſt, 

das werden Sie von Ahnungs wegen finden 

müffen (ich ſpreche bloß vom erſten Teil). 

Fauſt iſt nämlich ein echter und gerechter 

Mythus, d. h. ein großes, urtümliches Vild, 

in welchem jeder ſein Weſen und Schickſal 

auf feine Weiſe wieder zu ahnen hat. Er- 

lauben Sie mir eine Vergleichung: Was hätten 

wohl die alten Griechen geſagt, wenn zwiſchen 

ſie und die Odipusſage ſich ein Kommentator 

hingepflanzt hätte? — Zu der Odipusſage lag 
in jedem Griechen eine Odipusfiber, welche 
unmittelbar berührt zu werden und auf 

ihre Weiſe nachzuzittern verlangte. Und ſo 

iſt es mit der deutſchen Nation und dem Fauſt. 

— Wenn nun von dem überreichen Werke 

auch ganze große Partien dem einzelnen ver- 

loren gehen, ſo iſt dafür das Wenige, was ihn 

wirklich und unmittelbar berührt, von ſo viel 

mächtigerem Eindruck und gehört dann wejent- 

lich mit in ſein Leben.“ Dr O. 

Kommers und Fackelzug 
u einem Zuſammenſtoß zwiſchen Studen- 

ten alten und neuen Stils iſt es in Noſtock 

anläßlich der Reichsgründungsfeier am 18. Ja- 

nuar d. J. gekommen. Die Sache iſt da und 

dort beſprochen worden und verdient noch ein 

paar nachträgliche Worte. Der Allgemeine 

Studenten-Ausſchuß beſchloß, den Feſttag 
nicht nur durch Gottesdienſt, ſondern auch 

durch Fackelzug und Kommers zu be— 

gehen und machte dies durch die Preſſe be- 
kannt. Mitglieder der Deutſchen Chriſtlichen 

Studenten-Vereinigung, deren Anſchauungen 

ſchen Ehrenſtrafgericht überwieſen, ob 
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im A. St. A. nicht vertreten waren, richteten 

daraufhin an ihn folgendes Schreiben: „. W 

freuen uns darüber, daß der A. St. A. den 
nationalen Gedanken hochhält, halten aber 

dieſe Art, ihm Ausdruck zu geben, für un- 

zweckmäßig. Die Feier mit ihren großen 

Ankoſten ſteht in ſchreiendem Widerſpruch zu 

den häufigen Klagen über die wirtſchaftliche 

Not der Studentenſchaft und des ganzen 

Volkes. Der Fackelzug wird heute leider von 

weiten Kreiſen unſeres Volkes als Heraus- 

forderung empfunden. Zur nationalen Wieder 

geburt kommen wir nicht dadurch, daß wir 

durch prunkende Feſte den Streit im eigenen 

Lande verſchärfen. Führer unſeres Volkes 

können wir Studenten nur dann werden, 

wenn wir ſtark genug find, aus Rückſicht auf 

die Volksgemeinſchaft Formen zu opfern, 

auch wenn ſie durch die Tradition geheiligt 

erſcheinen. Weil wir mitverantwortlich ſind 
für das Tun der Studentenſchaft, fordern w 

die Aufhebung des Fackelzuges und eine Feſt. 

ſtellung des A. St. A. am Schwarzen Bret 

und in der Tagespreſſe, daß weite Kreiſe dei 

Studentenſchaft den Kommers als Forn 
nationaler Feier nicht mehr für a 

halten ...“ Der Tag wurde trotzdem in 

geplanten Form gefeiert. $ 

Da der Ausſchuß es ablehnte, die ab 

weichende Stellung dieſer Studenten de 
Öffentlichkeit mitzuteilen, beſchritt die Grupp 
ſelber dieſen Weg. Ihr Eingeſandt wurde be 
trübenderweiſe nur von den zwei ſo 
zialiſtiſchen Blättern gebracht, von de 

zwei bürgerlichen Blättern aber abgelehn it 

In einer ſtudentiſchen Vollverſammlung w ur 
den die „Störenfriede“ nun dem ſtudent 

wohl ſie noch einmal eingehend die Bewe 

gründe ihres Vorgehens dargelegt hatten. d | 

der Tag gefeiert werde, ſei auch ihr ernſthaft 
Wunſch, ihr Einſpruch richte ſich nur gege 
die Form; in der heutigen Zeit, in der übe 
80 % aller Studierenden unter de 

Exiſtenzminimum lebten und Ausland 
almoſen für Studenten in große 

Maße beanſprucht würden, und in 3 

Stadt wie Roſtock, in der die Klaſſengegenſe 

ſo ſchroff ſeien, hätten andere Formen fi 
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diefe Feier geſucht werden müſſen, wie dies 

3. B. in Leipzig, Berlin, Gießen und Tü— 
bingen gelungen ſei. 

Das Ehrenſtrafgericht erklärte, daß die be- 

treffenden (17 namentlich aufgeführten) Stu- 
denten gegen die „Ehrenordnung verſtoßen 

haben, indem ſie durch nicht legale Mittel 
auf Maßnahmen der Vertretung der Roftoder 

Studentenſchaft einzuwirken verſuchten. Ihre 
unſtudentiſche Handlung hat in ihren 

Wirkungen das Anſehen der Betreffenden und 

damit der Roſtocker Studentenſchaft in wei— 

teren Kreiſen geſchädigt. Das Ehrenſtrafgericht 

erkennt auf Ausſchluß aus der Studenten— 
ſchaft vom Tage der V bis 

Ablauf des 7. Juli 1922. 

Die Angelegenheit zog tinerbalb und außer- 

halb Mecklenburgs bald weitere Kreiſe; viel- 

leicht deshalb wurde das Urteil noch vor 

Semeſterſchluß im Widerſpruch zu ſeinem 
eigenen Wortlaut aus der Öffentlichkeit zurück- 

gezogen; ob das aber auch eine Korrektur des 

Urteils bedeuten ſoll, iſt den Betreffenden 
2 mitgeteilt worden. Schw. 

Soweit dieſer Bericht. Man wird nicht 
eugnen, daß er einen ſehr ernſten Unter- 

on hat. Jugend braucht von Zeit zu Zeit 

etliche Lebenserhöhung; doch angefichts der 

etzigen Verhältniſſe wird man über die Form 

eſtlicher Betätigung umlernen müſſen — auch 
n akademiſchen Kreiſen. D. T. 

sin Beitrag zur Schuldfrage 
in neues Zeugnis zur Schuldfrage iſt vor 

kurzem ans Licht gekommen, hat aber 

n Deutſchland merkwürdig wenig Beachtung 

efunden. Man leitartikelt bei uns viel zu 

ehr an der Schuldfrage herum, ftatt die nad- 
en Tatſachen einfach ins Licht zu rücken. Die 

leueſte Veröffentlichung — der „Revaler 

Zote“ brachte ſie — betrifft das Verhör des 
lomirals Koltſchak, des bekannten Entente- 
ünſtlings, der im Kampf gegen die Bolſche— 

iſten unterlag, gefangen genommen und er- 

oſſen wurde. Vor dem Irkutsker Revolu- 
ionstribunal hat Koltſchak über feine Tätig- 

eit als Chef der Operationsabteilung für die 

'ſtſee im Marineſtab in Petersburg berichtet. 
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Die Zeit des Beſtehens und der Süctgteit des 
Marineſtabes war nach Koltſchals Worten zu⸗ 
gleich eine Periode des Studiums der all- 
gemeinen politiſchen Lage und über | dieſe hat 
ſich der Admiral folgendermaßen geäußert: 

„Bereits im Jahre 1907 gelangten wir 
zu dem ganz beſtimmten Schluß, daß 
ein großer europäiſcher Krieg unver— 
meidlich ſei. Nach einem langen und ein— 
gehenden Studium der hiſtoriſchen, militäri- 
ſchen und politiſchen Seiten dieſer Frage ent— 
ſchieden ſowohl der Marineſtab wie auch der 

Generalſtab dahin, daß Rußland auf der 

Seite der Gegner Oeutſchlands ſtehen 
würde. Ich will nur betonen, daß der Krieg 
völlig vorhergeſehen, völlig vorberei— 
tet war. Er war keineswegs unerwartet, 
und ſelbſt bei der Beſtimmung des Ter— 
mins ſeines Ausbruches hatte man ſich 

nur um ein halbes Fahr geirrt.“ 

Aus hinterlaſſenen Papieren Iswolskys 

lajien ſich für die Kriegsabſichten Rußlands 
(und damit logifcherweife auch Frankreichs 

und Englands) weitere ſchwerbelaſtende Tat— 

ſachen aktenmäßig feſtſtellen. Nimmt man die 

bekannten Ergebniſſe des Suchomlinowpro— 

zeſſes hinzu, fo ergibt ſich eine nahezu füden- 
loſe Beweiskette. 

Die „hohe“ Rheinlandkommiſſion hat neuer- 

dings im beſetzten Gebiet die Erörterung 
der Schuldfrage überhaupt verboten, 

Sie weiß, warum! S. 
* 

Fridericus Rex 
II“ dieſen Film iſt ein häßlicher Streit 

entbrannt. Es hat auf der einen Seite 
Kundgebungen, auf der andern Schmähungen 

gegeben und wie ſtets, wenn die Politik in 

Dinge hineingezerrt wird, in die ſie nicht 

gehört, iſt das ſachliche Urteil getrübt und 

verfälſcht worden. 

Zunächſt: die Leute, die durch den Film 

wieder einmal die Republik gefährdet ſehen, 

ſollten ſich doch geſagt ſein laſſen, daß eine 

hiſtoriſche Geſtalt wie die des Großen Fried- 

rich von keiner der heutigen Parteien in An- 

ſpruch genommen werden kann, ſie gehört 

dem deutſchen Volke, ohne jeden Barteiunter- 
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ſchied. Traurig genug, daß wir in einer Zeit 

wie der gegenwärtigen uns zu dieſer Erkennt- 
nis, die bei anderen Nationen jedenfalls etwas 

Selbſtverſtändliches iſt, noch immer nicht 
durchgerungen haben. Von ſolchem Stand- 

punkt aus geſehen, iſt die Hetze gegen den 

Film ebenſo unſinnig, als wenn man Rauchs 

Reiterſtatue des Alten Fritz von den Linden 

entfernen wollte, weil vor ihr nationale Rund- 

gebungen ſtattgefunden haben. 

Dem Herſteller, der nebenbei bemerkt ein 

Ausländer, ein Angar, iſt, haben ſicher ſchon 

aus rein geſchäftlichen Gründen — der Film 

war in erſter Linie für den Auslandsverkauf 

beſtimmt — monarchiſtiſche Tendenzen fern 

gelegen. Dieſe Anſicht, deren Begründung 

jedem einleuchten muß, äußert ein Fachblatt. 
Wenn aber der Verfaſſer wirklich einen 

monarchiſtiſchen Tendenzfilm liefern wollte, 

dann hat er, wie uns ſcheint, arg daneben 

gehauen. Denn die Art, wie (und zwar zum 

großen Teil in ſchärfſtem Widerſpruch zur 

Geſchichte!) die beiden handelnden Perſonen, 

Friedrich Wilhelm I. und ſein Sohn, im Film 

dargeſtellt werden, enthält wenig von dem, 

was einen aufrichtigen Monarchiſten 

erfreuen und erheben könnte. Und merf- 

würdig! Bei dem ganzen Lärm um den 
„Fridericus Rex“ iſt weder rechts noch links 

dieſer Kernpunkt der Angelegenheit erfaßt 

und begriffen worden. Der jugendliche Fritz 

bleibt während des ganzen Konflikts ein 

Waſchlappen, der vor ſeinem Vater zittert. 

Und nun erſt dieſer! „Wäre ich Monarchiſt,“ 

ſchreibt einer, der ſich den Film angeſehen 
hat, im „Leipziger Tageblatt“, „ich würde 
mich verwahren gegen die Schmähung 

des Königs Friedrich Wilhelm J. durch 
den Filmdichter. Der wollte den Gegenſatz 

des Vaters zum Sohn herausarbeiten, ſcharrte 

Oberflächliches zuſammen, Kinowirkſames, 

und ſtellte ein wildes Tier auf die Bühne, 

aber nicht den zwar ſtarrköpfigen Autokraten 

und hartherzigen Vater, der ein bedürfnisloſer 

Mann und ein unermüdlicher Arbeiter im 

Dienſte des Staates war. Dieſer geſchmähte 

König hat die verrotteten Zuſtände in ſeinem 

Staate beſeitigt, hat die innere Verwaltung 

glänzend aufgebaut, das Juſtizweſen refor- 
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miert, hat Handel und Gewerbe geförder 

und zur Blüte gebracht, hat das Land kulti 
viert und durch feine Bauernpolitik die Funke 

ſchwer gekränkt. Er war der Schöpfer jene: 
preußiſchen Geiſtes der Sparſamkeit, Pünkt 
lichkeit, Ordnungsliebe, um deſſen Splitte 
wir heute ringen. Daß er in der Außenpoliti 

kurzſichtig und Autokrat war, das iſt richtig 

und richtig iſt auch, daß er die preußiſche 

Armee geſchaffen hat. Aber, wäre ein Scheide 

mann vor zweihundert Jahren Pazifiſt um 

Sozialiſt geweſen? Der Geiſt, den der Köniz 

ſeinem Offizierkorps einflößte, war der Geil 
der Pflichterfüllung und Diſziplin. Treib 
Geſchichte, dann werdet ihr den Mann nich 
bloß als Gamaſchenknopf anſehen! Ohm 

dieſen Vater wäre Friedrich niemals de 
Philoſoph, Staatsmann und Feldherr ge 

worden, als den wenigſtens dieſen Hohen 

zollern auch die vernünftigen Sozialiſten bei 

gelten laſſen.“ 

Der Film, techniſch vorzüglich, bedeut 

was den geiſtigen Gehalt angeht, eine Belang 

loſigkeit. Er hätte im nationalen Sinn fördern 
wirken können, wenn in ihm der Fridericu⸗ 
ſymboliſch als die große Perſönlichkei 
heraus gearbeitet worden wäre, nach der da 

geheime Sehnen des ganzen Volkes geht. vr 
S. 10 

* 

Humor und Wohnungsnot 
ſind zwei Dinge, die ſich nicht gut miteinaſ 
vertragen. Aber ein Mitarbeiter der „Deut 
ſchen Allgem. Ztg.“ (Georg Strelisker) bat! 

ſchon im Herbſt gute Laune genug, die folgent 

ulkige Plauderei zu veröffentlichen. Und wi 

iſt die Wohnungsnot inzwiſchen gewachſen! 
„Ich bin ſeit drei Jahren jungverheirate 

mit einem Oringlichkeitsſchein, aber ohne Wo 
nung. Die Mitgift meiner Frau habe ich! i 
Vorſchüſſen bei ſämtlichen 123 Wohnungsbe 

mittlungsbureaus und Agenturen Berlins au 

gebraucht, ohne bisher auch nur ein Kelle 
zimmer nachgewieſen zu bekommen. Wir b 
nötigen aber unbedingt mehrere Räume, | 

ſich in der Zwiſchenzeit Kinderſegen einſtell 

Auf meine verzweifelten Vorhaltungen bi 

ſtädtiſchen Wohnungsnachweis erde ich ei . 
* 
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zweiten Oringlichkeitsſchein. Ich möchte hin- 

ufügen, daß ich geiſtiger Arbeiter und in bezug 

uf Beſtechungsverſuche ein notoriſcher Feig- 

ng bin. In den drei Jahren ſchrieb ich mir 

urch das „Bezugnehmen“ auf Annoncen, laut 

enen Wohnungen mit oder ohne Möbel abzu- 

eben wären, zwei Finger der rechten Hand 

nd mein bis dahin erträgliches Deutfch ab. 
Ja niemals Antworten kamen, begab ich mich 
fort nach Erſcheinen der Morgenblätter früh- 

torgens perſönlich auf die Quartierſuche — 
ider vergeblich. Ich habe mir dabei nur nach- 

'eislich ſechs Millimeter meiner Fußſohle ab- 
elaufen. 

Vor einigen Wochen erfuhr ich durch Zufall, 

aß die Groß- Berliner Straßenbahndirektion 

nen Wagen auszurangieren gedachte. Einer 

lücklichen Eingebung meiner Frau folgend, 

egab ich mich ſofort nach der Direktion am 

eipziger Platz, zeigte meine beiden Dringlich- 

itsjcheine, ein polizeiärztliches Atteſt, mein 

eumunds- und Impfzeugnis und andere So- 

mente vor und bat ergebenſt um käufliche 

berlaſſung des Straßenbahnwagens 

1 — Wohnungszwecken. Nachdem man 

teine Papiere einige Tage gründlich geprüft 
atte, wurde ich aufgefordert, ein ſchriftliches 

zeſuch einzureichen und dieſes mit den beiden 

inglichkeitsfcheinen, einem Monatsabonne- 

vent für die Groß-Berliner Straßenbahn und 

it dem Zeugnis über die abgelegte Motor- 
ihrerprüfung zu belegen. Daraufhin beſuchte 

h einen Schnellkurſus für Motorführer, über- 
ihr einen Hund und einen liegengelaſſenen 

egenſchirm und mußte 200 Mark Polizei 
tafe erlegen. Nun erſt, mit ſämtlichen erfor- 
erlichen Ausweiſen und Kenntniſſen verſehen, 
ab ich mein Geſuch ab. 

Eine Woche ſpäter erhielt ich die Mitteilung, 
aß ich gegen Bezahlung von 16 800 Mark den 
sstangierten Straßenbahnwagen Nr. 983 

m Tegeler Betriebsbahnhof beziehen dürfe. 

ls Standort wurde mir ein nicht mehr be- 
ibrenes Nebengeleiſe in einer Straße des 
tens zugewieſen. 
Seit vierzehn Tagen habe ich alſo eine Woh- 
ung, die, wie jeder weiß, hinten und vorn 
it Klingelzug verſehen iſt. Auf der vorderen 
lattform haben wir uns die Küche eingerich- 
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tet. Sie iſt zwar etwas klein, genügt aber un- 
ſeren Bedürfniſſen, zumal wir rauchlos, näm⸗ 
lich mit elektriſchem Strom, den wir gratis und 
franko von der Oberleitung beziehen, zu heizen 
pflegen. Auch die Benützung des Lichtes ver— 
urſacht uns keine weiteren Ausgaben. Das 
Wageninnere teilten wir in zwei Zimmer, die 
mit ausgeſucht ſchmalen Möbelſtücken aus— 
ſtaffiert wurden, das eine iſt der „Salon“, das 
andere die Kinderſtube. Auf der hinteren Platt- 
form haben wir uns eine ganz entzückende 
Diele eingerichtet, mit Levkoien garniert, wo 
wir abends Kaffee zu trinken pflegen. Wenn 
ich Hunger habe, läute ich meiner Frau in die 
Küche, indem ich die zurückgebliebene Signal- 

leine des Schaffners ziehe, und meine Gattin 
antwortet auf die gleiche Weiſe, wenn der 

Kaffee fertig iſt und ich den Tiſch decken ſoll. 
Ich kann nur ſagen, daß wir ein ſehr gemüt— 
liches Heim beſitzen und recht zufrieden ſind. 

Letzten Sonntag bekam aber meine Frau 

Luft, einen Ausflug zu machen. Ich ſchaltete 
alſo den Motor ein und fuhr mit meiner Woh- 
nung auf dem üblichen Geleiſe nach dem 

Grunewald. Wir verbrachten dort einen ſehr 
ſchönen Nachmittag und luden einige Be— 
kannte, die wir zufällig getroffen hatten, zur 
Veſper ein. Sie alle zeigten ſich äußerſt ent- 

zückt über meine neue elektriſche Wohnung und 

beneideten mich aufrichtig. Leider ſchrieb mir 

am nächſten Tage die Direktion der Straßen- 

bahn, daß ich nicht befugt ſei, mit meiner Woh- 

nung ſpazieren zu fahren, ja gar Ausflüge zu 

machen, ſondern ſtabil auf dem mir im Oſten 

Berlins zugewieſenen Nebengeleiſe ſitzen zu 

bleiben habe. Widrigenfalls würde man mir 
den aus Schlamperei im Wagen belaſſenen 
Motor unnachſichtlich fortnehmen. Deſſen— 

ungeachtet fahre ich aber jetzt täglich mit 

meiner Wohnung ins Bureau und laſſe ſie 

dann von meiner Frau wieder zurückführen. 

die dabei in aller Ruhe gleichzeitig das Mittag- 

eſſen herrichten kann.“... 
Streliskers Alk hat düſtre Hintergründe. Wir 

leſen übrigens, daß ſich eine Münchner Künſtler⸗ 

geſellſchaft wei Schriftſteller, drei Maler) 

einen Wohnwagen bauen läßt, mit dem ſie 

dieſen Sommer durch die Lande zieht. Er- 

innern wir uns nicht aus unſerer Jugend der 
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Zigeunetwagen mit ihren freundlichen 

Fenſteene Werden Pr nicht bald Wagen zu 
5 RR 

. 1 

en müſſen? 

* 

Die Pflege einer guten Hand⸗ 
ſchrift 

ie oft können wir eine Namensunter— 

ſchrift nicht leſen, weil ſie undeutlich 

und flüchtig iſt, während ſie doch gerade ein 

charakteriſtiſcher Ausdruck der Perſönlichkeit 

eines Menſchen ſein ſollte. Und in der Schule 

hört man auch nur zu oft die Klage des Leh- 

rers über ſchlechte Schrift des einen oder 

anderen Schülers. Wird der Arzt befragt, ſo 

gibt er gewöhnlich zur Antwort, es handle 

ſich nur um eine nervöſe Erſcheinung. Das 

kann jedoch nicht durchweg der Fall ſein, denn 

unſer geſamtes Schreibweſen liegt gegen- 

wärtig ſehr im argen. Blättert man alte, oft 

mit erſtaunlichem Fleiß und künſtleriſcher 

Freude verfertigte Handſchriften durch, ſo 

muß man geſtehen, daß es mit unſerer Schrift 
bergab gegangen iſt. Die Schuld daran trägt 

hauptſächlich die falſche Lehrweiſe der Schule, 

wenn auch die Druckerkunſt die Bedeutung 

des Schreibens gegen früher hat zurücktreten 

laſſen. 

Der Münchener Stadtſchulrat Profeſſor 

Kerſchenſteiner lernte auf einer Studienreiſe 

in Amerika eine Lehrweiſe kennen, welche 

das Schulkind zunächſt die lateiniſche Monu- 

mentalſchrift ſchreiben läßt und von ihr zur 

lateiniſchen Kurſive durch ſelbſtändige Her- 

ſtellung der Rundungen und Verbindungs- 
ſtriche übergeht. Dieſe Art, von ſehr einfachen, 

gradlinigen Buchſtaben zur ſchwereren, aus- 

geprägten Handſchrift fortzuſchreiten, erzielt 

weit beſſere Erfolge als der bei uns übliche 

Schreibunterricht, welcher umgekehrt den Weg 

von der ſchwierigen deutſchen Schrift zur 

ſchlichteren lateiniſchen einſchlägt. 

Ein weiterer Fortſchritt war es, daß Pro— 

feſſor Kuhlmann mit Hilfe langjähriger Ver— 

ſuche und Erfahrungen die ſelbſttätige Ab- 

leitung der deutſchen aus der lateiniſchen 

Schrift durch die Schulkinder vornehmen ließ. 

Es iſt erſtaunlich, wie ausgeprägt bereits die 

Prof. Kuhlmanns Lehrweiſe ſchreiben gelern 

Deutſchbewußtſeins beitragen kann, und 10 

brauch ſich heute fat nur auf Deutſchl 
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Schrift Acht- und Neunjähriger iſt, die nac 

haben. Die Schule muß heute allem Beach 

tung ſchenken, was zur Stärkung unſer 

gehört auch die Pflege einer guten > 

ſchrift. 

Als Zuſammenfaſſung früherer Arbeit 

Kuhlmanns über das Schreiben iſt kürzl 
in Kellerers Verlag in München die ae 
Auflage des Werkes „Schreiben in pic 

Geiſte“ erſchienen, vermehrt um rech 
Anſchauungsmaterial und ausführliche 3 

ſprechung des Schreibgerätes. 

In dieſem Buche wird das Schreiben ni 

wie bisher von techniſchen, ſondern n 

ſichtspunkten der Erziehung aus ee 

So wird zunächſt ein geſchichtlicher Überbli 
über die Entwicklung der Schreibkunſt g 

geben, welcher die Zugrundelegung der 

teiniſchen Monumental- und Kurſivſchrift 
das Erlernen der deutſchen Schrift als d 

gegebenen Weg rechtfertigt. Der Darlegun 

jeiner Lehrweiſe läßt Profeſſor Kuhlme 

folgen, wie ſie von unſern alten Meiſtern g 
pflegt wurde. Eine weitere Entwicklung w 
künſtleriſche Ausgeſtaltung unſerer Schrift 

auch heute möglich, wie die beigefügten Pr 
ben aufs beſte zeigen. Iſt das genannte Bu 

hauptſächlich für Lehrer geſchrieben, ſo die 
das kleine, gleichzeitig in demſelben Verla 
erſchienene Heft „Der Weg zur ſchönen $ 2 
ſchrift⸗ mit ſeinen drei gaben de u 

für NR Pi 

Nun bliebe noch die Frage nach dem We 

der deutſchen Schrift zu beſprechen. © 
ihrer Abteilung aus der lateiniſchen dürfen! 
ſie durchaus als deutſch bezeichnen, nachde 

die „gotiſchen“ Buchſtaben in Frankreich 

England im 17. Jahrhundert durch die 
teiniſchen verdrängt worden find und ihr & 

beſchränkt. Profeſſor Kerſchenſteiner 

ſeinerzeit als Abgeordneter aus Nützlich 

gründen für die Lateinſchrift ein. Für v wis 

ſchaftliche Werke mag das berechtigt fein.“ 
großen und ganzen aber liegt kein Grund 
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ER Schrift zu vernachläſſigen oder 

zugeben. Die Romanen betrachten ihre 
teiniſche, die Ruſſen ihre ruſſiſche Schrift 
s ein nationales Gut, und die Serben 
ben ſich nicht zur Preisgabe ihrer zyrilliſchen 
chrift aus Nützlichkeitsgründen verſtanden, 

wohl Kroaten und Slowenen, mit denen 
jetzt das Südſlawenreich bilden, lateiniſch 

hreiben. Bismarck, der Gründer unſeres 
eiches, ſchrieb, wie im Bismarckheft der 
Süddeutſchen Monatshefte“ berichtet wird, 
ets nur deutſch und hatte eine ſtarke Ab— 

eigung gegen lateiniſch gedruckte Bücher. 
mag uns auch hierin ein Vorbild nationalen 

tolges fein. Es ſei an dieſer Stelle noch dar- 
if hingewieſen, daß ein „Bund für deutſche 
chrif beſteht, deſſen Geſchäftsſtelle ſich in 

erlin-Steglitz, Belfortſtraße 13, befindet. 

Adolf Dresler 
* 

zom inneren Sonntag 
5: s ift etwas Wunderbares um das Heim- 

glück. Dieſe zerfahrene Zeit raubt dem 

enſchen der Innerlichkeit ſo gut wie alles; 

id ſo ſuchen ſich denn dieſe Ernſten, die 
m Herzen aus leben, einen Hort gefammelter 

kaft und ſtillbeglückter Beſinnlichkeit, wie fol- 
es eben nur im echten deutſchen Heim zu 
iden iſt. Das iſt die letzte Zufluchtsſtätte vor 

r Außenwelt. Wie feierlich und geklärt wird's 

dem zu Sinn, wenn fromme Kirchenglocken 

2 Weihe des Sonntags einläuten, wenn 

intägliher Sonnenglanz das Heim durch- 
ichtet, wenn ſich ſelbſt auf leiddurchfurchten 
eſichtern ein Schimmer von Sonntagsfriede 

derſpiegelt! O du deutſcher Sonntag, du 
glanz aus der Ewigkeit, wie muß ich dich 
ben, wie dir danken! Die Leuchtkraft jegen- 

mdender Innerlichkeit möge aus der Sonne 
s echten Heims und der echten Herzenskraft 
eder i in das äußerliche Treiben unſeres Vol⸗ 
ſtrahlen! 
mit dem „Sonntag“ ſoll aber nicht nur der 
‚g gemeint jein, ſondern (ich halte mich im 

genden an Worte Lienhards) „überhaupt 
2 Innerlichkeit, die Geiſtſonne, die 

den wirren und zermürbenden Eindrücken 
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Schöpferkraft des glutvoll 6 

ten Herzens“. 

Wir werden erſt wieder gefunden, wenn 

der Sonntag nicht mehr entweiht wird durch 
gierig genießenden Sinnentaumel und halt- 

loſes Vergnügungsfieber. Können wir über- 

haupt noch edel feiern? Durchglutet unſre 

Herzen dieſelbe Empfindung von Welt und 
Ewigkeit? Sonntag muß in allen Ständen 

und Schichten erſt wieder den Sinn erhalten, 

wie ihn Lienhard in den „Helden“ (Tauler 

und der Einſiedler) ausſpricht: „Trachte, daß 

dein Alltag genau ſo ſei wie dein Sonntag: 

dämpfe den Glockenſchall des Sonntags, mache 

ſtraffer den Alltag! Siehe, ſo nähern ſich 

beide, ſo begegnen ſie einander und fließen 

herrlich zuſammen.“ 

Welche ſtarke und fürs ganze Leben bedeut- 

ſame Erinnerung gewann der eben genannte 

Dichter aus den Sonntagen ſeiner elſäſſiſchen 
Heimat! Wir leſen darüber in feinen „Jugend- 

jahren“: „An Sonntagen wurde häufig mit 

den Eltern durch den Menchhöfer Bann und 

Ingweiler Wald nach Rothbach gewandert zu 

den Nachmittags-Gottesdienſten des Pfarrers 

Huſer. Der Knabe ging nicht immer gern mit; 
er war im Pfarrhauſe und unter all den Men- 

ſchen beengt. Aber die Wanderungen ſind mir 

doch von bleibender Bedeutung geworden. 

Sommerkorn, Lerchengeſang, das ſchwere 

Glockengeläut von Ingweiler, die hellen Glöck— 

chen von Rothbach, die Choräle — das alles 

ſtimmte den Knaben auf jenen Hügeln feſt— 

lich. Duft und Kraft jener Sonntage habe ich 

im Herzen behalten. Ja, ſie blieben mein 

heimlich Geleit durch mein ganzes Leben.“ 
Durch die Gedichte „Die Sonntage von 

einſt“ und „Sonntagmorgen auf Odilienberg“ 
klingt der Dank an dieſes Jugendglück, und fo 

gelten dem Dichter auch noch heute die in 

frühen FJugendtagen geſchriebenen Worte: 

„Mir iſt der Sonntag, wie einſt auf dem 

Dorfe, auch heut noch ein erhabener oder 

trauter Tag des ſeeliſchen Ausruhens; ein Tag 

feiertäglicher Höhe, von der aus man ſinnend 

und ſummierend zurückſchaut in die verrauſch⸗ 

ten Werktage und ſinnend und plänereifend 

ausſchaut ins Flachland der kommenden 

Woche.“ 
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Wir wünſchen, daß dieſe Erkenntnis Lien- an Weltbildung oder Einfluß oder A 

hards gerade in unſerer berufsmüden und an perſönlicher wie geiſtiger Kultut 

ſgerpenverzehrenden Zeit die Herzen beſchwin- äußerer wie innerer Urbanität, das 

un möge zu neuem Vertrauen und zu konnte dem feinen, auch franzöſiſchen Geiß 

einem edleren Rhythmus. Wir müſſen völlig beherrſchenden Weltkind aufgeſchloſſe 
wieder den feſten Pol des Sonntags erken- nen Sinns und wirklicher höchſter perſönliche 

nen und ehren. „Kann denn etwa der äußere wie geiſtiger Kultur ſehr wohl gelingen 

Berufsbetrieb mit feiner vielen Verdrießlich- (Stadler iſt gemeint) „Schien — damals — 

keit und Kleinlichkeit das Ideal einer höher wenigſtens nicht unmöglich. Heute freilie 
geſtimmten Natur ſein? Weder damals, noch ſehen wir aus den Enthüllungen über Buchen 

heute, noch zu irgendeiner anderen Zeit. Eine Hinterlaſſenſchaft ja leicht, daß es ein völli 
geiſt- und gemütsſtarke Natur kann ſich nur vergebliches Unterfangen war“ — — 15 

in der freien und weiten Sphäre der Ideen Ich danke Herrn Dr Naumann für dieſen 
und der Empfindung wahrhaft zu Haufe füh- Beweis feiner eigenen „perſönlichen wi 

len. Aber das hier Gewonnene geftaltet fie geiſtigen Kultur“. Die Leſer des Türmen 

dann auch in ihrem Beruf aus, Das Problem entſinnen ſich, daß ich im vorigen Jahre 

hohen Menſchentums und hoher Bildung be- (März 1921) über den „Ausklang deutſche 

ſteht demnach darin, dieſen inneren Sonn- Politik“ im Elſaß ausführlich in dieſen Blätter 

tag mit dem äußeren Werktag in Einklang aus eigener Erfahrung berichtet habe. Was id 

zu bringen.“ Dr Paul Bülow damals nur andeutete, aus einer Art vol 

5 nationalem Takt, nämlich die Rolle alt 

deutſcher Literaten und Dozenten in 

Ein Anwurf unterminierten Elſaß vor dem Weltkrieg . 
mit ernſtem Hintergrunde kommt mir zufällig das wird einmal unzweideutig beleuchtet wer 

in einem Zeitungsausſchnitt zu Geſicht. Der den müſſen. 

einſt in Straßburg, jetzt in Frankfurt do- Ich las inzwiſchen Naumanns Schrift. ei 
zierende a. o. Prof. Dr Hans Naumann wirft enthält noch viel bösartigere Ausfälle. Wi 

in einer Schrift einen Rückblick auf die el- werden antworten. "a 
ſäſſiſche Frage. Darin verſetzt dieſer Alt- Die ganze Wucht des Schmerzes um di 

Deutſche mir, dem Alt-Elſäſſer, folgende Ge- verlorene Heimat mußten wir ertragen un 

häſſigkeit: verarbeiten. Dann aber noch von einem alt 
„Was einem Friedrich Lienhard oder noch deutſchen Volksgenoſſen beſchimpft oder öffent 

kleineren Geiſtern in feinem Gefolge lich mißachtet zu werden: das iſt des un 

natürlich nicht gelingen konnte, aus Mangel würdigen zu viel. L. 

An die Türmer⸗Bezieher! Bei dem zuletzt vorgenommenen Preh 

aufſchlag des Türmers hoffte der Verl 9 
es werde ihm nun für längere Zeit erfpart bleiben, in diefer ihm peinlichen Angelegenhei 

erneut an die Bezieher herantreten zu müſſen. Wer aber kann gegenüber den berrfchendel 

wirtſchaftlichen Zuſtänden heute eine Berechnung machen, die morgen noch ſtimmt? Soi 

denn eine Erhöhung auf 50 Mark für das Vierteljahr vom Fuliheft an zu einer bedauerlichen 

Notwendigkeit geworden. Der Türmer- * erlag 

* 
Veste llc Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Tien hart in Weimar. Schriftleitung des „Turmers⸗ 
Weimar, Karl-Alexander-Allee 4. Berliner Vertreter, zugleich verantwortlich für politiſchen und wirtſchaftiſ c 

Teil einſchließlich „CTürmers Tagebuch“: Konſtantin Schmelzer, Friedenau Berlin, Bornſtr. 6. 
7 Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. Annahme oder 9 

Ablehnung von Gedichten wird im „Briefkaſten“ mitgeteilt, ſo daß Rückſendung 
erſpart wird. Ebendort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. 

Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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von Prof. Dr. h. c. Friedrich Lienhard erausgegebe 

Steuerfrei ſchlemmende Herren und 
ihre ſterbenden Knechte 

Brief eines FJuriſten 

8 27 ie geſtatteten mir kürzlich, hochverehrteſter Herr, daß ich Ihnen meine 
Bedenken gegen ein Schlemmerſtrafgeſetz darlegte mit Rückſicht auf 

u die geſetzestechniſche und praktiſche Ausführbarkeit und wegen der zu 
e erwartenden bedenklichen Begleiterſcheinungen. Ich muß aber auch 
e Wirkſamkeit und die Gerechtigkeit eines ſolchen Geſetzes verneinen. Die anſtößige 
eſinnung des Schlemmers offenbart ſich nicht bloß im Schlemmen engeren Sinnes, 
ndern auch in Verſchwendung aller andrer Art: in der grundſätzlichen Abkehr 
'n Sparſamkeit — und ſie iſt der Zeitgeiſt ſchlechthin. Wir müſſen entweder 
le oder keinen ſtrafen. Alle aber dürfen ſich — ſoweit das eben überhaupt ent- 
huldigt — darauf berufen, daß dieſer Zeitgeiſt mit Notwendigkeit aus den heutigen 
uſtänden im Staatsleben folgt, die dazu geführt haben, daß mangels behaglichen 
uskommens für alle nicht die allgemeine, freiwillige Einſchränkung, ſondern das 
eben vom Fremden Trumpf iſt. 

Da iſt zunächſt die uneingeſchränkte Papiergeldfabrikation, die Teuerung auf 
euerung türmt. Das Reich teilt von dieſen Schätzen aber nur feinen Lieblings- 

idern zu, d. h. denen, die Arbeitseinkommen verdienen können oder Waren zu 
rkaufen haben. Dieſe bekommen bei jeder Teuerungswelle zugelegt, daß ſie leben 

S 
3 N 

0 
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können wie bisher und höchſtens über das größere Format der erforderlichen Brief 

taſche zu klagen haben. Den andern aber, den Alten, Kranken, Witwen, Waiſen 

und enthaltſamen Sparern, die doch ſchließlich das geſchaffen haben, wovon man 

jetzt noch lebt, iſt die Schlinge um den Hals gelegt. Für ſich ſelbſt und ſeine Lieb⸗ 

linge berechnet das Reich das 25 —50fache der ehemaligen Goldeinkünfte. Hat aber 

ein Sparer früher Gold verborgt, ſo wird ihm — wie gewiſſenhaft! — bei der 

Rückzahlung genau derſelbe Nennbetrag in Papier zugebilligt. Gold geben und 

wertloſes Papier dafür zurückbekommen, das bedarf keines Kommentars. Wilhelm 

Roſcher vergleicht dieſe Zuſtände „mit den unperſönlichen Maſſenverbrechen, wo 

mancher, der vor einem Taſchendiebſtahle oder Raubmorde zurückſchaudern würde, 

mit kaltem Blute durch eine ſchwindelhafte Gründung Tauſende beſtiehlt oder um 

einer doloſen Verſicherung willen eine ganze Schiffsmannſchaft ums Leben bringt“ 

And Adolf Wagner ſagt: „Der Zwangskurs des Papiergeldes iſt eine viel mächtigere 

und doch viel einfachere Schraube zur Erpreſſung, als die größte Beſteuerung und 

Zwangsanleihe und die umfaſſendſte Gewalt, welche eine Regierung zur Durch 

führung dieſer beiden Maßregeln beſitzen kann.“ Aber die Preſſung durch die Steuer: 

geſetzgebung würde bei uns heute auch allein ausreichen zur Erdroſſelung eben der 
ſelben Mitbürger, denen man den Segen der Notenpreſſe planmäßig vorenthält 

Diejenigen Steuerpflichtigen, deren Einkommen 50 000 Mark nicht überſteigt, haber 
den in dieſer Summe enthaltenen Arbeitslohn oder Gehalt in der Weiſe zu ver 

ſteuern, daß ihnen der Arbeitgeber 10 % davon einbehält. Das iſt bekannt. So gu 
wie unbekannt iſt aber, daß dieſe Arbeitnehmer ( „Arbeitnehmer“ und „Arbeits 

löhner“ wird immer im weiteſten Sinne verſtanden, umfaßt alſo die Empfänge 

von Lohn wie von Gehalt) infolgedeſſen überhaupt keine Einkommenſteue 

zu zahlen haben. Sparen kann einer bekanntlich nur von dem, über das er verfügen 

kann. Geſchieht es für eigne oder noch unbeſtimmte Zwecke, ſo heißt es eben „zurück 

legen“ oder „ſparen“. Geſchieht es zu altruiſtiſchem Zwecke, fo heißt es „ſteuern 
oder „opfern“. Wenn die Eltern bei jeder angemeſſenen Taſchengeldzahlung de 

neunten Teil dieſes Betrags außerdem in eine beſondere Sparbüchſe legen, ohn 

dem Kinde dieſe Entſchließung und die Verfügung über den Betrag zu überlaſſen 
ſo iſt es Selbſtbetrug und Betrug, zu ſagen, daß das Kind ſpare. Zum Spaten 

Steuern, Opfern gehört unbedingt die Möglichkeit, den Betrag anders zu ver 

wenden, mag dies auch nur aus kluger Kückſicht auf die ſpäteren Folgen unter 

bleiben. So war es von jeher bei allen Steuerzahlern, und fo iſt es auch heute nos 
beim Einkommen aus Grundbeſitz, Gewerbe und Kapital: ein wunſch- oder bande 
gemäßes Auskommen wird hier nicht garantiert, ſondern dieſe Steuerzahler müſſen 

um ihrer Steuerpflicht genügen zu können, beizeiten freiwillig auf eine, im Ber 

hältnis zu ihren tatſächlichen Einnahmen, niedrigere Stufe der Lebenshaltun 

treten, ſoll nicht der Vollſtreckungsbeamte am Horizont a e e Die ui 

dahin, daß 995 was ſie in die Hand bekommen, zum Leben, wie ſie es 1 0 

„auskömmlich“ ſein muß, ohne daß davon noch etwas für e an den Sta 
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abgeht. Sie find alſo ſteuerfrei geſtellt, und ein angemeſſenes Auskommen iſt ihnen garantiert. Das, was vermöge einer durchſichtigen Fiktion als Steuer des Arbeit— nehmers gilt, das hat bekanntlich der Arbeit geber zu zahlen. Er verlegt es durchaus nicht nur für den Arbeitnehmer, denn er kann es von ihm nicht zurückfordern. Er ann nur verſuchen, es dadurch wieder einzubringen, daß er es wie Geſchäfts- peſen auf den Preis ſeiner Erzeugniſſe ſchlägt, ſonſt bleibt es endgültig auf ihm itzen, wie 3. B. ausnahmslos die Steuern der Hausangeſtellten. Es iſt wohl nur in Witz, daß es in früheren Jahrhunderten hier oder da bei der Prinzenerziehung Jrügeljungen gegeben habe; für feine Hausangeſtellten iſt der Dienſtherr heute anz allgemein als Steuer-Prügeljunge gef etzlich beſtellt; man meint den Eſel ud ſchlägt den Sack. Soweit dem Arbeitgeber aber die Abwälzung gelingt, iſt die irekte Einkommenſteuer der Arbeitnehmer durch eine indirekte AUmſatzſteuer erſetzt, ie natürlich nicht mit derjenigen Umſatzſteuer zu verwechſeln ift, welche wirklich jeſen Namen führt, ſondern neben ihr beſteht. Man läßt ſie aber weiterhin unter er falſchen Flagge als „Einkommenſteuer“ ſegeln, ſo daß die Arbeitnehmer mit bis 9000 Mark Einkommen ſich in der wahrheitswidrigen Vorſtellung gefallen können, 
irklich Steuern zu zahlen. Aber ſelbſt in der Einbildung ſollte das nicht möglich 
in. Ihre Steuerlaſt iſt ein für allemal, geſetzlich und zwangsweiſe, ſo gründlich 
af den Arbeitgeber überwälzt, daß der Arbeitnehmer überhaupt nur noch dann 
iftet, wenn er feine Pflicht als Steuerkontrolleur des Arbeitgebers vernach— 
ſſigt (8 52, Abſ. 2 des Eink.⸗St.-G. in der Faſſung vom 11. 7. 21, R.-G.-Bl. S. 848.) 
dieſem Falle würde aber auch ein wirklicher, beamteter Steuerkontrolleur, als 
lch er, haften. 
An der zitierten Geſetzesſtelle iſt die Steuerentbürdung mit ſo klaren, nackten 
orten ausgeſprochen, daß man ſich auf dem Wege bis dahin alle gewagten Um- 
ige hätte erſparen können. Jede Zahl läßt ſich ſellbſtverſtändlich betrachten als 
il einer beliebigen anderen, höheren Zahl. Das kommt aber nur in der mathe- 
tiſchen Analyſe vor, wenn es ſich darum handelt, Hypotheſen auf ihre Be- 
tigung zu prüfen; in Anwendung auf feſtſtehende Lebenstatſachen wäre es ver- 
genſte Willkür. Mit Recht betrachtet der Arbeitnehmer von jeher als Lohn (ab- 
ehen von etwaigen Naturalbezügen) nur dasjenige, was ihm bar zu zahlen iſt; 
5 iſt fein ganzer Lohn und mit ihm rechnet er. Iſt er ſich nun z. B. darüber 
reine gekommen, daß er jeden Arbeitstag 90 Mark verdienen muß, um ſeine 
bensbedürfniſſe zu befriedigen, und will er ſich auch dabei beſcheiden, ſo ſieht er 
0 durch das Geſetz in die Notwendigkeit verſetzt, 100 Mark Tagelohn zu fordern, 
ſt bekommt er die 90 Mark nicht in die Hände. Er wird ſich natürlich nicht ſperren, 
dern zieht die Tarifſchraube noch um ein Neuntel weiter an, als er eigentlich 
lte, das koſtet ja nicht nur nichts, ſondern bringt ihm außerdem Steuerfreiheit 
‚feine 90 Mark ein, die er nun auch tatſächlich voll in die Hände erhält. Der Satz, 
alle wirklichen Arbeitslöhne nur neun Zehntel von ſich ſelbſt oder von einem 
ßgebenden tranſzendenten Arbeitslohn, ſozuſagen von ihren Urbildern, ſeien, 
arf wohl nicht der Widerlegung. Infolgedeſſen darf man die Sache auch nicht 
betrachten und behandeln. Denn die vom Leben erzeugten wirtſchaftlichen 
ſachen find gegebene Größen und als ſolche zu achten. Der Sinn der Sinn- 

— 
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loſigkeit liegt aber in ihrem Effekt, nämlich darin, daß durch den Irrweg ins Lan 

der Metaphyſik und durch das ſcheinbar zufällige Ineinandergreifen von 

Steuer- und Lohngeſetzgebung die Einkommenſteuerfreiheit der Arbeitnehmer 

bis 50 000 Mark zu einer vollwirkſamen Tatſache wird, die aber trotzdem wenig 

beachtet wird, weil die ohne jede innere Berechtigung geſchehene Verquickung von 

Lohn- und Steuergeſetzgebung etwas ganz Neues iſt, deſſen Vorhandenſein niemand 

vermutet noch vermuten kann. . 

Der ſogenannte „Steuerabzug“ durch den Arbeitgeber könnte allerhöchſtens 

dann als Steuerentrichtung durch den Arbeitnehmer gelten, wenn ſich der Arbeits- 

lohn, wie früher, durch Angebot und Nachfrage und im Wege freier Vereinbarung 

bildete. So aber holt die Tarifſchraube jeden Steuerabzug ſpielend wieder ein, je 

der Steuerabzug iſt ein ſtändiger Anſporn, die Tarifſchraube weiterzudrehen. Fun 

gewöhnliche Sterbliche iſt mit dem Steuerzahlen ein ſchmerzliches Subtraktion | 

exempel verbunden, das nicht bloß auf dem Papier, ſondern auch am eignen Leibe 

und dem der Familie mit eiſerner Selbſtüberwindung zu vollziehen iſt. Der Arbeit 

nehmer von heute iſt dem enthoben. 

Die errichtete Einkommenſteuer-Kuliſſe für Arbeitnehmer, die es ihnen ermög 

licht, unbekümmert um die Errungenschaften der Revolution, ohne zu leiden 

weiterzuklagen, daß der blutſaugeriſche Kapitalismus alle Laſten allein del 

Arbeitnehmern aufbürdet, iſt nun aber eine außerordentlich koſtſpielige Sache 

natürlich nicht für die Arbeitnehmer, ſondern für die andern, die den Staatsbedat 

wirklich aufbringen müſſen. Hätte man die Steuer bei ihrem wahren Namen ge 

nannt, ſo würde ſie koſtenlos eingehoben werden, nämlich einfach durch ele 

Erhöhung des Satzes der eigentlichen Umſatzſteuer, die dieſen Namen trägt. 5 

aber! Die Aus- und Ourchführungsbeſtimmungen über den „Steuerabzug vor 

Arbeitseinkommen“ übertreffen diejenigen über das Einkommenſteuergeſetz a 

Ganzes an Umfang beträchtlich. Dieſe Tatſache genügt wohl, um den e | 

Aufwand von Geld und Bureaukratenarbeit zu ermeſſen, der hier verpulvert w 

mit keinem andren Erfolg, als daß einerſeits unberechtigte Empfindlichkeit 9097 

Wahrheit geſchont, andrerſeits ein Heer entbehrlicher Beamten beſoldet wird. 

Überflüſſig iſt es wohl, dem Einwand vorzubeugen, der Arbeitnehmer zahle d 

Einkommenſteuer nun indirekt dadurch, daß er Waren kaufe, die durch den „Steu ie 
abzug“, richtiger durch die neue Umſatzſteuer, verteuert find. Wie gezeigt, brauchen 5 

Waren gar nicht verteuert zu fein, denn die Umſatzſteuer kann auf dem Arbeitgeb 
wie auf dem Zwiſchenhandel ſitzen bleiben. Zweitens kaufen nicht allein die Arbe 

nehmer Waren. Vor allen Dingen iſt es aber ein Widerſinn, von einer „indirekt 

Einkommenſteuer“ zu reden. Die Einkommenſteuer iſt eine direkte Steuer und laſt 

auf der konkreten Perſon, Umſatzſteuern ſind indirekt und werden von der Geſam 

heit der Konſumenten, richtiger von der Geſamtheit derjenigen Konjumenk 
getragen, die ohne geſetzlichen Zwang die Laſt freiwillig auf ſich nehmen, dadun 
daß ſie die verteuerten Waren kaufen. Auch die andern Stände würden nichts d 
gegen haben, wenn ihre Einkommenſteuer in dieſer Weiſe auf die Allgemeindi 
abgeladen würde, und niemand würde beſtreiten, daß es für ihn eine wirklie 
Befreiung wäre; ihre Ausdehnung auf alle Staatsbürger wäre handgreiflich ! 

A 
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ige Abſchaffung der Einkommenſteuer. Der Einwand würde ſchließlich aber ſelbſt 
ann zunichte, wenn man ihn zunächſt einmal gelten laſſen könnte. Die Arbeitnehmer 
haben bekanntlich von jeher behauptet, daß fie von den indirekten Steuern ſo gut 
vie allein getroffen würden. Sieht man von dieſer Übertreibung ab, ſo hatte die 
Aage früher einen berechtigten Kern, ſoweit nämlich die indirekten Steuern auf un- 
ntbehrlihen Lebensmitteln laſteten, denn die Arbeitnehmerfamilien pflegen am 
opfreichſten zu ſein. Aber heute? Die Tarifſchraube hat, wie oben gezeigt, die 
Dirkung, daß ſich die Arbeitnehmer jeweilig die Löhne erzwingen, die ſie nach 
hrer Auffaſſung brauchen. Während der gewöhnliche Sterbliche Enthaltſam— 
eit üben muß, wenn die Waren zu teuer werden, billigt ſich der Arbeitnehmer in 
ieſem Falle erhöhte Einnahmen zu. Sie find alſo erhaben über alle Teuerungs- 
reife. Sind fie über die Preiſe erhaben, fo find fie natürlich auch über denjenigen 
zeil dieſer Preiſe erhaben, der die auf den Waren laſtenden indirekten Steuern, 
lſo Zölle, Verbrauchsabgaben und Umſatzſteuern, verkörpert. Endergebnis: Die 
lrbeitnehmer zahlen indirekte Steuern überhaupt nichtmehr, und Ein- 
ommenſteuer nur von demjenigen Arbeitseinkommen, das 50 000 Mark 
berſteigt. Steuerfreiheit iſt ein Souveränitätszeichen. Die Souveränität liegt 
lach der Verfaſſung beim ganzen Volk. Das iſt Theorie; die Praxis iſt, wie man 
ieht, anders. Die Steuerfreiheit der früheren Souveräne, der Landesfürſten, bezog 
ich nicht auf indirekte Steuern, nur auf die Einkommenſteuer, allerdings ohne 
höchſtgrenze. Bei ihrer geringen Zahl war das im Verhältnis zum Volkseinkommen 
hne Bedeutung. Wenn aber nunmehr der bei weitem kopfreichſte und beſtver— 
ienende Stand ſo gut wie ganz ſteuerfrei und ein reiner Zehrſtand geworden 
ſt, ſo iſt ja klar, wie das enden muß. — So ſteuern die Herren. ü 
8 * * 

* 

Anders ſteuern die Knechte. Vom Kapitaleinkommen gehen 10 / Kapital- 
rtragſteuer vorweg ab, vom Reſt find 10 bis 60 % Einkommenſteuer ans Reich 
bzuführen, zuſammen alſo 19 bis 64 %, hierzu die Kircheneinkommenſteuer und 
ie Körperſchaftsſteuer. Vom Kapital nimmt das Notopfer 10 bis 65%. Vom Kapital 
ehmen außerdem die Beſitzſteuer, die Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs, die 
norm erhöhten Staats- und Gemeinde-Grund- und Gewerbeſteuern, die Reichs- 
bgabe zur Förderung des Wohnungsbaues, die neue Reichsvermögensſteuer, die 
eue Reichsvermögenszuwachsſteuer, die Zwangsanleihe, die Zwangsbewirtſchaf— 
ung der Wohnhäuſer, die Grunderwerbs- und die Zuwachsſteuer, die Kapital- 
erkehrs- und die Luxusſteuern. Die Erbſteuer nimmt bis 90 /. Endlich die Ge— 
amtheit der indirekten Abgaben! Oas iſt eine durch Umſtändlichkeit ſchamhaft 
erhüllte Vermögenskonfiskation, deren Durchführung zum Verſchwinden der 

tapitalertrags- und Einkommensſteuer führen muß. . 
Das hätte die Beſitzenden ſchon im Frieden vernichten müſſen, zumal ſie 
uch nicht, wie die Arbeitnehmer, durch die Reichsverſicherungsgeſetze gegen Krank— 

eit, Invalidität und Altersnot geſchützt ſind. Wieviel mehr jetzt unter der aus ernſte 
Itfachen wie verwerflichen Vorwänden immer weiter fteigenden Teuerung! Die 
internehmer in Landwirtſchaft und Gewerbe haben aus der Not eine Tugend ge- 
acht und beteiligen ſich ſelbſt an dem Wettſteigern aller Preiſe, ihre eigene Not 

% 

3 
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auf ihre Leidensgenoſſen abwälzend, die Beſitzer von Kapital und bebautem Grun 

beſitz. Dieſen enthält die Obrigkeit, um das Maß voll zu machen, auch noch den 
Segen der Notenpreſſe vor, ihnen allein, obwohl gerade ſie allein grundſätzlich von 

Haus aus das juriſtiſche Recht haben, für ihr angelegtes Gold, wenn nicht Gold, 
fo wenigſtens Papier in der Menge zu erhalten, die dem Goldwert entf pricht. 

Allen andern, die kein verbrieftes Recht haben, vor allem den Arbeitnehmern, 

fliegen die neugedruckten Noten nur ſo zu, einzig auf Grund der Argumentation, 

daß ſie ſonſt nicht beſtehen können. Warum wirkt dieſe Argumentation nicht auch 

für die, die außer ihr auch noch das verbriefte Recht für ſich haben? Hält man die 

Beſitzenden für Weſen mit ganz andrer leiblicher Konſtruktion? Wenn der Arbeit- 
nehmer dort, wo er früher 100 Mark in Gold erhielt, mindeſtens 25000 Papier- 

mark haben muß, kann der Beſitzende an Stelle von 100 Goldmark nicht mit 

100 Papiermark auskommen, die nur eine Kaufkraft von 1—2 Goldmark haben, 

Der Fachmann wehrt mit wichtiger Miene ab: Hilfe durch die Notenpreſſe für die 

Berechtigten würde die Papierinflation noch mehr verſtärken. Das iſt billige Meis- 

heit. Es wäre die Aufgabe des Fachmannes, zu jagen, welche Schichten, welche 
Schätze durch die Hinopferung ungezählter unſchuldiger und verdienter Mitbürger 

tatſächlich zu retten ſind, und die Aufgabe jedermanns, zu erwägen, ob ſolche mord- 

beſudelte Rettung wünſchenswert ift. Man hat eben doch, leider, ſonſt durchaus 

keine Furcht vor der Papierinflation. Auf Kommando werden Löhne und Gehälter 

um unglaubliche Milliarden erhöht, auch wenn der Haushalt erſt Tags vorher aufs 

allermühſamſte balanciert wurde. Dem Arbeiter, dem Beamten und Angeſtellten, 

dem Schieber, der franzöſiſchen Champagner, Liköre und Toiletten begehrt, dem 

Jüngling und der Jungfrau, die Tanzſaal, Kino und Zigaretten auch bei ſteigenden 

Preiſen nicht miſſen wollen, kurz allen, die den egoiſtiſchen Steigerungstaumel 

fördern durch Beanſpruchung oder Bewilligung höherer Preiſe, ſteht die Noten. 

preſſe zur Verfügung, nur denen nicht, die Intereſſe am allgemein mützlichen Sinken 
der Preiſe nehmen, ſich dem Ertrage des landesüblichen Zinsfußes beſcheiden an 

paſſen, nur auch gern, wie die andern, in Höhe der landesüblich gewordenen Papier- 

währung bezahlt werden möchten, damit ſie leben können. Hier bleibt ein dunkler 

Punkt zu klären. Sollte Goethe recht haben, der ſagt, bei Umwälzungen, auch wenn 

ſie noch ſo ſehr von Freiheit reden, ſei es überhaupt „auf weiter nichts abgeſehen, 
als daß Gewalt, Einfluß und Vermögen aus einer Hand in die andre gehen ſollen“? 

Wie immer dem ſei, ein es iſt ſicher: Wer die Tarifſchraube will, der will hohe 

und fortgeſetzt höhere Preiſe, denn die Tarifſchraube iſt eine Schraube ohne Ende, 
und die Warenpreiſe hängen von den Löhnen ab, die für die Herſtellung der Waren 

zu zahlen waren; und wer dieſe fortgeſetzt ſteigenden Preiſe will, der nötigt die 
Notenpreſſe zu immer neuen Anſtrengungen, bringt namenloſes Elend über * 

Reichsfinanzen. Jeder Sparer kann ſich jetzt ausrechnen, wann etwa die Schlinge e 
wirkt, die er ſeit dem November 1918 am Hals trägt. 9 

Sein Sklavenelend und der Herrenluxus find aber nichts als ſelbſtverſtändliche 

Kehrſeiten ein und derſelben Erſcheinung, beide einander Urſache und Wirkung zur 
gleich. Mit der Erwerbsloſenbeſoldung, und vollends mit der Tarifſchraube, fing 
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olgerichtig auch das Schlemmen an. Der Arbeitnehmer hält ſeitdem nicht nur die 
Lebensführung in den fetten Jahren vor dem Kriege, den fetteſten, die es wohl 
emals, mindeſtens aber ſeit 4—500 Fahren gegeben hat, für die einzig „menſchen— 
vürdige“, ſondern er lebt viel beſſer als damals, wie jeder ſieht, der offene Augen 
dat und die Lebensmittel- und ſonſtigen Einkäufe beobachtet. Mancher „Reiche“ 
rug zu Weihnachten Bedenken, ein Stück Stolle zweiter Klaſſe, das Pfund zu 
5 Mark, zu kaufen; man konnte aber daneben ſehen, daß ſchlichte Arbeiterfrauen 
in Viertelpfund Zitronat für 27 Mark als unerläßliche Zutat für ihr Feſtgebäck 
etrachteten. In der guten Jahreszeit find die Anlagen frühmorgens wie beſät mit 
lpfelſinen- und Eierſchalen, Schokoladenpapier und Zigarettenreſten. Das war im 
frieden unbekannt und iſt nach meinen Begriffen und meinen Mitteln g eſchlemmt. 
lber an den Fleiſchtöpfen und Leckerbiſſen des ſchlemmenden Proletariats kleben 
ie Tränen der Witwen, die Seufzer der Alten und Kranken, der Todesſchweiß 
sterbender. Wieviel beſſer iſt Salz und Brot, reinen Herzens verzehrt! „Salz 
ind Brot“? Wir Alteren wiſſen noch, daß das nicht bloß die erſte Zeile eines jetzt 
vohl vergeſſenen Sprichwortes war, es erinnert uns an glückliche Zeiten gefam- 
ielter Kraft; den Heutigen dünkt es vielleicht ein ſchlechter Scherz. Was iſt der 
ſchtſtundenarbeitstag andres als der Zwang, jeden Arbeitstag vier Stunden zu 
eiern und zu genießen? Der heute verdiente Arbeitslohn drängt ſich förmlich ſelbſt 
azu, raſch wieder ausgegeben zu werden: bei den einen, weil ſie meinen, die 
aradieſiſche Erfindung ſei nun gemacht worden, daß ihnen die Mittel zum Leben 
malle Zukunft täglich neu zufließen müſſen in der gewünſchten Höhe; bei den 
ndern, weil ihnen eine dumpfe Ahnung ſagt, daß dieſe papierenen Geldſchätze, 
eſpart, eines Tages nicht mehr das Streichholz wert ſein werden. 
Wer ſoll nun eigentlich ſparen? Der alte Bürgerſtand aller Stufen kann es 

icht mehr, weil man ihm ſogar das Nötigſte zum Leben aus Hand und Taſche 
vingt, die Arbeitslöhner aber und die Neu-Reichen (ſiehe unten) wollen es nicht, 
nd es paßt wirklich nicht in ihr Syſtem, das den Abgrund, die Sintflut bedeutet. 
An Oeutſchlands Bettelarmut iſt trotz der Schlemmerei nicht zu zweifeln, denn 

ian ſchlemmt vom Volkskapital, vom Fremden, vom Eigentum der „vingt 
üllions de trop“, die man in ſklaviſcher Unterwürfigkeit ſchnell ausgeſucht und zum 
bſterben beſtimmt hat. Vergebliche Liebedienerei! Denn der Feind nimmt nun 
e Schlemmerei als Beweis für Oeutſchlands Reichtum! Auch die deutſche Revo- 
tion hat alſo ihre Guillotine, nur daß fie viel gewaltiger wirkt, als die in Frank- 
ich und — ohne Richterſpruch. 
Als der ehemalige Reichsfinanzminiſter Erzberger, der geniale Konſtrukteur 
iejer Guillotine, feine verwickelte Steuergeſetzgebung durchgebracht hatte, da rief er 
deren Preis in der Nationalverſammlung aus: „Tauſende werden auf der Strecke 
leiben!“ Der Sinn iſt jedermann ohne weiteres klar, auch wenn ihm nicht ſofort 
egenwärtig iſt, daß der Ausdruck der Jägerſprache entnommen iſt. 
Obwohl durch die Kriegsabgabe vom Vermögenszuwachs alle Kriegsgewinne, 
ie über 172 000 Mark gingen, weggeſteuert worden find, iſt es vielen in den letzten 
bei bis drei Jahren gelungen, fo reich zu werden, daß fie Autos für 600 000 Mark 

nd mehr kaufen konnten und vieles andre, woran fie vor dem Kriege nicht denken 
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durften. Wie ſie das angefangen haben, weiß ich nicht. Aber ich begreife vollſtändig, 
daß dieſe Neu- Reichen nicht in die Spuren der ſoliden Alt-Reichen treten konnten, 
ſie hätten ſich ſonſt ſelbſt in die „vingt millions de trop“ eingereiht, die zur Aus 

merzung beſtimmt find. Sparen und Solidität find eben jetzt mit Todes 1900 
droht, und das Geſparte wird einem genommen. Von dem, was einer trozde 
noch hinterläßt, werden ihm nach dem Tode noch durch die beiden Erbſchaftsſteuer 

bis zu 90% genommen! Natürlich wird der Neu-Reiche durch dies alles gerade; 

gedrängt, ſein junges Vermögen zu verbergen, ſei es durch Erwerb allerhand teurer 
Kunſtgegenſtände, Perlen und Edelſteine, ſei es in Haufen in- und ausländiſchen 

Geldes im In- oder Ausland. Hierin würde ihm wohl auch mancher der Alt-Reichen 

aus Verzweiflung nachzueifern in Verſuchung kommen. Aber ach! Von ihm liegen 
auf dem Finanzamt die zahlreichen grundehrlichen Deklarationen aus der Friedens 
zeit und die voll vaterländiſcher Hingabe abgegebenen Erklärungen zum Wehr 

beitrag und aus den Kriegsjahren. Strafandrohungen von früher unbekannter Höhe 

(Gefängnis bis zu fünf Jahren und das Zwanzigfache, bei bloßen Verſehen dae 
Zehnfache; wenn der gefährdete Betrag nicht feſtgeſtellt werden kann, 20 Mark bie 
1 Million Mark, allenthalben neben der Nachzahlung) ſchrecken von jedem Wagnie 
ab. Der Alt-Reiche muß ſtillhalten. Das hat der Neu-Reiche nicht nötig, und e 
erfreut ſich obendrein poſitiver Freundlichkeitsbeweiſe durch die Geſetzgebung. il 

Beſteuerung des Nach kriegsgewinns war jetzt geplant, man hat fie aber im Rom 
promiß als einzige von den vielen neuen Steuern aus unbekannten Gründen fallen 

laſſen. In Sachſen beſtand bis zum Umfturz die Einrichtung, luxuriös lebende Leute 
zur Einkommenſteuer nach ihrem Verbrauche einzuſchätzen ſtatt nach dem zaun 
nachweisbaren Einkommen. Dieſe Emrichtung hätte jetzt neu erfunden werder 

müſſen, fo paßte fie in die Zeit, in Wahrheit hat man fie — abgeſchafft. Mit aller 
zehn Fingern möchte ich auf dieſe Möglichkeit hinweiſen, die mir die einzige N 
fein ſcheint, die Schlemmerei ein wenig einzuſchränken. Der Neu-Reiche lebt . 
nicht von Zinſen, ſondern vom Kapital, das er durch Umſätze, auch Schiebunge 1 
genannt, fteigert und zum guten Teil ſich ſofort durch Einverleibung endgültig ſichert 

Es wäre gefährlich, die Neu-Reichen nur als „Auswüchſe“ zu betrachten. Nein 
der ganze Wuchs und der Mutterboden ſind krank bis ins Mark. Der Dran 

und Zwang zum Schlemmen ſtammt von denen, die heute oben ſind, der 

Staat und die Geſetzgebung mit ihrem Geiſte durchtränkt haben und mit ihre 
Beiſpiel vorangehen. 8 

& 
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odesweg werden. Sobald die letzten Sparer und ihre Habe beſeitigt find, wird 
men nichts übrig bleiben, als ſich gegenſeitig ſo zu behandeln, wie ſie jetzt das 

zürgertum behandeln. Eine Flucht wird nicht möglich ſein. Das Ausland wird die 
renzen gegen Oeutſche noch mehr ſchließen als jetzt. Unfre Grenzen find aber 

ekanntlich dem Ausland offen in jedem Sinne. Es iſt eine große Schande für den 

zelnen, erſt recht für ein ganzes Volk, wegen Verſchwendung und Verwüſtung 
nter Kuratel geſtellt zu werden. Bei einem Kulturvolk von 60 Willionen iſt es noch 
icht dage weſen. Aber die Entente wird nicht zögern. 

Verfaſſungsfragen verſchwinden hinter dieſen ſchweren Lebensfragen. 

ie Geſchichte beweiſt, daß Republik und Monarchie gedeihen können. Bei der 
ſernichtung von Eigentum und perſönlicher Freiheit muß aber die 

ine wie die andere zugrunde gehen. 
Es iſt mir eine Freude und Erleichterung geweſen, mich Ihnen gegenüber, hoch- 

erehrteſter Herr, ausſprechen zu dürfen. Ich hoffe, wie früher, unſre Überein— 

uns in allem Weſentlichen und verbleibe in alter Hochachtung 
Ihr ergebenſter 

Nachwort des Türmers. Wir haben hier, ohne ſelber Stellung zu nehmen, einem Fach- 

ann das Wort gegeben, um Sorgen und Bedenken zum Ausdruck zu bringen, die weithin 

e Allgemeinheit bedrücken. 
+ 

Gebet 
Von Hans von Wolzogen 

Laß mich den Scheideblick vom Berge tun, 

mein Auge laß auf weitem Meere ruhn, 

im Sonnenſchein erlöſchen laß mein Licht — 

in Nacht und Niedrung, Herr, nur laß mich nicht! 

3 Ich bin dir nah, wenn ich auf Bergen ſteh', 

* dir nahe bin ich auf der weiten See, 
im hellen Himmelslicht bin ich dir nah, 
wo ich zuerſt, Herr, deine Welt erſah. 

Da rief das Licht: Im Hellen ſei dein Lauf! 

x Dann ſprach der Berg: Zur Höhe fteig hinauf! 
55 Es ſang das Meer: Ins Ew'ge blick hinaus! 
3 Und üb'rall war ich, Herr, bei dir zu Haus. 

Ko So laß vom Berg den letzten Blick mich tun, 
5 » auf weitem Meere laß mein Auge ruhn, 

* in deinem Licht erlöſchen la mein Licht — 
5 aus deinem Haus verbanne, Herr, mich nicht! 
75 . 

r 
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Euphroſyne 
Eine Geſchichte aus Goethes Tagen 

Von Grete Maſſé 
(Fortſetzung) 

> 

Zn einem herrlichen Sommertag fand ihre Trauung ſtatt. In Halle, im 
Haufe eines Freundes, wurden fie zuſammengegeben. Von Ehriftianes 

Familie waren nur ihre Mutter und ihre Schweſter anweſend, von 
Beckers Angehörigen niemand. Er hatte, als er die Schauſpielerlau . 

bahn eingeſchlagen, mit den Seinen, die von Adel waren, gebrochen, hatte einen 
bürgerlichen Namen angenommen und einen Strich durch ſein ganzes bisheriges 
Leben gemacht. Auch von ſeiner Heirat gab er ihnen keine Kunde. Er wußte, ſie 
würden es ihm nie verzeihen, ſich mit einer Schauſpielerin vermählt zu haben, und 

nimmer würden ſie begreifen, daß ihm die vornehmſte und ſtolzeſte Komteſſe nicht 
ſein Chriſtelchen aufwog. . 

Sie wären beide noch gern eine kurze Zeit in Stille und Zurückgezogenheit ge⸗ 
blieben. So lockend war ihnen ihr neues junges Glück, ſo ganz fand eines Genüge 
am andern und begehrte ſonſt nichts mehr. Aber die Pflicht rief ſie gleich zurück, 

Die Sommerſpielzeit in Lauchſtedt begann. Becker war ſowohl als Regiſſeur wie als 

Darſteller ſtark dabei beſchäftigt; und Chriſtiane hatte die Minna von Barnhelm 
zu ſpielen, die Emilia Galotti, die Luiſe Millerin und die Amalie in den „Räubern“ = 

Ihre Augen ſtrahlten, wenn fie daran dachte! Nichts war ihr mehr verſchloſſen 

im Reiche der Kunſt. Durch alle ihre Türen durfte fie ein; und ausgehen. Auf dem 1 
Gipfel ſtand ſie ſchon und war doch noch ſo jung — ſo jung. ; 

Mit neun Wagen rückte die Truppe aus Weimar in Lauchſtedt ein. Mit gubel 
wurde fie von der Bevölkerung und den ſchon anweſenden Kurgäſten empfangen. 

Mit ihrem Erſcheinen wurde gleichſam die Saiſon eröffnet. Nun ſtrömte es von 
allen Gegenden heran, um den Lauchſtedter Brunnen zu trinken, im Laubengang 
auf und nieder zu promenieren und ſich abends zuſammenzudrängen in dem ein⸗ 

fachen, dürftigen Theaterchen, wo die Schauſpieler ſpielten, die man ſchon vom 

Jahre vorher kannte und deren Direktor Goethe war. 3 
Chriſtiane war gerne in Lauchſtedt. Die kleine Laucha floß zwar nur durch ebenes, 

gleichförmiges Gelände. In der Ferne boten die Türme von Merſeburg und der 

hochragende Dom eine Abwechflung und Augenweide. Aber das ſchienen die wenige 
ſten zu vermiſſen. Die Brunnenpromenade und die Alleen waren zu vielen Stunden 
des Tages fo voll von Gäſten, daß man nur ſchrittweiſe vorwärts kommen konnte, 
Da drängte es ſich von behäbigen Domherren, von ſchmucken Offizieren, von Land⸗ 
leuten und Bürgern aus Merſeburg, von adeligen Damen, von Stutzern aus Leipzig, 

von ſchönen Bürgertöchtern. Dazwiſchen, im auffallenden Gegenſatz zu den ge— 
pflegten Kavalieren mit Degen und im betreßten Rock, die ſich nicht genug tun 
konnten an Komplimenten und höfiſchen Manieren, die Hallenſer Studenten, reihen⸗ 

weiſe eingehakt, in plumpen Kanonenſtiefeln mit Sporen, in nachläſſigem, einfachem 

Rocke, große, mit Kokarden geſchmückte Filzhüte auf den Köpfen, die Pfeife im 
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Runde, die Hetzpeitſche in der Hand. Rückſichtslos und lärmend drängten ſie ſich 
indurch, kniffen einer hübſchen, drallen Magd in die Wangen oder blieſen lachend 
en Rauch ihres Knaſters einer empörten Schönen, die ihnen den Kücken zu— 
ewandt, auf den gepuderten Nacken, der aus Spitzen und ſeidenen Rüſchen 

hwanenweiß emporſtieg. 
Den Schauſpielern fehlte es nicht an Beachtung und Aufmerkſamkeit. Die weib- 

chen Mitglieder der Truppe, vor allem die reizende Luiſe v. Rudorf, waren bald 
mringt von Verehrern. Selbſt Amalie Malcolmi mangelten nicht getreue Knappen, 
ie ihr im Dunkel unter den duftenden Akazien und Linden in die errötenden, unter 
en Flechten verborgenen Ohren zuraunten, wie ſchön ihr Haar ſei und wie feurig 

nd ausdrucksvoll ihre Augen. 
Chriſtiane ſpielte gerne vor dieſem bunt zuſammengeſetzten Publikum, das ihr 

och fremd war. In Weimar wußte ſie oft nicht, ob der Beifall, mit dem man ſie 
ihnte, nicht ihr als Perſon galt und weniger ihrer Kunſt. Da war kaum jemand 

-es wären denn Durchreiſende — im Theater, der nicht die kleine Neumann von 
ind auf kannte, der ihr nicht einmal einen Apfel geſchenkt oder eine Spange, der 
e nicht heranwachſen geſehen und mit ihr geſprochen. Und da ſie immer aller 
iebling geweſen, ſo klatſchte man — meinte ſie — nicht der Künſtlerin, ſondern 

er kleinen Bekannten zu, die ſich ſo artig und oft gar als Knabe in Wams und 
höslein, nach den Prologen und Epilogen verbeugte. 5 

Hier in Lauchſtedt aber ſaß ein anſpruchsvolles und hochkritiſches Publikum, das 
harf aufpaßte und beobachtete. Allen war ſie fremd. Jeden mußte ſie ſich erſt 
eu erkämpfen und erobern. Das aber lockte ſie gerade; ihre Silberſtimme klang 

er ſo lieblich wie nie, und ihr Temperament flammte auf und riß unwiderſtehlich 

it fort. 
Wenn ſie an Beckers Seite auf der Promenade erſchien, . ſich ihr alle 

licke zu. 
„Da iſt die Becker“, flüſterte man, ſtieß ſich an und machte ſich aufmerkſam. 
„War ſie nicht göttlich geſtern abend? Welche Wandlungsfähigkeit beſitzt dieſe 

ünftlerin! Jeder Ton von ihr trifft unmittelbar das Herz“, rühmte der eine. Und 

n anderer rief enthuſiaſtiſch und gefährdete durch ſeine in der Begeiſterung zu 
bhaft werdenden Armbewegungen die Umſtehenden: „Ich habe die erſten Schau— 

ielerinnen Deutichlands geſehen! Die Henſel in der Blüte ihrer Fahre, die ent— 
ſckende Karoline Schulze in Leipzig, als ſie noch jung war, die geniale Charlotte 
kermann in Hamburg — aber die Becker übertrifft fie bei weitem! Die andern 
iben dieſen Vorzug oder jenen. Sie beſitzt alle — fo wie der Regenbogen nicht 
lein das Rot enthält oder das Grün, ſondern alle ſieben Farben widerſtrahlt.“ 
Ja — ſchön und wolkenlos waren für Chriſtiane dieſe Tage in Lauchſtedt. 
Der Himmel war fo blau und ſommerlich. Holunder und Notdorn dufteten. Die 
achtigallen ſchlugen an den warmen Abenden im Gebüſch. Die Welt war wie 
irchſtrömt von Liebe. Nie hatte fie das vorher ſo empfunden. Oder war ihr erſt 
zt der Sinn dafür erſchloſſen, da ſich die Seligkeit der Liebe auch ihr aufgetan? 

enn das Mondlicht auf den Wieſen ſchimmerte, ſchien es ihr ein Silberkuß zu fein; 
enn ſie durch die Sonne ging, ſah ſie ſich umſchwirrt von taumelnden Falterpaaren, 
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und zu ſtammeln als von Liebe, immer nur von Liebe. 

Ach, Chriſtiane gönnte allen die Liebe und das Glück! 4 
War es nicht auch über ſie open wie ein Segen von Licht, der ſich 9 

erſchöpfen kann? = 

fo glücklich ſah. Er war von einer Heiterkeit und Güte, von einer Dankbarkeit 1 0 

rührenden Sorgſamkeit für. fie, die ihr bewieſen, wie ſehr ſie das Rechte getan g 

ſie ihre Hand zum Lebensbund in die ſeine gelegt. . 
Zwar war er nicht ſo bezaubernd und verzaubernd, ſo unirdiſch leuchtend w 

jener Große, der durch ihren erſten Liebestraum gegangen, vor deſſen verlaſſenel 

Haus im Parkdunkel fie ſehnſuchtsvll hingeſunken war, es als Gnade empfinden 

die Schwelle berühren zu dürfen, über die er geſchritten. Aber Becker hielt fie gi 
und feſt und treu an der Hand, ſo daß ſie nicht ſtraucheln, ſich nicht verletzen konnt 
And ſie wußte, ſie — die in ihrer Kunſt in allen Feuern brennen und aufglühe 
mußte — brauchte für ihr Alltagsdaſein linden Wind und wäre entwurzelt wor de 
vom großen Sturm, ſo herrlich er auch war. = 

„Mein guter Mann!“ ſagte fie, wenn Becker ihr Köpfchen zwiſchen ſeine 906 
nahm, ihr lange und innig in die Augen ſah und ſie in die Arme ſchloß und kü 

„Wie reich bin ich! Wie ſehr zu beneiden bin ich! Mit goldenem Griffel i 0 
ſie aufzeichnen, dieſe Tage, daß wir ſie nie vergeſſen können.“ 

* * 
* 

Die Lauchſtedter Sommerſpielzeit ging nun raſch zu Ende. Zwar tranken rot 
zahlreiche Gäſte ihren Brunnen, und um die Buden unter den Arkaden, wo ma 
Näſchereien und Liköre, bemalte ſeidene Bänder und Fächer, Porzellan und Glafe 
Romane und ſchöne Kupferſtiche erſtehen konnte, drängte man ſich noch. er 

Aber das alles konnte ſchon heute oder morgen zu Ende fein. b. 
Der Herbſt war da. Die Stiele der Blätter löſten ſich vom Mutteraſt und b 

Schlage die Alleen verödet, der Brunnen verlaſſen, die Buden geſchloſſen. Ori 
packte man Kuliſſen und Proſpekte, Requiſiten und Garderobenkörbe oz 
die Planwagen und zog Weimar zu. 3 

And nun erſt fand Chriſtiane Zeit, daran zu denken, ſich ein eigenes Heim a au 
zuſchlagen und es auszuftaffieren. 5 

Ihr Mann ließ ſie in allem gewähren. Er 
Er fand alles ſchön und gut, was fein Chriſtelchen tal, So flog denn Cpriftiar 

wie ein ſorgendes Vöglein, das für das Neſt Halm um Halm zuſammenträgt, 
und her, brachte den einen Tag aus einem Laden dies, den andern jenes. In eine 

alten Hauſe am Abhang des Sperlingsberges hatten fie das Erdgeſchoß bezogen 
Es enthielt nur zwei Stuben, eine Kammer, eine Küche und einen Keller. Aber 

hatte einen ſchönen Obſtgarten mit Kirſch- und Apfel- und Pflaumenbäumen. Wen 
auch für dieſes Jahr ihnen die Ernte davon nicht mehr zugute kam, ſo freute fi 
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hriſtiane ſchon auf das nächſte Jahr, wo ſie ſelbſt die Kirſchen von den Bäumen 
flücken und die Apfel und Birnen aus dem Graſe aufleſen konnte. 
And als alles fertig war, die Wände hell geſtrichen, am Fenſter reinliche Gar- 

nen, das Weſſing geputzt, die Decken über die Tiſche gebreitet: da war nur noch 

n einziges, das fehlte und das Chriſtiane ſogleich anſchaffte. Das war eine weiße 

rachtvolle Milchziege, wie fie jede weimariſche Bürgerin, die für eine gute Hausfrau 
elten wollte, hielt. Und für eine gute Hausfrau wollte Chriſtiane gelten. Es ſollte 
icht heißen: Bei den Beckers iſt eine richtige Schauſpielerwirtſchaft. 
Bis in jeden Winkel konnte bei ihr das geübteſte weibliche Auge blicken. Ihr 

juppenheim war voll Ordnung bis in das letzte Eckchen hinein. 
So kam der Winter. In den Stuben am Sperlingsberg, beim Schein der Talg- 
chter, die Chriſtianes Hände mit der Lichtſchere jo ſorgſam putzten, daß auch nicht 

n Tröpflein daneben ſickerte, war es noch freundlicher und gemütlicher. Mochte 
ben der Schnee fallen, mochten die Stürme ſeufzen und die kahlen Baumäſte 

zuſen und zerren, bei ihnen war es traulich und warm. Sie hatten Frieden im 
auſe und Frieden im Herzen. Sie liebten einander und liebten ihre Kunſt. Ihre 

age waren Arbeit, köſtliche Arbeit, die geſegnet war. 
And als der zweite Frühling in ihrer Ehe kam, da ſaß Chriſtiane oft an ihrem 

lähtiſch und ſtichelte an winzig kleinen Häubchen und Jäckchen herum. Manchmal 

eß ſie die Arbeit in den Schoß ſinken und blickte verträumt zum Himmel empor, 

n dem die weißen Wolken zogen, und in das weiß und roſa Blühen der Obſtbäume 

or ihrem Fenſter. 
Manchmal trat dann Becker ins Zimmer, ohne daß ſie es merkte, er nahm ihr 
mt die Nadel aus der Hand und bog ihr Köpfchen zu ſich. 
„Wo biſt du wieder, Chriſtiane?“ ſagte er lächelnd. „Träumt mein Liebling? 
zieh nicht ſo lange in die Wolken hinein. Mir iſt dann angſt, du könnteſt ſelbſt eine 

derden und mir davonziehen in ſchönere Länder. Dann habe ich keine Chriſtiane 
ehr, und das kleine, kleine Kind, auf das ich mich fo innig freue, bekomme ich 
uch nicht. So, jetzt ſiehſt du mich wieder lieb und irdiſch an! Es war ſo viel Fremdes 

deinem Blick, mein ſüßes Herz. So viel Verſonnenes, von dem ich ausgeſchloſſen 
dar. Nun find wir wieder eins, nicht wahr?“ 
And Chriſtiane ſchlang die Arme um feinen Hals, ſchmiegte ihre Wange an 

ine Wange und ſagte: „Ja, liebſter Mann!“ 

13 * * 
N * 

Das Kind, auf das ſich Becker ſo freute, wurde im Zuni geboren. 
es waren ſchwere Stunden. Chriſtiane lag zwei Tage und zwei Nächte in un- 
iglien Schmerzen. Becker rannte wie ein Verzweifelter im Haufe umher, hielt 
ch mit den Händen die Ohren zu, um nicht die Wehelaute der Frau, die er liebte, 
u vernehmen; oder er ſaß, ſtumm brütend, in ſich zuſammengeſunken in einem 
ale ohne zu ſprechen und ohne zu eſſen. 
Alle paar Stunden kam dieſe oder jene Nachbarin, ſchickte dieſe oder jene 
gekannte, um nach Chriſtianes Ergehen zu fragen. Becker wußte, ſie meinten 
5 ja gut, waren von wirklicher Teilnahme für feine Frau erfüllt. Aber er er— 
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trug nicht ihre Schritte, ihre Geſichter, ihre Fragen, ihre Ratſchläge. So leiſe f 
auch ſprachen, er vernahm draußen im Flur, an der Haustür ihr bedenkliche 
Flüſtern. A 

Doch als Becker glaubte die Höllenqualen nicht länger ertragen zu können, we 
die Leidenszeit zu Ende. 1 

Chriſtianes Mutter kam, nahm ſanft ſeine Hand und zog ihn mit ſich fort. | 
Er trat in die Kammer und konnte im erſten Augenblick überhaupt nichts erkennen 

ſo erfüllt ſchien ſie ihm von einem roſigen, wogenden Nebel. Draußen glühte da 
Abendrot und tauchte alles in ſein warmes Licht, das Himmelbett, den Schran 
das weiße Kinderbadewännchen, die Wiege... ® 

Becker ſtand geblendet und wagte nicht vorwärts zu gehen. ; x 
„Sieh dein Töchterchen!“ ſagte die Schwiegermutter und ſchlug an der Wieg 

die Vorhänge zurück. Er ſah ein winziges, krebsrotes Geſichtchen, winzigſte Hände 
zu Fäuſtchen geballt. Ein goldiger Flaum als Schöpfchen. Staunend bog er ſie 
näher über das zerbrechliche Wunderweſen, ſpürte den feinen Hauch, den warme 
Atem, der ihm entgegenſchlug. f . 

And dann trat er an Chriſtianes Lager. 1 
Sie lag da, mit hochklopfenden Pulſen, Perltröpfchen des Schweißes auf de 

Stirn. Aber ein ſo ſeliger, jungfräulich-mütterlicher Ausdruck war in ihren Zügen 
daß es Becker erſchütterte. 

Er ſank neben ihrem Lager in die Knie. 
„Du Mütterchen!“ ſtammelte er, „Du Mütterchen. ..“ 2; 
Chriſtiane wollte ſprechen. Aber die Mutter legte Schweigen gebietend dei 

Finger auf die Lippen. 93 
„Kommen Sie mit, Becker!“ ſagte fie. „Chriſtiane muß jetzt Ruhe haben. Morgel 

ſind wir ſchon viel weiter. Morgen könnt ihr miteinander reden...“ . % 
Und nun peinigten ihn die Leute nicht mehr, die kamen, ihre Glückwünſche zi 

bringen, eine Flaſche Wein, ein Töpfchen Eingemachtes oder ſelbſtgezogene Blumen 
Jeden begrüßte er mit einem Aufleuchten des Blicks, mit einem gutmütigen Will 
kommenslachen. Ja, ſein Chriſtelchen, die wurde nicht wenig verzogen und gelieh, 
von hoch und niedrig, von jung und alt. Aber fie verdiente es auch! So ein liebes 
unſchuldiges Weſen, ganz Herzenszartheit und Innigkeit, gab es in Weimar nich 
noch ein zweites Mal. — 

Das Herzogspaar ſchickte die Hofdame Göchhauſen; die Frau Generalſuper 
intendent Herder kam ſelbſt. Sophie v. Schardt hüpfte in die Wochenſtube, wippte 
lebhaft auf der Kante eines Stuhles hin und her, rief aus: „O, ich darf nicht ſo viel 
ſchwatzen! Nicht jo temperamentvoll fein!“ und vergaß es im nächſten Augenblid 
doch wieder, zwitſcherte und plapperte darauf los und gab ſich dann erinnernd mil 
der niedlichen kleinen, mit Grübchen bedeckten Hand erſchrocken einen Klaps auf 
den Mund. | #2 

Goethe ſchickte einen gütigen Brief und einen mit eigener Hand niedergeſchrie— 
benen Prolog, den Chriſtiane bei ihrem erſten Wiederauftreten ſprechen ſoll e. 
Chriſtiane ſah ſinnend nieder auf die Handſchrift, die ſie kannte. Ach, wie gut war 
es, daß dieſe Schriftzüge nicht wie einſt Stürme in ihr weckten und brande de 
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Zogen, ſondern nur einen linden, leiſen, wohligen Schauer, der ihre Wangen 
ig färbte wie die Kelchblätter junger Mairoſen. 

Am wohlſten aber tat Chriſtiane Coronas Beſuch. Sie trat in die Kammer in 
er ihr eigentümlichen ſtolzen, edlen Haltung, die hohe Geſtalt, umfloſſen von den 
alten des hellen Gewandes, einem klaſſiſchen Bilde gleich. Sie beugte ſich über 
hriſtiane und küßte fie auf die Wange. Von ihrem Hals nahm fie eine Kette matt 
züner Steine und legte ſie um Chriſtianes Nacken. 

„Trage fie, Liebling!“ ſagte fie gütig. „Sie war das erſte Geſchenk der Herzogin 
1 mich. Sie legte mir die Steine um, wie ich fie dir jetzt umlege. Es war nach der 
ſarſtellung der Iphigenie“. Die Kette war mir immer beſonders lieb. Darum ſollſt 

1 fie heute haben.“ | 
Dann ging fie zur Wiege und ſah lange nieder auf das Kind. 

Da faßte Chriſtiane den Entſchluß, ihr Töchterchen mit dem Namen Corona zu 

nnen; denn fie hatte bemerkt, daß in Coronas Augen, als fie ſich über die Wiege 
eigte und das ſchlummernde Weſen betrachtete, eine Sehnſucht aufglomm und 

iß ſie ihre ſchlanken Hände ausſtreckte und mit einem Ausdruck ſtillen Leides auf 

e niederſah, die leer waren und nie ein Kind getragen. 

I 

* * 
* 

Als Chriſtiane wieder auf die Straße ging, neben ſich eine Magd, die den Säug— 
ig hielt, da trat erſt recht jeder heran, ſprach mit ihr und ließ ſich den Schleier 

nporheben, den Chriſtiane zum Schutz gegen Sonne und Wind über das Geſicht— 
en der kleinen Corona gedeckt. 

Der Hofrat Wieland ſogar, der in ſeiner Portechaiſe vorüberkam, ließ halten 
id miete fie heran, trotzdem er zu Hofe wollte, denn er trug fein ſchwarzes Hof- 
id, das ſchwarze ſeidene Mäntelchen und das Samtkäppchen auf den weißen 

cken. Mit ſachverſtändiger Miene blickte er auf das Kind und meinte, ſo ein 
önes, kräftiges habe er noch nicht geſehen. Und ſeinem Urteil durfte man glauben; 

an in Weimar und auch weit umher war es bekannt und Anlaß zu gutmütigem 

ott geweſen, daß viele, viele Jahre hindurch Wielands Kinderſtube jedes Jahr 

n ein neuangekommenes Kindchen bereichert wurde. 

Und dann kam der ſchöne Herbſt. 

Im Garten auf dem Rafen ſtand der Wagen, in dem das Kind mit großen 
fenen Augen lag und zum ſeidenblauen Himmel emporſtaunte. Die Bäume da— 

ben hingen voll von Früchten, die lockend aus dem Laub hervorglänzten. Becker 
lte eine Leiter und ſtieg hinauf, um ſie herunterzuſchütteln. Und Chriſtiane 
nmelte die Apfel und die Birnen und die Nüſſe. 
Da geſchah es wohl, daß man unter dem Apfelbaum des Sperlingsgartens das 
ld wiederſehen konnte, das ſchon im Paradieſe geweſen. Unter früchteſchweren 

veigen ſtand das Weib, jung und zart und ſchön, biß mit feſten Zähnen hinein 
die weiße Wange des Apfels, hielt die rote dem Manne hin und ſprach lockend: 

ß, mein Freund, denn er iſt ſehr ſüß!“ 
Her Türmer XXIV, 10 17 

1 



And auch diefer Adam im kaffeebraunen Frack und ſchwarzen Seidenknieh 
konnte der Verſuchung nicht widerſtehen und nahm den Apfel, den fein Weib i | 
bot, und biß dort hinein, wo noch die Spur ihrer kleinen Zähne zu ſehen war. 

Aber dieſes Paar war glücklicher als das erſte Menſchenpaar. ® 
Keine Schlange ziſchte hervor aus dem Laub über ihnen, kein Engel mit fe 

rigem Schwert trieb ſie hinfort. Sie waren und blieben im Garten am Sperlir 

berg, der den heiligen Kreis — Mann, Weib und Kind — umſchloß. 3 

Einmal möchte ich reiten 
Von Renate Gräfin von Stoſch 

Einmal möchte ich reiten 

Über die Wieſen mit dir — 
Soll uns die Sonne begleiten, 

Du — und dann lachen wir! 

In den Buchen die Winde 

Harfen ein Frühlingslied — 

Ob ich den Pfad wohl finde, 

Wo das Immergrün blüht? 

Du — dann reiten wir beide, 
Wo meine Kiefern ſtehn: 

Über feuchtbraune Heide 
Soll es im Jagen gehn. 

Über feuchtbraune Heide 
Wird unfer Herz fo frei — — 

Mit uns reitet die Freude, 

Und wir jauchzen dabei! 

Ach, einmal möchte ich reiten 

Aber die Wieſen mit dir — 
Da ſprängen alle Saiten 
Vor lauter Klang in mir. 

Da blühen viel feine Wunder 

Stoſch: Einmal möchte 1 ei 

(Schluß folg 

Mit uns reitet das Leben, 2 
Mit uns reitet das Glüd — — 
Die Nebelfchleier weben — 
Wir können nicht zurück. 

Wir bau'n aus Abendſtrahlen 
Im Walde tief ein Schloß. 
Wir trinken aus Blumenſchalen 
And ruhen auf Laub und Moos, 

Dann ſteigen die Heimatſterne, 
Die Nacht kommt ſtill und blau, 
Das Leben ſchimmert von ferne 

Wie eine Wieſe im Tau. 1 

Die Sterne fallen hinunter 
In unſer Herz — ich glaub', 

Unter dem Erdenſtaub. 
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um 
00. Todestage von E. T. A. Hoffmann 
Von Prof. Dr. Max Koch (Breslau) 

ereits vor etwa zwei Jahrzehnten hat eine förmliche Hoffmann-Renaif- 
ſance in Deutfchland eingeſetzt, fo daß es nicht, wie in ſo manchen 
Fällen, erſt eines fünfzig oder hundertjährigen Jubiläums bedarf, um 

> halbverblichenen Ruhm für kurze Zeit wieder aufzufriſchen. Zwar ließ 

0 d die erſte vollſtändige und genaue Sammlung der Werke des „merkwürdigſten 

id eigenartigſten unſerer romantiſchen Dichter, des vielgeleſenen Lieblings und 
orbildes ſo vieler Dichter und Künſtler“ nicht ſo raſch durchführen, wie der rührige 

erlag von Georg Müller in München es 1908 bei Ankündigung feiner „hiſtoriſch— 
tiſchen Ausgabe mit Einleitungen, Anmerkungen und Lesarten“ in Ausſicht ge— 
Alt hatte. Daran war indeſſen nicht bloß der Krieg ſchuld, ſondern auch der erfreu— 
here Umſtand, daß dank der unabläſſigen und erfolgreichen Nachforſchungen durch 
arl Georg von Maaſſen und Hans von Müller, deren beider Verdienſte 

jeder Hoffmann-Ehrung dieſer Tage mitzufeiern Dankespflicht iſt, eine unver- 
fte Fülle von neuem Material an Dichtungen und Aufſätzen, Tagebüchern (I. Bd., 

erlin 1915, Gebrüder Baetel), Briefen von und an Hoffmann („Hoffmann im 
rſönlichen und brieflichen Verkehr“, 4 Bände, Berlin 1912) zutage gefördert 

urde. Daneben feierte aber auch der lange ſchlummernde Tonſetzer Hoffmann 

ae rühmliche Urſtänd, indem kein Geringerer als der edle Schöpfer der „Roſe 
m Liebesgarten“ und des „Paleſtrina“ einen Klavierauszug der einſtens durch 

ul Maria von Weber ſo warm begrüßten „Zauberoper Undine“ herſtellte und 
eichzeitig in ſeinem ſo viel des Lehrreichen und Beherzigenswerten enthaltenden 

uche „Vom muſikaliſchen Drama“ (München, Süddeutſche Monatshefte 1915) 
ich eine liebevolle literariſche Würdigung der früheſten romantiſchen Oper gab. 
as von Fouqus ſelber aus feiner reizenden Erzählung für Hoffmann hergeſtellte 
extbuch, das Wilhelm Pfeiffer ſchon 1905 im Anhange feiner Anterſuchung über 

ouqués Märchen ausgegraben hatte, iſt in Hans von Wolzogens Neubearbeitung 

22 in die Sammlung der Reclamfchen „Opernbücher“ (Nr. 6279) aufgenommen 
orden, doch wohl ein Anzeichen, daß man es für möglich hält, trotz Lortzings 

eliebtheit der älteren Undine noch einmal ein Bühnenleben zu eröffnen. Hans 
fißners mutiger Vorgang aber hat auch den Druck einige Tonſtücke Hoffmanns 

r Kammermuſik im Gefolge gehabt. 
Die Tatſache einer „E. T. A. Hoffmann-Bewegung in unſern Tagen“ ſtellt auch 
fitzner feſt, fügt aber launig bei, daß die Aufnahme in die Reihe der großen 

ichter, wie die Ankündigung des Wüllerſchen Verlags etwas überſchwenglich ihn 

hm, erſt nachträglich zu erfolgen ſcheine. Früher ſei Hoffmann im Gegenſatze 
dem, was Leſſings Sinngedicht an den Erfolgen Klopſtocks beſpöttelte, zwar 
eißig geleſen, aber weniger erhoben worden. Eine Unterlage für dieſe Meinung 

S der ſelber fo beleſene Pfitzner finden in dem einleitenden Abſchnitte von 



236 Roch: Zum 100. Todestage von E. T. A. Hoffm | 

Arthur Sakheims Studien zu Hoffmanns Perſönlichkeit und Werken (Leipzig 1908 
H. Haeſſel): „Der Geſpenſterhoffmann im Arteil deutſcher Dichter und Runftrichter® 
In Frankreich und Rußland hat Hoffmann lange Zeit weit günſtigere Aufnahm 

gefunden als in Deutfchland, während als Führer der engliſchen Stimmen Thoma 
Carlyle, wohl von Goethes ungünſtigem Arteil beeinflußt, ſich ſehr zurückhalten 
äußerte, als er eine Überſetzung des „Goldenen Topfs“ 1827 in fein „Book calle 

German Romance“ aufnahm. Auch mir ſchien gerade dieſes in Dresden entſtanden 

Märchen das für die Würdigung Hoffmanns wichtigſte Erzeugnis, als ich 1889 fü 
den im 147. Bande von Foſeph Kürſchners „Deutſcher Nationalliteratur“ Hoffman 

allzu knapp bemeſſenen Raum eine Auswahl treffen mußte. Damals war das Urte 

der meiſten Literaturgeſchichten dem Teufels-Hoffmann noch ſo ungünſtig, da 
meine Darſtellung faſt den Charakter einer „Rettung“ des vielgetadelten große 
Erzählers trug. Manches in ſeinem Lebensgange war ſo wenig geklärt, daß aue 
ich ſelber leider dem zu jener Zeit allgemein geteilten Irrtume verfiel und der 
Kammergerichtsrat Hoffmann eine Mitfchuld an der ſchändlichen Kamptzſchen Vei 
folgung der Burſchenſchaften zumaß, während in Wahrheit Hoffmann unter En 

ſetzung ſeiner ganzen Stellung und Zukunft uneingeſchüchtert den ihm zugemutete 
Rechtsbeugungen in dem Prozeſſe gegen den Turnvater Jahn entgegentrat. Wen 
wir am 25. Juni 1922 des Todestages des nach ſchwerſten körperlichen Leiden vt 
hundert Jahren dahingegangenen Dichters, Muſikers und Zeichners gedenken, 

gebührt ein beſonderes Eichenreis dem tapferen Manne, der, ſoweit es an ih 

lag, das Wort der großen friederizianiſchen Zeit wieder zu Ehren brachte, daß 
noch Richter in Berlin gebe. = 

Graf Blaten hat zwar in feiner „Verhängnisvollen Gabel“ gewarnt: f 

„Keiner gehe, wenn er einen Lorbeer tragen will, davon, 

Morgens zur Kanzlei mit Akten, Abends auf den Helikon.“ g 
8 

Aber Hoffmann wußte denn doch beides zu vereinigen. Wie er in ſeiner gug 
als tüchtiger Beamter — feine Strafverſetzung hatte er ſich bloß als Karikatu rer 
zeichner zugezogen — ſogar ihm abgeneigte Vorgeſetzte zur Anerkennung zwan 

ſo hat er, als er nach ſeiner Kapellmeiſtertätigkeit in Bamberg, Dresden, Leipz 

wieder in die juriſtiſche Laufbahn zurückkehrte, am Berliner Kammergericht ſich a 
kenntnisreicher und gewiſſenhafter Arbeiter ausgezeichnet. Zu einem Zuſammenſte 

zwiſchen der Tätigkeit des freien Schriftſtellers und des königlich preußiſchen Nichte e 
iſt es nur gekommen, als Hoffmann, empört über die Ungerechtigkeiten und klei 

liche Verfolgungsſucht, wie ſie nach dem Wartburgfeſte töricht und dente u 
breit machten, in den Abenteuern des „Meiſter Floh“ feine Satire gegen die Spi 
hunde der Demagogenhetze richtete. R 

Wenn Hoffmann in dem von der Zenſur verſtümmelten „Meister Floh“ üb 
Amtserfahrungen mit freier Erfindung verflocht, fo übte er auch dabei nur d 

bejondere Eigenart feiner geſamten Schriftſtellerei aus. Man iſt oder war wenigſter 
lange zur Annahme geneigt, Hoffmann von einer wilden, durch unmäßigen 6 

brauch alkoholiſcher Reizmittel noch geſteigerten, ſich überſtürzenden Einbildungskra 
beherrſcht zu ſehen. Aber in Wahrheit beſteht der bezeichnende Vorzug ſeiner 9 
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ig gerade darin, daß feine Phantaſie überall vom Leben und der handgreiflichen 
irklichkeit ausgeht, die nüchterne tatſächliche Welt und Umgebung mit märchen— 

ften Erfindungen dergeſtalt mengt, daß beide ineinander übergehen, ohne daß 
e Leſer ſich des Überganges bewußt wird oder die Beſtandteile auseinander- 

halten vermöchte. Hat doch Friedrich Hebbel geradezu erklärt: „Hoffmann ge— 
rt mit zu meinen Jugendbekannten, und es iſt recht gut, daß er mich früh be— 
hrte; ich erinnere mich ſehr wohl, daß ich von ihm zuerſt auf das Leben, als die 
lzige Quelle echter Poeſie, hingewieſen wurde.“ Leben müſſen wir hier aber in 
ppeltem Sinne verſtehen. 

Aus Hoffmanns letzten Lebens- und Leidensmonaten ſtammt die von dem nicht 
ehr des Schreibens Fähigen diktierte Plauderei „Des Vetters Eckfenſter“, die 
als gleichſam einen Schlüſſel zu feinem ganzen Schaffen bildend, an die Spitze 
einer Auswahl aus ſeinen Werken geſtellt habe. Er beobachtet das Treiben auf 
m Gendarmenmarkte in Berlin. Mit ſcharfem Künſtlerauge, wie er, der Be— 

inderer Hogarths, es auch in feinen Karikaturenzeichnungen betätigte, fucht er 

s den Bewegungen, Haltung und Tracht der Einzelnen, insbeſondere aus ihrem 
mehmen beim Einkaufen, ihren Charakter, ihre häuslichen Verhältniſſe ſich vor— 
ſtellen. Er geht aus von dem wirklich Geſchauten, um aus dieſem beſcheidenen 
nichlage ganze Gewebe zu ſpinnen. Er iſt öfters an einem unbewohnten Haufe 
iter den Linden vorübergegangen. Was mag die Vrſache fein, daß es fo leer 
ht? Verbirgt ſich dahinter ein Geheimnis oder Verbrechen, und welches? And 
n läßt er in dem „Oden Haufe“ ſich eine unheimliche Geſchichte abſpielen, wie 

ein anderes Mal aus den Gemälden in einer Kunſtausſtellung — „Die Fermate“, 
der Artushof“ — eine ganze Vorgeſchichte des gemalten Augenblicks-Vorganges 
rauslieſt. Er ſelbſt erklärte, die Anknüpfung des Wunderbaren an das tägliche 
ben aus den Märchen der „Tauſend und eine Nacht“ gelernt zu haben, die er 
jenes ewige Buch“ rühmt. Ob wir an die in dem nüchternen Berlin ſpielende 
zrautwahl“ mit dem ewigen Juden, an Herrn Archivrat Lindenhorſt, den Sala— 
inderfürften, das Abenteuer eines reiſenden Enthuſiaſten bei einer Aufführung 
bewunderten Mozartſchen „Don Giovanni“, oder an das Weihnachtsmärchen 
Hitzigs Kinder „Nußknacker und Mauſekönig“ denken: immer iſt das Ineinander- 

eifen philiſtröſen Kleinlebens und einer dem Verſtande unfaßbaren überirdiſchen 
elt der uns anziehende, beherrſchende Zauber. Ihren höchſten Triumph feiert 
je Kunſt in den „Elixieren des Teufels“, die Hebbel als ein ſo wunderbar an- 

egtes und durchgeführtes Buch rühmte, „daß wenn es noch keine Gattung gibt, 
Darſtellungen dieſer Art angehören, das Buch eine eigene Gattung bilden wird. 
es was Hoffmanns Werke von den höchſten Werken der Kunſt unterſcheidet, 
gt dazu bei, ſie noch wärmer zu machen als Kunſtwerke.“ Und dabei verweiſt 
bbel auf eine zweite Beziehung dieſer Werke zum Leben. Während ſo viele 
dler den Geſpenſterſpuk Hoffmanns als etwas Außerliches rügten, Ironie oder 
Wirkung von Wein und Punſch in ſeinem Spielen mit der Nachtſeite des Lebens 

iden, erkannte Hebbel alles bei Hoffmann aus einem unendlich tiefen Gemüte 
loſſen. Und in der Tat, das Bindeglied zwiſchen Wirklichkeit und Traumwelt 

Hoffmann bildet das innere Erfaſſen und Erleben. 
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Das gilt auch von der kürzeſten, doch beſondersbedeutſamen Dichtung Hoffmann 
der „Viſion auf dem Schlachtfelde von Dresden“, die wir leider nicht in der urjprüng 

lich beabſichtigten, weitergreifenden Ausführung beſitzen. Nur das perſönliche Erleben 
die unter Lebensgefahr befriedigte Schauluſt und Wißbegier konnte ihn beſtimmer 
dieſen unmittelbaren Beitrag zur Kriegsdichtung der Befreiungskämpfe zu geftalter 

So viele an ſich keineswegs ſchlechte Dichtungen, lautet eine Lehre der „Sere 

pionsbrüder“, blieben wirkungslos, weil der Verfaſſer „nicht das wirklich ſchaute 
wovon er ſpricht, daß die Tat, die Begebenheit, vor ſeinen geiſtigen Augen ſie 

darſtellend mit aller Luft, mit allem Entſetzen, mit allem Jubel, mit allen Schauer | 
ihn nicht begeiſterte, entzündete, ſo daß nur die inneren Flammen ausſtröme 
durften in feurigen Worten. Vergebens iſt das Mühen des Dichters, uns dahi 

zu bringen, daß wir daran glauben ſollen, woran er ſelbſt nicht glauben kant r 
weil er es nicht erſchaute ... Es gibt eine innere Welt und geiſtige Kraft, ſie 
voller Klarheit, in dem vollendetſten Glanze des regeſten Lebens zu ſchaue 
aber es iſt unſer irdiſches Erbteil, daß eben die Außenwelt, in der wir eingeſchachte 

als der Hebel wirkt, der jene Kraft in Bewegung ſetzt ... Jeder prüfe wohl, 

er auch wirklich das geſchaut, was er zu verkünden unternommen, ehe er es 1 0 
laut damit zu werden! Wenigſtens ſtrebe jeder ernſtlich danach, das Bild, da 
ihm im Innern aufgegangen, recht zu erfaſſen mit allen ſeinen Geſtalten, Farbe 

Lichtern, Schatten, und dann, wenn er ſich recht entzündet davon fühlt, die Ne 
ſtellung ins äußere Leben zu tragen!“ 5 

Hoffmann darf getroſt dieſen hohen Maßſtab herausfordern, ſein Schaffen ka 
dabei die Feuerprobe beſtehen. Wie in fo vielem berührt er ſich auch gerade 
jenem Verlangen nach Schauen mit Richard Wagner. Daß uns die Fähigk 
des Schauens verloren gegangen ſei, beklagt ja Wagner als das Grundübel d 

modernen Bücherfabrikation wie unſeres ganzen Dafeins, Hoffmann aber haf 
gleich den Schöpfern von Hamlets und Banquos Geiſt, von Kaliban und Obero 

von Mime und Fafner, die Fähigkeit, auch Phantaſiegeſtalten, Spukerſcheinunge 
die Nachtſeiten des Lebens, ſo deutlich zu erſchauen, daß Leſer und Theaterbeſuch 

zum Glauben an ihr Vorhandenſein gezwungen wurden. Auf dem gleichen Gebie 
liegt auch Hoffmanns Fähigkeit, ſich in die Tierſeele, ſei es des Mauſekönigs od 
des Hundes Berganza und feiner Meiſterſchöpfung, des Katers Murr, zu verſetze 
deſſen Stammbaum nach Vorfahren (Tiecks geſtiefelter Märchen-Kater) wie NA 

kommen (Scheffels Hidigeigei und Gottfried Kellers Kater Spiegel) Franz ep 

mann in „Kater Murr und feine Sippe“ (München 1908, Beckſche Verlagsbuk 
handlung) nachgeſpürt hat. Solches Schaffen, wie Hoffmann während des eine 
ihm als Schriftſteller vergönnten Jahrzehnts entfaltet, iſt nur möglich, wenn &i 
ſtarkes und tiefes Innenleben des Künſtlers vorausgegangen iſt und unabläff 
weiter in ihm arbeitet. Und ich glaube, daß dieſe Betrachtungsweiſe uns zu beſſere 
Einblick in Hoffmanns Sein und Schaffen verhelfen kann, als alle noch fo anſpruche 
voll wiſſenſchaftlichen „pſychographiſchen Individual-Analyſen“ (Paul Margis n 

4. Beihefte zu Stern-Lipmanns Zeitfchrift für angewandte Pſychologie, Leipz 5 
1911) und beliebten Unterſuchungen des künſtleriſchen Genies vom Standpun ik 
der Irrenärzte aus. ö 
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5 Wir treten Hoffmann wohl nicht zu nahe, wenn wir das vaterländiſche Fühlen 
i ihm nur ſchwach entwickelt finden. Wenn er ſich während der Schlacht von 
resden mit dem, wie er ſelber jagt, „wahnſinnigen Gedanken trug, irgendein mit 

weten Pulvervorräten verſehenes Fort anzuzünden und in die Luft zu ſprengen“, 
war dies ein Spiel ſeiner erregten Einbildungskraft, nicht patriotiſcher Opfermut. 
phantaſiert ſich in eine ſolche Tat und Gefahr hinein, unbekümmert ob es denn 
irklich Forts bei Dresden gegeben hat. Aber in höchſt geſchickter und anziehender 
eiſe hat er in ſeinen Erzählungen wie in den Zwiſchenreden der „Serapions- 
üder“ immer wieder die Kriegsereigniſſe von 1806 bis 1815 als Hintergrund 

rkungsvoll angebracht, jo daß auch dieſe Verbindung mit der mittelbar durchlebten 
egenwart die Teilnahme wie den künſtleriſch-hiſtoriſchen Wert erhöht. Wenn jede 
zählung, ſagt er einmal, gewinne, je mehr „individuell lokal“ fie ſei, fo ſchien 
n das Erfaſſen des „geſchichtlich Wahren“ äußerſt ſchwierig. Zu hiſtoriſchen Ro- 
men hielt ſich Hoffmann, der doch im „Fräulein von Scudery“, in „Meiſter 

artin“ und „Johannes Wacht“ die Zuſtände am Hofe des gealterten Sonnen 

gs, in altdeutſchen Städten fo anſchaulich zu ſchildern vermochte, nicht fähig. 
ene von ihm liege der in der größten Einfachheit rege und lebendige Geiſt des 

wunderten Walter Scott. Er würde ſehr übel tun, eine ſolche ihm fremde Ruhe 
ünſteln zu wollen. Wohl aber glaubte er auch mageren Stoffen „dadurch mehr 
eiſch und Blut zuzuwenden, daß ich aus einer großen, verhängnisvollen Zeit 
ebilde herbeiholte, deren Rahmen das nun eigentlich nur iſt, was als ſich in dem 
igenblid begebend dargeftellt iſt“. Die Dichtkunſt, läßt Hoffmann feinen klugen 
zuen Hund Berganza ſprechen, ſei „nichts anderes als das Leben des Dichters 
bſt, von jeder Gemeinheit des Alltags angeregt, ſich willig den Gemeinheiten 
bit hingebend und die Stunden der Weihe am Schreibtiſche von allem übrigen 
eiben und Tun ſorgfältig trennend. Wir iſt es ſchon fatal, daß man bei dem 
ichter, als ſei er eine diplomatifche Perſon oder nur überhaupt ein Geſchäftsmann, 
mer das Privatleben — und nun von welchem Leben denn? — abſondert. 
emals werde ich mich davon überzeugen, daß der, deſſen ganzes Leben die Poeſie 

ht über das Gemeine, über die kleinen Erbärmlichkeiten der konventionellen Welt 
ebt, der nicht zu gleicher Zeit gutmütig und grandiös iſt, ein wahrhafter, aus 
aerem Beruf, aus der tiefſten Anregung des Gemüts hervorgegangener Dichter 

„Ich möchte immer etwas aufſuchen, wodurch erklärt würde, wie das, was er 

kündet, von außen hineingegangen ſei und den Samen geſtreut habe, den nun 
e lebhafte Geiſt, das regbare Gemüt zur Blüte und Frucht reifen läßt.“ Ihm 
bſt, ſagt Hoffmann, fließe, indem er ſich dem leichten Spiel ſeiner Phantaſie 
erlaſſe, „inneres und 3 Leben ineinander, den Leſer in ein fremdes Zauber- 

ich lockend “. 
Hoffmann ſelber iſt wiederholt Gegenſtand der Dichtung geworden, am be— 
inteſten natürlich in Offenbachs vielgeſpielter Operette „Hoffmanns Erzäh— 
igen“. Eine phantaſtiſche Ouvertüre „E. T. A. Hoffmann“ von Otto Beſch, im 
muar 1922 in Breslau aufgeführt, hat nach dem Arteil eines Muſikers ſehr ge- 
ickt Hoffmanns Dichtungen und ſtarke Beziehungen zur Muſik als Bauſteine 

2 um dem Namen Hoffmanns Ehre anzutun, „ſo daß ein lebendiges Werk 
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erſtand, das für den keines Kommentars bedarf, der weiß, wer Hoffmann war“, 

Nachdem Hans von Müller 1903 alle auf den Kapellmeiſter Kreisler bezüglicher 

Texte, Kompoſitionen und Bilder von Hoffmann in einem beſonderen „Kreisler · 
buch“ (im Inſelverlag) zuſammengeſtellt hatte, wurden von Richard Schaukal 
um das von dem muſikaliſchen Dichter geſchaffene muſikaliſche Spiegelbild feiner 
ſelbſt weitere „Oreizehn Vigilien aus einem Künſtlerleben“ (2. verbeſſerte Auflage, 
München 1918 bei Georg Müller) gewoben. Höchſt unglücklich und unwürdig haben 

ganz neuerdings Meinhard und Bernauer die tiefpoetiſche Geſtalt zu einem Ber⸗ 
liner Theaterſtück „Die wunderlichen Geſchichten des Kapellmeiſters Kreisler“ miß- 

braucht. Dagegen hat, nachdem von Oskar Kreuzer 1920 in einem Vortrage der 

Geſellſchaft für fränkiſche Geſchichte „Das geiſtige und geſellſchaftliche Leben Bam⸗ 
bergs zu Beginn des 19. Jahrhunderts“ (Verlag des Bamberger Tageblatts) 

quellenmäßig geſchildert worden war, Rudolf Heubner in dem grotesken Roman n 

„Der verhexte Genius“ (Leipzig 1921, L. Staakmanns Verlag) einen höchſt an- 
ziehenden Verſuch unternommen, in Hoffmanns Bamberger Umgebung und Er- 
lebniſſen die Urbilder für eine ganze Reihe von Zügen in ſeinen Werken nachzu⸗ 

weiſen, und zwar ſelber in Hoffmannſcher Art Wahrheit und Dichtung durch- 
einanderwirrend. Der Hoffmanns Manier treffend nachahmende Roman verdient 
um ſo mehr Beachtung, als ja zweifellos die in Bamberg verlebten Jahre und 

empfangenen Eindrücke nicht bloß durch die leidenſchaftlich eingebildete Liebe für 
ſeine Schülerin Julia Marc, ſondern auch ſonſt in ſeiner Dichtung deutlich fort 

wirken. Auch für „Hoffmanns Stellung zu Drama und Theater“, welche dure 

Werner Mauſolfs Breslauer Differtation (Berlin, Emil Eberings „Germaniſche 

Studien“, 7. Heft 1920) zum erſten Male nach ihrem vollen Umfang und in ihrer 
Eigenart überſichtlich geworden iſt, erſcheint ja die Verbindung mit dem Bambergei 
Theater entſcheidend. Der dann in Berlin einſetzende Verkehr mit Ludwig Devrient, 
den Robert Springers matter dreibändiger Künſtlerroman „Devrient und Hoff. 

mann oder Schauſpieler und Serapionsbruder“ (Berlin 1873) erfindungsarm 
dialogiſierte, hat höchſtens Hoffmanns Verhältnis zu Shakeſpeare vertieft. Hoff i 
manns Bedeutung für die deutſche Theatergeſchichte liegt aber in den von un 
zu Bamberg inſpirierten Aufführungen Calderons. 4 

Mit der Nennung Calderons iſt zugleich an Hoffmanns enge Verbindung 1 
der Romantik erinnert. War doch August Wilhelm Schlegel der Überſetzer des 

„Spaniſchen Theaters“, aus dem Hoffmann Stücke auf die Vamberger Bühne 
brachte und ſich einen Operntext zurechtmachen wollte. Die ganze Begeifterumg 
für Calderon und Lope de Vega, die felbft den der Romantik font abgeneigten 
Grillparzer ſo mächtig ergriff, geht ja aus von Tieck und den Brüdern Schlegel 

(Eliſabeth Münnig, Calderon und die ältere deutſche Romantik, Berlin 1912). & 
Fouqués „norddeutſcher“ Vierteljahresſchrift „Die Muſen“ hat Hoffmann über fein ne 
erfolgreiche Einſtudierung Calderonſcher Schaufpiele auf dem Theater in Bamberg 
berichtet, für die er auch als Kuliſſenmaler und Maſchinenmeiſter tätig war. dieses 
Eintreten des im proteſtantiſchen Königsberg geborenen Hoffmann für „Kunſtwerk cke 
und Spiele der römiſchen Kirche“ hebt denn auch Joſeph Nadler als befondete re 

beachtenswert hervor in dem ſeine neue Einteilung der deutſchen Siteraturgefchicte 
5 
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ach Stämmen fortſetzenden Buche „Die Berliner Romantik 1800 bis 1814“ 
Berlin 1921, verlegt bei Erich Reiß). Berlin iſt dabei ja nur ein Schlagwort, denn 
der Tat handelt es ſich für Nadler um Herausarbeitung eines Gegenſatzes zwiſchen 
em deutſchen Koloniallande öſtlich der Elbe und dem ſchon im Mittelalter als 
Iflegeſtätte und Heimat deutſcher Kultur maßgebenden Südweſten. Hoffmann, der 
allſeitige Künſtler“ mit feinem „vieldeutigen Weſen“ wird von Nadler nach Ha— 

ann, Herder und Zacharias Werner als „der vierte in der oſtpreußiſchen Reihe“ 
ekennzeichnet. Nadler meint, Hoffmann habe nicht gleich den anderen ſittliche und 
eligiöſe Kämpfe auszuringen gehabt. Das klingt ja bei weitem nicht ſo ſchroff, 
ie das Verwerfungsurteil, das Eichendorff 1847 in feinen Betrachtungen „Über 
ie ethiſche und religiöfe Bedeutung der neueren romantiſchen Poeſie in Oeutſch— 
nd“ über Hoffmann ausgeſprochen hat, den er beſchuldigte, gleich den damals 

eueren franzöſiſchen Romantikern das Dämoniſche mit Vorliebe großzuziehen, zu 
egen und zu hätſcheln, anſtatt es zu bekämpfen. Aber völlig gerecht wird man Hoff- 
tanns Auffaſſung des Verhältniſſes von Sittlichkeit und Sinnlichkeit, Moral und Kunſt 
och nur werden, wenn wir ſein eigenes, in einem Briefe niedergelegtes Geſtändnis 
ernehmen. Da bezeichnet er es als Aufgabe der Kunſt: „Das Chriſtentum all- 
zählich wieder in das Aſthetiſche, in die Kunſt hinüberzuleiten, das Chriſtentum 
adurch dem Menſchenbedürfnis näher zu bringen, die Kunſt aber, die ſo lang 
atweihte, dadurch zu heiligen. Es gibt keine Kunſt, die nicht heilig wäre; und die 
tage, ob die Poeſie moraliſch ſein müſſe, beruht auf den ſchrecklichſten Miß— 
erſtändniſſen. Ich frage nicht nach des Künſtlers Leben; aber fein Kunſtwerk muß 

ein ſein, im höchſten Grade ſittlich, womöglich religiös. Es braucht darum keine 
genannte moraliſche Tendenz haben. Ja foll es nicht einmal. Das wahrhaft 
schöne iſt ſelbſt das Moraliſche, nur in anderer Form. Die Kunſt iſt ewig klar. 
ie Nebel der Unwiſſenſchaft find ihr jo feindlich als die lebenzerſtörende Stickluft 
er Immoralität. Kunſt iſt die Blüte der menſchlichen Kraft“. 
Modernen Hoffmann Verehrern, die ſich nicht begnügen, jenſeits von Gut und 
zöſe zu ſtehen, ſondern alle Moralität als kunſthemmend bekämpfen zu müſſen 
lauben, ſei des Teufels- Hoffmanns Warnung vor der „lebenzerſtörenden Stickluft 
er Immoralität“ gerade anläßlich der Hoffmannfeiern ins Stammbuch geſchrieben. 
Zir dürfen bei der Frage nach Hoffmanns Stellung zu ſittlichen Fragen auch nicht 

ußer acht laſſen, welch ſtarken Einfluß der in allem Religiöſen und Sittlichen ſo 
ein und ſtreng empfindende Gotthilf Heinrich Schubert durch ſeine Schriften wie 

ı perfönlichem Umgange während der Bamberger Zeit auf ihn ausübte (F. Rudolf 

Rerkel, Der Naturphiloſoph Schubert und die deutſche Romantik. München 19135, 
zeckſche Verlagsbuchhandlung; G. Nathangel Bonwelſch, Schubert in ſeinen Brie— 

m. Ein Lebensbild. Stuttgart 1918). Außer dieſem philoſophiſchen Vertreter der 
lachtſeiten des menſchlichen Lebens haben von den romantiſchen Führern auf den 
rzähler Hoffmann am ſtärkſten Ludwig Tieck und Wackenroder eingewirkt, wie 
ies erſt 1921 Walter Joſt in ſeinen „Studien zur Entwicklungsgeſchichte des 

Amantifchen Subjektivismus“ (Frankfurt a. M., Dieſterweg) nachzuweiſen wußte. 

dach dem Muſter des in Tiecks „Phantaſus“ zwiſchen 1812 und 1816 um die 
Rärchendramen und Erzählungen feiner romantiſchen Frühzeit geſpannten Rah— 
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mens hat Hoffmann eine Auswahl feiner Novellen in die Geſpräche der „Serapions⸗ 

brüder“ eingebettet. Allein gerade im Gegenſatze zu der unüberbrückbaren Scheidung 
des Alltags und der Märchenwunder bei Tieck rühmt Joſt, wie bei Hoffmann „oe | 
natürliche Welt das Wunder einſchließt“. Was Foſt den feſten Boden nennt, au 

den ſich Hoffmanns frei ſchweifende Einbildungskraft ſtellt, wurde von Hebbel g 15 8 
rühmt als der Hoffmanns Werke durchſtrömende Dichtungsquell des wire ı 
Lebens. 15 
So hat Hoffmann verſtanden, ſcheinbar einander widerſtrebende Beſtandteil e E 
künſtleriſch zu verbinden, und gerade hierin dürfte er der ſogenannten Neuromantik, 
der ja einander bekämpfende naturaliſtiſche und ſymboliſtiſche Strömungen voraus- 

gegangen find, vorbildlich fein. Romantiſche Sehnſucht nach Muſik, wie fie in deß 

„Die verkehrte Welt“ einleitenden „Symphonie“ in Worten ihren Höhepunkt ge⸗ 
funden hat, jedoch das ganze Dichten des jungen Tieck durchzieht, der Wackenroder 
in Joſeph Berglingers merkwürdiger Lebensgeſchichte ein ſo rührendes Denkmal 
geſetzt hat, war ein Lebenselement Hoffmanns. Er hat nicht bloß der Schriftftellerei ei 

über Muſik, einem Weber, Wagner, Schumann, Pfitzner die Wege gebahnt, ſondern \ 
das Glück genoſſen, auch felber als Muſiker ſchaffen zu können. Daß es ihm indeſſen 

nicht gelang, auf dieſem Gebiete Werke von durchſchlagender Kraft und von Dauer 

wert zuſtande zu bringen, darin liegt wohl die tiefſte Tragik feines Lebens. War 
er ſich bei ſeiner durchdringenden muſikaliſchen Einſicht doch klar darüber, daß . 
hier immer nur ein Halbgefegneter ſei. Auch daß er, der ſich jo ſehr nach freiem n 

Künſtlerleben geſehnt hatte, daß er in den Folgen der Schlacht von Jena zunächſt 

nur eine erwünſchte Befreiung von ſeinen läſtigen Amtspflichten empfand, zuletzt 
froh ſein mußte, aus der dornenvollen Kapellmeiſterlaufbahn wieder unter dem 
juriſtiſchen Joche als Beamter ſich zu beugen, entbehrt nicht einer gewiſſen Tragik. 

Was ihm aber anfänglich bloße Nebenbeſchäftigung war, ja nur aus dem Zwange, 
ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben, begonnen worden war, die Tätigkeit als 

Schriftſteller, gerade dieſe ſollte ihm nicht allein für das letzte Jahrzehnt jene 
Erdendaſeins Hauptſache werden, ſondern auch für immer feine Stellung in Kunſt⸗ 
und Literaturgeſchichte beſtimmen. Hier nun entwickelte er eine Begabung, die, 
wenn wir auch im einzelnen Quellen und Anregungen aufdecken, welche Leben 
und Bücher ihm boten, doch ſo einzigartig aus ſeiner Perſönlichkeit, dem Menſchen 

mit ſeinen Widerſprüchen, entſprang, daß wir jetzt ein Jahrhundertt nach ſeinem 
Tode rühmen dürfen: Die Bedeutung von Hoffmanns Dichtungen hat fich nicht 
vermindert, nein, ſie iſt, wieviel zeitlich Bedingtes ſie auch enthalten, unter völlig 
veränderten Zeitverhältniſſen gerade in den letzten Jahrzehnten dauernd gewachſen, 
Er ſchreitet in das zweite Jahrhundert ſeines künſtleriſchen Nachlebens als ein 

wirklich Lebendiger, Wirkender. Und iſt die Feſtſtellung ſolcher Tatſache nicht da 
ſchönſte Lorbeerreis, das wir am hundertſten Todestage (25. Juni) des in volle 

Schaffenskraft in feinem 56. Lebensjahre aus allen Lebenswirren Geſchiedenen 
ihm zu widmen vermögen? 1 

De 
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An die Heimat 
Von Fritz Halbach 

( hie einen köſtlichen Edelſtein trag' ich im Herzen der Heimat Bild. 
5 BR Wer dich nicht kennt, Heimat, nicht in Ehrfurcht dich nennt, 

der irrt und wandert und hat weder Wurzel noch Ziel. 
ö 5 Wie ſtreuteſt du deine Wunder um mich, da ich Kind war! 
SGeheimnisvoll rauſchten deine Quellen dem Knaben und Jüngling. 

ou nährteſt in dem Buſen des Mannes die immerwährende Sehnſucht. 
Leuchtend ſeh' ich dich vor mir liegen; in dunkle Tage webteſt du ſchimmernde 
zäden von Gold. | 
Die lieblichen Schalen deiner Täler winken mit tauſend verſteckten Koſtbarkeiten. 
Deine Hügel weiden des blauen Horizontes weiße Wölkchen wie eine fröhliche 
char von Lämmern. | 
Die Wälder leuchten im Herbſtgewand, und über die Felder wandelt der ſelige 
riede. 
Der Vater ſchreitet und ordnet den Segen der Scheunen; der Mutter heilige 
ände hüten den Herd. 
Die Brüder werfen ins Tagwerk die wirbelnden Kräfte; der Schweſtern fröh- 
che Lieder füllen mein Ohr. 
Immer ſah ich dich ſo, meine Heimat, und meine Träume flogen dir zu! 
And wo mir die Fremde am härteſten war, da griff mich am ſtärkſten die Sehn- 
cht nach deinen Gefilden ... 
Nun aber liegen des Schickſals Hände hart über dir, und die Zeiten des Elends 
nd jeden Erbarmens bar. 
Der Tag ziehet herauf mit ſchweren Jochen; im Abend kühlſt du die brennenden 
1 der Schmach. 
Wo Frohſinn und fröhliches Schaffen war, da ſchleichen die Stunden dahin in 
erbiſſenem Schweigen. 
Brüder, ſchlagt doch die herrlichen Wälder zu Keulen! 
Recket das roſtende Eiſen zu flammender Tat! 

And ſchreibt mit Flammenſchrift ins Buch der Zeit: Hier wohnt ein freies 
holt auf freier Flur! 
Lebt in der alten Eintracht miteinander und teilet brüderlich der Felder gött— 
En Segen. 
Holet hervor der Väter heiligen Handſchlag und ſteht wider jeglichen Fremd- 
ng wie eine Mauer! 
eue die Täler und heiligt die Hügel; in die Wälder werfet das alte fröh- 

che Lied! 
8 Vie einen ı töſtlichen Edelſtein drag ich im Herzen der Heimat Bild. 
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Selbſthilfe 
on Toni arten eee 

Oh gar noch die Zeit des Weltkrieges in der Fremde zugebracht u 0 
IANEX SI ih fein Dafein gegen Feinde hat erſtreiten müſſen: der ſieht viele 

Dinge 5 anders als der Daheimgebliebene. Es geht ihm wie etwa dem 

Flieger, der von oben das Schlachtfeld und die Entwicklungen des Kampfes über- 
ſchaut, gegenüber dem unten Kämpfenden, deſſen Geſichtsfeld beſchränkt iſt. 

Als Deutſcher erſtaunt man in Amerika zunächſt über das eigentümliche Ver⸗ 
hältnis von Organiſation und Selbſthilfe. Wir haben von Amerika meiſten 

nur den Begriff eines Landes der unbedingten, ſchrankenloſen Selbſthilfe. Was die 

„Rieſentruſts“ eigentlich find und bedeuten, was drüben an Organiſationen — 

wird, erfaſſen wir von hier nicht, erfaßten wir zu unſerm ſchwerſten Schaden au 

an berufenen Stellen im Krieg nicht, ſonſt hätten wir Amerika nicht ſo falſch ein 

geſchätzt. 
Amerikas Organiſationsgewalt liegt im Prinzip der Selbſthilfe. Das Ver 

ſagen unſeres Organiſationsweſens liegt daran, daß wir keine Ahnung v 
Selbſthilfe haben. Eine Organijation lebt und gedeiht wahrhaft nur, wenn eine 

kräftig entwickelte Arbeit des Einzelnen ſie trägt. Weiß ſich der Einzelne nicht 
ſelbſt zu helfen, ſo iſt er ein faules Mitglied des lebendigen Ganzen, bringt a 0 

ſator oder ein nützliches Mitglied einer Organiſation werden. Wir Oeutſchen müffer 
uns vor allen Dingen zur Selbſthilfe erziehen. Namenlos hat uns unſer träges, 

hilfloſes Beruhen in Organiſationen in unſerem großen, bewunderten Staatsweſen 
geſchwächt und geſchadet. Es war zu ſchön und bewundernswert, unſer Ganzes. 
Die es geſchaffen, waren große Selbſthelfer aus tiefſter Not. Wir Nachkommenden 
hielten ihr Werk nicht lebendig. Das Schlimmſte war, daß wir es von innen her 

gar nicht mehr erkennen konnten, wie abhängig und unfähig wir Einzelnen geworden 

waren. Nur ein Aufenthalt im Ausland war imſtande, uns die Augen zu öffnen, 
immer vorausgeſetzt, daß wir ſehen wollten. 

Als wir zuerſt in Nordamerika von der „Einzelverſklavung“ der Deutſchen hört en, 
die durch den Drill von der Wiege bis zum Grabe herbeigeführt worden ſei, zuerſt 

in der impoſanten Schulorganiſation, dann im Heer, dann im Beruf; als wir hörten: 
„Ihr Deutſchen wagt euch ja nicht zu muckſen! Zuerſt habt ihr in der Schule eine 

Heidenangſt vor Stock und Zenſur, dann — na, vom Wilitär braucht man gar nicht 
zu reden —, dann die Frau in der Ehe vor dem Mann, der Mann vor den Vor 
geſetzten, alle vor irgendwelchen Schrecken: Verluſt von Stellung, Penſion, An 
ſehen uſw.“ — als wir ſolche Reden zu hören bekamen, empörten wir uns ſelbſt 
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erſtändlich und leugneten alles ab. Wir hielten den Amerikanern ihre Unfreiheiten 

or, die man uns zumeiſt ebenſowenig zugeben wollte, Unfre eigenen wurden uns 

tft langſam klar. Wir lernten ſehen, wie unſre beſte Kraft tatſächlich von unſern 

'rganiſationen erdrückt wurde, Und zwar weil die Organifation zum Selbſt— 

weck geworden war, anſtatt Dienerin aller Einzelnen zu bleiben; weil die 

Jolizei z. B. nicht mehr des Publikums wegen da war, ſondern das Publikum der 
zolizei wegen, von der es nun auch wie ein anſpruchsvolles Kind alles und alles 

twartete und forderte. Wenn die Amerikaner heute von „Verpreußung“ ihres 
andes reden, ſo meinen ſie damit die Entwicklung von ihrem eigenen Begriff der 
ganijation als Zuſammenſchluß und Inſtrument der Einzelwillen zur allgewal- 

gen, alles bevormundenden Organiſation hin, deren Ausdruck man hauptſächlich 

1 Deutſchland fand. Es iſt Amerikas Sache, ſich zum wahren Weſen der Organi— 

ition zurückzufinden und ſich auf deſſen Grundlage weiterzuentwickeln, oder unſern 

rrweg nachzumachen, der für jeden dieſelben Folgen gehabt hat und haben wird 

sie bei uns. 
Wenn wir ſelbſt nicht ernſtlich und gründlich aufwachen und einen anderen Kurs 

inſchlagen, nützt alles Reden von Aufbau und alles Seufzen nach Erneuerung 
ichts. So lange ein großer Teil unſeres Volkes hilflos daſteht und nach Organiſation, 

führer uſw. ruft — und ein anderer Teil uns von allgewaltigen, deſpotiſchen 
Irganijationen zu immer ſchlimmerer Rückenmarksſchwäche des einzelnen Menſchen 

erdammen läßt, jo lange iſt keine Ausſicht auf Rettung und Überwindung. 
Wir ſollten von Grund aus anders zu unſern Parteien und Verbänden, Vereinen 
der Klubs kommen, oder an ſie herantreten, ſollten ſie als Zuſammenſchluß lauter 
irbeitender, Wirkender, Schaffender ſehen, zu dem jeder Einzelne nur gehört, 
idem und fo lange er ſelber auch unmittelbar tätig iſt. Jede Organiſation 

t vom Übel, wenn ſie als Polizei- und Verſorgungsanſtalt betrachtet wird und 
irkt, als das berühmte Ding, das alles für uns tut, damit wir uns beruhigt ſelbſt 
uf die faule Bank legen können, das uns (die Herde, genannt Stimmvieh) nicht 
nſerer Überzeugung nach führt, ſondern uns in ein Schema preßt, das meiſtens 

ut unſrer innerſten Meinung gar nichts mehr zu tun hat. 
Die Loſung muß heißen: Hier ſtehe ich und ſchaffe ſelbſt; jetzt, Organiſation, 

erde, um als vereinte Rraftentfaltung mehr zu ſchaffen! 
Wenn Organiſation die Selbſthilfe ihrer Glieder lähmt oder abtötet, wirkt ſie 

olkszerſetzend und kann nicht anders als zerbrochen werden, um neuem Leben 

zuft zu machen. 
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Elſäſſiſche Charakterbilder 
(Frühere Bilder erſchienen im Fanuar- bis Märzheft 1921) 

4. Johann Friedrich Oberlin 

Wohl mochten manche weit dich überragen 
An Scharfſinn und an umfangreichem Wiffe 
Wo aber kam dir einer gleich an Liebe? 

Friedrich Otte 
. f l 

SC ienhards Roman „Oberlin“ hat weiteſten Kreiſen in Deutfchland die verehrungs 

5 

> 

würdige Perſönlichkeit des elſäſſiſchen Pfarrers menſchlich nahegeführt. Es wird dal 

den Leſern des „Türmers“ beſonders wertvoll ſein, ein kurzes Lebensbild Ober 
im Rahmen der bisherigen „Elſäſſiſchen Charakterbilder“ kennen zu lernen. 

Johann Friedrich Oberlin wurde am 31. Auguſt 1740 zu Straßburg als Sohn eines 67 
naſialprofeſſors geboren. Schon der Knabe gab bezeichnende Proben warmen menſchlichen N 
gefühls und herzhaften Muts: So, als auf dem Markt der Stadt einem Bauernweib ein Ki 
mit Eiern vom Kopfe geſtoßen wurde und der junge Friedrich die böſen Buben, die das gef 

hatten, gründlich ausſchalt und den Inhalt ſeiner Sparbüchſe der Frau zum Geſchenk mach 

Dann wieder, als er einem Bettelvogt, der auf der Straße einen armen Invaliden mißhandel 
in ſcharfen Ausdrücken zur Rede ſtellte. Friedrich hatte Neigung zum Soldatenberuf, und di 

frühe Vorliebe wurde von dem Vater kräftig gefördert. Es iſt bedeutſam, daß in Oberl 
Elternhaus — er hatte ſechs Brüder und zwei Schweſtern — ein frommer und zugleich ee 

Geiſt herrſchte, ob es ſchon in der kinderreichen Familie knapp genug herging. 3 

Der erſte Geiſtliche, der nachhaltig auf Fritz einwirkte, war der Lutheraner Dr Lorentz 

Straßburg, der in der Zeit des Rationalismus mit der Betonung ſeines Standpunktes ziem 

allein ſtand und infolgedeſſen mancherlei Anfeindungen ausgeſetzt war. Für das frühe Auf 

des religiöſen Bewußtſeins unſeres Oberlin iſt das Gelöbnis Zeuge, das er in feinem zwa 

ſten Jahr ſchriftlich ablegte und worin er ſich Gott förmlich verbündet. Das Gefühl ſchlechthini 

Abhängigkeit von Gott und grundloſen Vertrauens zu ihm — chriſtliche Kardinaltugenden ! 

kommt darin ergreifend zur Darftellung. Die Überzeugung, daß die Gottheit jeden Schritt 
ſchwachen Menſchen lenke und in jeder Lebenslage dem Einzelnen ihren Willen erkennen le 

hat Oberlin mit Jung- Stilling gemein, dem er ſpäter auch in perſönlicher Freund 

nahetrat. So verband ſich in feiner religiöfen Grundanſchauung früh mit der dogmatiſch ü 

kommenen Geſetzlichkeit das Bedürfnis der perſönlichen Heilsaneignung: Grundkräfte, aus der 

der Geiſtliche immer wieder die Motive feiner fpäteren Weltanſchauung geſchöpft hat. 

Nach Vollendung der theologiſchen Studien trat Oberlin nicht ſofort eine Pfarrſtelle 
ſondern brachte die Fahre 1760-67 damit hin, Privatunterricht zu erteilen: er wurde Hofm 

bei dem ausgezeichneten Chirurgen Ziegenhagen in Straßburg. In dieſer Stellung mag 

die feineren Umgangsformen der höheren Geſellſchaft angeeignet haben, die er auch J 

ſpäteren dörflichen Verhältniſſen ſorgfältig beibehielt. Vor allem erlangte er hier jene e 1 



fire Charakterbilder 247 

ſch en und mediziniſchen Kenntniſſe, 5 ſich in ſeinem einſamen Steintal beſonders nützlich 
wieſen. 

Ein launiger Zug aus dieſer Straßburger Zeit Oberlins kennzeichnet das hohe Anſehen, das 
yon der junge Geiftliche bei feinen Mitbürgern genoß. Ein myſtiſch angehauchter Krämer kam 

nes? Tages zu ihm und erzählte ihm, daß häufig ein Geiſt im Gewand eines alten Ritters bei 

m erſcheine und ihm große Hoffnungen auf einen Schatz mache, der in ſeinem Keller begraben 

ge. Sei er ihm aber gefolgt, jo hätte ein fürchterliches Geräuſch ihn erſchreckt und alle Ver— 

che, den Schatz zu heben, wären vergeblich geweſen. Als nun Oberlin um Mitternacht in des 

rämers Haus kam, fand er ihn in Geſellſchaft feiner Verwandten, die nach einer Weile ſämtlich 
blaßten und den Geiſtlichen verſicherten, daß der „Graf“ eben Miene mache, auf ihn zuzu— 

breiten. Oberlin, der nichts bemerkte, erhob ſich gleichwohl und wies den „Herrn Grafen“ in 
yenjo höflichen wie beſtimmten Worten zurecht. Von da ab ward dieſer Geiſt nicht mehr geſehen. 

Oberlin wollte Feldprediger werden. Da aber erſchien eines Abends der Pfarrer des Stein- 

ls, Stuber, bei ihm — unſer Freund wohnte in einem Oachſtübchen, wo er ungeſtört feinen 

tudien oblag und ſich ſelbſt fein in einer Brotſuppe beſtehendes Abendeſſen bereitete — und 
öffnete ihm, daß er ihn als ſeinen Nochfolger in Waldbach, von wo Stuber nach St. Thomas 

Straßburg berufen ſei, für beſonders geeignet halte. Oberlin ging auf dieſes Anerbieten ein. 

Das Steintal, das ſeinen Namen vom alten Schloß „Stein“ (La Roche) erhalten, hat ſeit 
n Tagen der Raubritter eine ſehr wechſelnde Geschichte gehabt. Den urſprünglichen ritterlichen 

eſitzern wurde das Schloß durch die Herren von Schirmeck und Colleroy;la-Roche im Fahre 1099 

Mtiffen und zerſtört, ſpäter jedoch wieder aufgebaut. Im 15. Jahrhundert gehörte es dem 

auſe Rappoltſtein. 1505 erwarben es die Edlen von Rathſamhauſen, die den Titel, zum Stein“ 
mahmen. Durch die Stadt Straßburg und den dortigen Biſchof im Jahre 1469 belagert und 

ſchoſſen, fiel das Raubneſt in den Beſitz der Stadt und wurde nun völlig zerſtört. Die Rathfam- 

uſen behielten indeſſen die Herrſchaft unter dem Titel eines Lehens des Straßburger Bifchofs. 

70 kam der Beſitz an die Linie von Pfalz-Veldenz. Hierauf wechjelte die Gegend verfchiedentlich 

e Herrſchaft. Sie wurde 1762 zur Grafſchaft erhoben und dem Marquis d' Argenſon verliehen. 

ies war der Herr, der Oberlin auf die Pfarrei Waldbach vorſchlug. Die ſpäteren Grundbeſitzer 
aren die Herren v. Dietrich, deren Familie in bedeutenden Vertretern mehr als einmal an 

elſäſſiſchen Geſchichte hervorragenden Anteil nahm. 

Früh wurde im Steintal die Reformation eingeführt. Doch blieben katholiſche Teile zurück. 
48 wurde den Proteſtanten die Religionsfreiheit und ſomit der öffentliche Gottesdienſt in 

n Kirchen zugeſprochen. Es war das Jahr des Weſtfäliſchen Friedens, in dem das Steintal 

it großen Teilen des Elſaß an Frankreich abgetreten werden mußte. 

Südlich wird das Tal von dem faſt 1200 m hohen Hochfeld (Feuerfeld) eingeſäumt, das 

lkaniſchen Urfprungs ift. Granit und Porphyr bilden neben zahlreichen andern Geſteinsarten 

e Hauptbeſtandteile des Maſſivs. Nur der ſechſte Teil des Bodens iſt Ackerland, das übrige 

ald und Bergwieſen. Die Krume iſt wenig ertragreich. Immerhin gedeihen Birn- und Kirſch— 

ume. Das Klima iſt je nach der Höhenlage verſchieden. Die Wintermonate fangen gewöhnlich 

September an, der Schnee ſchmilzt meiſt erſt im Mai, fo daß nur 4—5 Monate zur fommer- 

den Witterung übrigbleiben. Entſprechend iſt der Charakter der Bevölkerung von Natur rauh 

d unwirtlich. In der Zeit vor Stubers Reformwerk machten ſich Elend und Entſittlichung 
t in erſchreckendem Maße breit. 

Das alſo iſt die Gegend, in die Oberlin, einem Ruf feines Herzens und Gewiſſens folgend, 

) als Seelen- und Menſchenhirt unverſehens hineingeſtellt ſah. Stuber hatte gründliche Vor— 
beit geleiſtet: er erforſchte die Geſchichte der Gegend, hob den Unterricht, den bisher abgediente 
un ohne jede Bildung erteilt hatten, indem er tüchtigen Leuten die unentbehrlichſten 

rkenntniſſ ſe vermittelte, gab ein Alphabet heraus „zur Erleichterung der Kunſt, Franzöſiſch zu 

| 3 und zu leſen“ — die bisherige Sprache dieſer Gebirgsgegend war ein ungefüges 
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romaniſches Patois — und machte den Leuten die Bibel bekannt. Sogar eine kleine Bibliothe 
für die Pfarrgenoſſen gelang es ihm zu ſtiften. Die Kirche von Waldbach wurde in der 0 
von Stubers Wirkſamkeit gebaut. Der beſte Rat, den dieſer tüchtige Geiſtliche ſeinem Nachfolge 
bezüglich ſeiner Tätigkeit in jenem Neuland der Kultur erteilen konnte, war der, „für die Seele 
der Herde zu ſorgen.“ Denn: „Wenn ſie Chriſten ſind, werden ſie von ſelbſt tätig, vernünfti 
und vorjichtig werden.“ ee 

Oberlin begann mit landwirtſchaftlichen Neuerungen. Er pflanzte Obſtbaͤume an, zo 
eine ertragreiche Art Kartoffeln, deren Samen er aus dem Ausland beſtellte, und ſorgte fü 
den Anbau von Gemüſen und Kräutern, wobei ihm die im Haus Ziegenhagen erworbenen 
botaniſchen Kenntniſſe zuſtatten kamen. Seine Sorgfalt erſtreckte ſich bis auf Düngerbereitun⸗ 
und Rodung bisheriger Weideplätze. Durch zweckmäßige Viehfütterung ſuchte er die Milch- un 
Butterwirtſchaft in Gang zu bringen. Durch die Gründung eines landwirtſchaftlichen Verein 
ermutigte der Geiſtliche den Wetteifer der Gemeinde; ein aus freiwilligen Beiträgen unter 
ſtützter Geldfonds war zur Austeilung von Preiſen an bewährte Viehzüchter beſtimmt. Plan 
mäßig fortſchreitend begann der Pfarrer an einem beſtimmten Wochentage Vorleſungen übe 
Gegenſtände des Landbaus abzuhalten. Hand in Hand damit gingen die Bemühungen un 
Verbreitung nützlicher Allgemeinkenntniſſe, ſo daß Sitten und Bildung der Gemeinde von Jah 
zu Jahr zunahmen. 2 

Die nächſten Anſtrengungen galten der Hebung des Schulweſens. Die fünf Dörfer, die zu 
Gemeinde Waldbach gehörten, hatten im Jahre 1767 nur ein Schulhaus, das zudem in bau 
fälligem Zuſtand war. Deſſenungeachtet ſcheute die Gemeinde die Koſten für den Bau eine 
neuen. Sie mußten anderweitig beſchafft werden. Die wohltätige Anterſtützung Straße 
Freunde ermöglichte in wen'gen Jahren die Errichtung von vier Schulhäuſern in den ver 
ſchiedenen Dörfern. Gleichzeitig konnte die Vorbereitung von Lehrern fortgeführt werden. Nun 
vermochte Oberlin ſogar zum Plan der Errichtung einer Kleinkinderſchule fortzuſchreiten 
deren Begründer er im eigentlichen Sinne geweſen und die wohl in allen Ländern für diefe: 
Inſtitut vorbildlich geworden iſt. Fünf- und ſechsjährige Kinder lernten ſtricken, ſpinnen un! 
nähen. Gleichzeitig wurde ihnen der erſte Anſchauungsunterricht in Religion, Geographie unt 
Naturgeſchichte erteilt und ein richtiges Franzsſiſch eingeführt. Für den Privatgebrauch de 
Kinder richtete Oberlin eine Bibliothek her und ließ für den ausſchließlichen Gebrauch der Stein 
täler eine Anzahl ihrem Geſichtskreis entſprechender Schulbücher drucken. Eine Sammlung 
einheimiſcher Pflanzen, eine Elektriſiermaſchine, phyſikaliſche und mathematiſche Inftrumenk 
wurden angeſchafft. Wieder hatten Straßburger Freunde ausgeholfen, teilweife auch Oberlir 
ſelbſt aus feinen ſehr beſcheidenen Mitteln. = 

Zur Belehrung und Unterhaltung feiner Gemeindeglieder gab Oberlin einen Ralendei 
heraus, der ſich wieder auf die mannigfachſten Wiſſensgebiete erſtreckte, insbeſondere aber nutz 
liche Beſchäftigungen anregen ſollte. Eine im Jahre 1782 gegründete „Chriſtliche Geſellſchaft' 
ließ Oberlin bald wieder eingehen. * 

Eine treue Gehilfin hatte Oberlin in ſeiner Gattin Magdalene Salomea, geb. Witter, die 
er am 6. Juli 1768 geehelicht hatte. Sie ſtarb indeſſen ſchon am 18. Januar 1784 und hinter. 
ließ ſieben Kinder, wovon vier Söhne. Frau Oberlin ſchied ohne jede vorhergehende Krankhei 
aus dem Leben. So erſchütternd der Gatte den furchtbaren Schlag empfand, ſo raſch hatte 
ſich im Glauben an die göttliche Schickſalsleitung damit verſöhnt. Charakteriſtiſch für ihn iſt! 
Umſtand, daß der Geiſterſeher, der er im Steintal wurde, auf das beſtimmteſte behaupte 
daß ihm der Tod die Gemahlin in gewiſſem Sinne nähergeführt habe und daß der Verkehr 
zwiſchen den Ehegatten durch jenen Hinübergang nicht aufgelöft ſei. 8 

Der Verluſt Magdalenens wurde der Familie teilweiſe erſetzt durch den Umftand, daß eine 
fromme Waiſe, Luiſe Scheppler, fortan dem Haushalt des Pfarrers unter der Bedingung Er 
zuſtehen bereit war, daß ihr Dienft ein freiwilliger und unentgeltlicher fein ſollte. Die ſpäter 
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zrühmte Dienerin Oberlins zählte damals 23 Jahre. Sie war eine Zeitlang Unterlehrerin geweſen, 

id das Inſtitut der Kleinkinderſchule verdankt ihrem organiſatoriſchen Geſchick außerordentlich viel. 

Oberlins Haus glich teilweiſe einem Raritätenkabinett. Manche Wände waren mit Malereien, 

nſchriften, Bibelverjen und Vorſchriften zu Niſſions- und anderen Gebeten tapeziert. Das Geſetz, 
n dem er ſich als Gaſtgeber leiten ließ, war: „Constante bonté, douceur fermé, charité mäle et 

alterable“ (Beſtändige Güte, unerſchrockene Milde, männliche und unveränderliche Wohltätig— 

it). Mit großer Standhaftigkeit ertrug der Pfarrer im Fahre 1795 den Verluſt ſeines älteſten 

johnes Friedrich, der als Freiwilliger der Revolutionsarmee in feinem 24. Lebensjahr fiel. 
In der Revolutionszeit wurde Oberlin gleich der übrigen Geiſtlichkeit fein ſchmales 

inkommen entzogen. Die Gemeinde veranſtaltete indes eine Sammlung von Spenden, durch 

e der verehrte Pfarrer mit dem Nötigſten zum Lebensunterhalt verſehen werden konnte. 

brigens entwickelte er gerade in dieſen ſchlimmen Jahren eine großzügige Gaſtfreundſchaft, 

e ſo mancher politiſche Flüchtling an ſich erfahren durfte. Oberlin ſelbſt blieb nicht ganz un— 
eläſtigt. Doch entſchuldigte ſich die Schreckensregierung wegen vorgängiger Inhaftierung des 
ſeiſtlichen, nachdem die Richter durch den Gang der Unterſuchungen von Oberlins bahn— 

kechender Wirkſamkeit im Steintal Kenntnis erhalten hatten. 

Ein Sendſchreiben Oberlins aus dem Fahre 1794 an die jüngeren Mitglieder ſeiner Herde 

ingt übrigens eine republikaniſche Geſinnung des Pfarrers an den Tag. Der Geiſt, der einen 

ant, Klopſtock, Schiller in jenen Tagen beſeelte, erfüllte auch unſern Oberlin, deſſen lebhaftes 
aturell für die politiſchen Neuwerte der Revolution Feuer und Flamme fing. Für Oberlins 

ationalpolitif chen Standpunkt ſind einige Selbſtzeugniſſe überraſchend, die er nach dieſer 

Achtung hin abgegeben hat. Er ſpricht ſich „mehr politiſche Bildung als feinen geiſtlichen 

ollegen“ zu, geſteht aber gleichzeitig, daß er „dennoch ſehr zu Fehlern geneigt ſei, beſonders 

enn er auch nur im geringſten gereizt werde“, Der Patriotismus, den wir an ihm wahrnehmen, 

üſprang großenteils einem religiöſen Pflicht- und einem feinmenſchlichen Taktgefühl. Oberlin 

elt darauf, mit den Behörden ſeines Landes und Frankreichs tunlichſt die beſten Beziehungen 

unterhalten. Seine perſönlichen Freundſchaftsbeziehungen zu dem Straßburger Präfekten 

ezai-Marneſia, einem hervorragend organiſatoriſch veranlagten Beamten — deſſen franzöſiſche 
berſetzung von Schillers „Don Carlos“ dem Erſten Konſul Bonaparte gewidmet war — und 

ihlreiche für ihn ſchmeichelhafte behördliche Schreiben und Auszeichnungen erweiſen dies. Das 

and der „Ehrenlegion“, das der alte Mann bei ſeinen Ausgängen trug — der Orden wurde 

m durch Ordonnanz des Königs am 26. März 1818 verliehen — iſt bei Oberlin der ſinnfällige 
usdruck einer ſtets korrekten ſtaatsbürgerlichen Geſinnung. Sein Ausſpruch: „Ich bin ein 

ſeutſcher und zugleich ein Franzoſe“, iſt uns aber gleichzeitig ein Zeichen dafür, daß dieſe 

pale politiſche Haltung keineswegs Oberlins nationales Glaubensbekenntnis erſchöpft hat. 

solitiſch beachtlich iſt außerdem die Eigentümlichkeit, daß zu den zahlreichen hochgeſtellten Per— 
lichkeiten unter Oberlins Verehrern auch der Kaiſer von Rußland gehörte, der ihm zu Beginn 

er Feindſeligkeiten 1813 einen kaiſerlichen Schutzbrief ausſtellen und feine beſondere Wert- 

hätzung zum Ausdruck bringen ließ. 
Als in der Revolution der öffentliche Gottesdienſt verboten wurde, war Oberlin genial genug, 

e anbefohlenen Volksverſammlungen „zur Bekämpfung der Tyrannei“ in der Kirche zu halten 
nd zu religiöjen Feiern umzugeſtalten, wie es in Lienhards Kulturbild geſchildert iſt, jo daß 

egen den Buchſtaben der ſtaatlichen Geſetze nicht verſtoßen wurde. Nach Wiedereröffnung der 
25 im Jahre 1794 gab er eine Erklärung ab, der zufolge er von nun an ohne Gehalt ſeine 

arramtlichen Pflichten auszuüben verſprach. Freie Geldſpenden der Gemeindeglieder friſteten 

in Leben — wie das der Steintäler Schullehrer. Wie weit die allgemeine Hebung der wirt— 

haftlichen Verhältniſſe damals bereits geſtiegen war, beweiſt die Tatſache, daß ungeachtet der 

95 der Einwohner im Steintal ſelten ein Bettler geſehen wurde. Um mehr Einnahmen zu 

zielen, die natürlich wieder zu Wohltätigkeitszwecken zu verwenden waren, errichtete der 
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Pfarrer in ſeinem Hauſe eine Erziehungsanſtalt für Kinder vornehmer Familien. Zur „V 

mebrung feines Wohlſtandes“ hielt er drei Büchſen, deren Eingänge er ſtändig zu nützlich 

Zwecken verwandte. 

So zog Oberlins Wirken immer größere Kreiſ e. Wie das Vorbild ſeiner Kleinkinderſchulen 
Frankreich und Deutſchland Nachahmung fand, fo beteiligte er ſich nun an einem Unternehm 

großzügigerer Art in England: der Erſten Britiſchen Bibelgeſellſchaft. Perſönliche 2 
ziehungen vermittelten inſofern, als einer von Oberlins Vikaren nachmals eins der tätigfi 

und erfolgreichſten Mitglieder jener größten aller Bibelgeſellſchaften geworden iſt. Auch die 18 

begründete Pariſer Bibelgeſellſchaft, die Oberlin nachmals in jeder Weiſe unterſtützte, ſowie 
in der gleichen Richtung tätiger Verein, der ſeit 1804 in Straßburg beſtand und dem namha 
Elſäſſer (von Türkheim, Bleſſig, Salzmann) angehörten, unterhielt mit dem Patriarchen! 

Steintals innige und lebhafte Beziehungen, verbunden mit fachlichem Gedankenaustauſch. $ 

Londoner, Baſler und Pariſer Miſſionsgeſellſchaften — von denen die erſte alle Weltteile u 

faßte — unterſtützte er nach Kräften. Sogar die Bemühungen der religiöſen Traktatgeſellſcha 
fanden feine Teilnahme. Dieſe vielfachen Unternehmungen innerer und äußerer Mifjion hielt 

darauf, Oberlin von ihren Beſtrebungen ein Bild zu vermitteln und feine Ratſchläge zu erbittı 
Sein Sohn Heinrich, der ſich ganz der Miſſionstätigkeit gewidmet hatte, ein Freund Lavate 

zehrte ſich frühzeitig in dieſem freiwillig gewählten Beruf auf und ſtarb bereits im Nover 

1817. Sein Vater hat ihm ſelbſt eine ergreifende Leichenpredigt gehalten. 

Schöpferiſch war Oberlins Tätigkeit auf dem Gebiet des Gewerbfleißes. Da die Bevölkerung 

zahl des Steintals beſtändig zunahm, ſo verlegte ſich der Pfarrer auch auf dieſes Gebiet, 1 

den Unbeſchäftigten unter feinen Gemeindegliedern lohnende Arbeit zu verſchaffen. Mechanif 

Induſtrien, die den örtlichen Verhältniſſen angepaßt waren (Strohflechten, Stricken, Färbe 
dann Baumwollſpinnen) kamen auf. Da die Maſchineninduſtrie des nahen Schirmeck mit 

drückender Konkurrenz drohte, betrieben die Fabrikanten Daniel und Joſeph Legrand — glei 

geſinnte Freunde unſeres Pfarrers — die Verteilung von Bandwebſtühlen in den Dörfer 

ſo daß die Kinder unter den Augen ihrer Eltern notwendige Heimarbeit verrichten und d 

Schädigungen des mechaniſchen Fabrikbetriebs enthoben werden konnten. | 

Mancherlei Auszeichnungen wurden Oberlin im Alter zuteil, die ihn bei feiner | elbſtlof 

Gemütsart wohl nicht eitel gemacht haben. Sein zuverläfjiger Charakter überwand die Hungen 

not des Jahres 1817, in der auf einen Hilferuf des nun berühmt gewordenen Pfarrers zahle 

Spender allenthalben im Lande ſich die Not der bedrängten Heimatgenoſſen angelegen ie 

liegen. Oberlin war der Mann, überall ſelbſt Hand anzulegen, wo es erfordert wurde. Wie 

in ſeiner erſten Zeit ſeinen mit Hacken und Spaten ausgerüſteten Pflegebefohlenen ebenſo g 

ſchmückt voraufging, wenn es galt, Wege zu bauen und Brücken zu errichten in öder, unz 

gänglicher Gebirgslandſchaft; wie er zuweilen, wenn feine noch ungeſitteten, wegen ſeiner g 

planten Neuerungen töricht aufgebrachten Gemeindeglieder ihn mit groben Tätlichkeiten b 

drohen wollten, ihnen mutig die Stirn zeigen und ſie durch ſein offenes, entſchiedenes Auftrek 

in Verlegenheit und Scham ſetzen konnte; wie er durch fein vorbildlich beſcheidenes, menſche 

freundliches Wirken Zufriedenheit und Vertrauen ausbreitete: ſo ſpiegelte ſich in ſeinem ganze 

ungeheuer arbeitsreichen Leben der muſterhafte, humane, erzieheriſche Charakter, der er 

And überall war die Religion, eine weitherzige, das Allgemein-Chriſtliche betonende 

dabei individuell ausgeprägte Weltanſchauung, der oberſte Leitgedanke aller ſeiner Beſtr 

bungen. Er hat Stubers Mahnungen in dieſer Richtung zeitlebens befolgt — und doch v 

geplant, viel Pläne durchgeführt, gerade in bezug auf die Lebensgeſtaltung. Sein Gottesdien 
war freiſchöpferiſch in der Form wie im Geiſt: bibliſch und perſönlich beſtimmt in gleicher Wei 

So lebt ſein Beiſpiel eines vorbildlichen Chriſten und Menſchenfreundes unvergänglich! 
ſegenbringend unter uns fort und erfüllt von Geſchlecht zu Geſchlecht Glieder aller Natione 

mit dem Geiſt ſchlichter, gewiſſenhafter Pflichterfüllung und geduldigen Ausharrens in dei 

was ihnen verordnet iſt. Alſaticus 
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Begegnungen mit Bismard 
Ein betagter Forſtmeiſter, der lange Fahre in den Vogeſen gewirkt hat, 

erzählt hier ſeine anſpruchsloſen Begegnungen mit dem großen Kanzler. 

Sie ſind bezeichnend für das deutſche Empfinden in jenen ſchweren, 

kritiſchen Zeiten um das verhängnisvolle Zahr 1890. D. T. 

1. Am 21. April 1885. Ich hatte am 14. April 1885 das Liebſte, was ich mein nannte, 

neine Jugendliebe, mein Weib, in die heimatliche Erde gebettet, hatte am 17. vom Grabe 

md den Verwandten der Heimgegangenen Abſchied genommen und wollte nun meine Schritte 
pieder den fernen Vogeſenbergen zulenken. 

Vorher aber gedachte ich, nachdem ich dem einen meiner Zugendfreunde am Grabe die Hand 

jedrückt, den zwei anderen in Leipzig und Berlin „Guten Tag“ zu jagen, bei ihnen Ablenkung 

von ſchwermütigen Gedanken zu ſuchen. In Berlin aber — fo war mein lebhafter Wunſch — 

ſoffte ich dem, der mir in erſter Linie das geeinigte, machtvolle Vaterland verkörperte, dem 
jegründer und Baumeiſter des Reiches, zum erſtenmal in fein ſchöpfertiefes Auge blicken 

können. 
65 Am 20. April traf ich in Berlin ein und beſuchte tags darauf mit meinem Freund den 
Palmengarten und das Charlottenburger Mauſoleum, nachdem wir vorher verſchiedene Male 

or dem Reichskanzlerpalais umſonſt auf und ab fpaziert waren. Wir löſten uns Karten zur 

geichstagsſitzung, in der Hoffnung, Bismarck dort zu ſehen. Aber unſere Hoffnung war eitel. 
Dir mußten uns damit begnügen, des Kanzlers unentwegteſten und ſtandhafteſten Gegner 

Augen Richter ſprechen zu hören, der zu der Frage der Schweinezölle das Wort ergriff. 

Nach der Sitzung lenkten wir unſere Schritte wieder dem Ziele meiner Wünſche zu — und 

ehe da, das Glück war uns hold. Einem Geheimpoliziſten, der vor dem Palais auf und ab 

handelte, gab ich, geſtützt auf meine Bekanntſchaft mit Oberförſter Lange in Friedrichsruh, 

nein Verlangen kund. Er erwiderte: „Ihr Wunſch kann erfüllt werden. Sehen Sie den Wagen 

m Hofe? Darin iſt vor kurzer Zeit der König von Schweden erſchienen, um dem Fürſten 

inen Beſuch abzuſtatten. Der Fürſt wird jedenfalls ſeinen hohen Gaſt nachher zum Wagen 
eleiten. Gehen Sie bitte, um keine weitere Anſammlung von Menſchen zu veranlaffen, unauf- 
llig hier auf und ab.“ Wir taten ſo — und nach etwa zehn Minuten ward meinem lang- 

ähtigen, ſehnlichſten Wunſch Erfüllung. Die Palaistür öffnete ſich: und der König von Schweden 

rſchien, von Bismarck gefolgt. Der Fürſt war in Küraſſieruniform, ohne Kopfbedeckung. Der 

könig drückte ihm die Hand; Bismarck ſtand ſtramm und hochaufgerichtet da, unterdes der 
dnig die Stufen hinab und in den Wagen ſtieg. Ich brauche nicht zu verſichern, daß für meine 
licke nur Bismarck vorhanden war und daß ich ſeine Geſtalt förmlich in mich einſog; und 

eshalb hat gerade ſeine körperliche Erſcheinung bei dieſem erſten Male, daß ich den großen 

Rann in verhältnismäßiger Nähe ſah — etwa auf fünfundzwanzig Schritt — ſich tief bei 
Air eingeprägt. Noch ſteht er vor meinem inneren Blick: wuchtig, reckenhaft, hochaufgerichtet. 

eſonders aber iſt mir der ſeherhafte Blick in Erinnerung, mit dem er, als der Wagen mit 

m König von Schweden aus dem inzwiſchen geöffneten Hoftor hinausrollte, über König 
nd Wagen hinweg — vom Sonnenlichte voll begoſſen — in zukunftsweite Ferne zu blicken 

hien. Was galten ihm Könige? 
Wir, faſt die einzigen Zuſchauer an dieſem ſeltenen Bilde, hatten ſtill und ehrerbietig gegrüßt. 

zun fiel — ſchien's — noch ein Blick aus den buſchigen Brauen auf uns. Wer bildet ſich bei 
Acher Gelegenheit nicht gerne ein, daß er ihm beſonders gegolten? Und gleich darauf fiel 

her der hiſtoriſchen Geſtalt das Tor ſchwer ins Schloß. 
So habe ich ihn zum erſten Male geſehen. — 
2. Am 10. April 1888. Es war ungefähr drei Jahre ſpäter, als ich ben: Kanzler zum 
weiten Male ins Antlitz ſchaute. Ich hatte — damals auf Schloß Biederthal im Kanton Pfirt 

> 
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hart an der Schweizergrenze ftationiert — in den erſten Tagen des April Urlaub genommen 

um in meiner Vaterſtadt Hamburg einen Neffen und Paten mit aus der Taufe zu hebe 

Letzteres war am 8. April geſchehen. Am Nachmittag desſelben Tages ſtattete ich zunäch 

meinem einſtigen erſten Lehrer und Schuldirektor, dem achtzigjährigen Dr Bülow in Bergedor 

einen Beſuch ab. Das Geſpräch drehte ſich um Bismarcks Demiffion wegen der Battenberg 

Heiratsfrage. Man ſprach in wenig verehrungswürdiger Weiſe von der Kaiſerin und war en 

rüſtet über den Streich, den man Bismarck ſo bald nach des alten Kaiſers Tod ſpiele. Ich hat 
bezüglich desſelben Gegenſtandes ſchon am Morgen des Tages folgenden beſorgten Brief g 

ſchrieben: „Es fällt mir etwas ſchwer zu ſchreiben. Warum? Das, was in den letzten Tage 
von einem unglaublichen Gerüchte ſich nach und nach zu ernſteſter Tatſache verdichtet hat: de 

beabſichtigte Rücktritt Bismarcks, nimmt mein Sinnen und Denken in höchſtem Maße gefange 

Wenn er, deſſen Geiſt uns zum Krieg und Sieg geführt, dem wir verdanken, was wir fin 

wenn er einem heſſiſchen Prinzen zuliebe, der einſt als Bulgarenfürſt faſt einen europäiſche 
Krieg heraufbeſchworen, zum Opfer fallen ſollte, es iſt zu traurig, es auszudenken! Wer hät 

gedacht, daß ſo bald nach Kaiſer Wilhelms Heimgang ſeinem bewährteſten, treuen Diener ei 

ſo ränkevolles Spiel bereitet werden würde, das, falls es von jener Seite gewonnen wir 

den Kanzler unbedingt zum Rücktritt veranlaſſen muß! Ein Troſt bezüglich dieſer beklagen 

werten Sache iſt für mich nur, die Zeitungsſtimmen zu leſen, welche beweiſen, eine wie un 

geheure Verehrung beim Deutſchen Volke Bismarck genießt. Darum iſt es ein frevelhafte 
Spiel, das Deutſche Reich in der jetzigen, ſo hochernſten Zeit feines erſten Steuermannes z 

berauben; und die deutſche Nation hat nicht nur das Recht, ſondern die Pflicht, nachdrückli 

und ernſt dagegen zu proteſtieren.“ 
Dieſe Gedanken gingen damals durch viele Oeutſche. Auch mir beſchwerten fie Kopf ur 

Herz, als ich einen Tag ſpäter nach Berlin fuhr, um von dort am Todestage meiner Frau 

Coswig i. Sa. eintreffen und das Grab beſuchen zu können. Vorher aber jtattete ich Bismare 
bekanntem Oberförſter Peter Lange in feinem waldumrauſchten, gaſtfreien Friedrichsruh⸗ 

Heim (wo ich ihn 1880 kennen gelernt) einen Beſuch ab, ſah mir Bismarcks Wohnung ai 

Nachmittag gründlich an, verlebte am Sonntag einen muſikaliſchen Abend und am Monte 

einen fröhlichen Vormittag in der Langeſchen Familie und fuhr am 9. — mit Empfehlunge 

an Joly, den Chef der Bismarckſchen Geheimpolizei — nach Berlin. 

„Schade,“ fagte tags darauf Jolys Vertreter, „daß Sie nicht ein paar Minuten eher g 

kommen ſind: Sie hätten den Kanzler länger als eine Viertelſtunde aus nächſter Nähe beobachte 

können. Er iſt eben lang im Park auf und ab gewandert und dabei immer bis auf wenige Schrit 
an unſeren Wacht Raum herangekommen.“ Wie ſchön hätte ich den Kanzler unter dem laubei 

artigen Gange altehrwürdiger Rüſtern ſehen können, unter welchen er vor mancher en 
ſcheidungsſchweren Stunde, Krieg und Frieden in feinem Haupte wägend, auf und ab ge 
ſchritten war! „Hier kam ihm in der Nacht vom 14. zum 15. Juni 1866 der Gedanke, Molt 

zu bewegen, das preußiſche Heer vierundzwanzig Stunden eher als urſprünglich beabfichtig 
war, die Grenze und damit den Rubikon überfchreiten zu laſſen; und hier ſah man ihn 187 

in den Tagen der Kriegserklärung wiederholt, nachdenklich einen ſchweren Stock ſchwingen 

den immergrünen Gang auf und ab ſchreiten und von Zeit zu Zeit durch einen der berei 

ſtehenden Diener einen feiner Mitarbeiter zu ſich zitieren, um ihm Aufträge zu Oepeſchen ufa 
zu erteilen.“ (S. Buſch, Tagebuchblätter II, S. 208). Was mochte er hier in der uns alle ö 

tief erregenden Battenberger Sache erwogen haben? 

Gegen Politiker in langen Kleidern — weibliche und prieſterliche — hat Bismarck bekanntli 

immer Mißtrauen gehegt (Ged. u. Er., II, S. 156); und nun ſah er eine kaiſerliche Politikeri 

ſich gegenüber, von der er in den „Gedanken und Erinnerungen“ in bezug auf das Vorliegend 
jagt; „Der auf der Verſchiedenheit der Nationalität beruhende Diffens hat in der Orientaliſche 

Frage, mit Einſchluß der Battenbergiſchen, manche Erörterung zwiſchen Ihrer aer 
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zoheit und mir veranlaßt. Ihr Einfluß auf ihren Gemahl war zu allen Zeiten groß und wurde 

Härter mit den Jahren, um zu kulminieren in der Zeit, wo er Kaiſer war, Aber auch bei ihr 
eſtand die Überzeugung, daß meine Beibehaltung bei dem Thronwechſel im Intereſſe der 

dynaſtie liege“ (II, S. 305). 
An dem wichtigen Tage, d. h. am 10. April, an welchem ich in Berlin ſein durfte, hätte 

Zismarck vermutlich vor 146 Uhr nachmittags den mitangegebenen Schlußſatz nicht genau fo 
edergeſchrieben, wie er in ſeinen Gedanken und Erinnerungen jetzt zu leſen iſt. 

Mittags war der Großherzog von Baden bei ihm geweſen. Nachmittags in der dritten 

ztunde war Fürſt Bismarck zu längerer Beſprechung beim todkranken Kaiſer Friedrich in 

harlottenburg. Den zurückgekehrten Fürſten hatten die alten Bäume im Park ſinnend auf 

md ab wandeln ſehen. Ernſte Stunden! 

Da erſchien, kurz bevor ich vom Kanzlerpalais weggehen wollte, Zoly ſelbſt. Er vertraute 
ür an, daß Bismarck durch ein eben eingetroffenes Telegramm gegen 4 Uhr zur Kaiſerin 

riedrich befohlen worden, und zwar zu einer Audienz im kronprinzlichen Palais. Dort ſolle 

h mich hinbegeben; er würde mir Platz verſchaffen. 
Vor dem Palais hatte ſich, weil die Kaiſerin Friedrich kurz vorher dort eingetroffen und 

eil es bekannt geworden war, daß Fürſt Bismarck kommen würde, eine große Menſchenmenge 

ngeſammelt. Gegen 344 Uhr rollte des Fürſten Wagen heran. Ich ſtand dicht an der Auffahrt 

nd ſchaute dem Kanzler, der in feiner Küraſſieruniform mit ſchwefelgelbem Kragen war, aus 

ächſter Nähe in fein bronzenes, ernſt dreinſchauendes, um den Mund — wie mir ſchien — 

hmerzlich bewegtes Geſicht. In dem Augenblick, da der Wagen bei mir vorbeirollte, erhob 

„von einem inneren Antrieb gezwungen, meinen Hut und rief: „Hoch Fürſt Bismarck!“ 

egeiſtert ſtimmte die Menſchenmenge ein. Der Fürſt dankte ernſt und nickte mir zu. Ich ſah 

ine hohe Geſtalt noch dem Wagen entſteigen und verſchwinden. Anderthalb Stunden dauerte 
e Beſprechung. Was hinter den ſtillen Mauern des Schloſſes verhandelt wurde: es wiſſen's 
mau nur zwei Perſonen. Jedenfalls hat es eine heiße Schlacht gegeben! Den Sieg aber hat 

ürſt Bismarck davongetragen. Denn am nächſten Tage verkündeten die Blätter, daß mit 
ſerzicht auf die Battenberger Heirat die Kanzlerkriſis beigelegt ſei. 

Ich ſah den Fürſten um ½6 Uhr — ernſt wie vorher — zurückfahren. Am Abend trug mich 

er Schnellzug an das ſtille Grab meiner Gattin. — — 

3. Am 20. Auguſt 1889. Oas nächſte Jahr (1889) ſollte mir den Kanzler wiederholt zu 
eſicht bringen. Meines Nervenleidens wegen wollte ich eine Kur wiederholen, diesmal in 
einbek bei Hamburg: alſo in unmittelbarer Nähe von Friedrichsruh. 

Am 11. Auguſt traf ich in Reinbek ein. Noch derſelbe Tag ſah mich im Forſthauſe zu Frie— 
chsruh, das ich — wohl mit angezogen von der lieblichen dreifaltigen Mädchenblüte — natürlich 

t aufſuchte. Da Bismarck ſich in Berlin befand, ſah ich mir verſchiedentlich das Fürſtenhaus 

Sonntag, den 18. Auguft, war ich von mittags ab Gaſt bei Oberförſter Langes und war 
bei von einem der Familie befreundeten Maler zu deſſen Abſchiedsbowle eingeladen, die nach 

m Kaffee auf der Veranda der Oberförſterei eingenommen wurde. Vor dem Abendeſſen 

irchſchritt ich den Park des Reichskanzlers, nachdem ich ſchon vorher mit dem Maler die 
tallungen und Wagen angeſehen. Der Stuhl, der ſich an der Quelle bei der Bille, dem Lieb- 

igsplatz des Fürſten, befindet, war von einem Verehrer desſelben mit Heidekraut und anderen 

lumen umwunden. Der Kanzler wurde täglich erwartet. Am Nachmittag des nächſten Tages 
rbreitete ſich in Reinbek das Gerücht, der Reichskanzler würde heute abend ſicher nach Fried- 

hsruh kommen. Ich fuhr deshalb mit vielen Kurgäſten dorthin. Trotz ſtrömendem Regen war 

r Bahnhof voll von Menſchen. Da kamen die Töchter des Oberförſters und teilten mir mit, 
B der Fürſt nicht käme. So ging man denn wieder auseinander. 

Aber ſchon am 20. fuhr ich nachmittags auf eine von dort erhaltene Andeutung, die mir 
it der Bitte um Geheimhaltung mitgeteilt war, wieder nach dem Fürſtenſitz. Diesmal war 

k 
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ich nicht umſonſt gekommen. Als ich eintraf, war man gerade dabei, das Silberzeug, das währen 

der Abweſenheit des Fürſten vom Oberförſter verwahrt wurde, ins Schloß zu ſchaffen. © 
Oberförſter ritt noch nach Schönau, um einen geſchloſſenen Wagen für den Fürſten zu beſtelle 

Zurückgekehrt, ging er mit dem Pächter von Schönau ins Schloß voraus, weil er allerhaı 

anzuordnen hatte. Ich folgte kurz vor Ankunft des Zuges mit den drei Töchtern. Letzte 

meinten, heute müſſen wir noch einmal durch den Park gehen — morgen dürfen wir es nie 

mehr. Wir taten es denn auch. Es war ſtockfinſter. Ich zog Sanne, die jüngſte, an der Har 

hinter mir her, und die Zweige der überhängenden Douglastannen ſtreiften dabei oft unſe 

Geſichter. Auf dem Bahnhof waren viele Menſchen verſammelt. Der Gendarm wollte d 
Töchter des Oberförſters von dem Platze, den dieſer ihnen angewieſen hatte, zurückdränge 

Der Oberförſter verbat es ſich aber mit den Worten: „Hier habe ich zu befehlen!“ Der 81 

traf mit etwa zehn Minuten Verſpätung ein. Als er hielt und der Reichskanzler mit Tocht 

und Enkeln ausſtieg, ſtimmte die Menge in ein Hoch ein, das ein im Zuge befindlicher He 

auf Bismarck ausbrachte. Letzterer kam im Schlapphut, in Zivil, hochaufgerichtet heran; ſein 

Augen glänzten in der Finſternis hell. Und mir ſchien, ſie erleuchteten das Dunkel — ſo w 

fein Geiſt oft die politiſche Düfternis im deutſchen Vaterlande erhellt hat. An dieſen Blick d 
Bismarckauges werde ich immer erinnert, fo oft ich das Lenbachſche Bild anſehe, das den Fürft: 
in Zivil darſtellt (das Original iſt im Leipziger Muſeum), und zwar ſo, daß die Augen faſt a 

einzige helle, ja blitzende Punkte aus dem ſonſt merkwürdig dunkel gehaltenen Gemäl 

hervorleuchten. 

Als der Fürſt bei mir auf zwei Schritt Entfernung auf dem Bahnſteig vorbeikam, ſagte 

laut: „Guten Abend!“ Er und die Seinigen beſtiegen dann zwei bereitſtehende Wagen u 

fuhren ins Schloß, über welches die Nacht ihren ſchwarzen Schleier zog. — 

4. Am 21. Auguſt 1889. Nun der Fürſt wirklich da war, fanden ſich täglich Kurgäſte, g 

mich wegen meiner Bekanntſchaft mit dem Oberförſter baten, ihnen dazu verhelfen zu wolle 

den großen Kanzler zu Geſicht zu bekommen. Namentlich war da eine junge bildhübſche Har 

burgerin, Frl. L., Tochter eines Großkaufmanns, die, obwohl ziemlich leidend, den Augenbl 
nicht erwarten konnte, Bismarck zu ſehen. Sie war gelegentlich der Anweſenheit des Kaiſe 

in Friedrichsruh am 51. Juli v. Is. vom Fürſten ſehr ausgezeichnet worden: indem dieſer 
eigenhändig aus der Menſchenmenge herausgeholt, ihr einen Platz ganz vorne zuerteilt un 

während fie dem Fürſten einen Strauß verehrt, ihre zum Dank geöffneten Lippen mit eine 

Kuſſe geſchloſſen hatte. Mit dieſer und zwei anderen Damen (die eine war eine Pfarrersfti 

aus Schottland) fuhr ich am nächſten Nachmittag nach Friedrichsruh. Es regnete ein wen 

als wir fortfuhren — und es regnete ſehr ſtark, als wir in Friedrichsruh ankamen. Aber d 

tat unſerer Begeiſterung für den Großen keinen Abbruch. Ich bat die Damen, in die Spechtſe 

Wirtſchaft zu gehen und erkundigte mich unterdeſſen bei dem Geheimpoliziſten. Es hieß, d 

Fürſt ſei noch nicht aus, es ſei zweifelhaft bei dem Wetter, ob es noch geſchehe, aber nie 

unwahrſcheinlich. Nun gingen wir nach der Oberförſterei. Als wir hier am Wege nach de 

Turmhauſe ftanden, goß es ganz gewaltig — aber die Damen waren nicht zu bewegen, in d 

Forſthaus einzutreten. Ans Schloßtor zurückkommend, hörten wir, der Fürſt ſei fortgefahre 

Nun faßten wir hier Poſto, weil die meiſte Ausſicht war, daß er auch von hier zurückkehrt 

würde. Wir warteten geduldig, trotzdem es naßkalt war; nur Frl. L. in ungeduldiger Aufregun 

Es kam die Zeit heran, da unſer Zug fortfuhr. Sollten wir ihn fahren laſſen? Es ſiegte 5 
Wunſch, unſeren großen Staatsmann zu ſehen. 

Wer je das Glück genoſſen, dem Fürſten Bismarck gegenüberzutreten, dem wird die | 

Erlebnis unverlöſchlich eingeprägt bleiben, ganz beſonders aber, wenn der Rahmen zu de 

Bilde ein fo ſchöner iſt, wie am Saume des Sachſenwaldes, der mit feinen Zweigen bis zu 

Schloß hinübergreift. Ein Murmeln geht wie ſanfter Wellenſchlag am Meere, wie das Säufe 

im Blattwerk über die Lippen der mehr oder weniger geduldig wartenden Menge. „Ac v 
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icht kommt er heute nicht mehr, vielleicht iſt er ſchon von der anderen Seite hinein“, tönt es 

m den Lippen eines Zweifelnden. „Nein, gewiß nicht“, wird ihm zur Antwort. „Ich bin nun 
von acht Tage Tag für Tag hier,“ ſagt eine Hamburger Dame, „um den Fürſten zu ſehen, 

id er tut mir nicht den Gefallen. Morgen muß ich wieder fort.“ Und fo weiter! Eine zarte 

emeinſamkeit ſtellt ſich zwiſchen den Wartenden her. Da: Trapp trapp klingt's — und die 
zpfe und Schultern namentlich der Hintenſtehenden recken ſich. Ach, nur ein Lohnfuhrwerk! 
Ind wenn ich hier auch Wurzeln ſchlagen ſollte, ich weiche nicht!“ läßt Frl. L. ſich vernehmen; 

in Wunder bei einer durch einen Bismarckkuß Ausgezeichneten! Ihre Augen aber, die auch 

r andere Sterbliche gefährlich werden können, leuchten vor Stolz und Freude. So geht es 

wund wider im Geſpräch. Die Enkel des Reichskanzlers fpielen draußen an der Mauer, ich 
ige den einen auch mehrere Male. Da plötzlich wieder Pferdegetrappel — und gleich darauf: 

ir kommt!“ Das Wort fliegt von Mund zu Mund, von Ohr zu Ohr, ein elektriſcher Funke, 

e hinüberſpringt in den Strom der ganzen Menge. Das klingt freilich anders, das Auftreten 
eſer Roffe, als wüßten fie, welchen Schatz des Oeutſchen Reiches fie tragen dürfen! Eben 

tft die untergehende Sonne durch die Wolken dem Kommenden ihre goldigroten Strahlen 
tgegen. Sein Haupt iſt wie mit einem verklärenden Schein beſtrahlt. Schier geräuſchlos rollt 
geöffnete Wagen daher. Welch unvergeßlicher Anblick, als die Augen, tief wie des Bergſees 
acht, auf die Verſammelten blicken, als die Hand emporfährt, den Hut weitab lüftet und 

das ehrwürdige Haupt des Mannes zeigt, der uns alle groß gemacht! Ja, das iſt ein Augen- 

ck, da jeder willig oder widerwillig empfindet: Hier haft du in dem Werkzeuge der Vorſehung 

kklich Großes vor dir! Keine Entweihung durch irgendwelchen Ton; feierliche Stille, der 
sdruck größter, höchſter Weihe über der Menge, die wie gebannt daſteht — die Herren ent- 

ßten Hauptes, die Damen fich ſtill verneigend vor dem Kanzler des Reiches (damals war 
es noch), der den Hut erſt wieder aufſetzt, als der Vorhang ſich in Geſtalt des Torflügels 

iter ihm ſchließt. 
Fürwahr, von allen meinen Begegnungen mit Bismarck war dies die feierlichſte und hinter- 

den tiefſten Eindruck. Glücklich und ſtolz, fo belohnt zu fein, verließen wir den Platz. Er- 

zocken aber war ich, als ich Frl. L. anſah; auf ihrem bleichen „Madonna-im-Grünen-Geſicht“ 

r der Eindruck höchſter ſeeliſcher Erregung ſichtbar. Auf meine Frage, ob fie nun zufrieden 

konnte ſie nur durch Nicken antworten, die Sprache verſagte ihr; und als wir uns zum 
en wandten, vermochte fie es kaum: mühſam ſchleppte fie ihr eines Bein nach — es war 

eine Lähmung der Sprach- und Gehmuskeln über das ſchöne Mädchen gekommen. Wir 
en ſie in die Wirtſchaft. Hier belebte ſie ein Glas Madeira glücklicherweiſe bald wieder, 

aß Farbe in ihr bleiches, holdes Geſicht zurückkehrte. Eine nach dem denkwürdigen Erlebnis 

pelt intereſſante Wagenfahrt durch den in nächtlicher Stille hinträumenden Sachſenwald 
te uns kurz nach zehn Uhr nach Reinbek zurück. , 

Man mag dies alles leicht als ſchwärmeriſch empfinden: wir aber damals, wir ahnten in 

erer Tiefe, daß wir dieſes Genie nicht mehr lange an der Spitze des Reiches haben durften — 

daß mit ſeinem Abgang des Deutſchen Reiches Schickſfalsſtunde ſchlagen würde 

(Schluß folgt.) B. A. Bargmann 
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Lichtnot im Walde | | 
ns Kindern einer Zeit, die nicht einmal ihre notwendigen Bedürfniſſe decken ka 

d mag es mehr als anziehend, vielleicht ſogar notwendig ſein, etwas von der Ku 
der Bedürfniffe zu vernehmen. Und niemand kann uns darüber beſſer Ausku 

5 85 als die Bäume im Wald und ihre Gefolgſchaft. Sie alle find Anhänger der Philoſop 

des Diogenes und antworten uns, wenn wir ihnen etwas ſchenken wollen, mit der Bitte, a! 

ihnen aus der Sonne zu gehen. Haben ſie dazu noch etwas Waſſer, dann brauchen ſie 1 
ſicher nicht. und nicht einmal Sonne iſt ihnen nötig. Schon das Spiel der Schatten gem 

ihnen. Das iſt eben eine vollendete Löſung des Dafeinsproblems, wenn man es fo weit brin 
das was man braucht, nicht einmal mehr zu brauchen. | 

Man gehe durch den Wald und laſſe fich von ihm darüber erzählen. | 
Bevor wir in ihn eintreten, feſſelt an feinem Rande im feuchten Graben ein lieblid 

Blumenbild. Eine wilde Schwertlilie blüht da in einem Trupp von Seggen und Simf 

Wirklich wie grüne Schwerter find die ſcharfen Blätter aufgeſtellt; fie wachſen ſenkrechte 

der Erde empor. Da man nun näher hinſieht, erkennt man die Abſicht darin, wie in al 

Blättern und Halmen der Wieſe. Sie ſtellen ſich ſo, damit ſie nicht zuviel Sonnenſchein hab 
An und für ſich gibt es alſo zuviel davon; mehr als die Pflanze braucht. Und ſie verſteht 
das Übermaß durch geſchickte Blattſtellung abzuwehren. 

Da treten wir in den Wald; das feierliche Tor der grünen Wölbungen über uns ſchli 
ſich, und ſofort umgeben uns hundert Pflanzen in Lichtnot. c 

Licht iſt für fie fo koſtbar, wie das Gold für den Menſchen in der ziviliſierten Welt. So ı 
er dafür alles eintauſchen kann, was er braucht, ſo kann die Pflanzenwelt aus Licht alles bereit 

Die Pflanzen da im kühlen Dunkel der Laubdächer ſind demnach ein Volk wie das unſe 
ein Volk in Not, eine Schar armer Teufel ohne Gold. 

Und was machen fie? Da find die Allerärmſten. Die ſitzen ganz drinnen in der Erde. 

feuchten, wohldurchlüfteten, aber völlig lichtloſen Waldboden. Iſt es nicht ein Menetekel, ! 
auch hier die Armſten zum Bettler und wenn es geht, zum Feind der Geſellſchaft werde 

Man nennt das auf botaniſch: die Lebensweife eines Pilzes führen; Abfall eſſen; das eſſ 

was andere übrig gelaſſen haben oder lauern auf die ſchwächeren unter den glücklichen Zi 

reichen. Das eine tun die Bodenpilze, das andere die Schmarotzerpilze, die Urſache der Pflanz 
krankheiten, von denen es im Walde genug gibt. Wer ſich nichts darunter vorſtellen kann, 

laſſe ſich von einem Landwirt Getreideroſt, von einem Förſter Kiefernſchütte oder Krebſe ! 
Hexenbeſen an den Weißtannen zeigen. 

Aber da unten trifft man immer noch eine andere Geſellſchaft, eine kleine Schar von Aſch 
brödeln des Lebens, die beſcheiden beiſammenhockt und geduldig der Stunde wartet, da a 

ſie hinauf darf ins Licht. Das iſt die Geſellſchaft der Wurzelſtöcke und Zwiebeln. Maiglöckch 
Schattenblumen, Waldanemonen und Wärzblümchen, Schneeglöckchen und Szilla und Veilc 
ſitzen da beiſammen, bis zur Unkenntlichkeit vermummt in braune Häute oder wunder 

gekrümmte RNinden. Als bleiche Sproſſe und ſchuppige Blättchen führen fie vom Juli bis z 

März ein unterirdiſches Daſein, kümmerlich von Reſerven lebend und wartend. Worauf war 
ſie? Bis es Licht wird im Walde, ohne froſtig zu ſein. 

Arme Dulder das! Den ganzen ſchönen Sommer über nehmen ihnen die glüdtiche 

Bäume und Sträucher das Licht weg. Deren ſchattendes Laubdach hat fie im Vorjahr gezwung 
raſch, ſofort nach der Fruchtreife, die Blätter abzuwerfen. Aber ſie ſind nicht geſtorben dar 

ſie haben ſich nur auf ſich ſelbſt zurückgezogen und warten fieben, neun Monate lang, bis g 
ſie das Licht wieder ſehen dürfen. Von Weihnachten ab vertreiben ſie ſich übrigens damit 
Zeit, daß fie Blatt und Blüte fertigſtellen bis aufs letzte, fo daß fie ſich eigentlich nur zu ftre 
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rauchen, um in Funktion treten zu können. Deshalb ſind, wenn einige milde Tage im Jänner 

intreten, die Schneeglöckchen buchſtäblich aus dem Boden geſchoſſen da. 
Nur wenige von dieſen beſcheidenen Vorfrühlingsblumen haben nicht dieſen Ausweg ge- 

hählt, ſondern den dauernden Kampf mit der Lichtnot aufgenommen. Manchmal auf die 

nerkwürdigite Art. 
Da lebt in Felsſpalten und am Eingang von Höhlen ein Moos, das ſich die ſpärlich be- 
neſſenen Lichtſtrahlen einfängt durch einen Lichtverſtärkungsapparat nach Art der Sammellinſen. 

Sammellinſen auf der Oberſeite der Blätter hat auch die Waldglockenblume. Eine Oberhaut, 

je ſo gebaut iſt, daß das Licht wie durch Brennlinſen dadurch zuſammengefaßt wird, beſitzen 
it alle „Schattenblätter“ der Waldpflanzen. Man hat fie als pflanzliche Lichtſinnesorgane 

edeutet, weil die Blätter ſich benehmen, als würden ſie Licht empfinden. Man kann auch 
icht gut daran zweifeln. Aber noch viel weniger daran, daß das Blattgrün ſolcher Blãtter auf 
jeſe Weiſe tatſächlich mehr Licht genießt, als die Umwelt ihnen zumißt. 

Warum ſonſt ſind denn gerade alle Schattenblätter jo beſonders reich mit Blattgrün voll- 
eſtopft, wenn das nichts zu tun hätte? Man ſchaue ſich nur um im Waldesſchatten. Was da 

och beſteht am Boden als Gekräut; der Efeu, der beſcheiden den Grund überſpinnt, die runden 
länzenden Blätter der Haſelwurz, fie alle find ſattgrün, faſt ins Schwarze ſpielend. 

Aber gerade fie rühren den Beſchauer durch einen Zug von gegenſeitiger Hilfe, der mich 

nmer aufs neue erquickt, fo oft ich, angewidert durch das egoiſtiſche Treiben der Menſchen, 

nich vor ihm in den Wald flüchte. Wie lieb iſt es doch, daß der Efeu, die Tollkirſche, die Ulme, 
ie Storchſchnäbel, daß faſt überall die Blätter, die im Spiel der Schatten leben müſſen, ent- 

eder in ihrer Stellung zueinander oder aber in ihrer Geſtalt Rückſichten auf die Bedürfniſſe 
Nachbars nehmen! Nicht brutal gezwungen, im ſteten Kampf mit einem übermächtigen 

ſchickſal, gegen das man ſich immer auflehnt, ſondern von vornherein, nach einem Geſetz des 
Noſaiks, füriorglich den Nachbar ſchonend und auch ihm Dafeinsglüd und Lebensraum gönnend. 

icht durch Ausleſe erzwungen, ſondern aufquellend aus irgendeiner dunklen göttlichen Eigen- 

haft des Lebens, die ich nicht verſtehe, aber in ihren Wirkungen ſehe. 

Ich habe mich ſchon hingekniet vor ſolchen Blättern und fie lange mit einem Herzen voll 

jebe angeſchaut. Und ich bin an ſolchen Tagen heimgegangen, getröſtet, erhoben, mit Augen, 

e hinter dem Schlechten und Böſen der Welt und der Menſchen den fernen Lichterglanz des 

Raoul H. Francé 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

„Freiland — Freigeld“ 
(Eine Gegenäußerung zu dem Artikel gleicher Überſchrift im Aprilheft diefe 

Monatsſchrift) 

ilbio Geſell hat allenthalben im Deutſchen Reiche eine ſehr zahlreiche, in allen Stände 

verbreitete, rührige Anhängerſchaft gefunden, die überzeugt iſt, daß die Umſetzun 
OO ſeiner Gedanken und Beſtrebungen in die Praxis es ermöglichen werde, die wil 

ſchaftlichen Nöte unſerer Zeit zu überwinden und den ſozialen Frieden herbeizuführen. W 
den Gründen der ſozialen Mißſtände ſchärfer nachgeht, wird finden, daß bislang der Verfaſſun 

des Geldweſens bezüglich ſeiner Wichtigkeit für die ſoziale Ordnung viel zu wenig, ja faſt g 

kein Gewicht beigelegt wurde (vgl, den Marxismus) und daß deshalb Silvio Geſell inſowe 

im Recht iſt, wenn er die Geldfrage als die Grundfrage für die Überwindung der fozialwiı 

ſchaftlichen Übel anſieht. Der hauptſächliche Arſprung der ſozialen Verderb liegt tatſächli 

in der verderbten Geldgeſtaltung. 

Nun erhebt ſich aber ſofort die Frage, ob Silvio Geſell mit feinen Reformbeſtrebunge 
auf dem richtigen Wege ſich befindet und ob nicht doch der von ihm erdachte Weg ein Abw 

iſt. Das von ihm erſonnene Freigeld oder Schwundgeld iſt nämlich auch, wie alles fonjti 

bisherige Papiergeld, ein ſtaatliches Geld, d. h. es leitet ſeine Geltung im Verkehr nie 
aus ſich ſelbſt her, ſondern aus einem Befehl, aus dem Zwange der Staatsgewalt. Geſel 

Anſchauungen über das Geld find ſtreng auf der ſogenannten ſtaatlichen Geldtheorie aufgebau 

wonach das Geld ein Geſchöpf des Staates iſt und dieſem ausſchließlich das Recht der Gel 

ſchöpfung zuſtehen ſoll. Es iſt aber eine geſchichtlich wohl unbeſtreitbare Tatſache, daß d 
Zwangseingriffe des Staates in das Geldweſen dieſem nur zum Unheil geworden ſind. D 

Aſſignatenwirtſchaft in der erſten franzöſiſchen Revolution und der zerrüttende Niedergai 
unſeres eigenen Geldweſens in den letzten Jahren find die am meiſten einleuchtenden ur 

lehrreichſten Beiſpiele. Dem Staate iſt es ſelbſt bei Anwendung ſtrenger Strafgeſetze unmöglie 

die Kaufkraft ſeines Geldes zu beſtimmen, geſchweige auf die Dauer feſtzuhalten. Silvio Geſe 

lehnt allerdings den unbegrenzten Papiergeldunfug ab; er will ihm durch verſchiedene Ma 

nahmen wirkſam begegnen. Immerhin baut er aber trotz der eindringlichen geſchichtliche 

Warnungen auf den Staat. Wird nicht, wenn dieſer verſagt, auch ſein Freigeld verfager 

Angeſichts des üblen Rufes, den ſich der Staat in der Geſchichte des Geldes zugezogen he 
inſofern als ſchon fo oft aus einem Hüter des Geldes deſſen Verderber geworden iſt, dräng 

ſich einem die Frage auf, ob es nicht doch beſſer wäre, endlich einmal den bisher begangene 

Weg grundſätzlich zu verlaſſen, alle bureaukratiſchen zentraliſierenden Zwangsmaßregeln au 

zugeben und ſich zu den Naturgeſetzen auch im Menſchenbereiche hinzuwenden. Geld war vo 

Arbeginn der Wirtſchaft her ein Geſchöpf des freien Verkehrs und ſollte dies auch wieder werd 

* 
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Eimmiſchung des Staates ſollte ſich auf eine vermittelnde und polizeiliche Tätigkeit be- 

aänken. Wirkliches, wahres Geld iſt nur Metallgeld nach Gewicht; Papiergeld und 

ſeidemünzen können nur als Geldzeichen angeſehen werden. 

Im Sinne dieſer Gedanken bewegen ſich die Beſtrebungen des Bundes für Metallgeld 
Gewicht. Die Leſer, die ſich in dem Streite der Meinungen ein eigenes, ſelbſtändiges 

eil bilden wollen, finden Näheres darüber in der kleinen Schrift „Wirkliches Geld“ von 

Saar und Dr H. Saar (Verlag von Hans Stiegeler in München 7, Preis 3 /). Die Ver- 

er haben es darin unternommen, ausgehend von dem Schotten Adam Smith, dem Be— 

nder der wiſſenſchaftlichen Wirtſchaftslehre, und von dem berühmten deutſchen Zuriften Karl 

edrich von Savigny, im Anſchluß an die Metallgewichtsgeldtheorie des deutſchen Denters 

Wirtſchaftstheoretikers Eugen Sühring, das Weſen wirklichen Geldes in volkstümlicher 

iſe darzulegen und jedem, der in dem gegenwärtigen Valuta-Elend nach einer Rettung 

ſchaut, einen zuverläſſigen Ratgeber an die Hand zu geben. Die Leitſätze verſendet der 

'erzeichnete auf Wunſch an jeden Intereſſenten. 

lnsbach (Bayern) Landgerichtsrat Fr. Saar 
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Der Arzt der Armen 
x igentlich iſt für die große Menge doch nur der Name von ihm übriggeblieben. 2 

N dieſer Name iſt altersgrau, von geſpenſtiſchen Sagen umflochten. Die ihn heute n 
nennen, wiſſen darum auch nicht fo ganz genau, ob es ſich um einen Afteolog 

handelt, einen „Zauberer“, einen goldkochenden Alchymiſten, einen berühmten und mit ertat 

lichem Scharfſinn begabten Arzt, oder gar einen phantaſtiſchen Wirrkopf und Betrüger, 

Kräfte vorſpiegelte, die er nie beſaß. Auf den Menſchen Paracelſus vergeſſen ſie faſt i imm 

der eigentlich mit feinem wahren Namen Theophraſtus Bombaſt von Hohenheim h 

und aus dem alten und fürſtlichen Geſchlecht der Bombaſte von Hohenheim ſtammte. 

Selten hat die Nachwelt ein fo verworrenes Bild von einem bedeutenden, vielleicht ſo⸗ 

genialen Menſchen aufbewahrt. Es gibt nicht vieles, das in dieſem Leben ſchon von jeir 
Zeitgenoſſen nicht angezweifelt, umgeftellt und anders wäre gedeutet worden. Seine Geb 

in Einſiedeln in der Schweiz am 17. Dezember 1495 wollte man nach Villach in Kärn 
verlegen, wohin er mit feinem Vater, der dort Stadtarzt war, doch erſt neun Jahre ſpä 

kam. Man verneinte aufs heftigſte ſeine Hochſchulbildung und ſagte ihm nach, er habe 
ganzes Wiſſen von den Zigeunern, mit denen er jahrelang umhergezogen ſei. Man zieh i 

der Trunkſucht, während doch die kaum glaublihe Menge feiner zurückgelaſſenen Schrif 
allein ſchon beweiſt, daß er nicht allzuviele Zeit ſeines Lebens dem Bacchus gewidmet hal 
kann. Man nannte ihn einen Landfahrer und Strauchritter, während er doch in der richtig 

Einficht reifte, daß ein Arzt fremde Seuchen kennen müſſe, die jeden Tag wie böſe Tiere 
ſeinen eigenen Bereich einbrechen könnten, und daß die Länder nichts als Blätter eines oe 

Buches feien, „ſo man mit den Füſſen umbkehret“. Daß man ihm wegen Hexerei und Ma 
trotz ſeiner Frömmigkeit und ſeiner zahlloſen gelungenen Kuren nicht einen geiſtlichen Pro 

anhängte, lag ganz gewiß nicht in der Dankbarkeit und Gerechtigkeit der Fürſten und Pfaff 
die er geheilt hatte, ſondern wohl nur daran, daß eben die ganze gebildete Welt jener 8 

Gold machte und in finſteren Laboratorien ſich nach günſtigen Sternzeichen geheimnis 

Eſſenzen und Tränke braute. Zum Schluß iſt der plötzliche Tod des Siebenundvierzigjährig 
in Salzburg womöglich noch ungeklärter als ſein Leben. Mit zäher Unausrottbarkeit ha 

die Meinung bis heute erhalten, daß er keines natürlichen Todes geſtorben, ſondern von 

Dienern der eiferſüchtigen und feindſeligen Arzte heimlich über den Kapuzinerberg hinunt 

geſtürzt worden ſei. Und als ob das Rätſelhafte dieſes Lebens gleichſam wie die Hand el 

Meineidigen noch aus dem Fenſeits herauswüchſe, hat man wirklich an der linken Schläfen 
ſeines Schädels, der mit den übrigen Knochenreſten in dem wunderlichen Grabmal zu St. 
baſtian in Salzburg aufbewahrt wird, eine Verletzung gefunden, von der ſehr berühmte 

tomen meinten, ſie könne nicht wohl anders als am lebenden Körper geſchehen ſein. 
Viele und dicke Bücher wurden ſeit dreihundert Jahren über all das geſchrieben. Alles 

man zu erhalten geſucht, jede Erinnerung, jede Meinung über ihn. Nur er ſelber, der le 
ſchwächliche, oft zornige, ſchweigſame und eigenwillige Mann hat ſich leiſe und unbeme 
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ö feinem eigenen Nachweltkult fortgeſtohlen. Was da drinnen in den Schriften und Oiſſer— 

onen und Generalverſammlungsreden von ihm weiterlebt, das iſt nicht er, das iſt nur jeweils 
Stück feines einſtigen Intereſſenkreiſes. 

Schließlich, was iſt natürlicher, als daß die Theologen ihn zum Theologen, die Arzte zum 
t, die Chemiker zum Chemiker, die Myſtiker zum Myſtiker gemacht haben! Feder Kopf iſt 

nur eine Laterne, die nicht weiter reicht als der Weltbegriff deſſen, der dieſe Laterne trägt. 

Wer den wirklichen warmherzigen und pflichtgetreuen Menſchen Paracelſus kennen lernen 

h der muß ſchon zu ihm ſelber gehen. Das iſt freilich nicht ganz leicht, aber auch lange nicht 
chwierig als man glaubt. Die Engländer haben ihm unrecht getan, als ſie ihren Begriff des 

rtes „Bom baſt“ feinem Vatersnamen Bombaſt unterſchoben. Denn der alte und viel— 

ihrene Arzt ſchreibt ein ſo gutes und vernünftiges Deutjch, wie nur einer, häufig witzig, 
ſchlagendem Scharfſinn und ausgezeichneter Beobachtung. Seine ganze Bemühung beſteht 

t darin, Einfaches zu verwirren, ſondern die Schlichtheit der Heilkunde von den heilloſen 

ologiſchen Mißverſtändniſſen des Humanismus, mit dem er zeitlebens im Kampf lag, und 
alle wirkliche Erkenntnis hindernden und wie läſtige, längſt abgetretene Eierſchalen an- 

genden Meinungen und Dogmen der auch nur halb verſtandenen Antike zu befreien. 
Da gibt es — etwa in der „Großen Wundartzney“ oder in den „Büchern über die Frantzoſen“ 

herzerquicende Bemerkungen wie jene, daß der Patient kein Ochs ſei, den der Arzt nach 

er Feiſte (d. h. nach ſeiner Zahlungsfähigkeit) meſſen möge. Oder daß die Bader, in deren 

iden zu jener Zeit der getrennten Medizin faſt die geſamte Chirurgie lag, nicht ſo viel auf 

Pfennige, ſondern mehr auf die Arzneien und ihre Verantwortlichkeit ſehen möchten. Oder 

die wohlbeſtallten Leibärzte ſich um nichts als ihren Lidlohn kümmerten. Oder daß der 
deine Mann lieber zu feinen Hausmitteln greife, als ſich der unwiſſenden, ſchmerzhaften 
teuren Behandlung durch die Heilkundigen auszuſetzen. Immer wieder ſpricht aus allen 

en Schriften eine ſolch große und ernſte Gewiſſenhaftigkeit, eine fo unermüdliche Hilfs- 

eitſchaft, daß man die unerſchöpfliche Nächſtenliebe eines Mannes, der mehr Anfeindungen 
Ä Verleumdungen als irgend einer feiner Zeitgenoſſen erduldet hat, geradezu bewundern 

> Denn man vergeſſe nicht: die ſoziale Hilfe war damals kein Staatsproblem, ſondern eine 

be, an der man ebenſowohl vorübergehen, als ſich mit ihr beſchäftigen konnte. Sie war 

haus dem freien Willen des einzelnen anheimgegeben, und es gab keinen anderen Zwang, 

den des chriſtlich orientierten Gewiſſens. Vor allem war weder eine Wachtſtellung, noch 

t ein finanzieller Vorteil durch ſie zu erreichen, höchſtens daß man — wie der berühmte 
rad Geßner unfreundlich aburteilend an einen Freund über Paracelſus ſchrieb — einem 
Hagte, „er habe wie ein Fuhrknecht ausgeſehen und ſäße auch am liebſten mit Fuhrleuten 

anderem niedrigen Volk in den gemeinen Schenken“. 

Rührend iſt ſein Teſtament, aus dem die ganze unbeholfene Nächſtenliebe ſeiner vereinſamten 
le ſpricht und das er zwei Tage vor ſeinem Tode dem von Amts wegen beſtellten Notar 

erte. Da gibt es einige Legate für geleiſtete Dienſte und entfernte Verwandte in Einſiedeln. 
h ein paar kirchlich fromme Beſtimmungen über Seelenmeſſen und Totenfeiern. Dann 

N kommt der Hauptpunkt, das wichtigſte der ganzen Verfügung, indem er all fein noch 
iebenes Hab und Gut den Armen und Elenden hinterläßt, jenen ganz Hilf- und Troſtloſen, 
die ſonſt niemand ſorgt. Und um ihretwillen folgt dann eine lächerlich traurige, pedantiſche 
ſtellung ſeines irdiſchen Beſitzes, der geringen Habſeligkeiten, die der niemals auf ſeinen 
nen Vorteil bedachte, auf langen und mühevollen Wanderungen durch halb Europa ſchleppte 

in der Medizinbüchſen und Silberbecher neben Kriſtallen und vertragenen Hemden und 

mütztem Reitzeug ſtehen. 

Man kann natürlich jagen — und viele ſagen es auch —, daß alle dieſe verſchollenen Er- 
rungen nur Raritätswert haben. Daß ſchließlich jedes Jahrhundert fein überragendes Genie 

ſeinen genialen Betrüger beſaß — manchmal beides in einer Perſon vereinigt — und 
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daß die Geſchichte eines ſolchen Lebenslaufes naturgemäß eine merkwürdige und abenteı 
liche ſein muß. Und daß, von dieſen Standpunkt aus geſehen, Paracelſus nicht intereffanter 
als andere vom Staub der Jahrhunderte übergraute Namen. 

Aber ſo iſt es nicht. | 
Der Kampf, den Bombaſt von Hohenheim allzu früh aufgeben mußte, iſt jetzt noch n 

zu Ende gekämpft. Um ihn mit einem auch heute wohlverſtändlichen Schlagwort zu umreif 
er heißt Wiederherſtellung des Deutjchtums. Nicht umſonſt war er der erſte Gelehrte, der ſe 
Bücher nicht lateiniſch, ſondern deutſch ſchrieb und ſeine Kollegs an der Univerfität zu B 
in deutſcher Sprache hielt. Nicht umſonſt kehrte er zu der Wurzel der alten Volksmedizin, 
Beobachtung am Krankenbett und zur genauen Kenntnis der einheimiſchen Flora zurück. 
iſt der Erſte und lange Jahre der Einzige geblieben, der die Einſicht und den Mut hatte, 
behaupten, daß für jede Krankheit, die in einem Lande heimiſch ſei, die Natur dieſes Lan 
ein Heilmittel haben müſſe! Und was bekämpft er denn an ſeinen großen Gegnern Hippokre 
und Galen und Avicenna anderes, als daß ſie fremde, nicht zutreffende Begriffswelten her 
tragen, als daß ſie mit ihrer ſtupiden Auswendiglernung die Erkenntnis der organiſchen 
ſammenhänge der Natur im allgemeinen und jener des von ihnen ungeahnten Deutſchla 
im beſonderen hindern. Wenn man die Beengung der alten Worte abſtreift, wenn man 
eigentlichen Sinn herausſchält, dann ſteht nichts anderes dahinter, als das Ringen eines gan 
Volkes um ſeine angeborene Einordnung in die ihm vertraute und zugehörige Natur! He 
iſt das alles eine ſchon geſchehene Entdeckung, ein zum Teil ſchon überbrückter Abgrund, e 
rechtzeitig erkannte Gefahr. Damals aber hieß alles, was Bildung war, Fremdtum, und j 
Forſchung und jede Wiſſenſchaft ſtand im Zeichen Roms, das ſelber wieder die längſt nicht m 
gültige Toga wiedererſtandener Antike um ſeine Schultern warf und ſeine Götter und Heilig 
mit griechischer Zunge von der Weisheit einer ſeit tauſend Fahren verſunkenen Agora ſchwärn 
ließ. Darum letzten Endes ging Paracelſus zu den Armen, denn ſie waren die einzigen, 
angeſtammtes Volkstum als Glück empfanden und nichts von anderer Kultur wiſſen wollt 
Denn der Humanismus, die Weisheit der fremden Zungen, zog nur an ihnen ohne Wirkt 
vorüber, und ſie allein blieben unberührt von ſeiner ſinnlos aufgepfropften Weltanſchauu 

Paracelſus war in allem nichts als ein Vorkämpfer. Ein Vorkämpfer für organiſche Arzt 
kunde, für Menfclichkeit, für Einſicht in die unzerſtörbaren Geſetze natürlicher Einordnu 
die alle Lebeweſen mit gleicher Gültigkeit umfaſſen und voneinander abhängig machen. E 
Streit aber iſt noch nicht ausgetragen. Der flammt heute ſtärker als je, und man könnte ſag 
daß die Gegenwart die letzte Möglichkeit zu einer einfichtspollen Umorientierung iſt, jo 1 
die Anfangshälfte des 16. Jahrhunderts ihr erſter, verworrener und ihrer ſelbſt unbewuß 
Beginn war. 

Annie Harra 

* 

ö Ge ine prächtige Gabe, die das Entzücken jedes Literatur und insbeſondere Go et 
8 8 5 freundes erregen wird, veröffentlicht Dr gohannes Hofmann, Bibliothekar an der Le 
zioger Stadtbibliothek, mit dem von ihm herausgegebenen und eingeleiteten Bu 

Reineke Fuchs von Johann Wolfgang von Goethe. Mit Illuſtrationen nach d 
57 Radierungen von Allart van Everdingen (Verlagsbuchhandlung von 3. 8. 
in Leipzig, 1921). ö 

In ſeiner Einleitung, die eine Fülle kenntnisreichen Stoffes unter ſorgfältigſter? 
ſchöpfung des einſchlägigen Quellenmaterials in ſich birgt und doch allgemeinverſtändlie 

> 
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raffen, knapp bemeſſenen Sätzen geſchrieben iſt, gibt der Herausgeber zunächſt einen kurzen 
ſtoriſchen Überblick über die Tierdichtung und zeigt, wie das allmählich entſtehende und 
nmer wachſende Tierepos beſtändig aus dem nie verſiegenden Strom der lebendigen Volks- 
iſchauung und Volksüberlieferung geſpeiſt wird. Hier liegt der Schlüſſel zum Geheimnis ſeiner 
e Jahrhunderte überdauernden, unverwüſtlichen Lebenskraft. Wir ſehen das Tierepos von 
inem nachweislich älteſten Kern an — der äſopiſchen Fabel von dem kranken Löwen, der 
if den Rat des Fuchſes durch eine friſch abgezogene Wolfshaut geheilt wird — entſtehen bis 
n zu Gottſcheds hochdeutſcher Proſa-Überſetzung des Reineke Fuchs von Heinrich von Alkmar 
is dem Jahre 1752. Diefe Arbeit Gottſcheds iſt die Hauptquelle für Goethes Tierepos ge- 
orden. Und nun teilt uns Hofmann in den folgenden Ausführungen über Goethes Verhältnis 
er Tierdichtung und der Entſtehungsgeſchichte feines „Reineke Fuchs“ ein bedeutſames Er— 
bnis ſeiner Spezialforſchung mit, das er ſoeben mit unbeſtreitbaren Belegen eingehend in 
n Aufſatz „Allart van Everdingen und Goethes „Reineke Fuchs“ in der „Zeitſchrift für 
ücherfreunde“ (herausgegeben von Georg Witkowski, Neue Folge, 12. Jahrgang, Heft 9) 
treten hat. Wir laſſen den Verfaſſer zu dieſem wichtigen Punkte ſelber ſprechen: „Wir wiſſen, 
e tiefe Wurzeln die Liebe zu den ſchönen Künſten in Goethes Innerem geſchlagen hat, und 
ß fie jahrzehntelang die ideale Konkurrentin der Dichtkunſt geblieben iſt. Sein Bekenntnis 
„Dichtung und Wahrheit“: ‚Das Auge war vor allen anderen das Organ, womit ich die Welt 
jte‘, erklärt nicht allein Goethe als ausübenden bildenden Künſtler, von dem die etwa 
90 Blätter ſeiner Hand ſo beredtes Zeugnis ablegen, und als eifrigen Kunſtſammler, ſondern 
dethes ganzes dichteriſches Schaffen überhaupt. Bei Goethe berührte ſich die bildende Kunſt 
t der dichtenden ſo eng, daß man ſagen kann, viele ſeiner Werke beruhen außer auf innerem 
lebnis auf Erlebniſſen für das Auge. Sein „Reineke Fuchs“ gehört zu den wenigen Werken, 
denen die bildlichen Einflüſſe ſich wirklich nachprüfen laſſen. Neben dem allgemeinen Intereſſe 
das Tierepos überhaupt waren es zweifellos die Illuſtrationen Allarts van Everdingen, 
Goethe zu Gottſcheds Uberſetzung hinzogen und ihn ſchließlich veranlaßten, ſich auch mit 
n Inhalte eingehender zu beſchäftigen. Ohne Übertreibung kann man ſagen, daß das alte 
os den 57 Radierungen Everdingens letzten Endes verdankt, auf dem Wege über Gottſcheds 
htern proſaiſche Übertragung eine fo ſchöne poetiſche Auferſtehung durch Goethe erlebt 
haben.“ 
Unter dem mehr als 160 Blätter umfaſſenden graphiſchen Werke Everdingens (geb. in 

maar 1620, geſt. in Amſterdam 1675) befindet ſich neben den reinen Landſchaften auch die » 
1656 entſtandene Abbildungsfolge zu der niederländiſchen Reineke-Fuchs-Dichtung. Hof- 
in weiſt aus zahlreichen Briefſtellen und den Sammlerbeſtrebungen Goethes nach, wie ſich 
große Weimarer ganz beſonders zu jenem niederländiſchen Graphiker hingezogen fühlte 
auch ſchließlich die Freude hatte, ſeine Sammlung im Jahre 1783 mit Everdingens Reineke- 
hs-Radierungen bereichern zu können. Dieſen Blättern widmet er folgende geiſtvolle Cha- 
eriſtik: „Allart von Everdingen zog als vortrefflicher Landſchaftsmaler die Tierfabel in den 
urkreis herüber und wußte, ohne eigentlich Tiermaler zu ſein, vierfüßige Tiere und Vögel 
jejtalt ans gemeine Leben heranzubringen, daß ſie, wie es denn auch in der Wirklichkeit 
geht, zu Reifenden und Fuhrleuten, Bauern und Pfaffen gar wohl paſſend, einer und 
derſelben Welt unbezweifelt angehören. Everdingens außerordentliches Talent bewegte 
auch hier mit großer Leichtigkeit, ſeine Tiere nach ihren Zuſtänden paſſen vortrefflich zur 
dſchaft und komponieren mit ihr aufs anmutigſte. Sie gelten ebenſogut für verſtändige 
en als Bauern, Bäuerinnen, Pfaffen und Nonnen. Der Fuchs in der Wüſte, der Wolf 
Glockenſeil gebunden, einer wie der andere ſind am Platze. Darf man nun hinzuſetzen, 
Ever dingens landſchaftliche Kompoſitionen, ihre Staffage mit inbegriffen, zu Licht- und 
ittenmafjen trefflich gedacht, dem vollkommenſten Helldunkel Anlaß geben, ſo bleibt wohl 
5 weiter zu wünſchen übrig.“ 

* 

* 
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Aber noch aus einem andern Grunde wurde Goethe zu dieſen Everdingenſchen Radierung, 

immer wieder hingezogen: liegt doch die Bedeutung dieſer Reineke-Fuchs-Bilder gerade dari 

daß der Künſtler „uns die Tiere in der landſchaftlichen Umgebung, dem eigentlichen Leben 

element der Tierfabel, dargeſtellt hat. Der Landſchaftsmaler Everdingen wußte, daß die Ei 

ſamkeit der Landſchaft zum tieferen Hineinfühlen und Verſtehen der Tierwelt gehört und d 

nur fern von aller menſchlichen Kultur jene Vertrautheit zwiſchen Menſch und Tier entſteh 

kann, durch die allein das Geheimnis der Tierſeele ſich ablauſchen und ihre große Menſche 

ähnlichkeit ſich empfinden läßt. Dieſe Erkenntnis, geſammelt im jahrelangen innigen Verke 

mit der Natur, hat Everdingen jedenfalls überhaupt erſt dazu bewogen, ſich als Landſchaf 

maler an die Illuftration des Reineke Fuchs zu wagen.“ Und damit kommen wir zum Haut 

ergebnis der Hofmannſchen Forſchungen: „Da der Dichter während der Arbeit am „Reine 

Fuchs“ die Bilder Everdingens in ſeiner gedruckten Quelle für die Neugeſtaltung, in Gottſche 

Übertragung, immer vor Augen hatte, mußte er da nicht unwillkürlich durch das gemalte Gedi 

des Holländers bei dem eigenen Schaffen beeinflußt werden? Tatſächlich finden wir in Goeth 

„Reineke Fuchs“ das wieder, was er an Everdingens Oarſtellung jo ſehr bewunderte: ‚Ein 

guten Humor, eine heitere, leidenſchaftsloſe Ironie, wodurch die Bitterkeit des Scherzes, I 

das Tieriſche im Menſchen hervorhebt, gemildert und für geiſtreiche Leſer ein geſchmackvol 

Beigenuß bereitet wird.“ Die Behauptung iſt alſo nicht ganz unberechtigt, daß die Radierung 

Everdingens zu Reineke Fuchs eine Art bildliche Quelle für Goethes Arbeit geweſen ſini 

Das praktiſche Ergebnis dieſer Forſchungen iſt nun die vorliegende Ausgabe, wo zi 

erſtenmal neben Goethes Dichtung ihre bildliche Anregung als „geſchmackvoller Beigenu 

geboten wird. Sie wird mithelfen, gerade unſerem Geſchlecht dieſen „Spiegel der Welt“ einn 

wieder vorzuhalten. Und fo weiſt Hofmann mit Recht am Schluſſe feiner trefflichen Einleitu 

auf die Gegenwartsbedeutung dieſer unter den Erſchütterungen der franzöſiſchen Revoluti 

entſtandenen Dichtung hin: „Der Fuchstypus war für Goethe die Verkörperung des morſch 

Zeitgeiſtes, der ganze Reinekeſtoff aber das wahre Bild der franzöſiſchen Revolution, in 

für ihn in erſter Linie das Niedrige, Kataſtrophale, Fratzenhafte ſo ſtark hervortrat, daß dageg 

das Dämoniſche, Welterſchütternde verblaßte.“ Wir hören die Warnung vor den falſchen Vol 

beglückern, die Goethe mit bitterer Ironie einem ihrer eigenen Genoſſen, dem Fuchs, in d 

Mund legt (8. Geſang): | 

„Doch das Schlimmſte find’ ich den Dünkel des irrigen Wahnes, 

Der die Menſchen ergreift: es könne jeder im Taumel 

Seines heftigen Wollens die Welt beherrſchen und richten.“ 

Dr. Paul Bülon 
TE 
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Das deutſche Dichten in den Vereinigten Staaten iſt ſo alt wie die deutſche Einwande— 

ig: das deutſche Lied hat den Oeutſchen überallhin begleitet, ein treuer Freund in Arbeit 
d Erbauung, in Freud und Leid. Zur Erhaltung und Pflege unſerer Mutterſprache und all 

Schönen, das darin geſchrieben iſt, zum Erwerb der Erbfchaft unſerer großen Geiſter, hat 

Sichten und Verſemachen ein gut Teil beigetragen. Alle dieſe Verſemacher find ja auch 
nner und Genießer der Literatur und vermitteln ſie den übrigen, erfüllen alſo ein Stückchen 

ldungs aufgabe. Denn — dieſes „denn“ ſetze ich abſichtlich — das Verſemachen, Dichten, 

hriftſtellern und damit auch das Genießen ſteht drüben vorzugsweiſe auf dem Geiſteserbe 

hillers und Goethes ſowie auf der Entwicklung unſerer Dichtung von den Klaſſikern 
er Uhland, Mörike, Keller, Raabe, Storm, alſo auf der deutſchen Dichtung bis etwa in die 

tziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Die eigentümlichen Wege, die ein Teil — ein großer 
il leider — der neueren Oichtersleute des Reiches auf den Spuren des Dreigeſtirns Zola— 

ſen-Tolſtoi und weiter der franzöſiſchen „Dekadenten und Symboliſten“ eingefchlagen hat, 

weder der ſchaffende noch der genießende Teil des amerikaniſchen Deutjchtums mitgegangen. 

r eine kleine Gemeinde in Neupork (Zeitſchrift: „Oer reine Tor“) hat es ſich herausgenom- 
n, die nackte Gemeinheit auf den Altar der Dichtung zu ſtellen: man nennt das ja wohl 
zotik“. Die Geſchichte zieht freilich nicht. Ich erwähne das auch bloß, damit man hier in 

utſchland erfahre, was es mit dem Geſchrei dieſer Neuyorker „Dichter“ für eine Bewandtnis 
„Künſtleriſch find die Sachen wertlos. 

Halten wir daran feſt, daß alles Singen und Sagen der Oeutſchen Amerikas eine Be- 

tung für die Pflege unſerer Mutterſprache und Dichtung und damit für die geiſtige 

wicklung des einzelnen wie weiterer Volkskreiſe hat; daß wir deshalb all dies Singen und 

gen im ganzen mit freundlichen Augen anſehen wollen; daß wir aber anderſeits an 

8, was Anſpruch auf rein künſtleriſche Bedeutung erhebt, einen künſtleriſchen Maßſtab 

egen müſſen: ſo vermögen wir den richtigen Wert jener ſchönen Beſtrebungen zu erkennen. 
Eigentliche Berufsdichter in deutſcher Sprache gibt es in den Vereinigten Staaten nur 

wenige, ich möchte faſt jagen, gar keine. Ein paar dichtende Frauen ſowie ein viertel Dutzend 

nner, die im Zeitungsweſen tätig ſind und dadurch an der Entfaltung ihrer Begabung 

indert werden. Das Oichten bezahlt ſich nicht, und der Menſch will doch leben. Man lebt 
drüben nicht vom Erlös dichteriſcher Arbeit; und frei nur der Dichtung fein Dafein zu 
men, dazu ſind nur die paar gut verheirateten dichtenden Frauen imſtande. Was ſonſt 

tet, iſt in einem anderen Lebensberufe tätig, als Lehrer, Arzte, Geſchäftsleute, Geiſtliche, 

echniſchen und handwerklichen Berufszweigen, auch als Fabrikarbeiter; einige arbeiten im 

tungsweſen, als Schriftleiter oder als Mitarbeiter, Es gibt einige namhafte Dichterinnen, 

ildete Frauen, denen recht anſprechende feine Lieder gelungen find. Auch fie finden ſich 

len Berufszweigen. Es gibt ſelbſt dichtende Dienſtmädchen. Alle Achtung! 

Rechnet man dazu die Pflege der Dichtung in literariſchen und geſelligen Vereinen 

hillerverein, Geſellig-wiſſenſchaftlicher Verein), des deutſchen Liedes in zahlreichen Geſang— 
inen, jo kommt ein recht hübſches Guthaben für die geiſtigen Beſtrebungen des Deutjch- 

is drüben heraus. Und was uns am meiſten freuen darf: geſund find dieſe Beſtrebungen. 
Es iſt deshalb nicht angebracht, in dieſem Zuſammenhange zu unterſuchen, wo die un- 

ingene Liebe aufhört und die bewußte Kunſt anfängt. Die beiden größeren Sammlungen 

zutſch-Amerika“ von G. A. Zimmermann und „Vom Lande des Sternenbanners“ von 
Neeff geben über den Wert der dichteriſchen Arbeit des Deutſchtums drüben keinen rechten 

ſchluß; es kommt auch gar nicht darauf an, wer unter den etwa 200 Dichtern, die Neeff 

ammelt hat, ein wirklicher Dichter iſt und wer nicht. Ihren Zweck für die Pflege der 
rache und Volksbildung erfüllen ſie alle. Und das iſt für die Erhaltung des Oeutſch— 

s drüben die Hauptſache. Karl Gundlach (St. Louis, z. Zt. Kaſſel) 
en ne 
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Händelfeſt in Halle 1922 1 
57 A enn ſeit einigen Jahren bei uns in Deutſchland an die Seite der Bachpflege ei 
5) Bol 19 } immer weiter um ſich greifende Händelbewegung tritt, ſo hat das feinen tie 

— Grund nicht in der Tatkraft einzelner Männer, iſt auch nicht etwa durch wiſſe 
schaftliche Erwägungen hervorgerufen. Eine Bewegung kann wohl von einzelnen eingelei 
werden, geht aber immer, wenn fie lebendig fein kann und ſoll, von einer Geſamtheit ai 

In England hat man längſt erkannt, daß gerade das Lebenswerk Händels ſich an dieſe Geſamth 
eines ganzen Volks wendet. Es hat das ſogar zu einer einſeitigen Bewertung Händels gefüh 
indem man nämlich Händel bald nur noch als den Schöpfer der großen Chor-Oratorien kann 

die ja Schickſale des Volkes Iſrael in Parallele zur damaligen (und in noch ſtärkerem Mo 
heutigen) Gegenwart darſtellen. Daß Händel mit dem größten Teile ſeines Schaffens weiter 

Kreiſen unſeres Volks noch unbekannt und fremd geblieben, iſt eine Tatſache, die ſich völt 
pſychologiſch kaum erklären läßt. Schuld daran iſt neben allerlei äußerlichen Hemmniſſen u 
dem in der Geſchichte der Künſte nur zu mächtigen Geſetze der Trägheit, die falſche Einſtellu 

die man zu Händel hatte. Nichts iſt wohl falſcher, als Händel mit Bach in eine Linie zu ſtell 
und Händel als Kirchenmuſiker auszuſpielen. Die Unterſchiede von Bach und Händel geh 
bis tief hinein in ihre Charaktere, in ihre Weltanſchauungen, ihre Lebensart und Lebensanſie 

kurz in die verſchiedene Erfaſſung und Formung der künſtleriſchen Atome. Nur ein ungeſchul 
Auge und Ohr, das aus gewiſſen formalen Ahnlichkeiten auf innere Gleichheit ſchloß, kom 
dieſe Fundamentalunterſchiede überſehen. Dabei beobachte man ſchon äußerlich Händels Melod 
linie, die letzte Verklärung des italieniſchen bel canto, im Gegenſatz zu Bachs krauſer, fortwähre 
durch die Malerei der Affekte des Textes beeinflußter und gewandelter Themenbildung, u u 

im Zuſammenhang damit ſein künſtleriſches Prinzip, nicht Leidenſchaften und Affekte um iht 

ſelbſt willen darzuſtellen (was Bach in gewiſſem Sinne tut, wenn auch natürlich aus ge 
anderer Grundſtimmung, als die italieniſchen Opernkomponiſten), ſondern Charaktere zu 0 

ſtalten. Was ſich daraus ergibt, iſt ohne weiteres klar, nämlich als Grundzug ſeines Schaffe 
das Ethos. Beruht Bachs künſtleriſches Denken und Schaffen auf dem proteſtantiſchen Gott 
glauben, jo könnten als Händel geiftesperwandt etwa Shakeſpeare und die Meiſter der gt 

chiſchen Tragödie genannt werden, deren Grundtendenz ja auch das Ethos ift. 
Händel iſt, um das alles in einem Begriffe zuſammenzufaſſen, Dramatiker im tiefſten Si 

des Wortes. Erſt durch dieſe Erkenntnis kann dem Verſtändnis für ſein Werk der Weg geb 

werden. Indes iſt auch dieſer Begriff in unſeren Tagen mißverſtanden worden, indem n 

dramatiſch und theatraliſch miteinander verwechſelte. Es handelt ſich bei dieſem „Erzdtamatite 
um eine Gefühlsdramatik, die gerade in den Arien, die ſonſt Ruhepunkte der Handlung u 

Träger des kontemplativen Elementes find, platzgreift. Das Märchen von den „Arienbündel 
z. B. der Händelſchen Opern iſt gründlich zerſtört. Wer die äußeren Mittel dieſer Gefüh 
dramatik erkennen will, ziehe Opernarien etwa Haſſes zum Vergleich heran, ſtelle aber au 
die Art des Händelſchen Nezitatives dem Bachs gegenüber und betrachte ferner, wie Hänt 

Arien und Arioſi mit Accompagnato- oder Seccorezitativen zu einer Szene verknüpft. i 

m 

4 

Es ergäbe ſich infolgedeſſen ein falſches oder zum mindeſten retuſchiertes Bild, wollte 
Händels Werke und vor allem die Opern, um die es ſich hier zuerſt handelt, zuſammenſtreiche 
wie es bei den Göttinger Händelfeſtſpielen getan worden iſt, und ſie damit dem jogenant it. 

„modernen“ Geſchmack näherbringen. Nachdem man gelernt hat, in der Inſtrumentation 5 
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erfeinert hätte, während gerade am Beiſpiele Händels nachzuweiſen ift, wie unſere Unter- 

heidungsfähigkeit zwiſchen einfachſt gebauten muſikaliſchen Phraſen und ihrem Gehalt ab- 
eſtumpft iſt. Das geht ſoweit, daß man eindeutig heitere Tonfolgen in doppelt zu langſamem 
jeitmape gibt, und umgekehrt, wie überhaupt in betreff der Zeitmaße bei Händel die ſchlimmſte 

mordnung herrſcht. Vorausſetzen würde das ferner einen für alle Zeiten maßgebenden und 
lle Zeiten von ihrem egozentriſchen Standpunkte aus bewertenden und aburteilenden Runft- 

erſtand unſeres der Mode unterworfenen „modernen“ Zeitalters. Daß es im Gegenteil die 
inzig mögliche Stellung zum Kunſtwerk iſt, ſich in den Geiſt ſeiner Zeit zu verſetzen, braucht 
icht erſt bewieſen zu werden. 

Beim Händelfeſt in Halle, das zur Erörterung dieſer Probleme erneut Anlaß gab, hatte 
zan mit der Aufführung des „Orlando“ (1732) dieſe Fragen glücklich gelöſt. Von den Arien 
zar jo gut wie nichts geſtrichen, nur Ritornelle, da capos und gelegentlich den zweiten Teil 

er Arien hatte die Bearbeitung Dr Hans Joachim Moſers gekürzt. Man ging aber noch 

‚weiter, indem man im Koſtüm den Stil der Entſtehungszeit recht glücklich zu treffen wußte 

nd auch die Dekorationen auf einen gewiſſen Varockcharakter einſtellte. Das Stück iſt eine 

auberoper, und Parallelen zur „Zauberflöte“ drängen ſich nicht nur durch den Namensvetter 

oroaſtro des weiſen Saraſtro auf. Durch einen textlichen Vorwurf, dem für ein größeres 

jublitum die Sinnhaftigkeit und innere Notwendigkeit abgeht, ſteht das Werk freilich hinter 
teren Opern zurück, die eine Geſtalt von hoher fittliher Prägung (Rodel inde, Ottone) in 

m Wittelpunkt ſtellen. Erſtaunlich iſt die durchſchlagende Dramatik, mit der der beginnende 
Jahnfinn des Orlando muſikaliſch geſchildert wird; es gibt da Stellen, die ein Gluck nicht 
weicht hat. Im Anſchluß an oben Geſagtes ſei wiederum hervorgehoben, daß Händel alle 

amatiſche Charakteriſtik faſt ausſchließlich durch den Bau ſeiner Melodien erreicht, der Melodien, 
e in der Aſthetik ſeiner Zeit als alleinige Träger der Affekte galten. Bei der Neubearbeitung 

ußten die Rollen des Alto und Contr' alto für Tenor und Bariton übertragen werden, was 
stürlich nicht ohne Umlegungen abging. Die Aufführung wurde lediglich von Kräften des 

alliſchen Stadttheaters beſtritten; wenn ihr auch das Feſtmäßige fehlte, ſo war doch der Ge- 
mteindruck recht befriedigend. 
Das Händelfeſt gab im übrigen einen Überblid über ſämtliche Seiten von Händels Schaffen. 
or allem hatte man Werke ausgewählt, die man andernorts kaum je antrifft. So hörte man 
m Oratorien die „Semele“ und die „Suſanna“, alſo keine der großen Chordramen, ſondern 

erke, in denen eine bis ins feinſte ſeeliſch gezeichnete Frauengeſtalt im Mittelpunkt ſteht. 

war, als ſollte der oben aufgeſtellte Satz von dem Dramatiker Händel und der Gefühls- 
‚amatit der Arien durch beide bewieſen werden. „Semele“ führt in antik-heidniſches Milieu 
nz für den Muſiker iſt hier, wie übrigens auch im Orlando, die Verwendung von Tanzformen 

ie Charakteriſierung intereſſant. Echt händeliſch iſt, wie in der „Suſanna“ der an ſich nicht 
bedenkliche Stoff mit hohem ſittlichen Ernſte angefaßt wird. Der Text zur „Suſanna“ gibt 
nz die Grundlage zur Muſik ab, wenn auch den Textdichtern Händels noch immer nicht Ge- 

chtigkeit widerfahren iſt. Wie meiſterlich iſt die Einführung der böſen Richter, die hier in viel 

derem Lichte erſcheinen, durch Dialoge und Monologe, wie finnig die Ausmalung des 

amilienglücks Suſannas im erſten Akte. 

Bruchſtücke aus Opern Händels, nämlich Inſtrumentalſätze aus der „Alcina“ (1735) und 
tarien aus „Tamerlano“ (1724) und „Partenope“ (1730) brachte Dr Georg Göhler in 
em Symphoniekonzert, das an größeren Werken noch die „Waſſermuſik“ (1717), aber leider 

n Concerto grosso aufwies. Die Arien waren fo feinſinnig ausgewählt, daß jede einen be- 

deren Affekt illuſtrierte. Eine Solokantate für Baß mit Orcheſter ſchlug durch mit ihrer 

mentaren Tonſprache. Es war ein Abend, an dem Werk und Wiedergabe eins zu ſein ſchienen. 

e Dr Göhler fein Orcheſter vom Flügel aus leitete, und mit fortriß, dafür iſt kein Lob zu hoch. 

Eine Soprankantate aus der Jugend Händels (1707), die „Lucretia“, und deutſche Arien 

t obligaten Inſtrumenten bildeten die Koſtbarkeiten einer Kammermuſik in der Aniverſität. 
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Daß die Kammerduette, deren eins wiederholt werden mußte, fajt vergeſſen zu fein ſcheinen, i 

doppelt unbegreiflich, wenn man den Mangel an guter Duettliteratur für Sopran und Baß anſieh 
Ein Oboentrio, die Gambenſonate und Stücke für Cembalo gaben den inſtrumentalen Rahmen 

Althalliſche Meiſter, Lehrer und Zeitgenoſſen Händels ließ ein Kirchenkonzert in der alte 
Marktkirche zu Gehör kommen. Pſalmen von Scheidt und Krieger machten den Einfluß de 

Organiſtenſtils auf Joh. Seb. Bach deutlich. Von Händel ſelbſt gab es eins der Orgelkonzert 
deren ſich unſere Organiſten endlich mehr annehmen ſollten, und ein Anthem. 

Die Ausführenden dieſer Konzerte können nur ſummariſch genannt werden: Als Dirigenke 

Alfred Rahlwes, Dr Georg Göhler, Oskar Braun; als Soliſten Lotte Leonard, Rof 

Walter, Frieda Schmidt, Agnes Leydhecker, Marta Adam, Anna Linde, Geor 

A. Walter, Dr Hans Joachim Moſer, Profeſſor Albert Fiſcher. Den Chor zu den Oratorie 

ſtellte die Robert-Franz-Singakademie, das Orcheſter das Halliſche Stadttheater 

orcheſter und das Leipziger Philharmoniſche Orcheſter. 

Gedenken wir noch des geiſtvollen Feſtvortrags von Profeſſor Dr Arnold Schering, de 
die äußere und innere Welt Händels in lebendigen Bildern zeichnete, des Feſtgottesdienſte 

und der Händel-Ausſtellung mit Urkunden, Drucken und Autographen, fo iſt damit die "7 

der Veranſtaltungen zu Ende. 
Das Händelfeſt in Halle wird, hoffen wir, das erſte von vielen ſein. Auch der Gedanke ei 

neuen Händelgeſellſchaft, die ſchwebende Fragen wiſſenſchaftlich zu unterſuchen und praktiſch 
Ausgaben zu veranſtalten hätte, iſt ernſthaft zu prüfen. Händel muß unſerer Zeit wiederge 

wonnen werden, einer Zeit, die aus aller Zerſplitterung heraus nach Einheit und Wenumentaſff 

ſtrebt, und der das Ethos eines Händel notwendig wäre. Dr. Gotthold Frotſch er 

— 

Zu unſerer Notenbeilage 
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{ es) N 0 mmer wachſende Bedeutung beanſprucht wieder, auch vom Standpunkt einer Geſamt 

geſchichte der deutſchen Muſik aus, das Lautenlied. Iſt es doch der ſichtbare Proteſ HS 5) 

Künſtlerſchaft gegen die traurigen Irrwege des die „hohe“ Tonkunſt immer mehr überziependei 
Futurismus, Kubismus, Expreſſionismus, oder wie ſonſt ſich die volksfremd gewordenen Rich 

tungen der Künſtlinge nennen mögen. Aber ſelbſt das Lautenlied zeigt mehrere einander ſeh 

ungleiche Aſte. Vor allem das Zupfgeigen-Volkslied guter alter Art, wie es die Wanders 

liebevoll pflegen; dann das wenig erquickliche Gitarrencouplet meiſt parodiſtiſcher Art, das aus ber 

Kabarets vielfach in die Salons wandert. Endlich gute neue Kunſtlyrik in eigener Vertonun 

zur Laute, wozu der „Kleine Roſengarten“ von Hermann Löns wohl den ſtärkſten Anſto 

gegeben hat (ich nenne z. B. die hübſchen Lönsmelodien von Martin Frey mit Lautenſatz vs 

Irma Reuter); viel gutes Neues dieſer Art hat vor allem der Verlag von Zwißler in Wolfen 

büttel herausgebracht, in deſſen Monatsſchrift „Die Laute“ man höchſt erfreuliche Anregunge 
und Hinweiſe findet. 

Von ſolcher neueren volkstümlichen Kunſt bieten wir diesmal Proben aus dem geftcher 

„Spielmannslieder“, der ſingenden Fugend gewidmet von Paul Steinmüller. Laute 
niſtiſch ging dem Oichter-Komponiſten Max Drieſchner-Prieborn geſchickt und unauffällig zul 

Hand. Die zwölf Stücklein find bei Greiner & Pfeiffer in Stuttgart erſchienen. Der Verfaſſe 

der vielverbreiteten „Rhapſodien“ ſchlägt den Volkston an, ohne maniriert zu altertümg 

jo völlig geraten ift wie die hier ausgewählten, fo wird doch gewiß keine ganz ohne herzliche 

Freunde bleiben. Wir wünſchen dieſer anſpruchsloſen, gut deutſchen Kunſt Glück auf den Weg 

Dr. Hans Joachim Moſer ! 
— 9 



| Alles für die Anleihe — 

5e. Majeſtät das Proletariat — „Nationale Arbeit“ 
— N Tiefer Tage find die erſten Reichsbanknoten über 10 000 Mark im Verkehr 

ie) N d erſchienen — ein Menetekel in Flammenſchrift für jeden, der ſich er- 
DIA a0, N innert, daß auch in Oſterreich der jähe Abſturz in grundloſe Tiefen mit 

der Ausgabe von Zehntauſend- Kronen- Noten begann. Nicht lange 

En 161 Bo auch unſer Wirtſchaftsleben wie das unſeres Nachbars an der Donau, 

ie das Polens und Rußlands von Zahlen beherrſcht fein, die Tſchitſcherin mit 
ihlem Spott als „aſtronomiſche“ kennzeichnete. 
Aber die Anleihe! Sie leuchtet, wenn auch zurzeit noch in Himmelsferne, ſo doch 

Alſtrahlend wie ein Stern in dunkler Nacht. Sie iſt das A und O offiziöſer Rat- 
ſigkeit, das Eiapopeia, „mit dem man einlullt, wenn es greint, das Volk, den 
open Lümmel — —“ Seitdem die Genua-Konferenz, von der ſchon keine Men- 

enſeele mehr auf dem weiten Erdenrund ſpricht, auseinandergegangen, ſeit die 
liche Fata Morgana des Rapallo-Vertrags fo ſeltſam ſchnell in der Erinnerung 
erblaßt iſt, beherrſcht das Thema der amerikaniſchen Anleihe das öffentliche Inter- 

je, Das um die vierzehn Wilſonpunkte getäuſchte Vertrauen der Beſiegten beginnt 

jeder aufzuleben. Alles für die Anleihe! Wunderlieblich tönt das Zauberwort be- 
mders unſern leitenden Männern in die Ohren, über deren Bekehrung zu 
tiver“ Politik noch vor wenigen Wochen ſelbſt weit rechts ſtehende Leute gut- 
äubig jubelten. „Die Anleihe,“ fo bemüht ſich Graf Reventlow im „Reichswart“ 
m durch Schlagworte umnebelten Verſtand der deutſchen Bevölkerung aufzuklären, 

ind gar eine amerikaniſche, iſt das höchſte aller denkbaren Gefühle. Ertönt dieſes 
zort, jo ſchweigen alle anderen. Wer ſagt: Wir verlieren die Unabhängigkeit und 

gelbſtändigkeit, ja wir verbriefen freiwillig ihren Verluſt für alle abſehbare Zeit; 
ir erhalten andererſeits damit keinerlei Garantie gegen ſpätere Vergewaltigungen, 

hält die Antwort: Aber wir bekommen die Anleihe, die Anleihe, die Anleihe! 

ieſe amerikaniſche Anleihe iſt der deutſchen Bevölkerung ſeit Jahren angeprieſen 

orden als das alleinige, aber auch ſicher wirkende Mittel zu Deutſchlands Rettung 

id Wiederaufbau, als der unfehlbare „Weg ins Freie“. Nun ſteht die Anleihe tat- 

chlich zur praktiſchen Erörterung und wird Tatſache werden, wenn Frankreich ſich 
m Bedingungen der amerikaniſchen Finanz fügt, mit anderen Worten, wenn man 
m Franzoſen von angelſächſiſcher Seite ſolche ‚Rompenfationen‘ gibt, daß ſich die 

anzöſiſche Regierung mit den Bedingungen der New Vorker Bankleute einver- 
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ſtanden erklärt. Eine wichtige und wirkſame, wertvolle Kompenſation dazu hat ebe 
die deutſche Regierung mit ihrer Unterwerfung unter die Finanzkontrolle der fı 

genannten Reparationskommiſſion gegeben. Damit fie fie gab, hatte vorher Hei 
Poincaré in Bar-le-Duc feine Drohrede gehalten und waren franzöſiſche Truppe 
maſſen nach dem Rhein befördert worden. Zu demſelben Zweck wirkte in Genu 
Lloyd George auf die deutſchen Delegierten ein, damit fie, in der üblichen Miſchun 
von Furcht und Hoffnung, veranlaßt würden, das Nötige zu tun und geſchehen 3 

laſſen, um Frankreich ‚Rompenfationen‘ zu geben.“ 

An ſich wäre, darüber find wir uns alle einig, gegen eine große auswärtige Anleif 
unter entſprechenden Bedingungen nichts einzuwenden. Im Gegenteil, man braud 
ſie. Aber: „Etwas ganz anderes iſt, wenn die Regierenden eines Volkes bereit fini 
für eine ſolche Anleihe jeden Preis zu zahlen. Das iſt nicht nur ein Verbreche 
gegen das Volk und deſſen Zukunft, ſondern auch ein ſchwerer politiſcher ta 
tiſcher Fehler, und gar wenn ſolche Dinge pränumerando gezahlt werden, w 
durch die Einräumung des Kontroll- und Aufſichtsrechts in der deutſchen Regierung 
note an die ‚Reparations‘-Rommiffion. Wenn nun die amerikaniſche Anleihe nid 
zuſtande kommen ſollte, ſo hätte die deutſche Regierung die deutſche Souveränit 
und den Reſt deutſcher Unabhängigkeit ohne das allergeringſte Entgelt prei 

gegeben. Kommt fie zuſtande, ſo wird die Illufion über den Wert des Erreichte 

ein wenig länger dauern. Aber das iſt alles!“ ö 
* * 5 

Ganz ſeltſam mutet das Verhalten der Sozialdemokraten in der 15 0 
an. In der Reichstagsbeſprechung der Genueſer Ergebniſſe ſagte der frühere Kanz 
und Außenminiſter, der Sozialiſt Hermann Müller: Jetzt komme es vor allet 
für Oeutſchland darauf an, das Vertrauen des internationalen Grof 
kapitals zu erwerben. — Sage und ſchreibe: Vor allem! „Das jagt der Führ 
der Partei, welche den Kampf gegen das Kapital und den Kapitalismus auf ih 
ſogenannten Fahnen ſeit einem halben Jahrhundert ſchreibt. Wie viele tauſend Me 

in ſeinem Leben mag Herr Hermann Müller in Verſammlungen, in Parlamente 

und in der Preſſe wohl geſchrien haben: Nieder mit dem Großkapital, nieder m 
dem Kapitalismus! Wie viele tauſend Male hat er lichtvoll auseinandergeſetzt, d 

einzig und allein der Sieg der Sozialdemokratie den Kapitalismus beſiegen könn 
und ihm die Giftzähne ausreißen werde, dem verfluchten Kapitalismus, der de 
Arbeiter um die Frucht feiner Arbeit bringe! Und heute verkündet Herr Wülle 
als Sprecher der „Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands“, vor allem komme 

darauf an, ſich des Vertrauens des internationalen Großkapitals würdig zu erzeig 
damit dieſes die Anleihe gewähre. Daß Herrn Müllers und ſeiner Genoſſen 1 

kräftiger Haß gegen das deutſche Kapital, ſoweit es in der ſchaffenden Induf r 

und in der ſchaffenden Landwirtſchaft verkörpert iſt, kräftiger denn je weiterleb 

iſt natürlich nicht zu bezweifeln. Die Liebe der Genoſſen gilt nur dem internatit 
nalen Finanzkapital.“ 5 

Ein bezeichnender Vorgang: Vor kurzem fand der Stapellauf des Stinn 

Dampfers „Karl Legien“ ſtatt: der ſozialiſtiſche Allgemeine Deutſche 4 
werkſchaftsbund aber, deſſen Vorſitzender 7 5 Legien während dez 
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ahrzehnte geweſen iſt, lehnte es ab, ſich an der Feier zu beteiligen! 

er frühere Miniſterpräſident Stegerwald, der bekanntlich der Führer der chriſt— 
hen Gewerkſchaftsbewegung iſt, knüpfte an dieſe Tatſache in der Zeitung „Der 
eutſche“ folgende Bemerkung: 
„Jahrzehntelang kämpfte die deutſche Gewerkſchaftsbewegung um die Gleich- 
rechtigung der Arbeiter in der mächtigen ſyndizierten Großinduſtrie (Hochofen- 
erke, Bergbau, chemiſche Induſtrie uſw.). Im November 1918 ſind es Vertreter 

eſer Induſtrien geweſen, die den Gewerkſchaften die Arbeitsgemeinſchaft an- 
ten und um dieſen Gedanken große Kämpfe im Unternehmerlager führten. Die 
tbeitsgemeinfchaft wurde trotz der Widerſtände im Unternehmerlager durchgeſetzt 
id hat Deutichland vor dem völligen und reſtloſen Zuſammenbruch gerettet. Zum 
denken an dieſe große Tat in ſchwerer Stunde erhielt ein Ozeandampfer von 
tinnes den Namen eines deutſchen ſozialiſtiſchen Arbeiterführers, den Namen eines 
zannes, der dreißig Jahre lang an der Spitze der ſozialiſtiſchen Gewerkſchafts— 
wegung ſtand, für dieſe Gewaltiges geleiſtet und manche Monate für ſie im Ge- 
ngnis verbracht hat. Es iſt dies wohl der erſte moderne Dampfer, der mit dem 
amen eines ſozialiſtiſchen Arbeiterführers die Weltmeere durchkreuzt. Und klein- 
he Epigonen Legiens bringen aus purer Angſt vor der Straße nicht den Mut 
f, aus Anlaß dieſes geſchichtlich bedeutſamen Aktes dieſer Feier beizuwohnen. 
olche „Männer“ ſchimpfen ſich Gewerkſchafts, führer“! Mit ſolchen Männern 
ll der Wiederaufbau Oeutſchlands durchgeführt werden. Tit es bei 
Per Sachlage ein Wunder, wenn ein Stinnes der Welt mehr Achtung und 
eſpekt abnötigt, wenn die Welt zu ihm größeres Vertrauen um den wirtſchaft— 
den Wiederaufbau Oeutſchlands hat, als zu der geſamten [Ban Den Maffen- 
wegung, die acht Millionen Mitglieder zählen ſoll?“ 
In der Tat ein merkwürdiges Schauſpiel: auf der einen Seite zeigt ſich die deutſche 

beiterſchaft ohne Bedenken bereit, der internationalen Hochfinanz Hekatomben 
jenftaatlicher Rechte darzubringen, und auf der andern Seite trägt eben dieſe 

beiterſchaft, die aus Mangel an eigenen Ideen ſich kläglich vom Weltkapitalismus 
Schlepptau nehmen läßt, einen Hochmut, eine Überheblichkeit, einen Klaſſenſtolz 

r Schau, der nachgerade — wenn man das ſeit der Novemberrevolution Gewollte 

t dem ſeither Geleiſteten in Vergleich ſetzt — faſt ans Krankhafte grenzt. 

ö 

) 

Ä 
| * A * 

Man braucht nur die Augen aufzutun, Amſchau zu halten in den Bezirken des 
bens, und man wird Schritt für Schritt auf dieſe eigentümliche Erſcheinung ſtoßen. 
e iſt ja auch leicht zu erklären: Wie hat man die Arbeiterſchaft, ſeitdem ſie durch 
Umwälzung von 1918 zu einem beherrſchenden Machtfaktor im Spiel der poli- 
hen Kräfte geworden iſt, umhudelt, ihren Inſtinkten geſchmeichelt und Weihrauch 
ten um ſie verbreitet. Auch das „Volk“ hat ja ſeine Höflinge, denen es nur zu 
llig ſein Ohr leiht, und das neue Byzanz, das ſich in Deutfchland aufgetan hat, 
terſcheidet ſich nur in den Schattierungen von dem alten. Und der Hofſtil, in dem 

ın heute der Eigenliebe des Proletariats huldigt, iſt vielleicht noch um einige 
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Grade unerträglicher als der, mit dem man im alten Reiche vor Fürſtenthron 

ſchweifwedelte. Wir wollen uns gar nicht, obwohl es ein lehrreiches Studium wär 
mit der bombaſtiſchen Sprache befaſſen, zu der die ſozialiſtiſche Preſſe jedesm 
greift, wenn ſie ſich in „Aufrufen“ an die Arbeiterſchaft wendet. Der einfache 2 

beiter, der das Nachdenken nicht gewohnt iſt, nimmt das hohle Phraſentum ſein 
Preſſe für bare Münze, er berauſcht ſich — und wer wollte ihm darob zürnen - 
an der Verherrlichung des Proletariats, er glaubt ſchließlich ehrlich, daß er, d 

Arbeiter, allein es ſei, der wahrhaft produktive Werte zutage ſchafft — und jed 
Gemeinſchaftsſinn, jeder Sinn dafür, daß ſchließlich auch er nur ein Teil im groß: 
Organismus des Staatsgetriebes iſt, geht ihm mit der Zeit völlig verloren. 

Man beachte, um nur ein Gebiet flüchtig zu ſtreifen, die Grundgedanken be 
ſpielsweiſe der neueren Arbeiterpoeſie. H. v. Waldeyer-Hartz führt in den „Gre 

boten“ eine ganze Reihe Dichtungen an, die in dem Organ der Gemeinde- u 
Staatsarbeiter „Die Gewerkſchaft“ veröffentlicht worden find und einen tiefen Ei 
blick in die Vorſtellungswelt gewähren, wie ſie oben in wenigen Strichen angedeut 

iſt. Der Raum verbietet leider, all die — rein dichteriſch keineswegs wertlofen - 
Poeſien der Klaar, Schönlank, Toller uſw. wiederzugeben. Die ganze unſinn 
Überheblichteit des Arbeiterſtandes und das widerwärtige Umſchmeicheln d 
Männer von der ſogenannten ſchwieligen Fauſt kommt ſchließlich in einer Prol 
wie der folgenden charakteriſtiſch zum Ausdruck: 1 

Wir Arbeiter 

Wir ſind ein groß' gewaltig' Heer 

Mit ſtarken ſtraffen Sehnen, mit Fäuſten groß und ſchwer. 

Und unſer Blut kreiſt ruh'los wie's Meer 
Durch alle Adern dumpf und ſchwer. 

Gleich Zügen auf eiſernen Brücken 

Die ſchwerſten Laſten auf uns drücken. 

Wir haben den ſingenden Draht um die Erde gelegt, 

Durch den ſich das Wort wie der Blitz bewegt. 

Wir haben den Blitz in den Draht gezwängt, 

Wir haben die größten Berge durchſprengt. 

Wir haben die Erde durchſchürft und durchwühlt, 

In Schranken das Meer gelegt, das den Damm beſpült. 

Wir haben die Meere miteinander verbunden, 
Wir haben die Welt überwunden. 

And das Schiff und der große Vogel fliegen durch Wind und Nacht; 

Wer anders als wir hat fie euch gemacht? (1) 

Wenn euer Geiſt es zuvor auch ausgedacht, 

Anſere ſchwieligen Hände haben es doch erſt gemacht. 
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| | Wir haben euch große Paläſte gebaut, 
| Indes ſaßen wir in Höhlen zuſammengeſtaut. 

! Wir haben euch Straßen, Kanäle gebaut, 
0 Indeſſen haben wir am Hungertuch gekaut. 

Was wollt ihr, wenn unſer ſtarker Arm ſich nicht mehr regt? 
Das kreiſende Rad ſich nicht mehr bewegt? 

Ja, wir Arbeiter, wir ſind doch die Herren der Erde, 

Durch uns ſteigt die Welt zu einem neuen — „Werde!“ 

Wirkt ſolcher Klaſſenhochmut nicht geradezu abſtoßend und erinnert er nicht ſtark 

n — Cäſarenwahnſinn? Beweiſt dieſe Probe nicht, wie alle Tatſachen auf den 
zopf geſtellt werden? „Geiſt und Wiſſen,“ bemerkt der Kritiker hierzu, „von 

zanchem Arbeiter ſo heiß begehrt, gelten nichts, ſollen nichts gelten. Nur was die 

derktätige Fauſt ſchafft, baſtelt oder zuſammenflickt, ankarrt, ſchippt oder ſchaufelt, 
ämmert, feilt und ſpannt, hat Bedeutung. Nicht der Verſtand des Forſchers oder 

er Wagemut des Pioniers auf induſtriellen Gebieten, weder die aufreibende Arbeit 
n Oienſte des Großkapitals noch die ftille, fleißige Tätigkeit der Beamtenſchaft 

zerden anerkannt. Nein, der Arbeiter, der in Wahrheit geführte Menſch, 
tt Führer der Menſchheit. Nach ihm allein hat ſich alles zu richten. Seine 
zedürfniſſe regeln das ſoziale Leben. Es iſt der alte Trugſchluß, als ob jemals 

er Körper den Geiſt beherrſchen könne. Aber wir ſehen, in der höchſt ein- 

ringlichen, knappen und ſich daher leicht einprägenden Form eines kurzen Gedichtes 
bird dieſer Wahngedanke immer wieder großgezüchtet.“ 
Mit der Erfüllung materieller Wünſche und Begierden allein iſt es nicht getan: 
as Proletariat will gekrönt ſein. 

g * * 
ar 

In früheren Tagen, als an dieſer Stelle der verſtorbene Freiherr von Grotthuß 

-nicht viele aus dem bürgerlichen Lager ſtanden ihm zur Seite — feinen tem- 

eramentvollen Kampf gegen Alt-Byzanz führte, ſchleuderte die „Deutihe Tages- 

eitung“ des weiland Dr Ortel den Bannfluch gegen den „Türmer“, der „ſich 

zialiſtiſcher ſelbſt als der „Vorwärts“ gebärde“. Heute, wo wir gezwungen find, 
em neuen Byzanz den Spiegel vorzuhalten, ſind wir den noch um einige Grade 

eftigeren Schmähungen derer ausgeſetzt, die ſich zum heut ſo mächtigen Prole- 
wiat zählen. Wir müſſen es ſchon hinnehmen, „reaktionär“, „antiſozial“ und „ar- 
eiterfeindlich“ geſcholten zu werden. 
Haben wir einen Frontwechſel vollzogen? Wer die nun bald fünfundzwanzig 

ahresbände des „Türmers“ vorurteilslos durchblättert, wird finden, daß unſer 
olitiſches Ziel das gleiche geblieben iſt, heute wie damals: Die nationale Volks- 

inheit. Wer überparteilich auf dieſes Ziel hinſtrebt, muß ſich ſchon darüber klar 
in, daß er niemals aus der „Orecklinie“ herauskommen wird. Als im „Tagebuch“ 

23. Jahrg. Heft A) gegenüber den Nivellierungsbeſtrebungen des Proletariats 
eutlich die Unterfchiedlichkeit zwiſchen dieſem und dem beſitzloſen Bürgertum ge- 

mnzeichnet wurde, ſchrieb ein „Mitglied der ſich um Klaſſenverſöhnung bemühen— 
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den chriſtlichen Gewerkſchaften“ dem „Türmer“ einen erbitterten Brief: Der Artit 
ſei Klaſſenverhetzung. „Weiß der Verfaſſer nicht, daß es weite Arbeiterſchichten gib 
die durchaus nicht Proletarier fein wollen? Die notwendige, wertſchaffende geit 
Arbeit durchaus zu ſchätzen wiſſen, bei denen von maßloſer Verhetzung keine Rei 
ſein kann und die jedem daſeins berechtigten Stande feine Exiſtenzmöglichkeit gönne 
und zuſammen mit dieſen eine deutſche Volksgemeinſchaft aufbauen möchten, i 
welcher der Begriff „Proletarier“ ausgelöſcht fein ſoll.“ Diefer ehrlich Entrüftel 
hatte, wie jeder Vorurteilsfreie wird bezeugen können, den Grundgedanken de 
Tagebuchausführungen vollſtändig mißverſtanden. Was aber hat ihm den Blick ven 
dunkelt? Der Zorn über die gekränkte Majeſtät des Proletariats. Ähnliches wide 
fuhr uns, als wir auf Grund des amtlichen Materials (Statiſtik, Ausſchußberich 
Plenarverhandlungen des Reichstags) an der „Reichspoſtmiſere“ Kritik übten. d 
fuhr uns ein Poſtaushelfer in die Parade, ſchalt uns Neider, geift- und gemütslos un 
riet uns, erſt einmal Unterbeamter bei der Poſt zu werden, um kennen zu lernen 
was Arbeit heiße. 

Zu guter Letzt hat uns ein Beamtenorgan, „Der Beamtenbund“, bei den Ohre 
genommen. Wäre es ihm an einer ſachlichen Auseinanderſetzung gelegen geweſen 
jo hätte ſchließlich für beide Teile Erſprießliches ſich daraus ergeben können. Abe 
der Standesdünkel ſcheint ſich — heute von unten her — bereits tief in die Reihen 
der Beamtenſchaft hineingefreſſen zu haben. Wir hatten den Beamtenſtreik als das 
was er iſt, nämlich einen Wahnſinnsakt, bezeichnet, und wir hatten der Beamten 
ſchaft klarzumachen verſucht, daß ſie doch ſelbſt ein Teil des Staates ſei, mithil 
nichts Törichteres tun könne, als den Aſt abzuſägen, auf dem ſie ſitze. Und es wa 
des weiteren davor gewarnt worden, die Beſoldungsfrage lediglich vom egozentti 
ſchen Geſichtspunkt aus zu betrachten, ſondern zu berüdfichtigen, daß einem bank 
rotten Staat auch Grenzen für die innere Erfüllungspolitik gezogen ſind. Weil wi 
uns dieſe (ach ſo naheliegenden) ketzeriſchen Gedanken zu äußern erdreiſteten, trif f 

uns der Vannſtrahl. Erſtaunlich ſei die „Verſtändnisloſigkeit, mit der aus den 
Handgelenk über ein volkswirtſchaftlich und ſtaatspolitiſch ſo bedeutſames Problen 
wie die wirtſchaftliche Lags des Beamtentums abgeurteilt wird“. Ja, wenn wi 
uns mit dem Problem befaßt hätten, ob dieſe oder jene Beamtenkategorie z 
Klaſſe Voder Klaſſe VI gehöre — aber fo! Oaß wir nun gar nichts davon wiſſe 
wollen, daß ringsumher die Beamten „verhungern“ (woher iſt dieſe Phraſe woh 
entlehnt?), zeugt von „Gefühlloſigkeit, um nicht zu ſagen: Gefühlsroheit“. Kur 
und gut: „Mit welchem Rechte will ſich ein Organ als „Monatsſchrift für Gem 
und Geift‘ bezeichnen, wenn es in entſcheidenden Fragen — und das Beamten 
beſoldungsproblem iſt eine ſolche! — ſowohl Verſtändnis und Geiſt als auch Gem 
vermiſſen läßt? Wir ſind die letzten, die es der Preſſe verwehren wollen, von ihr f 
jeweiligen Standpunkt aus die Beamtenbewegung zu gloſſieren, im Gegenteil: wi 
begrüßen es nur, wenn die uns zunächſt bewegenden Fragen in ſich immer er 
weiternden Kreiſen der Öffentlichkeit zur Erörterung kommen, ſei es zuſtimmend 
und befürwortend oder abwägend und zum Bedenken mahnend. Nur gegen je 0 
Verzerrung und voreingenommene Verächtlichmachung unſerer Beſtrebungen wei‘ 
den wir uns jetzt wie künftig aufs entſchiedenſte wehren.“ 
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| Da, Dummkopf, haſt du's. Verkriech dich in das dunkelſte Mauſeloch und überlaß 
Feld denen, die im Tageskampf um ihre engen materiellen Intereſſen, über 

25 Lärm und Staub, der dabei aufwirbelt, der Staatsnotwendigkeiten kaum 
1 gedenken. 
1 

* * 

Einer tut's kund dem andern, vielmehr, brüllt es ihm ins Ohr: daß Opfer ge- 
icht werden müßten. Aber niemand iſt geneigt, zu opfern. Wenn mehr guter Wille 
beiden Seiten wäre, dann brauchten wir uns nicht der Loſung „Anleihe“ mit 
mt und Haaren zu verſchreiben. Es gäbe daneben noch eine andere Parole: 
ationale Arbeit“. 
Wohl wächſt der Sinn dafür. Jedoch vorderhand erſt bei den Führern. Die Ge- 

ten verſagen noch die Gefolgſchaft auf dieſem freilich dornigen Pfad. Natürlich 
men wir uns nicht an dem eigenen Schopf aus dem Sumpf herausziehen; aber 

etwa ein einmütiger Beſchluß der deutſchen Arbeiterſchaft, angeſichts der ftaat- 
ven Notlage eine Stunde am Tage (gegen gute Bezahlung verſteht ſich) mehr 
arbeiten, nicht auch einen heilſamen Einfluß auf den Stand der Mark ausüben 

irde? Die Führer der großen Bergarbeiterverbände haben bei den Verhand— 

igen in Bochum in dieſem Sinne auf die Bergarbeiter einzuwirken verſucht. Ver- 

dens! Im Gegenteil: die Not des Vaterlandes, mit dem fie in engſter Schidjals- 
neinſchaft verbunden ſind, ob ſie nun wollen oder nicht, fand keinen Widerhall 
ihren verfinſterten Seelen. Mehr Feiertage verlangte man, weniger Arbeitszeit. 
d der Gewerkſchaftskongreß in Leipzig verharrte auf dem ſelben reaktionären 
ja, ja, reaktionären — Standpunkt: Hände weg vom Achtſtundentag. Es ſind, 
e zweifeln nicht darin, viele Tauſende unter den Arbeitern, die gern mehr ar- 
ten möchten, aber fie wagen nicht, ihre Stimme zu erheben. Denn die Wider- 

ſtigen erweiſen ſich zugleich ſtets als die aktiveren. Theoretiſch iſt das Dogma 
Achtſtundentag bereits unterhöhlt. Die Wirtſchaftstheoretiker der Sozialdemo— 

tie haben ihr Votum gegen ihn abgegeben. Aber die Maſſe hört noch nicht auf ſie. 
Und auch auf der anderen Seite find die Geführten taub, wenn fie um der 

Aksgemeinſchaft willen ein Stück ihres materiellen Beſitzſtandes drangeben ſollen. 

15 „Hilfswerk der Landwirtſchaft“ will und will keine feſte Geſtalt annehmen. 
cheinend, fo bemerkt das chriſtliche Gewerkſchaftsorgan „Der Deutſche“, ſei es 

1 Führern des landwirtſchaftlichen Hilfswerks trotz ehrlichen Bemühens nicht ge- 
igen, des individualiſtiſchen und egoiſtiſchen Geiſtes, der den größten 

zil der deutſchen Landwirte beherrſche, Herr zu werden. Dem Wollen 
Führer ſtehe das mißtrauiſche Nichtwollen der deutſchen Landwirte gegenüber, 

d deshalb drohe der ganze Plan zu ſcheitern. 
Internationale Anleihe und nationale Arbeit zuſammen würden die Rettung 
deuten. 
Das eine ohne das andere würde den Erfolg auf des Meſſers Schneide ſtellen. 

Keines von beiden aber — iſt ſicherer Ruin. 

EEE = 
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Das Kronprinzenbuch 

Dos es lebendig und feſſelnd iſt, dieſes Buch 
des Kronprinzen Wilhelm, wird niemand 

leugnen, der auch nur einige Proben daraus 

geleſen hat. Karl Rosner, der ſchon den „Rö- 
nig“ geſchrieben, hat ſichtend und heraus- 

gebend den Verfaſſer beraten. Ihm iſt vermut- 

lich die Kunſtform dieſer Erinnerungen zu ver- 

danken: Tagebuchblätter aus unmittelbarer 

Gegenwart wechſeln mit erzählendem Rück- 

blick ab, ſo daß Eintönigkeit vermieden wird. 
(Nur in der Mitte, wo Betrachtungen oder 
Eingaben mitgeteilt find, wird die Einheitlich- 

keit unterbrochen.) Das Buch ſollte in alle 
großen Kulturſprachen überſetzt werden. Sein 

Stil iſt von entwaffnender Offenheit und Na- 

türlichkeit. (Kronprinz Wilhelm, Erinne- 

rungen, aus den Aufzeichnungen, Doku- 

menten, Tagebüchern und Geſprächen heraus- 

gegeben von Karl Rosner; Stuttgart, Cotta, 

70 #.) 

Viele hübſche Abſchnitte fallen rein künft- 
leriſch durch knappes Charakteriſierungs-Ver- 

mögen angenehm auf. Eine Reihe von Ge— 

ſtalten zog an dem geſunden, hellen Auge des 

Kronprinzen vorüber; ſie werden mit ein paar 

Worten in ihrem Verhältnis zum Verfaſſer 
gekennzeichnet: Abdul Hamid, Menzel, Bülow, 

Bethmann (deſſen Politik er ablehnt), König 

Eduard (deſſen welterfahrene Zurückhaltung 

er fein im Gegenſatz zum Kaiſer zeichnet), 
Hindenburg, Ludendorff und andere. Und 

ſchon auf den erſten Seiten, im Hinblick auf 

den Zwang der Hofetikette, taucht neben der 

warmen Liebe zur edlen Mutter etwas wie 

ein Gegenſatz zum Kaiſer auf, ohne daß man 
eigentlich hier oder anderwärts Mangel an 

Takt feſtſtellen könnte. Der Kronprinz ſpricht 

da ebenſo natürlich und zwanglos wie ſonſt. 

Es iſt etwas Lichtes, Friſches, unverkünſtel 
im ganzen liebenswürdigen Werk — und zu 
faſt zu ſehr: wir hätten uns den Vortrags 
recht wohl um etliche Schattierungen ſchu 

rer und dunkler vorſtellen können. 

Hier könnte der Pſychologe einſetzen. Es 
in dieſem hellen und heitren Naturell of 
Zweifel echte Jugendlichkeit, klare, gefu 

Jungmännlichkeit, harmlos, ohne jede Sf 
von Hinterhältigkeit. Das gehäſſige Wort v 

„Kriegshetzer“ oder das andre vom „Frau 

jäger“ gehört in das Gebiet der Verleumdu 
Der Kronprinz ſpricht ſelber unbefangen 
ſeinem vielbeanſtandeten „Lachen“ (S. 2 
In der Tat haben uns ja Photographen dat 
gewöhnt, ihn nur mit der Mütze auf dem £ 
und mit lachender Miene als jovialen Leutn 
oder Reiteroffizier zu ſchauen. Das gibt 
einſeitiges Bild. und doch — und doch: 
fehlen in dieſem Charakter, wie ſchon an 

deutet, die tragiſchen Akzente, die du 
leren Töne einer beſinnlichen Innenſche 

Etwas von dem Schatten der ungeheut 

Zeiten und Geiſteswende hätte doch wohl « 
dem ahnungsvollen Gemüt eines künftig 

Regierenden lange voraus ſchon laſten 1 
ſeines Lebens Ernſt und Inhalt ſteigern m 
ſen, ehe die Kataſtrophe eintrat, wenn er 

lich in die Seele des Zeitalters hineingelauf 
hätte. Doch von dem Geiſteskampf der Gege 

wart um eine Erneuerung unſrer 7 
anſchauung findet man in dieſem Erinnerum 

werk ſo gut wie nichts. Von einem Reit 
general mag man dies nicht verlangen: » v 
einem Führenden aber, der das Ganze f 

gend überſchaut, auch die Innenwelt, mi 

man es wenigſtens andeutungsweiſe erwarte 

Inſofern hat dieſes freundliche und an 
ſchlußreiche Buch, das jeder gute Oeutſche leſ 

ſollte, kein beſondres geiſtiges Gewicht. Al 
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der Warte 

geſunde politiſche Urteilskraft, die ſich viel- 

in Einzelheiten darin ausſpricht, und der 
menſchliche Wert des offenherzig plau- 

wen Verfaſſers werden dadurch nicht be- 

rächtigt. 
s mag im Intereſſe des Umſturzes liegen, 

alte Syſtem zu bemängeln; doch es geht 

t länger an, daß man die beiden Haupt- 
er des monarchiſchen Syſtems auch als 
nſchen verächtlich macht. 
njer Urteil über Kaiſer und Kronprinz 
t ſich durch dieſe und ähnliche Veröffent- 

ingen immer mehr. Beide ſind ſich in einem 
iptpunkt nicht unähnlich: im offenherzigen 

Ausſtrahlen nach außen. Auch hier wird 

Kaiſers vieles und gutes Sprechen er- 
nt, dem eine gleich entwickelte Gabe 
deigenden Horchens, beſinnlichen Lau- 

ns, weit und klug vorbereitender Tat leider 
t entſprach. Und gerade dieſer Kaiſer ſoll 

Weltkrieg vorbereitet haben?! 

* 

litik als Kunſt 

Mer den politiſchen Tageskampf betrach- 

tet, der vermißt am allermeiſten die 

ythmit dieſes Kampfes. Statt dem Willen 
Einordnung in das allgemeine Ganze, 

dem Willen zur Selbſtbehauptung inner- 

der gegebenen Grenzen, findet er allent- 

en nur den Willen, den Gegner aus 

1 Wege zu räumen. Betrachtet man 
Politik als die Kunſt der Geſtaltung eines 

endigen Geſellſchaftsorganismus, 

n it jeder „Gegner“ eigentlich nur ein 
zenſpieler, der ebenſo wie ſein Partner 

m beteiligt iſt, das Kräftegewoge des 

zen lebendig zu erhalten. Ich glaube, von 

1 Parteien und in allen Staatsgebilden 
in dieſer Hinſicht ſtets die folgenſchwerſten 
ler begangen worden, am wenigſten noch 

reicht in England, deſſen parlamentariſches 
üge ſtets vor Kataſtrophen geſicherter war, 

les — weniger „Kitſch“ iſt als anderwärts: 

les künſtleriſcher organiſiert iſt. 
Zenn „politiſch Lied“ wirklich fo ein „garſtig 

geworden iſt, dann dürfte das nicht zum 
iſten Teil daran feine Urſache haben, daß 
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man in der Kunſt der Politik unfruchtbare, 

mechaniſch wirkende Gepflogenheiten an Stelle 

des Gehorſams gegen die ewigen Geſetze alles 

harmoniſchen Geſtaltens ſetzte. 

Arſprünglichkeit iſt erſtes Erfordernis in 

jeder Kunſt, und auch die Kunſt, die aus der 

ungeordneten „Maſſe“ die „Geſellſchaft“ bil- 

den will, kann ihrer nicht entraten. Wo aber 

findet man im Leben der Parteien noch Ur- 

ſprünglichkeit?? Allüberall trat an ihre Stelle 

das „Parteiprogramm“ als künſtlich kombi- 

nierter Erſatz. Man weiß im voraus, was 

man ſagen wird, was man ſagen darf und 

was man ſagen kann, bevor der Gegenſpieler 

noch das erſte Wort geſprochen hat. Und regt 

ſich wirklich einmal, gegen alle harte Zucht 

parteiiſcher Gebundenheit, in der Debatte doch 

der unterdrückte Trieb der Urnatur, dann 

darf der Mann der Politik gewärtig ſein, daß 

er aus eigener Gefolgſchaft ätzende Kritik er- 

hält. Wie aber ſoll bei einer ſolchen Mech ani- 

ſierung der geſtaltenden Kräfte jemals 

Leben in die Geſtaltung überſtrömen?! Wie 

ſoll man jemals zum Gefüge kommen, wenn 

ſich die Teile ſtets in ſich allein zu runden 

ſtreben und niemals willens ſind, die Grenzen 

flüſſig zu erhalten, fo daß fie bei gegebener 

Gelegenheit ſich ineinanderfügen könnten?! 

Wie ſoll das Ganze in organiſcher Geſtaltung 

keimen, wachſen, blühen und zum Früdte- 

tragen kommen, wenn die Kanäle ſeiner 

Lebenskraft ſich niemals aneinanderſchließen?! 

Die menſchliche „Geſellſchaft“ iſt nur mög- 

lich als ein Organismus gleich dem Körper 

eines Menſchen. Gleichwie der Menſchen- 

körper nur gedeihen kann, wenn ſtetig Blut 

zum Herzen fließt, und ſich von ihm entfernt, 

ſo kann auch der Geſellſchaftsorganismus nur 

gedeihen, wenn zentripetale und zentrifugale 

Kräfte ſich in einem Kreislauf zu erneuern 

ſtreben. Kein Punkt dieſes Kreislaufs iſt zu 
miſſen. Sobald man einen Teil daraus ent- 

fernen will, muß das organiſche Leben des 

Ganzen der Vernichtung entgegengehen. In 

dieſem Sinne betrachtet, ſind alle politiſchen 

Parteien einer Zeit ſtets aufeinander 

angewieſen. Wer ſie immer weiter zu 

trennen ſucht, weiter als es ſein müßte, treibt 

frevelhaftes Spiel. 
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Wir find zu ſehr gewohnt, den analytiſchen 
Prozeß des Denkens auch im Leben anzu- 

wenden, und ſo zerſplittern wir das Leben, 

ſtatt es zu erweitern. Ich bin aber der felfen- 

feſten Überzeugung, daß wir niemals zur 

„Geſundung“ kommen können, bevor nicht 

das Beſtreben zur Syntheſe an die Stelle 

analytiſcher Praxis tritt, im Leben der Par- 

teien. Es iſt durchaus nicht nötig, daß deshalb 

die einzelne Partei ihren klar umriſſenen 
Charakter etwa verliert! 

Nur fo kann Politik zur Kunſt der Sefell- 

ſchaftsbildung werden; und nur als Kunſt 

betrachtet, die das edelſte Gebilde zu geſtalten 
hat, kann ſie die Menſchen unſeres notvollen 

Landes derart ineinanderfügen, daß alle ſich 

zu einem krafterfüllten Ganzen formen. 

Joſ. Schneiderfranken 

* 

Die diesjährige Tagung der 
Goethegeſellſchaft 

in der Pfingſtwoche zu Weimar hat wieder 

zu würdeloſen Auftritten geführt. Es gelingt 

immer einer winzigen Berliner Minderheit, 

der eine von vornherein nervöſe Stimmung 
der Mehrheit gegenüberſteht, ſchärfſte Er- 

regung hervorzurufen. Das ſollte doch wirklich 

einmal überwunden und abgetan werden. Was 

war diesmal der Anlaß zur aufſchäumenden 
Erbitterung? Oer alte Vorſtand ſollte von 

Berlin aus „gereinigt“ werden; man wollte 
ihn mit Männern „auffriſchen“, die jener 

Gruppe genehm ſind. Dabei geht man nicht 

von dem doch naheliegenden Gedanken aus, 

daß ein Vorſtand auch arbeiten muß, mit- 
arbeiten im Sinne der Goethegeſellſchaft, fon- 
dern läßt ſich durch „klangvolle“ — d. h. in der 
Offentlichkeit vielgenannte — Namen be— 
ſtechen (obenan Fürſt Bülow). Das iſt bezeich- 
nend. Immer nur Wirkung nach außen! Was 
ſoll denn etwa ein überlaſteter Künſtler wie 
Hans Pfitzner im Vorſtand der Goethegefell- 

ſchaft? Soll er mitberaten über die Finan- 

zierung der Dornburger Schlöſſer? Über die 
Eſſener Willionenerbſchaft? 

Männer dieſer Art gehören, wie ich ſchon 

Auf der 2 

lange vorſchlug, etwa in einen „Ehrent 
nicht in den Vorſtand. 

Es wird im „Türmer“ über den Aus bau 
Goethegeſellſchaft, an deren Spitze nun 

heimrat Roethe ſteht, einmal ausführlich 
ſprechen ſein. 1 F. 

Die Herrnhuter 
feiern in dieſem Sommer das zweihund 
jährige Beſtehen ihrer religiöfen Gemeinſch 
Dieſe „Brüdergemeine“, eine Gründung 

glutvoll frommen Grafen Zinzendorf, iſt ü 
die ganze Welt verſtreut. Oeutſchland je 

zählt in 25 Gemeinden 8800 Mitglieder; Al 

rika 32000. Der Sitz der Geſamt-Unität 
Herrnhut; daneben ſind Niesky, Königs 
und Gnadenfrei bekannte Siedlungen di 

„Stillen im Lande“, von denen ſeinerzeit ſte 
religiöfe und erzieheriſche Wirkungen auf 
deutſche Seelenleben ausgegangen ſind. 

Eine außerordentlich hübſche Buchgabe 
vielen anmutigen Bildern (auch in Farb 
druck) bietet hierüber der Furche-Verlag, 

lin, unter dem Titel „Die Welt der Still 

im Lande“. Es ſind „Bilder aus zwei ga 
hunderten herrnhutiſcher Geſchichte und brü 
riſchen Lebens“, herausgegeben von S. B 
dert und Th. Steinmann. Wie ein Idyll mi 
uns dieſe friedliche Welt an, gerade im ! 
frieden der Gegenwart. 1 

Intereſſieren wird in dieſem Zuſamm 
hang, daß Herm. Anders Krüger, der ? 
faſſer des bekannten herrnhutiſchen Nome 

„Gottfried Kämpfer“, ſoeben ſeine Zugel 

erinnerungen unter dem Titel „Sohn u 
Vater“ veröffentlicht (Braunſchweig, W 

mann). Da pfeift ein ſcharfer Wind, wie 

bei Krügers Naturell nicht anders zu erwar 

war; und vom Frieden der Stillen im Lan 
iſt in dem packend und lebhaft geſchrieb 7 
Buche wenig zu ſpüren. 

Über Zinzendorf ſelbſt erhalten wie for 
aus dem obengenannten Furche-Verlag | 
Buch von Friedrich Adolf Voigt „Bi 
zendorfs Sendung“, das über die Fü 

der von Herrnhut ausgehenden religiöſen 2 
regungen Licht verbreitet. Wir könnten hei 

ein gut Teil von dieſer Gemütskraft vol 
brauchen. * 

= 8 
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und Weſt 

in wenig Statiſtik iſt manchmal eine ein- 
7 dringlichere Sprache als langatmige Aus- 
aanderfegung. So ſehr man den deutjch- 
ſſiſchen Vertrag als etwas wie eine Tat zu 
ipfinden geneigt ift, man vergißt zu leicht, 
cher Geiſt aus dem Oſten auf Flügeln 
5 Vertrags einziehen kann. Im bolfche- 

ſtiſchen Rußland iſt zwar die gerichtliche 
wesitrafe „abgeſchafft“. Der Begriff einer 
zafe, die Einrichtung von Anſchuldigung, 
‚Het, Derteidigung, Zeugen, Verurteilung 

v. iſt erledigt. Aber an ihre Stelle ift ein 
derer Begriff getreten: „Beſeitigung auf 
m Wegeproletariſcher Diktatur“, Was 
ißt das? Ohne Richter, ohne Veſchuldigung, 
ne Staatsanwalt, ohne Zeugen, ohne offi- 
lle Verurteilung werden die „Feinde des 

oletariats“ im geheimen „beſeitigt“. Sie 

den namenlos zugrunde; ohne bekannte 

irtyrer zu ſchaffen, wütet der politiſche 

wor in den ruſſiſchen Ländern. Nur Zahlen 
d es, die reden. Und die Sowjetregierung 

zynisch genug, dieſe Zahlen öffentlich 
kanntzugeben. 

Laut offiziellen Liſten der Sowjetregierung 

d während ihrer Herrſchaft, d. h. vom 7. No- 
nber 1917 an, auf ihren Befehl hingerichtet 
rden: 1. Von der Geiſtlichkeit: Geiſtliche 
5, Biſchöfe 28; 2. Profeſſoren und 

hrer 6775; 3. Arzte und Aſſiſtenten 8800; 
Offiziere 54 650; 5. Soldaten 260 000; 
Gendarmerie- und Polizeioffiziere 
00; 7. Gendarmen und Schutzleute 

500; 8. Gutsbeſitzer 12950; 9. Ange- 
ige der Intelligenz 355 250; 10. Ar- 
ter 192 950; 11. Bauern 815 100; zu- 

men 1 766 118 Perſonen. 
llſo: 1766 188 Bluturteile! Das find 
chtbare Zahlen, nicht wahr? Man ſagt, der 
ſchewismus als Experiment ſei abgetan. 
r — die Führer find geblieben, 

Das droht von Oſten her. Und im Weſten? 
ſteht Frankreich: bis an die Zähne be- 

ffnet. Oer Berichterſtatter der franzöſi- 
n Kammer gab beim Voranſchlag des 

egsminiſters folgende Zuſammenſtellung 

heute unter den Fahnen ſtehenden fran- 

5, 
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zöſiſchen Streitkräfte: Inland 398 917 
Mann, Algerien, Tuneſien und China 63 533 
Mann, Marokko 85 951 Mann, Beſatzungs- 

korps von Konſtantinopel 6926 Mann, Le- 
vante 50 000 Mann, außerordentliche Miffio- 

nen 450 Mann, Saarland 7765 Mann, Rhein- 

land 86 959 Mann, Abſtimmungsgebiete 760 
Mann, Kontrollkommiſſion 465 Mann, ins- 

geſamt 797 679 Offiziere, Unteroffiziere und 

Soldaten. Dabei ſind der Rekrutenjahrgang 

der Feldarmee von etwa 250 000 Mann, der 

Rekrutenjahrgang der Kolonialtruppen mit 

etwa 30 000 Mann und ferner die Hilfs- 

truppen aus Marokko, Anam und anderen 

Gebieten nicht eingerechnet. Frankreich unter⸗ 

hält demnach nach eigenen Angaben ein 

ſtehendes Heer von gut einer Million ak- 

tiver Soldaten, das heißt heute, im Zeichen 

des Völkerbundes, zweimal mehr als Deutfch- 

land am 30. Juli 1914 unterhalten hat, und 

zehnmal mehr, als Deutſchland heute unter- 
halten darf. 

Das iſt alſo der Weltfrieden! 

* 

Verſailler Schmachvertrag und 
deutſche Gleichgültigkeit 
Mu ſoll Berlin nicht bedingungslos ver- 

urteilen. Es muß ihm für jetzt und 

ſpäter hoch angerechnet werden, daß in ſeinen 

Mauern große Verbände am Werke ſind, die 
mit der Aufrollung der Kriegsſchuldfrage als 

einem Problem der geſchändeten Weltmoral 

die undankbare und mühevolle Arbeit ver- 

binden, dem „aufgeklärteſten“ Volk der Welt 

(ſo nennen ſich doch manche Deutſche gern?) 
die Kenntnis und den Begriff der Tragweite 

des Verſailler Diktates einzuhämmern. Nichts 

ſpricht bei den fremden Völkern ſtärker gegen 
den Oeutſchen und feine heutigen Staats- 
lenker als die beſchämende Tatſache, daß er 
den grauſamſten, verlogenſten und höhniſchſten 

aller Gewaltverträge, der einem in heroiſchem 

Kampfe ohne Feindes volles Verdienſt tragiſch 
unterlegenen Volke aufgezwungen wurde, mit 

einer Gleichgültigkeit und Unkenntnis gegen- 

überſteht, die fremden Untertanen unbegreif— 
lich und verächtlich erſcheint; die ſie in der 
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Überzeugung beſtärkt, das deutſche Volk ver- 
diene ſchließlich keinen beſſeren Frieden. 

Berlin aber iſt es, das die erſte Ausſtellung 
veranſtaltet hat, in der anſchaulich und er- 
ſchütternd in Tabellen, ſymboliſchen Films 

und vergleichenden Wandkarten dem Unkun- 

digen zu Gemüte geführt wird, was jedem 

einzelnen Deutſchen jetzt und für ſpätere Ge- 
ſchlechter der Friede von Verſailles antut, 

wenn er nicht die Einſicht und Kraft findet, 
ſich einmütig zuſammenzuſchließen und 

die geſittete Welt unaufhörlich anzurufen, an 
die Wiederherſtellung der Ehre aller Nationen 

zu denken, die bewußt oder mittelbar dies 
Höllenpergament verſchuldet haben. 
Die Auswirkung dieſer Ausſtellung wird erſt 

allmählich erfolgen, falls nicht eine ganze An- 

zahl derſelben Zuſammenſtellungen gleichzeitig 
im Reiche die Pforten öffnet. Auch dann iſt 
nur mit einer beſchränkten Anzahl von Be- 

ſuchern zu rechnen, die nicht durchweg Zeit 
und geiſtige Spannkraft genug aufzubringen 

vermögen, um ein Geſamtbild zu gewinnen, 

das ſich im einzelnen hinterdrein erſt auswirkt 

und nachhält. Immerhin! Es iſt ein Anfang 

von höchſt ſegensreicher Bedeutung gemacht. 
Folgen die Schulverwaltungen der einzel- 

nen Länder dem Beiſpiel des mutigen Schwa- 

benlandes, das ſeiner ſchulentlaſſenen Jugend 
in einem ſchmalen — ach ſo zentnerſchweren 
und düſteren — Heft die Hauptabſchnitte des 

ſogenannten Friedensvertrages, der deutſchen 

Kriegsentſchädigungen, Gebiets- und Volks- 

verluſte zur Belehrung mit ins Leben gibt, 
dann ſind wir auf gutem Wege, wenngleich 
von einer Hauptwirkung erſt dann zu reden 

iſt, wenn in allen Fabrikſälen, Handels- 

betrieben, Warenhäuſern und dergleichen 
die Aufklärungshefte oder gerahmte Kartons 

mit den ſchlimmſten Bedingungen und be- 

redteſten Zahlentabellen heimiſch wären; hei- 

miſch vor allem in Herzen und Köpfen der 

in ſolchen Sälen, Stuben und Räumen tätigen 
Kopf- und Handarbeiter; alſo der unmittelbar 

betroffenen Opfer. 
Von der jetzigen Staatsregierung iſt dies 

nicht zu erwarten. Sonſt hätte ſie ſchon lange 

gehandelt. Auch u muß das Volk ſich ſelber 

helfen. 

3 

5 
5. 

Auf der W 

Die „Liga für deutſche Kultur“ iſt die L 
anſtalterin dieſer Verſailles-Ausſtellung, de 

Eröffnung mehr Entente-Leute als Einf 

miſche ſah. Die Feindbundleute wiſſen die 2 
deutung ſolcher Veranſtaltung beſſer ein 

ſchätzen, als ahnungsloſe Deutſche, von der 

nur der fünfte Erwachſene eine beſcheide 

Ahnung hat, welches Folterinſtrument Sat 
durch feine Unterteufel Wilſon, Clemence 
Lloyd George erſonnen hat, um ein groß 
törichtes Volk dem langſamen Verderb 
preiszugeben, falls gute Gewalten dieſes V 
nicht bald zur Geneſung führen. 

1 Schoenfeld 

Prager Stimmungsbildchen 
ir leſen in den „Münchner Neueſt 
Nachrichten“ folgende tiefernſte W 

teilung: 

„Für die franzöſiſchen Militärs, ihre grau 
und Kinder iſt nach Prag auch ein franz 

ſiſcher Geiſtlicher berufen worden, der u 

ter anderen geiſtlichen Obliegenheiten den n 
franzöſiſch Sprechenden die Beichte abnimn 

Vor einigen Tagen kam zu ihm in den Beich 

ſtuhl in der Kirche der Kreuzherren, un 

denen viele Deutſche aus dem Egerland fi 
befinden und wo deutſche Beichtkinder deut 
die Vergebung erhalten, eine deutſche Fre 

in dem Glauben, daß wie ſtets in dem Beich 
ſtuhl ein deutſcher Beichtvater zu finden j 

Schon nach den erſten Worten ward ſie vr 

dem Franzoſen angebrüllt, einer „Boche 
— ſo ſchrie er in gebrochenem Deutih - 
werde er nicht die Beichte abnehmen. 0 
Erſchrockene verließ weinend Beichtſtuhl ur 

Kirche.“ 
Immer und immer alſo der alte Haß 

ſogar im Beichtſtuhl und im Prieſf 

mund! } 
00 

Glutegel 1 
Ven. Aufdämmern der Vernunft kan 

nicht eher die Rede ſein, ehe nicht 

Wahnſinn der Beſatzungsverſchwend 
ein Ende gemacht wird. Die Rheinlandkommi 
ſion verfügt über 1000 Beamte und einge 



owie 100 Kreisdelegierte. Es ijt bekannt, daß 

ie Anſprüche der franzöſiſchen Militärs und 
zeamten am ausſchweifendſten find, Greifen 
air alſo einmal als Beiſpiel einen britiſchen 
kreisdelegierten heraus: Die Wohnungsein- 
ichtung des Hauptmanns Williamſon im 
leinen Landſtädtchen Bergheim hat dem 
deutſchen Reich einen Koſtenaufwand von 

ige und ſchreibe 464 116.39 Mark verurſacht. 

ie „Franf. Ztg.“ iſt in der Lage, mit ge- 
auen Einzelheiten aufwarten zu können. Man 

ore: 

& Wohnſalon, Empire-Ausführung in Ma- 
agoni mit Bronze zu 30 000 /, Ankleide 
mmer, Ausführung in feinem Mattlack, be- 

ehend aus Wäſcheſchrank, Garderobenſchrank, 
hiffonniere, verſtellbarem Ankleideſpiegel, 

indem Friſiertiſch mit Glasplatte, Friſier- 
ſſel mit Bezug 16 000 „, 1 weißlackiertes 
ſchlafzimmer 11650 „, 1 Schlafzimmer po- 

ert Kirſchbaum mit weiß Ahorn zu 55 800 &, 
Speiſezimmer, matt Nußbaum mit weiß 
horn 43 000 , 1 Schlafzimmer für Dienft- 

erſonal 6400 .. 
Auf Oeutſchlands Koſten ſchläft Herr 

jilliamſon unter blauſeidenem Betthimmel, 
eiſt er von echtem Oamaſt und wandelt er 
f indiſchen Teppichen. Von unſeren Emp- 
dungen angeſichts eines ſolchen Schma- 

tzertums wollen wir ſchweigen. Aber was 
. das franzöſiſche oder engliſche Volk in 
ner Eigenſchaft als Gläubigernation davon, 

5 eine relativ winzige Gruppe ſich ſo maßlos 
der deutſchen Konkursmaſſe bereichert? 

* 

er ordete Wald 
m Februar hat uns die Entente ihre 

Quittung vorgelegt über zu lieferndes 
1 für den Wiederaufbau der zerjtörten Ge- 

te. Obwohl ja keineswegs wir die Zerſtörer 

ein waren, obwohl ſchon während des Krie- 
> von der deutſchen Oberſten Heeresleitung 

mer wieder darauf hingewieſen ward, wie 

finnig die Feinde, beſonders die Engländer, 

ch das Gelände zerſtörten, das weit außer- 
b der Kampfzone lag: das ſpielt jetzt alles 
keine Rolle. Wir find die Beſiegten — und 
il wir beſiegt ſind, ſind wir die Zerſtörer, 
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die für den Schaden aufzukommen haben. 

Unfere Unterwerfung fand im Strafſyſtem 
von Verſailles weder Sühne noch Ende, fon- 

dern überſchüttet uns mit immer neuen Laſten 

und Leiden. Dafür iſt dieſe neue franzöſiſche 
Forderung ein Beweis. 

Anſere Forſtfachleute ſagen uns, daß, wenn 

wir die Maſſen von Holz abliefern, etwa zwei 

Drittel unſerer geſamten ſchlagreifen 
Waldbeſtände vernichtet ſind. 

Wir waren ſo glücklich, daß der Krieg nicht 
auf deutſchem Boden ausgefochten ward. Jetzt 

mordet der Friede unſern Wald. Unfere herr- 

lichen Waldeslieder werden Grabgeſänge. 

Noch vor dem fraͤnzöſiſchen Mordbefehl hab’ 

ich unendlich vielen geſchlagenen Wald ge- 
ſehen. Die Wohnungsinduſtrie braucht das 

Holz und die Holzſpekulation das Geld. Aber 

Aufforſtungen ſah ich noch nicht. Um mich 
herum hier im Rieſengebirge, wo ich im Siller- 

taler Heim dieſe Zeilen ſchreibe, fällt der Wald 
ringsum, fallen auch all die Eichenalleen, die 

Rüſtern, Platanenbeſtände. Die Hochwälder 

der „Herrſchaft“ ſind geſchlagen, und weil das 
ein glänzendes Geſchäft geweſen, fangen nun 
auch die Bauern an, in den kleinen Waldtälern, 

in jenen unvergleichlich reizvollen „Büſchen“ 

ihr Raubwerk zu treiben. 
Gemordeter Wald!... Was können wir 

tun? Hier gibt es nur eine Antwort: Baut 
neu! Pflanzt neu! Jede Gemeinde er- 

richtet jetzt den Kriegsgefallenen den Denk- 

ſtein. Wir wollen unſre Brüder ehren. Aber 

ließe ſich nicht dieſe Ehrung, auf dem Lande 

ganz beſonders, mit der Gabe des Waldes 

verbinden? Iſt die Aufgabe zu groß? Nun, 

ſo weiß ich eine ſchlichtere: Pflanzt Bäume an 

den Straßen und laßt dann die lebendigen 

Wege in einer hainartigen Erweiterung in das 

Dorfbild einmünden! Nur daß wir in unſerer 
deutſchen Heimat das Bild des Baumes, ſein 

Raufchen, fein Sonnenſpiel, feinen Raſt- 

ſchatten nicht verlieren. Es iſt ja ſonſt die 

Heimat nicht mehr! 

Der gemordete Wald ging übrigens nicht 

von uns ohne treuen Gruß und liebe Gabe. 

Hier ringsum in den geſchlagenen Revieren 

war im letzten Jahr, als die Stämme abge— 
fahren, das Kleinholz weggeholt, reges Leben. 

20 
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Man glaubte, es müſſe ganz öde geworden 

ſein, ſtatt deſſen ein reges Schaffen in aller 

Herrgottsfrüh, in Feierabendſtunden und über 

Sonntag. Es geht über die Stubben her. Bei 
uns im Häuschen wohnt in Notquartier ein 

Arbeiter. Der arbeitet unten in der Fabrik 

ſeine acht Stunden, hat feine / Stunde hin 

und wieder zurück zu laufen, aber iſt er abends 

um ſechs daheim, geht's gleich wieder los mit 

Säge und Axt und Keil in den gemordeten 

Hochwald. Dort hat er für ein paar Mark 

hundert Stumpen gekauft, und die erobert, 

erarbeitet er ſich jetzt. Das iſt ein mühſelig 

Ding, und ich könnt's nicht ſchaffen. Ihm iſt 

dieſe Arbeit eine Luft; die Fabrikarbeit lang- 

weilt ihn mit ihren ewigen Rotationen — hier 

aber iſt eigene Arbeit, eigenes Wollen, Erfolg 

und Beſitz. Noch im Winter in Mondnächten 
hat er die letzten Schätze auf dem Schlitten 

heimgebracht. Während der Zeit aber iſt hinter 

dem Haufe eine Holzburg erſtanden, ein mäch- 

tiger draller Kegel, fein geſchichtet, wie ſehr 

ſich immer das verknorrte Wurzelwerk dagegen 
ſträubt. Dieſe Holzburg iſt des Arbeiters wahr- 
hafter Schatz, ſein Beſitz, den ihm niemand 

nehmen oder bezahlen kann: es kleben viel- 

zuviel Schweißtropfen dran. Er denkt auch 

gar nicht daran, etwas zu verkaufen. Hier iſt 

eigene Arbeit aufgeſtapelt, und dieſe Arbeit 

iſt in dieſem Stapelholz mit dem Boden ver- 
wachſen. In dieſer ſeiner Holzburg hat der 

Arbeiter ein Stück zu eigen, das ihm Scholle, 
Heimat erſetzt und ſchenkt, das ihm ſeinen 

Wohnſitz lieb und wert macht, weswegen er 

ſeine Fabrikarbeit trägt und erträgt und ſich 
— außer ihr — Lebensluſt ſchafft in der 
Arbeit. 

Und wie ihm, iſt es manchem andern ge- 

gangen. Wenn ich durch die Dörfer wandre 

und überall an den kleinen Hütten der Häusler 

und Arbeiter die Holzkegel ſehe, dann denke 

ich deiner, du gemordeter Wald! 

Hermann Bouſſet. 
* 

Aus der Seele eines Sibiriers 
Dee Sibirier iſt ein kernguter Oeutſcher: 

ein junger thüringiſcher Lehrer, der in 

feſt und fromm zuſammengehaltener Glut und 

Auf der W g 

Kraft vom Herzen aus Welt und Menſcher 

erlebt — und mit derſelben Herzenskraft auch 

feine 5jährige ſchwere ſibiriſche Gefangenſchaff 
verarbeitet hat. Tauſende follten dieſe loſen 
Blätter des heimgekehrten Martin Müllen 
leſen und ſich von ihrem ſtillen Ernſt anſtecken 

laſſen. Das Büchlein (Rudolſtadt, Greifen 
verlag) iſt gewidmet „denen, die dies Leid 
mit trugen“; aber es geht uns alle an. Noch 
dulden 5000 reichsdeutſche Gefangene in öſt 
lichen Gebieten! Noch viele Tauſende aus den 
ehemals öſterreichiſch-ungariſchen Gebiete! 8 

es denn möglich?! E 
Wir haben ſchon früher im „Türmer“ au 

einen einzelnen Abſchnitt, der uns zu Geſich 
kam, hingewieſen und begnügen uns hier mi 

einer Probe: 1 

Herzensunruhe Hi 

Ich weiß niemand, der mein Sehnen ftilfer 
könnte. Ich finde keine Ruhe. Laufe von 
meinem Erdſtübchen in die Baracken un 
weiß, daß ich nur vergrämte Menſchen finde 

Will ſie heiter und frohen Sinnes machen 
doch fie können keinen Frohſinn vertragen i 
ihren dunklen, dumpfen Behauſungen. Möchte 

mein Sehnen mit ihnen teilen. Aber fie weile 
mich heute ab. 4 

Ich tapp' durch tiefen Schnee in mein 
Höhle, und mir wird's gar ſo weh ums Herz 
Ich denk' der ſchlichten Leute, mit denen ich 
die Eismeerjahre teilte, denk' derer Kraft, wii 
ſie das Leid gemeiftert, wie Hölle, Tod un 
Teufel ſie dort überwunden haben. Die mi 
heiligem Ernſt draußen auf den Trümmer 
ihrer Winternachtarbeit die Veethovenſch 
„Heil'ge Nacht“ den Sternen des Himmel 
fangen, I 4 

Ihr im Arbeitskittel, die ihr nichts galtet i 
dieſen Jahren — ihr ſeid allein die Helder 
dieſer Zeit. Nie ſah ich größere noch. Ihr gal ! 

Peitſche ſchwingend über uns ftanden, 
Seht ihr fie noch, wie fie beſchämt, dei 

drei Tagen nicht wagten, uns unter die A gel 
zu kommen? 
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* 

auf der Warte 

Aber wenn wir bebürdet zur Arbeit ſchritten, 
da ſchlichen fie ans Fenſter und ſpähten ver- 
ſtohlen nach uns aus. Und unter ſich nannten 
ie uns ſeit jener Nacht: Die ſtummen, fteiner- 

nen Germanen. 

Nur einen hatten wir unter uns, der einzige, 

der „gebildet“ ſein wollte, Techniker und 

Unteroffizier war — und der war ein Ver 
räter .. 

Mein Sehnen geht nach euch. Ich bin arm 

geworden, feit fie uns auseinanderriſſen. Der 

deutſche Kraft- und Siegesgeiſt iſt dieſen 
Stätten, die nur Intelligenz in ſich bergen, 

fremd. Ich finde nicht zehne unter ihnen, die 
euch gleichen. 
Wo ſoll mein Sehnen Ruhe finden? Ich 
grabe einen letzten Lichtſtumpf aus und will 
mich in ein Buch verſenken. Doch: trocken, kalt 
und tot. Von Greiſenhand eines Wiſſenden 
geſchrieben, dem Weisheit fehlte. Kein Leben, 

keine Glut. Ich werfe das Buch zur Ede, Der- 
ſuch's mit einem nächſten. Ich finde nur das 

gleiche. Weg mit den Büchern! Zum Teufel! 

Selber hinaus! Nichts ſehen als die weiße 
Welt mit den Sternenbildern, die am Himmel 
hängen. Da ſtundenlang verweilen. Bis das 
Herz wieder ruhig wird. Dann ſchnell auf die 

Bretter. Die Augen ſchließen und träumend 
ſchlummern in dies andre Land. 

Im dritten Mond des Jahres 1920. In 
Tomſk. 

* 

Der Gaſſenton 

Se lange die Sozialdemokratie einen Ton 
zuläßt, wie er da neulich wieder gegen 

den Film „Fridericus Rex“ im „Vorwärts“ 

zu vernehmen war, hat ſie kein inneres Recht 

auf Führerſchaft. Man höre einmal dieſe Stil- 

probe! 

„Die deutſchen Monarchiſten haben endlich 
ihren Film. In den Lichtſpieltheatern des 
Berliner Weſtens toben fette Schieber 
beim Anblick des gefilmten Gamaſchen— 
drills vor Wonne, laſſen den Doorner 

Deſerteur hochleben, brüllen die Wonne— 
gans und klatſchen bei jeder Gelegenheit, die 

das Machwerk bietet, ſo lange ihre von keiner 

— 

er 

1 
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Arbeit geſchwielten Handflächen, bis ihnen der 
Schweiß über das Gehirn läuft, auf dem 

ſie ſitzen. Dieſe Pöbelexzeſſe wiederholen 

ſich ſo regelmäßig, daß die Abſicht des ganzen 

von einem Ungarn aufgezogenen Hohen— 

zollernrummels ſelbſt den Leſern des „Lo— 
falanzeigers‘ nicht mehr verborgen fein kann: 

der Film „Fridericus Rex“ iſt ein unverfenn- 

barer Vorſtoß gegen die Republik, eine dreiſte 

Provokation der republikaniſchen Bevölkerung. 

Die Perſon des einzigen Hohenzollern, 

der etwas getaugt hat. . . uſw.“ 
Fein, nicht wahr?! 

And dieſelben Leute, die gegen den Unfug 

des „Reigens“ nichts einzuwenden hatten, 

ſchreiben jetzt: 

„Hier hilft nur, nachdem die ſonſt über- 

empfindliche Zenſur verſagt hat, der Boy- 

kott! Wir fordern die Arbeiter und Arbeiter- 

blätter auf, nicht nur dafür zu ſorgen, daß die 

Vorführungen dieſes monarchiſtiſchen Films 

gemieden werden, wir ermahnen ſie, auf die 

von ihnen abhängigen Theaterbeſitzer den 

ſtärkſten Druck auszuüben, ihre prole— 

tariſche Kundſchaft nicht durch die Zumutung 

zu reizen, auf die Kugelaugen Fridericus Ge— 
bührs und den zum . . . Überdruß bekannten 
Parademarſch blaublütiger Statiſten herein 

zufallen ...“ 

Recht ſo! Haltet die freien Männer der 
freien Republik feſt an der Strippe! 

* 

Hans Heinrich Ehrler, 

deſſen Werke nun in den Verlag Greiner & 

Pfeiffer, Stuttgart, übergegangen ſind — iſt 

ein ſtellenweiſe verträumter, Mörike; und 

Eichendorff-durchtönter, aber doch wieder ſtark 
ſinnenhafter ſchwäbiſcher Poet, in dem ſich 
ſpinnende Beſchaulichkeit, geſpanntes Horchen 

auf Entwicklungstöne, die ſich leiſe zur Melodie 

verketten, und ein lichtfriſches Naturgefühl zu 

einer reizvollen Dichterperſönlichkeit zuſam- 

menſchließen. 

Seine „Reife ins Pfarrhaus“ iſt ein 

Werde- Idyll: es widerfährt einem begabten, 

zum katholiſchen Prieſter beſtimmten Land- 

jungen innerhalb einer geiſtlichen Umwelt, 

deren kraftvoller Mittelpunkt, der Pfarrer von 
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Waldbuch, jedem Leſer unvergeſſen bleiben 

wird. Wie dieſer erzieheriſch hellſichtige, 
menſchlich warme, tieffromme Prieſter ſeine 

Gemeinde in der Hand hat, wie er mit feinem 

Verſtändnis und prächtigem Humor zwiſchen 

ſeinen ebenfalls feſſelnd geſchilderten Amts- 

brüdern ſteht, wie der junge, ihm zum Latein- 

lernen anvertraute Jakob Meiſter faſt ohne 

Worte ſein Beſtes von dieſer Perſönlichkeit 

empfängt: das allein iſt die Leſung des Buches 

wert, trotzdem manche Breiten unterlaufen, 

beſonders wo es ſich um die „Anfechtungen 

des Blutes“ handelt, die nun einmal leider in 

modernen Entwicklungsgeſchichten nicht deut- 

lich genug behandelt werden können. Höchſt 

liebevoll iſt die Umwelt und das tägliche Klein- 

leben, ſind die Geſtalten der behagenſpenden- 

den Pfarrersſchweſter, der „hellen, gütigen“ 

Frau Mirabel und ihrer Zwillinge hingemalt. 

Jakob wird übrigens nicht Prieſter. Und fo ent- 

behrt das Buch trotz einer gewiſſen Selbſtver⸗ 

ſtändlichkeit und Geſchloſſenheit des katholiſchen 

Hintergrundes jeder tendenziöſen Zuſpitzung. 

Ehrlers „Briefe vom Land“ liegen in der 

Linie Hans Rudolf Vartſch und Helene Ehri- 
ſtaller. Es iſt das beliebte Thema vom über- 

ſättigten Großſtädter, der zur allereinfachſten 

Natur zurückſtrebt, auf dem Dorfe Wurzel 

ſchlägt und ungeahnt Koſtbares in ſich und um 

ſich entdeckt in der neuen Lebenslage. Darüber 

ſchreibt er an eine ſchöne verheiratete Frau 

in der Stadt, der ſein Herz offen liegt und 

deren kluges und gutes Wort zur Sache ge- 

legentlich angeführt wird. Es entwickelt ſich 

eine Art Monodrama, innerhalb deſſen die 
Seelen ſich immer näher kommen und das 

damit endigt, daß der Briefſchreiber die Freun- 

din zu ſich hinüberzieht „in das liebe kleine 

Haus, das überm Dorf drüben freiſteht in 

einem großen Garten am See. Und Kränze 

laſſe ich winden.“ Das Glück will es, daß der 

Gemahl, ein ganz von ſeinem Beruf erfüllter 

ehrgeiziger Rechtsanwalt, deſſen Perſönlich— 

keit in den Briefen gelegentlich durchſchimmert 

(ſehr geſchickt gemacht!), die ſich Abwendende 

mit einer großmütigen Geſte in eine neue Ehe 

entläßt. Und fo endet der letzte Brief: „Mit 

meinem Freund Walt aus den „Flegeljahren“ 

(Jean Pauh will ich mich hier in dieſen Mor- 

die richtigen Bahnen zu einer Gleichaltrige 

. entfagend undſchonend verſchwieg. „ Ou haſt jetz! 

Auf der Warte 

gen knien und Gott für meine Zukunft dan⸗ 
ken.“ Möge es ſo bleiben! ſagt der „geneigt 
Leſer“ etwas älteren Datums, den die allz 
neuzeitliche Geſchwindigkeit des eheliche 

Übergangs von Leib und Seele in ander 

Hände etwas bedenklich macht. 7 

Dann iſt da ein Novellenband Ehrlers, de 
ſich nach der erſten Geſchichte „Der Hof de 
Patrizierhauſes“ betitelt. Wie ein reife 
Mädchen, das ſein Schickſal hinter ſich hat, di 

aufkeimende Liebe eines Fungmannes leiſe j 

hinlenkt, wird ſehr anmutig erzählt. Es folge 
ein paar phantaſtiſch-muſikaliſche Stücke, die 
nirgendwo Gegenwartsrecht haben: N 

„Meine Schuhe müſſen fort — und waren 
doch an Glückes Ort! — Runde Erde, ich hab 
kein Ziel, — mein Herz, das liegt dort, wohl 

es fiel — aus hohem Bogen gleich einem 

Stein — in einen ſeligen Garten hinein. — 
Ins Finſtre trage ich dein Licht — verlorene 
liebes Angeſicht!“ 

Dieſe Durchwobenheit mit lyriſchen Stellen 

liegt dem Verfaſſer ganz beſonders und tra 
den Leſer wie eine Welle von einer zeitloſen 

und merkwürdigen Geſchichte in die andre. 

Wir leſen im „Konzert im Vorfrühling⸗ eine 

Brief, in dem ein Ehemann ſeiner Frau die 
plötzlich aufgeſproſſene Liebe zu einem frem⸗ 

den jungen Geſchöpf geſteht, die ganz, aber 

auch ganz von ihm Beſitz genommen hat. Un 
die Verdrängte geſteht ihm Gleiches als längst 
vergangenes Erlebnis, das ſie ihm ſeinerzeit 

deinen Wohllaut gefunden. Wie tönt dein Brief 
davon! Denke darum nicht, ich ſei ein Opfer. 
Eine ſchöne Klarheit, ſelbſt des Verzichts, in ſich 

gefunden haben, iſt auch ein Geſchenk.“ 
And fo weiter mit ſehr geſchickter, innige 3 

Erzählkunſt. a 
Unter Ehrlers Gedichten find lyriſche Pe 15 

len und fein umriſſene Bilder. F 
Urgroßmutter 

Sie ſitzt in ihrem Stuhl bereit 
Im weiten lila Seidenkleid, A 
Den weißen Täufling auf dem Schoß, 

Sie ſitzt, ein dünnes Häutlein bloß, 3 
Das leiſe noch zuſammenhält, 

Ein ſchmal Geripp, das ſonſt zerfällt. 



4 
och in dem alten Kopfe ſtehn 

wei Augen, die ſich ſtill beſehn 
ven ſchweren friſchen Erdenſproß; 

Ind der ſchaut wieder ſtumm und groß. 
r gibt die Frage ihr zurück — 

it gleichen Augen und dem gleichen Blick. 
* A. M. 

* 

m 60. Geburtstag Schnitzlers 
15. Mai äußerten in der S. Fiſcherſchen 
uen Rundſchau“ einige Geiſtesverwandte 
„Reigen“ Oichters nach guter alter Ge- 

genheit ihre Glückwünſche. 

ſerhart Hauptmann verſichert, Schnitz— 
beſitze einen „Zug, der in Oeutſchland 
n it, Grazie“, und hebt hervor: „Es 

deutſche Grazie, keine franzöſiſche“. 
auf er das Wort prägt: „Den Sinn für 
nitzler beſitzen, heißt Kultur be- 
n. 0 

homas Mann enthüllt ſich in folgendem 

enntnis: „Ich bin der wiederkehrenden 

genheit froh, Arthur Schnitzler meiner 

n und immer neuen Bewunderung 
erſichern. Die Stunden, ich wiederhole es, 

ch i im Theater oder zu Hauſe im Leſeſtuhl 
der Anſchauung ſeiner Werke verbrachte, 
en ſolche künſtleriſcher Geborgenheit, un- 
felhafteſten Vergnügens, glücklich erhöh- 

Lebensgefühls. Vollendet öſterreichiſch, iſt 
yeute für jene ſeeliſche Sphäre in eine 

ich repräſentative Stellung hinein- 
achſen, wie etwa Hauptmann für das 
ch. Seine Schöpfungen beſitzen allen 
nelz, alle Geſchmackskultur, alle Liebens- 

digkeiten des Oſterreichertums; aber 
ihr beſonderes Charakteriſtikum erſcheint 
eine gewiſſe Lebensſtrenge, die weh 

— und die wohl eigentlich nicht öſter— 

isch iſt. Hofmannsthal iſt traumhaft in- 
dr b, aber er hat nicht dies, und auch Alten- 

hat es nicht. Es mag vom Arztlichen her- 
en — das Anempfindliche, Anerbittliche. 
it außerdem erotiſcher Ernſt.“. 

ermann Bahrs gemütlich Plalſchender 

wunsch beginnt mit der Frage: 

it Du, lieber Arthur, wieviel wird in 
dert Jahren von Dir noch am Leben fein? 

„Was 
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And wieviel von mir? Wieviel von uns allen?“ 
. . . Und der alte Schäfer antwortet: „Nun, ich 

vermute: da wird in hundert Jahren wieder 
jenes Oſterreich fein, wenn auch vielleicht ein 
bißchen anders, ein bißchen verrückt, näm- 
lich mehr nach Oſten, vielleicht auch unter 

einer anderen Firma, wahrſcheinlich unter 
einem anderen Namen.“ 

Diefes neue Öfterreich, meint Bahr, wird 
das Bedürfnis haben, „ſich mit Ahnen zu 
verſehen“. Und „wenn man dann die Sitten, 

Denkweiſen, Lebensarten des ſanften Abend- 

rots, in dem das Sſterreich der Vorwelt ver- 
glomm, durchforſcht haben wird, wird man 

ſich an den Künſtler halten, der jenes Abendrot 

von 1890 bis 1920 am reinſten zu ſpiegeln 

ſcheint. Und der, lieber Arthur, biſt Du!“ 

* 

„Unbeſiegt“ 

Ven G. M. P. Rooſe, dem Dichter dieſes 
im beſetzten Gebiet verbotenen Romans 

des deutſchen Offiziers im Weltkriege, habe ich 

kürzlich im „Türmer“ eine Charakteriſtik ſeiner 

Perſönlichkeit und ſeines Schaffens gegeben. 

Es bleibt mir ein unvergeßliches Erlebnis, als 

ich neulich in Leipzig den Dichter vor einem 

literariſchen Kreiſe aus ſeinem neueſten Werke 

vortragen hörte. Vom Flüchtling und Ver- 

bannten wurde das Buch „Unbefiegt“ (er- 

ſchienen im Sternbücher-Verlag, Leipzig) im 

Heim zweier deutſcher Freunde im letztver— 
gangenen Fahre geſchrieben. Das Buch iſt ein 

heißer Dank an Oeutſchland, ein Dank an 
das deutſche Heim, an die deutſche Kultur 
und vor allem an das Heldentum des 

deutſchen Frontheeres. Man muß es ge- 
hört haben, in wie tiefbewegten Worten der 

Dichter ſeinen Zuhörern dies bekannt hat. 
„Ein Volk, das ſeine Helden nicht ehrt, 

iſt nicht wert, daß es lebt!“ Oas iſt die 
große Mahnung, die dieſes Buch verkündet; 

ihretwegen (beſchämend genug für uns 

Deutiche!) iſt es überhaupt geſchrieben worden. 
Wir haben zurzeit in Oeutſchland wahrlich 

genug an verneinender und zerſetzender Kunſt 

und Dichtung und wollen dankbar ſein für 

ſolche Dichter, die in aufbauender und tapfer 
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bejahender Arbeit den Grund zu einer künf— 
tigen Wiedererſtehung und Größe unſeres 
Vaterlandes errichten helfen. Der Flügelſchlag 

des Zeitgeiſtes der deutſchen Erhebung rauſcht 

durch die Seiten dieſes Romans, der inmitten 

der Flut literariſcher Neuerſcheinungen infolge 

feines hohen begeiſternden vaterländiſchen Ge- 

halts und ſeiner aufrüttelnden Ehrlichkeit und 

Mahnung an das Gewiſſen aller noch ehrlich 

empfindenden Oeutſchen feinen Platz behaup- 

ten wird. Rooſes „Unbeſiegt“ gehört in das 

Haus jedes guten Deutſchen; aus dieſem Buch 

ſollen die Eltern der Jugend ſtille Kräfte 
ſpenden; hier ſoll die Jugend, der dieſes hoch 

gemute Lied zum Preiſe des deutſchen Helden- 

tums gewidmet iſt, das echte Spiegelbild unſres 
Weſens und unſrer Kraft über allen Jammer 

und alle Niedrigkeit der Zeit hinweg erblicken. 

Das Werk iſt feinem Geſamtinhalt nach als 

ein beſeeltes Bekenntnis- und Geſinnungsbuch 

anzuſehen, in das eine Begeiſterung weckende 

und dankglühende Seele ihr Tiefſtes und Hei- 

ligſtes hineinlegte. Für einen breiteren Leſer- 

kreis wäre eine ſtraffere Führung der Hand- 
lung und Glättung des Stils erwünſcht ge— 

weſen. Nicht immer glücklich treten die oft ſehr 

breit angelegten Reflexionen hervor. Denn 

dies iſt ein beſonderes Kennzeichen des Buches: 
kein Roman in der üblichen Form, ſondern 

ein Schwelgen in ſchwärmeriſchem Verehren, 

Philoſophieren, Geſtalten von Aphorismen, 

breit angelegten Briefen und Geſprächen und 

glutvollen Schilderungen der oſtpreußiſchen 

Landſchaft. Das mag mancher Leſer ſtörend 
empfinden; aber dennoch verdient es unſre 

Empfehlung. Wollen wir unſerer reiferen Ju- 

gend die Frage beantworten: „Was war und 

iſt deutſch?“ ſo reichen wir ihr dieſes Werk, 

aus dem wir folgende edle Gedankenprägungen 

folgen laſſen: 
„Das Menfchenleben hat zwei Gipfel: die 

Freundſchaft und die Liebe! Es ſind auch 

zwei Kräfte. Es iſt Lebenskraft in ihrer höch- 
ſten Ausprägung ... Sie find geheimnisvoll 

wie das Leben ſelbſt ... Und ſtark wie das 
uralte, unverwüſtliche Leben... Sie können 

alles glauben! ... Sie wirken das Wunder! 

. . . Sie können Ideale finden! ... Für die 

Ideale das höchſte Opfer bringen!“ der Schriften, der Briefe R. Schuman „1 

Vaterlande haſſen kann! Ein Lügner iſt de 
Ein Betrüger!“ Ei 

„Ein Volk, das feine Helden vergißt, iſt n. 
wert, daß es lebt! Ein Volk, das feine Heli 
beſchimpft, ſoll von der Erde verſchwin 
Es iſt ein Greuel vor Gottes Augen!“ 

Dr Paul Bülon 
* 

Sin Schumann-Roman 
erzen und Masken“ heißt das 
Buch eines 5 i 

von Kurt Arnold Findeiſen (Verlag 
Grethlein & Co., Leipzig und Zürich). 

Dieſer Roman nimmt in der beträchtlic 
Zahl der Werke, die dem Andenken ei 
großen Künſtlers, ſei er nun Dichter, Mu 
oder Bildner, gewidmet find, einen ho 

Rang ein. Denn der Verfaſſer, der als Ly 

beſonders von R. Schumanns „Kinderſzer 

einen guten Namen hat, iſt als Zwickaue 
der Geburtsſtadt Robert Schumanns, 

wiſſermaßen im Geiſte und der Muſik 
Meiſters großgezogen worden; und ſomit 

alles, was zu dem Helden Beziehungen 

zur Muſik. Die äußere Haupthandlung 
Findeiſen das leidenſchaftliche, erſchütter 
Ringen des Tondichters um Klara, ſeine 
klavierſpielendes Wunderkind erblühende 
gendgeliebte, die Tochter des Leipziger 

vierpädagogen Friedrich Wieck, um ihr 

der Kampf der liebenden Herzen gegen 

Masken und Schatten des Lebens, die ſich 
beiden hemmend entgegenſtellen. Einige 

Maskenſpiel des Lebens veranſchaulich 
Stellen aus Jean Pauls, des vergött 

Lieblings Robert Schumanns, „Larven 
(65. Kapitel feines Romans „Flegelja 

führen ſehr lebendig in des Verfaſſers eig 
Roman „voll Muſik, Romantik und L 

hinein, in „Wahrheit und Dichtung“, wi 
beide auch in der Nachzeichnung des Le 

unſres phantaſiebeſchwingten Tonkün 
durchdringen. 2 

Für den Kenner des Lebens, der Tonwe 



der Warte 

Klaras iſt ſolche Darſtellung höchſt reiz- 

und des Verfaſſers Beleſenheit entwaff- 
auch die Kritik, die geſchichtliche Nach- 
ung der Einzelheiten, regt vielmehr die 
welt zu eigenem Befaſſen mit dieſen ſo 

aus feſſelnden und trotz der fünf Auflagen 

Schriften über Muſik und Muſiker noch 
t genügend bekannten Quellen zur Er- 

utnis des Tondichters an. Beſonders dan- 
wert iſt der Abdruck der Stelle aus des 
jalen — Schumann nächſt Jean Paul wohl 

werwandteſten Romantikers — E. T. A. 
fmanns Geſchichten über den Kapell— 
ſter Kreisler, S. 207, eine Stelle, die dem 
ahnſinn“ des Kapellmeiſters Kreisler die 
te, vertiefende Deutung gibt, was in 

em hundertjährigen Todesgedenkjahre des 

öpfers der „Undine“ ( 25. Juni 1822) 
Anders hervorgehoben zu werden verdient. 

für den älteren Leipziger (in Schumanns 
Rtaſtiſcher Ausdrucksweiſe „Firlenzer“) Le- 

wird außerdem ein eigenartig feſſelndes 
turbild entworfen, das von dem Zwickauer 
rfaſſer mit erſtaunlicher Naturtreue gemalt 
Gleich die Schilderung einer der berühmten 

affeebaum“ Sitzungen der Firlenzer „Da- 

sbündlerſchaft“ mit dem „Ar⸗- Kreisler“ 
pellmeiſter Ludwig Böhmer eröffnet hin- 
zend dieſen mit Herzblut geſchriebenen 

man, in deſſen Ausdrucksweiſe freilich man- 

klei „moderne Wortkunſt“ in Kauf zu neh- 

n iſt, die ſich mit Jean Pauls Hoch-Stil 

I nicht rechtfertigen läßt, deſſen „Flegel⸗ 

re“ Robert Schumann „fünfmal zum min- 

ten in einem Zuge ausgefühlt hatte“. 
Prof. Dr Arthur Prüfer 

* 

g erfel und ſein Spiegelmenſch 
* Lyriker Franz Werfel, einer der 
vielen Überſchätzten, ſtammt aus Prag. 
am darf die Energie, mit der er Ghetto— 
angſale zu überwinden und zu klären 
ht, ſachlich bewundern. Mit ſeiner lyriſchen 

immlung „Weltfreund“ (1911) hat er Auf- 

erkſamkeit erregt. Es iſt in ihm ein Ringen, 
ürſchen, Jauchzen, ein Wechſel von Demut, 

unft, Lebensangſt, Übermut, eine flim- 
sende Freude an der Buntheit der Welt — 
d aus all dem Worteſchwall ringt ſich oft ein 
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ſchöner Grundton los: das Gelübde, gut ſein zu 

wollen, das Verſtändnis für Mitleid und Güte. 
„O Erde, Abend, Glück, auf der Welt zu ſein! 

. . . Tauſend gute Taten will ich tun!“ Diefer 

ethiſche Drang verbindet ſich mit ſprachlicher 

Beweglichkeit, mit hymniſchem Übermaß. 
(Man findet eine Auswahl ſeiner Lyrik im 

Verlag Kurt Wolff, München.) Da haben 

Whitman, Verhaeren, und in den dramatiſchen 

Bildern „Der Spiegelmenſch“ (München, Kurt 

Wolff, 1920) neben dem ſelbſtverſtändlichen 

„Fauſt“ auch Karl Spitteler Pate geſtanden. 

In dieſer Unruhe, in dieſem Vielzuviel der 

Worte ſteckt ſchon — eben der Spiegelmenſch: 

der Menſch des unruhig ſchimmernden Scheins, 

der die Herausgeſtaltung des plaſtiſchen Edel- 

menſchen nicht geſtattet. 

„Anruh' des Manns, 

Der ohne Gegenwart zur Ferne ſüchtet, 

Von einem Spiegelbild zum andren flüchtet 

Im Lügentanz!“ 

Ein Typus alſo! 

Wohltuend berührt, wie geſagt, das Ringen 

um Reinheit, die Freude an Menſchengüte, 

das Mitleid mit den Leiden niederen Volkes 

(3. B. im Gedicht von dem Dienſtmädchen, das 

die Schüſſel fallen ließ). Wie jubelt es von 
innen heraus in dem wirklich ſchön einfegen- 

den Gedicht: „Herz, frohlocke! Eine gute Tat 

habe ich getan. Nun bin ich nicht mehr einſam. 

Ein Menſch lebt, es lebt ein Menſch, dem die 

Augen ſich feuchten, denkt er an mich. Herz, 

frohlocke: es lebt ein Menſch! Nicht mehr, 

nein, nicht mehr bin ich einſam, denn ich habe 

eine gute Tat getan. Frohlocke, Herz! Nun 

haben die ſeufzenden Tage ein Ende“... 
Man beachte die pſychologiſch fo wahre Ver— 
bindung von Güte und Nicht-mehr-Einſam- 

keit: da ja reinmenſchliche Güte in der Tat 

am innigſten die Menſchen miteinander ver- 

bindet. Derartiger Drang nach Aufhebung 

des unerlöften Zuſtandes zieht ſich durch das 

ganze Schaffen Werfels, für den ſogar ſein 

altteſtamentariſcher Gott einſam hinter der 

Mauer des Paradieſes ſitzt und „weinend“ auf 

Erlöſung durch den wiederkehrenden Menſchen 
wartet. 

Daneben aber iſt eine Art Wolluſt im Aus- 

malen des Häßlichen oder banaler Einzelheiten 

der Materie feſtzuſtellen, worin ſich denn doch 
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der unausgeglichene Zuſtand des begabten 

Dichters übel bekundet. Schon die Art der 
Werfelſchen „Demut“ behagt uns nicht. Da 

iſt etwa ein „dicker Herr“, der offiziell emp- 
fangend vor der Erzherzogin ſteht, „traurig 

und gebückt“: „Da wußten fie, daß fie ein 

ander müßten quälen“ — 

„Und als der Empfang zu Ende, ſagte ich mir: 

Gott ſei Dant, 

Daß es zu keinem Skandal kam und das Paar 

nicht auf die Knie ſank, 

Die Hände hob, abbittend Müh' und 

Trübſal, die eins dem andren ſchuf, 

Da doch Einanderfreudemachen ſchönſter 
Menfchenberuf.“ 

Mit dem Freudemachen find wir einver- 

ſtanden, auch mit der echten Demut; aber 

ſie darf denn doch nicht in ſtaubſuchende De— 
mut entarten, die dann wieder in hände— 

fuchtelnden Überfchwang und maßloſe Ge- 
ſchmackloſigkeit zurückſchnellt. Ein Gedicht wie 

„Jeſus und der Aſerweg“, von den Literaten 
gelobt, iſt ſchlechthin abſcheulich, ſinnwidrig, 

pervers. Jeſus geht durch gräßlich ausgemaltes 

Aas, worin ſich die Jünger „vor uferloſer 

Angſt erbrachen“. 

„Oer Heiland aber hob ſich auf und ſchrie 

Und ſchrie zum Himmel, raſend () ohne Ende“ 

und was ſchreit dieſer angebliche Heiland? 

„Ich nannt' mich Liebe, und nun packt mich auch 
Dies Würgen vor dem ſcheußlichſten Geſetze. 

Ach, ich bin eitler () als die kleinſte Metze (!) 

Und fchnöder bin ich als der letzte Gauch ()“... 

Und was tut er? „Er neigte wild (ö) ſich 

nieder“ — 

„Er aber füllte ſeine Haare aus 
Mit kleinem Aas und kränzte ſich mit Schleichen, 

Aus ſeinem Gürtel hingen hundert Leichen, 

Von feiner Schulter Ratt' und Fledermaus“ — 

— durch ſolche Scheußlichkeiten ſoll uns die 

Liebe des Heilands veranſchaulicht werden! 
Liebe zu den Abfallsprodukten — nicht 

etwa zur unſterblichen menſchlichen Seele! 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lienhard in Weimar. f 
Weimar, Karl-Alexander-Allee 4. Berliner Vertreter, zugleich verantwortlich für politiſchen und wirtſchaftl 

Teil einſchließlich „Türmers Tagebuch“: Konſtantin Schmelzer, Friedenau-Berlin, Bornſtr. 6. 

Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. Annahme oder 
Ablehnung von Gedichten wird im „Briefkaſten“ mitgeteilt, ſo daß Rückſendung 

erſpart wird. Ebendort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. 
Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 

Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 1 

Auf der 

Dieſes Ungedicht ſchließt mit dem? 

„Rieſenwind“ (worin ſich Gottes Taube, 

geiſtert“ wiegt). Ja, ein Rieſenwind — 

unglaublicher Verblüffungsverſuch! . 

Auch ſprachlich findet man, bei aller Fäh 
keit des Dichters zu Redeſchwung und Rı 

ſeligkeit (auch der „Spiegelmenſch“ bewi 

bedeutende Reimgewandtheit), an allen End 

höchſt verrenkte Sätze. Man nehme folgend 
Bild gleich zu Beginn feines Gedichts: 
„Schöpfe du, trage du, halte 1 
Tauſend Gewäſſer des Lächelns ind 

Hand“ — | 

— wie geſchieht das, Werfel? Und dann 

fort weiter: 

„Lächeln, ſelige Feuchte iſt ausgeſef an 
All übers Antlitz. ; 

Lächeln iſt keine Falte, 

Lächeln iſt Weſen vom Licht. f 

Durch die Räume bricht Licht, doch it 
noch nicht. | 

Nicht die Sonne iſt Licht“ — — # 

— du lieber Himmel, foviel Wortihwallbra | 

der Dichter, um dann den einfachen u 

ſchönen Gedanken zu äußern: „Erſt 
Menſchengeſicht wird das Licht als Lächt 

geboren“. a 

Man könnte ein Bündel von Berzerruß ge 

Scheingedanken, ſprachlichen Geſchmacklo 
keiten oder mißglückten Bildern zuſamm 
ſtellen. Der Dichter möchte ſich zum Bilde 
men, zur ruhigen Plaſtik: aber fein äuße 
beweglicher Spiegelmenſch, der andre 

ihm, läßt ihm keine Ruhe. Das iſt der 

feiner glänzend einſetzenden, ſpäter matt 

nicht dramatiſchen, doch belebten Bilde 

„Der Spiegelmenſch“, worin der Held Tham 
um Aufnahme in die Meiſterſchaft ringt. 
„Denn hinter dir verſank die Spiegelmell 
Die uns die Fratze gegenüberftellt“ — 

Die Fratze! Du fteht es, in ein Wort 

ſammengefaßt, was hier immer wieder a 
Gefahr droht. Es iſt nicht nur der Einzelme 
Werfel, der ſie überwinden muß. 

Schriftleitung des „Tü 
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Im Banne 

der elſäſſiſchen Doppelkultur 
Von Friedrich Lienhard 

er deutſchgeſinnte Elſäſſer Adolf Stöber hat einmal, noch unter fran— 
v zöſiſcher Herrſchaft vor 1870, ein Sonett mit den ſchönen Zeilen ge- 

D ſchloſſen: 

„O Elſaß, Oberlins und Speners Land! 

Zwei Völkern den Verſöhnungsbund zu ſtiften, 

Sei zwiſchen beiden du das Liebesband!“ 

Desgleichen hat ein anderer elſäſſiſcher Poet, Gottlieb Konrad Pfeffel, im Jahre 
98 ſeiner Freundin Oktavie von Berckheim folgende „Poetiſche Gedanken“ zur 
ermählung gewidmet, anſpielend auf den Kongreß von Raſtatt: 

„Dort ſitzen ſie, der Franken Held 

Und Oeutſchlands Heer von Diplomaten, 

Bemüht, im Namen beider Staaten, 

Zum Heil der ganzen Chriſtenwelt 

Ein Inſtrument für einen Frieden 

Auf Kind und Kindeskind zu ſchmieden. 

Der Türmer XXIV, 11 21 
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Wer weiß, wie lang das Ping noch geht, 1 
Bis man einander recht verſteht, | 

Bis die Geſandten aller Mächte, | 

Hier über Titel, Grenzen, Rechte, 

Dort über Anſpruch und Erſatz 

Im Reinen ſind! An ihrem Platz 

Wüßt' ich ſchon, was ich machen wollte 

Und wette meinen Kopf, man 2 
In wenig Tagen einig fein...“ — 

— ſo beginnt er, ſehr zeitgemäß auch heute, und gibt dann nach neckiſcher Fon 
ſpinnung ſein Verſöhnungsmittel an, von der holden Oktavie ſprechend, die den 

Thüringer Friedrich von Stein als Gattin nach Deutſchland folgte: ö 

„An eines deutſchen Ritters Hand 

Zieht ſie, umſchwebt von Amoretten 

Und Grazien mit Roſenketten 
Amſchlungen, in fein Vaterland. 

So löſet Hymens Zauberband 

Der Diplomatik Zweifelsknoten. 
Geſteht, ihr Herren Friedensboten, 

Daß dieſer Weg den Völkerzwiſt 

Zu ſchlichten, ungleich kürzer iſt 

Als eure trägen Konferenzen. 

Darum, wenn man euch raten kann, 

So rat' ich euren Exzellenzen: 
Traut jeden deutſchen jungen Mann 

Mit einem ſchönen Kind der Franken, 

So wird euch unſre Republik 

Und Oeutſchland bald das ſüße Glück 

Des engſten Friedensbunds verdanken.“ 

In derſelben verſöhnlichen Geſinnung iſt mein elſäſſiſcher Roman „Oberli 
gehalten. Der dritte Hauptabſchnitt des Buches heißt „Vom Grenzland ins Hoc 
land“, Der Grenzmarkzwieſpalt zwiſchen deutſcher Seele und franzöſiſcher Herrſch 
wird in jenem Elſäſſer dahin gelöſt, daß Oberlin den freigebliebenen Weg „nad 
innen und nach oben“ empfiehlt. Freilich waren damals die nationalen Gegenſah 

noch nicht von der Schärfe des heutigen Zeitalters. 
Sobald die Güte, das wechſelſeitige Verſtändnis, das Vertrauen von Nerz 

Herzen, von Volk zu Volk, von Klaſſe zu Klaſſe die führenden Kräfte ſind, il 
die Lebensgemeinſchaft vornehm und harmoniſch. In dieſem Falle ſind ſich di 
Menſchen eine gegenſeitige Bereicherung. Jeder bleibt zwar ſeinem perſönl 
und nationalen Charakter treu und läßt ihn zur edelſten Menſchlichkeit ausreifen 
aber er achtet auch, ja fördert das Wachstum des andern, der ſich neben ihm 
entfalten trachtet. Wenn jedoch dieſe reinen Lebensbeziehungen im Saitenſpiel de 

Herzen geſtört ſind, ſo treten Haß und Chaos an die Stelle der fördernden Güte 
Wir ſind jetzt in einem Zeitalter des Haſſes. Ein gewiſſes Maß von Kampf o oder 

geiſtiger Reibung wirkt Dan und ſtählend; jedoch ein Ubermaß löſt nicht ns 1 

0 * 
\ a 
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eizung, ſondern geradezu Vergiftung des Organismus aus. In dieſem Zuſtand 
er Vergiftung befinden wir uns heute. 
In unſerer wichtigen Grenzmark Elſaß haben wir dieſe Spannung, ja Ver— 

ftung in noch ganz beſonderer Form zu ſpüren bekommen. Mit meinen Freunden 

he ich auf jenem Standpunkt eines Stöber, Pfeffel, Oberlin; wir ſchätzen die 
tzenswarme Arbeit eines Tauler oder die von der Seele ausgehende Kultur- 
telodie der heiligen Odilia, der Schutzpatronin unſeres Landes. Der Schreiber 
eſer Zeilen träumte ſchon in jungen Jahren von einem „Königreich Elſaß“, das 
mitten der haßvollen Zeit eine Kulturſendung zu erfüllen habe, ein vornehmes 
Brückenideal“ zwiſchen gegenſätzlichen Stimmungen und Nationen: von einem 

önigreich der Seele, das ein Element reiner Menſchlichkeit in den Zeitgeiſt ein- 
eßen laſſe. Oft habe ich meine elſäſſiſchen Landsleute in dieſem Sinne als „Edel- 

jien“ angerufen. Und welch größere Aufgabe könnte denn heut' ein Dichter oder 

enter feiner Harfe zuweiſen, als daß fie entgiftend auf den europäiſchen Zeit- 
it einwirkte? 
Selbſtverſtändliche Vorausſetzung iſt jedoch bei ſolchem verſöhnlichen Ideal die ein- 

borene Gewißheit, daß unſer Elſaß im weſentlichen deutſches Land iſt, wovon 

reits unſere alemanniſche Mundart, die wir von Kind an ſprechen, unmittelbarſte 
nde in jedes Ohr ruft. Hätte ſich Frankreich ehrlich auf den Boden des Frankfurter 

edens vom 10. Mai 1871 geſtellt, hätten feine führenden Geiſter das Revanchegift 
kämpft oder in edlen Ehrgeiz verwandelt: es wäre wahrlich ein ſchönes Austaufch- 

chältnis zwiſchen hüben und drüben zum Heile von ganz Europa möglich geweſen. 

‚Der altelſäſſiſche Graf Dürdheim hat am Schluß feiner „Erinnerungen“ (nach 
m Jahr 1871) das Wort ausgeſprochen, das jedem unbefangenen Elſäſſer Richt- 

nur wurde: „Mein Elſaß, du wirſt wachſen und groß werden unter deutſchem 
chutz, du wirſt wieder in deiner deutſchen Natur die originelle Urwüchſigkeit 
iden, welche die fremden Verhältniſſe, lange Angewöhnungen nach und nach 
erflächlich mit unechter Farbe übertüncht hatten. Du mußt unter deutſchem 
hutz gedeihen, weil dein innerer Kern urdeutſch geblieben iſt!“ Der Graf, 

jien Schloß in Fröſchweiler ſteht, hatte unter franzöſiſcher Verwaltung hohe 
ellen innegehabt; aber er erkannte den Zug der Zeit und folgte nicht nur ſeinem 
fühl, ſondern auch feiner Überzeugung, als er ſich zu Oeutſchland ſtellte und 
ichfolge empfahl. Ebenſo ſchrieb Auguſt Schneegans am Schluß feiner „Me- 
ren“: „Am Tage, da ich für uns alle die Notwendigkeit erkannte, uns auf 

utſchen Boden zu ſtellen, habe ich mich loyal und ohne Hintergedanken 
f diefen Boden geſtellt“ — und zwar tat er dies nach qualvoll ſchwerem und 

gem Kampf, wie er ausdrücklich hervorhebt. Das Entſcheidende für ihn wie für 
irckheim war die Tatſache, daß fie ſich „ohne Hintergedanken“ auf den deut- 
en Boden ſtellten. Dadurch wurde eine ſittliche Hauptgefahr vermieden: die dem 
äſſer drohende Gefahr der Tücke, der Verlogenheit, der Doppelzüngigkeit. Nur 

der Luft abſoluter Wahrhaftigkeit kann Gutes gedeihen, kann ſich vor allen 

ngen das gegenſeitige Vertrauen entwickeln. 
Um die Jahrhundertwende kam aus dem franzöſiſchen Egoismus herüber eine 
r bösartige Loſung, die alles verdorben hat. Wir klagen Frankreich an. Jene 
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Welle von Weiten wirkte bei uns, unterſtützt von wenigen eingeborenen Franz 
lingen, ſittlich und national geradezu verheerend. Planmäßig wurde Heuchel 
gezüchtet. Man vergleiche mit Stöbers oder Pfeffels reiner Geſinnung irgen 
einen Satz aus einer dieſer franzöſiſchen Hetzzeitſchriften, etwa aus den „March 
de I'Est“ (II, 485): „Wenn alle Oſtmarken in gleicher Weiſe fühlen werden, d 
Deutſchland ihr wahrer Feind iſt, werden unſere Ideen einen großen Schr 
vorwärts gemacht haben, und der Widerſtand könnte ſich organiſieren.“ Oi 
war der Geſichtspunkt, unter dem man ſeit der Jahrhundertwende vorging: Oeutſ 
land iſt der „wahre Feind“. Aber dieſe Feindſchaft mußte ſich maskieren. Und 
ſprach ein Mitglied der franzöſiſchen Akademie (Barres im „Gaulois“) das Wo 
„Die Abgeordneten Elſaß-Lothringens find Heuchler; fie ſtellen ſich im Reichst 

zahm und hüten doch den heiligen Deutſchenhaß im Herzen. Ehre dieſen kluge 
Männern!“ Zu den „Oſtmarken“ zählte man auch Elſaß-Lothringen. Die Sı 
ſache ſteht feſt, daß der deutſche Reichstagsabgeordnete Wetterls in Frankre 
Hetzreden hielt — und gleichwohl in den Reichstag zurückkehren durfte! In welche 
anderen Lande wäre ſolche politiſche Niedertracht — und wo ein gleich 5 
e wie das jenes Abgeordneten möglich geweſen?! 

Elsaß neu belebt. Es kam nach und nach in der ganzen Kulturwelt die Meinung ho 
Elſaß-Lothringen litte unter „deutſchem Joch“ und ſeufzte nach „Befreiung“ dur 
das „mütterliche Frankreich“. Man arbeitete einerſeits mit der Forderung d 
„Doppelkultur) andrerſeits mit den Schlagworten „Militarismus“, „Imperial 
mus“, „Alldeutſchtum“. Unter dem tyranniſchen Druck einer Wilitärpartei wer 
alles freiheitliche Volksempfinden in Deutfchland und im Elſaß niedergehalten; u 
von der Eroberungsſucht der Pangermaniſten ſei die ganze Welt bedroht. Di 
waren zwar grelle Lügen; jedoch Lüge und Verleumdung, geſchickt gehandhal 
täglich wiederholt, durch Anſchauungsmaterial unterſtützt (Postkarten, Bilder, Ze 
ſchriften, Romane) mußten ſich ja wohl endlich den Gehirnen einprägen. Zuſamme 
ſtöße wie der „Fall Zabern“ oder „Grafenſtaden“ wurden aufgebauſcht und weibl 
ausgenutzt. Die politische Welt, Frankreichs Preſſe obenan, zitterte vor Empor 
über die „Schandtaten deutſcher Militariften.“ Diefe Tonart wurde von der deutſch 
Linkspreſſe unterſtützt; der Haupthetzer im Fall Zabern war ein dort hauſend 
Winkelſkribent aus — Sachſen. In den Leſebüchern der franzöſiſchen Schu 
— wie uns das neulich Bruno Stehle in den „Süddeutſchen Monatsheften“ n 
zahlreichen Beiſpielen belegt hat — wurde der nationale Haß bewußt gepfleg 
Die Bewegung des „Nationalismus“, unter Führung von Maurice Barres, nah 
einen ſtarken Aufſchwung. Dieſe Strömung wirkte über die Berge herüber u 
verdichtete ſich im Elſaß zu der vorhin erwähnten Forderung der fogenannt 
„Doppelkultur“. Angeblich wollte man den franzöſiſchen Teil elſäſſiſcher Cr 
dition zu gerechter Geltung bringen und empfahl bis in die Volksſchule hinein au 
den franzöſiſchen Unterricht. In Wahrheit bezweckte dieſe zielbewußte kleine Grupp 
immer unterſtützt von dem deutſchen Zug nach Links, die Schwächung de 
national-deutſchen Empfindens im Elſaß. 3 

Wir wenigen, die etlichermaßen Einblick hatten in die Wühlereien und in 5 
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ste Ziel der Welſchlinge, wurden als reaktionäre Spießbürger verächtlich gemacht. 
nd eingewanderte deutſche Volksgenoſſen haben den Franzoſen und Französ— 
igen geholfen, unſer Elſaß zu unterminieren. 

Es iſt ein typiſch deutſches Verhalten. 

* * 
* 

Am die Witte der achtziger Jahre, zur Zeit der drohend anwachſenden Boulanger- 
riſe, hatten wir unterelſäſſiſchen Studenten uns bereits rückhaltlos für Anſchluß 
deutſche Kultur entſchieden. Schon damals galt für uns, was ich einmal weit 
zäter, in hochgeſpannter Zeit, in einem Straßburger Vortrag über deutſchen 
dealismus wörtlich ausſprach (20. Nov. 1910): „Vielleicht erwarten manche von 
hnen, daß ich heute abend in die Erörterung über die elſäſſiſche Frage eingreifen 
erde. Ich gedenke das nicht zu tun. Auch ich fühle mich bis in die Fingerſpitzen 
nein als Sohn dieſes ſchönen Landes. Aber mir hat ſich das ſogenannte elſäſſiſche 
ulturproblem“ längſt ſchon allem Schwankenden entzogen und hat ſich verwandelt 
einen feſten elſäſſiſchen Kulturentſchlußt in den Entſchluß nämlich, in den 
ormen deutſchen Geiſtes und deutſcher Sprache mitzuarbeiten an den 
dealen der Menſchheit. Das iſt alles, was ich hierüber zu ſagen gedenke. Im 
hrigen gelte für unſer Verhalten auch in dieſem Lande und in dieſer Frage das 
le Wort der Antigone: Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da!““ (Vgl. meine 
Reuen Ideale“, 3. Auflage, S. 7.) g 
Wir hatten das glänzende Heidelberger Jubiläum (1886) mitgefeiert. In den 
ichſten Jahren war die kriegeriſche Auseinanderſetzung mit Frankreich bedrohlich 
he. Doch als ſich der Revanche-General Boulanger auf dem Grabe ſeiner Ge— 
ebten zu Brüſſel eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen, war das durch ihn entfachte 
trohfeuer gänzlich verlodert. Es kam dann bis etwa 1900 ein ruhiges Fahrzehnt, 
s mit dem fanatiſchen Dreyfuß-Prozeß (Herbſt 1899) ein neues Fieber Paris 
regte. 
In jenem Fahrzehnt, als uns noch kein Weſtwind die deutſche Arbeit ſtörte, 
gann im Elſaß eine Literatur aufzublühen. Die lange vergeſſene Zeitſchrift 
krwinia“ der Brüder Stöber wurde durch Schmitt und Renaud erneuert (1893) 
id hatte eine Reihe von guten Jahrgängen. Martin Greif, Vierordt, Nufeler, 
mit Zahn, Hermann Heſſe und andre kamen in den folgenden Fahren zu Vor— 
ägen ins Elſaß. Der Mundartdichter Stoskopf veröffentlichte ſeine erſten Verſe 
id bald danach das durchſchlagende Luſtſpiel „Or Herr Maire“. Mit dem Maler 
‚pindler gründete er die großangelegte, geſchmackvoll ausgeſtattete „Elſäſſiſche 
undſchau“. Im Altelſäſſer Gruber hatte man ſchon damals einen feinſinnigen, 
enn auch einſpännigen Kritiker (vgl. feinen „Wasgauherbſt“ und fein Buch „Zeit— 
möſſiſche Dichtung des Elſaſſes“, 1905). Dichter wie Hans Karl Abel, Marg. Wolf, 
äter Marie Hart, Mathis, Reinacher, die ſich teils des Hochdeutſchen, teils der 
kundart bedienten, konnten ſich immerhin ſehen laſſen; neben ihnen wirkte noch 
elſeitig und immer teilnehmend der junggebliebene Karl Hackenſchmidt, mehr 
eiſtlicher als Künſtler, der als einer der erſten Elſäſſer deutſche Kultur im Lied 
grüßt hatte. An der Aniverſität mit ihrer bedeutenden Bibliothek hatten wir nam— 
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hafte Kräfte ( Windelband, Sohm, Martin, Ziegler, Baumgarten, Scheffer · Boicho 

Holtzmann, um nur einige aus meinen eigenen Gebieten zu nennen). Ein ans 
licher „Vogeſen-Klub“, weſentlich das Werk der altdeutſchen Eingewanderten, r 
ſeiner geſchickt geleiteten Zeitſchrift und ſeinen Wanderungen vertiefte die Kennt 

der Heimat und die Liebe zur Landſchaft. Gewiß, dies letztere waren nur Verein 

dinge oder Angelegenheiten eines engeren Gaues, aber doch nicht zu unterſchätz 

für das pulſierende Leben des Ganzen. In denſelben Fahren erſchienen mei 
„Wasgaufahrten“ (1895) und „Lieder eines Elſäſſers“ (1895); im Straßburg 

Stadttheater kamen mein „Till Eulenſpiegel“, „Gottfried von Straßburg“, „Odili 
und „König Arthur“ zur Aufführung. Die oben genannte „Elſäſſiſche Rundſcha 
hatte noch keinerlei politiſchen Einſchlag. Einige meiner Gedichte ſind dort v 

Spindler illuſtriert worden, der ſpäter auch eine neue Auflage meiner „Wasgo 
fahrten“ mit Buchſchmuck verſah. Wir hatten tüchtige Maler und Muſiker, die a 
— ob ihre Häuslichkeit nun deutſch oder franzöſiſch eingeſtellt war — in gleid 
unpolitiſcher Liebe zur Kunſt und zur Heimat ihrem Schaffen hingegeb 
waren. 

Ich bemerke ausdrücklich, daß ich meiſt in Berlin oder auf Reifen war, zieml 
unſeßhaft, und nie den Ehrgeiz hatte, im Elſaß eine führende Rolle zu ſpielen. 

So ſtand es — nur in Umriſſen hingezeichnet — zwiſchen 1890 und 1% 

Der Zeitpunkt läßt fich faſt genau bezeichnen, in dem der pangalliſche Weſtwi 
über unſre alten deutſchen Burgen und dichten Bergforſte herüberzuwehen began 

Die Bewegung des franzöſiſchen Nationalismus iſt aufs engſte mit dem Nam 
Maurice Barres verknüpft. Als um die Jahrhundertwende Dreyfuß nach d 
Teufelsinſel verbannt wurde, war jener Welſch-Lothringer unter ſeinen ſchärfſt 
Gegnern. Er benutzte ſolche Anläſſe, das Nationalgefühl aufzupeitſchen. Und 
Paßzwang und Oiktaturparagraph im Elſaß fielen, und unſre Grenzmark nicht me 

gen Weſten ſchützten (1902), ſtrömte die nationaliſtiſche Bewegung über die Vogeſe 
Barrès' Buch „Scenes et doctrines du Nationalisme“ erſchien 1902; feine beid 
antideutſchen Hetzromane „Au service de l’Allemagne“ und „Colette Baudoch 

in den Fahren 1905 und 1907. Der Name Maurice Barres bedeutet ein deutf 
feindliches Programm (vgl. über ihn die gründliche Schrift von Ernſt Roh 
Curtius, Bonn 1921). 

Der Leſer möge ſich erinnern, daß ſich in denſelben Jahren (1904) Frankre 
und Rußland zu Kronſtadt zuſammenfanden, daß ſich die Triple-Entente und dan 

die Einkreiſung im Jahre 1907 verdichtete. Es war ein geſchloſſener Ring. Ui 
gleichzeitig tauchten in Paris oder Oſtfrankreich, mit Front gegen Oeutſchlan 
Hetzzeitſchriften auf: im Jahre 1904 der „Messager d’Alsace-Lorraine“ (Her 
Albert), im Jahre 1905 „L’Austrasie“, endlich die „Marches de l'Est“; und zuglef 
Hetzromane, obenan von Barrès und Bazin. 

Man zeige uns in deutſchem Geiſtesleben eine ähnliche Strömung 580 
Hetze gegen ein Nachbarland! 0 

Ich habe ſchon in einem der ſogenannten „Schützengrabenbüchlein“ des 
lags Karl Siegismund („Weltkrieg und Elſaß-Lothringen“, Berlin 1917) auf dief 
Netzwerk aufmerkſam gemacht. Was verſtanden jene Franzoſen vor dem Weltkri 
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nter „Oſtmarken“? Der Untertitel der „Marches de l'Est“ fagt es: „Alsace, 
„orraine, Luxembourg, Ardennes, Payswallons, Suisse romane“; ebenſo ſagt es 
lie Verlagsanzeige mit dem Preis: dieſer iſt nämlich für das Ausland auf 20 Franken 
eſtgeſetzt, für das Inland (France, Alsace-Lorraine, Belgique) auf nur 10 Fran- 
m. Und der Zweck? „Die zerſtreuten Erinnerungen der nordöſtlichen Marken 
zalliens zu ſammeln und daran zu zeigen, daß dieſe Grenzländer Elſaß, Loth- 

lingen, Luxemburg, Ardennen, walloniſche Länder, auseinandergeriſſen durch die 
ufälfe der Kriege und Verträge, dennoch eine gemeinſame ruhmvolle Gefchichte 

aben und immer zur ſelben Ziviliſation gehörten. Die politiſche und militäriſche 
zeſchichte, die Literatur und Kunſtgeſchichte der Provinzen zwiſchen dem Rhein 
nd der Schelde find das Arbeitsgebiet der Marches de l'Est. Ferner bildet die 

yeitichrift eine literariſche Gruppe von franzöſiſchen Schriftſtellern, die hauptſächlich 

it der Erhaltung und Ausbreitung der franzöſiſchen Kultur beſchäftigt find, 

dem Wunſche, eine nationale Überlieferung fortzuſetzen und den hellen Geiſt 
er Raſſe zu verteidigen gegen das Vorrücken des Deutſchtums.“ 

Das Schlagwort „Oſtmarken“ griff in Frankreich um ſich und verband ſich 
ſychologiſch leicht mit dem Revanche-Gedanken. So ſchrieb der Univerſitätsprofeſſor 

Radelin in der „République frangaise“ (1910): „Man weiß, was wir die Oſtmarken 
ennen, es find die hundert Kantone von Baſel bis Brüffel:.. Uberſchwemmt durch 

änbrüche von Oſten, jahrhundertelang den deutſchen Cäſaren untertan, iſt die Be— 
ölkerung unbeſtreitbar franzöſiſch geblieben... Aus den Lokalblättern von 
uxemburg und Pruntrut habe ich erſehen, daß der Widerſtand gegen das 

Jeutfchtum, komme es von Bern, Amſterdam oder Berlin, organiſiert wird.“ 
Das alte Haßlied .. Diesmal in moderner Form: der „Widerſtand“ gegen ein 
ar nicht vorrückendes Deutſchland wird „organiſiert“. Frankreich rückte vor — 
icht Oeutſchland. 

Die Geſchichte der franzöſiſchen Propaganda im Elſaß muß einmal von einem 
jerufenen beſonders geſchrieben werden. Sie iſt für die ahnungsloſe Dumpfheit 

der Gebundenheit deutſcher Politik in dem unglückſeligen Zwittergebilde „Reichs- 
and“ ebenſo bezeichnend wie für die Geſchicklichkeit jenes franzöſiſchen Zirailleur- 

egs. Ging die deutſche Regierung kräftig vor, fo fiel die eigene Linke in Preſſe 
nd Landtag über fie her; zauderte fie unſicher und ließ den verderblichen Machen- 
haften ungehinderte Auswirkung, fo „heulte“ — wie es in einem ſpäter zu nennen- 

en franzöſiſchen Aufſatz heißt — „die pangermaniſtiſche Meute“. Da konnte denn 
ie franzöſiſche Taktik einſetzen. Wir hatten franzöſiſch geſchriebene Tageszeitungen: 

Betterl& gab in Colmar dem „Nouvelliste“ feine Spitzen und Stiche gegen deutſche 
kultur und Verwaltung; in Metz hetzte der „Messin“ eines andren Prieſters; in 
straßburg betätigte ſich der Liberale Leon Boll im „Journal d'Alsace“. Aber die 
einſte und wirkſamſte Propaganda-Arbeit ſammelte ſich um den Straßburger Arzt 
Jeter Bucher (natürlich Büſchs geſprochen), der ſich — ſelber unſchöpferiſch, nur 
rganiſatoriſch hochbegabt — den Kampf um ein zu franzöſierendes Elſaß und den 
Haß gegen Deutfchland zur Lebensaufgabe geſetzt hatte. Daß er mit Barrs und 
en Direktoren all jener Zeitſchriften und Zeitungen vertraut war und mit ihnen 
hand in Hand arbeitete, verſteht ſich von ſelbſt. 
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Eine kleine Gruppe blutjunger — meiſt altdeutſcher — Literaten verſuchte 
denſelben Jahren im Elſaß Einfluß zu gewinnen. Als Chriſtian Schmitt die Leitun 
der „Erwinia“ niedergelegt hatte (1902), kränklich, auch verſtimmt durch berei 

einſetzende Diſſonanzen, kamen dieſe neuen Literaten von links: international, fre 

geiſtig und artiſtiſch geſtimmt, von künſtleriſchen Inſtinkten belebt gegenüber de 

bürgerlich konſervativen „Alſabund“; ſie konnten freilich ihr temperamentvolles Zei 
ſchriftchen „Der Stürmer“ über den erſten Jahrgang nicht hinausbringen (1902 

Im Herausgeber Rene Schickele ſteckt ein Stück Poet („Sommernächte“, 1902 

wenn er auch oft dem Boulevard-Publizismus erlag. Er war der einzige Elſäſſ 

der Gruppe; Stadler, Flake, Jſemann waren Söhne eingewanderter Altdeutſche 
Als ſich dann gegen Buchers Treiben ſpäter in der „Elſaß-lothringiſchen Ve 

einigung“ eine vortreffliche Gegenwehr erhob (1909), waren Stadler und Fla 

nicht auf der deutſchen Seite bei Kapp, Wolfram, Ehrhardt, Schwarz, Spahı 

Truſchel — und wie fie alle hießen, die ſich dort zuſammentaten — ſondern geriete 
in die Fänge des Französlings. Als Dritter geſellte ſich zu ihnen der friſch ar 

Schwaben zugewanderte Ulrich Rauſcher, der ja dann unter der Republik als Preſſ 
chef und Geſandter ſeinen Weg gemacht hat. Er war es ja wohl, der in Buche 

Blättern gegen die deutſche Abwehr, in den „Cahiers alsaciens“ (nur mit dr 
Sternchen unterzeichnend), die ſchärfſten Artikel losließ. Ernſt Stadler — der einm 

in einem Vortrag Gottfried von Straßburg als erſten Vertreter der Ooppelkultur 
Anſpruch nahm! — war ebendort vom erſten bis zum letzten Heft Mitarbeiter, al 
bis zum Hochſommer 1914, wo ihn ſein Geſchick in die Schlacht und in den Tod ri 

Der Dichter Hermann Stegemann, durch gute Romane und ſpäter durch feit 

Kriegsgeſchichte bekannt geworden, hielt ſich ebenſo abſeits wie der Schlettſtadt 
Arthur Babillotte. 

Neben dieſem großſtädtiſchen Literatentum, das Berliner oder Pariſer Moderni 
mus nach Straßburg trug (Flake iſt inzwiſchen bei S. Fiſcher in Berlin gelandet 

ſchoß die Mundart- Bewegung munter ins Kraut. Stoskopf ſchuf Stück auf Stü 
nicht bedeutend, ſeinen Erſtling nicht mehr erreichend, doch mit lachender Satir 

Auch andre bepflanzten dieſes Gebiet (Greber, Baſtian, Neukirch, Dinter), teils Ei 
gewanderte, teils Altelſäſſer. Die Bevölkerung ging lebhaft mit. Daß Stoskopf glei 
im erſten Stück einen altdeutſchen Philologen als Trottel darſtellte, wie er übe 

haupt zur groben Poſſe neigte, verſtimmte freilich. Immerhin drangen Gaſtſpie 

des „Elſäſſiſchen Theaters“ bis nach Berlin vor, was wieder jenſeits der Vogeſe 
arg verübelt wurde (vgl. Guſtav Köhler, „Das Elſaß und fein Theater“, Straße 
1907). 

Doch immer ſchwüler, ſchwerer wurde die Luft. Die Wetterwolken des Weltkries 

zogen ſich zuſammen — lange bevor auf den Höhen des Wasgenwaldes der Kanone 
donner ſcholl. 1 

And hier iſt es nun Zeit, ſich genauer mit Dr Pierre Bucher zu beſchäftigel 
9 
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Im Märzheft 1921 der „Revue des deux Mondes“ ſteht unter dem ſchlichten 
tel „Pierre Bucher“ ein äußerſt wichtiger Aufſatz. Dieſe Erinnerungen des Herrn 

wre Hallays (Verfaſſer des Buches „A travers l' Alsace“) enthüllen in trium- 

ierender, faſt höhniſcher Offenheit den ſeit Jahrzehnten planmäßig angelegten 

d durchgeführten Landesverrat ſeines elſäſſiſchen Freundes Bucher. 
Gleich der Anfang iſt für die politiſche Einſtellung des Kreiſes um Maurice 

ires äußerſt aufhellend. „Im Fahre 1903 überkam mich die Neugierde, einmal 

5 Elſaß zu beſuchen. Es war damals für Franzoſen ſchwierig, den moraliſchen 

iſtand der von Deutjchland annektierten Provinz kennen zu lernen, Diejenigen, 
ſeit der Abſchaffung der Diktatur die Grenze überſchritten hatten, waren mit 

ht verſchiedenartigen Eindrücken zurückgekommen. Nach Einigen war die Ger— 

aniſierung ungefähr vollbracht. Verſtimmt durch die inneren Zwiſtigkeiten 
d die antiklerikale Politik Frankreichs, erſchöpft durch einen langen und vergeb— 

zen Widerſtand (?), verführt durch die Wohltaten des Reiches, fanden ſich die 

jäffer mit der Lage ab, die ihnen durch den Vertrag von Frankfurt geſchaffen war. 
dere verſicherten im Gegenteil, Elſaß verharre dabei, nicht deutſch ſein zu wollen. 

eſe letztere Anſicht beſtätigte Rens Bazin in feinem Roman „Les Oberle‘, Wem 
wben? Man fragte ſich's mit Angſt, denn von der Antwort auf dieſe Frage hing 

e ganze Zukunft Frankreichs ab.“ 
Wir wiederholen das gewichtige Geſtändnis: „Die ganze Zukunft Frank— 
ichs“ hing nach der Auffaſſung dieſer franzöſiſchen Propagandiſten vom Elſaß 

So tief hatte ſich alſo der Drang nach dem Rhein in dieſe Chauviniſten- Gruppe 

on lange vor dem Weltkrieg eingefreſſen! Leben und Sterben der ganzen Nation 
ig davon ab! Hallays ſchildert dann ſeinen Eindruck von Bucher, dieſem „beſten 

Führer“ durchs Elſaß: „er ſah vor ſich einen jungen Mann von flotter, eleganter 
ültung und elaſtiſcher Gangart, mit der Miene eines Jägerleutnants in Zivil und 

t glühenden und einſchmeichelnden Augen im energiſchen Geſicht.“ Sie beſuchten 
teinander den Odilienberg, Hohkönigsburg, Zabern, und Bucher berichtete natür- 

in feiner tendenziöſen Form und Faſſung über das Elſaß. Er erzählte, wie er 
) feit feiner Kindheit (er war in Gebweiler geboren) unter den Deutfchen fremd 

fühlt habe: „Die Brutalitäten der Polizei, die Quälereien feiner pangermanifti- 
en Lehrer hatten in ihm den erblichen Haß gezüchtet; die deutſche Kaſerne, der 

ifenthalt in Paris, wo er die Vorzüge des franzöſiſchen Geſchmacks erlebt hatte, 

5 Schaufpiel des gegen germaniſche Kultur ſich entſchieden auflehnenden El— 
ſes (2), alles hatte in ihm den Entſchluß gefeſtigt, für das Elſaß und gegen das 
eutſchtum zu kämpfen.“ Oer franzöſiſche Beſucher war von der glänzenden 
vevue alsacienne illustree“ entzückt und bewunderte „in der Vollkommenheit ihrer 
pographie und der Schönheit ihrer Gravüren die Feinheit und Originalität des 

äſſiſchen Geſchmacks“. Nun kommt ein bemerkenswerter Satz: „Dieſe Zeitſchrift 
lte nach der Abſicht ihres Gründers Spindler ein einfaches künſtleriſches Sammel- 
itt werden, war aber ſeit zwei Jahren lalſo ſeit 1901] unter Buchers Hand ein 
ahrhaftes Kampfinſtrument geworden; ihre Artikel, die einen franzöſiſch, die 

dern deutſch, waren alle dazu beſtimmt, die Tradition des Elſaſſes zu er— 
zuern, indem fie zeigten, was ſeine Ziviliſation und ſeine Kunſt in Gegenwart 
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und Vergangenheit dem lateiniſchen Genius verdankten.“ Wohlgemerkt al 
unter „Elſaß“ iſt hier immer ein franzöſiſches Elſaß verſtanden. Von der < 
manniſchen Mundart hatten ja dieſe Pariſer keine Ahnung; und wir deut 
geſtimmten Elſäſſer waren für fie nicht vorhanden. Ich habe übrigens ſeiner 
Gelegenheit gehabt, ſowohl von Spindler wie von ſeinem Mitbegründer Stosk 
ausführlich zu hören, wie liſtig Bucher ihre Zeitſchrift in ſeine Hände gebracht 1 

in den Dienft feiner allfranzöſiſchen Tendenzpolitik umgeſtellt hatte. Hallays beſtä 
hier, was wir damals ſchon wußten. Und er ſchließt ſeine Einleitung mit den Wort 
„Beim Abſchied wußte ich, was ich von der Germaniſierung der annektierten P 
vinzen zu denken hatte. Ich war in die Netze des unermüdlichſten aller Menſch 
jäger gefallen. Viele andere find ſeitdem wie ich von ihm verführt und gefang 
worden. Niemand konnte ſich dem Charme dieſer willensfeſten und überredun 
ſtarken Natur entziehen.“ So arbeitete dieſer bis in den Kern ſeines Weſens v 
räteriſch veranlagte Elſäſſer Peter Bucher in ununterbrochener engſter Verbindi 
mit dem franzöſiſchen Chauvinismus, beſonders mit ſeinem Freunde Maur 

Barres, dem er übrigens — was gleichfalls Hallays ausplaudert — den St 

lieferte für den Roman „Au service de l'Allemagne“. 

Man hat mir ſchon damals gelegentlich von Beſuchen dieſer raffiniert arbeitend 
Franzoſen aus unmittelbarer Erfahrung einzeln und brühwarm erzählt. Doch 
nach der Flucht Buchers zu Beginn des Weltkrieges fand man in einem Verf 

ſeines Kellers ganze Stöße von Briefen, die dieſes geborenen Diplomaten we 
veräſtelte und wohlbedachte Arbeit im Dienſt der franzöſiſchen Unterminierung 
politik deutlich darlegten. Der Artikel von Hallays enthüllt ausführlich die Tal 

dieſes Mannes, die nicht nur für die haltloſe elſäſſiſche Jugend, ſondern auch 
charakterſchwache altdeutſche Literaten wahrhaft verderblich war, indem er in ers 
Linie von den Reizen der Kunſt und des guten Geſchmacks ſcheinbar unn 
fänglich ausging. Er betrieb einen Antiquitätenhandel, wobei natürlich bis in 
äußerlichſte Zimmereinrichtung hinein der franzöſiſche Geſchmack der verſchieder 
Zeitalter beſtimmend war. Jeder belangloſe, weſtwärts gewendete Elſäſſer erhi 

in der „Revue Alsacienne“ ſeinen Nekrolog oder wurde ſogar im Bilde vorgeſtel 
die Wendung „mort à Paris“ war in dieſen franzöſiſchen Nachrufen ſtehend. Sei 
Antiquitäten waren gefälſcht (man hat Tiſchler-Rechnungen gefunden); und 

fälſchte er auch und färbte das Elſaß um. Er ſammelte die elſaß'lothringiſch 
Studenten, ſoweit fie feiner Verführung zugänglich waren, in einem „Cercle 0 
etudiants alsaciens“; nach feiner Auflöſung ſchuf er ſofort einen „Cercle des ancie 

etudiants“ und lud die Jungen als Gäſte ein; er berief berühmte Franzoſen 
Vorträgen; er förderte für die Damen die „Cercles des annales politiques et lit 

raires“; er veranftaltete franzöſiſche Kunſtausſtellungen; er gründete am Nikola 
ſtaden das „Musée alsacien“, deſſen Führer kaum Deutſch konnte (bei der 2 

grüßung ſprach man den Statthalter franzöſiſch an); er ließ franzöſiſche Cheat 
truppen im Stadttheater ſpielen. „Während der zehn Jahre, die dem Kriege voral 
gingen, verlor er keine Gelegenheit, den Pangermanismus [?] zu bekämpfen u 

bis in das kleinſte elſäſſiſche Städtchen hinein den franzöſiſchen Seo ' 
wieder zu wecken“ (Hallays). 
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Der franzöſiſche Geſchmack war alſo nicht da: er mußte künſtlich „wieder geweckt“ 

erden. 
Man könnte hier erſtaunt fragen: Wo blieb denn, dieſen bewußten Treibereien 
genüber, die angeblich ſo brutale deutſche Polizei? Es muß doch wohl mit 
m „Joch“, unter dem wir ſeufzten, nicht ſo ſchlimm geweſen fein, wenn dies alles 

lter den Augen der deutſchen Regierung geſchehen konnte?! In der Tat, 

fer windet ſich der Berichterſtatter Hallays mit merkwürdigen Wendungen, teils 
öttiſch, teils dreiſt oder verlogen, um dieſe fatale Tatſache herum. Er ſchreibt: 

Nan hat ſich oft gewundert, daß er einen ſolchen Kampf führen konnte, ohne die 

ärte der deutſchen Polizei befürchten zu müſſen; aber dieſer große Kämpfer zeigte 
e Kaltblütigkeit und die Klugheit eines vollendeten Politikers. Er hatte Juriſten 
ir Seite, die das Geſetz kannten, und unternahm keine Kundgebung, keine Ver- 

fentlichung, ohne ſich vergewiſſert zu haben, daß fie geſetzlich möglich fei. Wenn 

n Zweifel beſtand, kam er der deutſchen Verwaltung zuvor, indem er fie von feiner 
bſicht unterrichtete. Dieſe zauderte und zog die Sache hinaus, aber Bucher hielt 
ſt, und, des Krieges müde, auch um eine öffentliche Erregung zu vermeiden, gaben 
e Bureaukraten ſchließlich faſt immer die Erlaubnis, welche dieſer zähe und höf— 
he Elſäſſer verlangte. Wenn einiger Skandal daraus entſtand, ſo heulte die 

angermaniftifhe Meute. Aber die Regierung des Reichslandes gebot ihr 
chweigen, wohl wiſſend, daß man zu Berlin am meiſten davor Angſt hatte, 

eöffentliche Aufmerkſamkeit auf elſaß-lothringiſche Angelegenheiten 
lenken. Denn da ja die vollendete Germaniſation des Landes offizielle Legende 
ar, wäre es ärgerlich geweſen, der ganzen Welt zu enthüllen, daß es in Straßburg 

nen unlöſchbaren Herd der Unzufriedenheit gab. Bucher kannte die Lage 
nd nutzte fie aus. Man hat ohne Grund von feiner Schlauheit und feinen Liſten 
ſprochen. Er machte ſich über die Leute luſtig, die ihm das Gebaren eines Ver- 

zwörers andichteten. In Wirklichkeit bekämpfte er die Deutfchen immer mit offenem 

eſicht. Er erwartete viel von ihrer gewohnten Dummheit — und er war 
Iten enttäuſcht.“ 
Man laſſe dieſe Sätze auf ſich wirken! Sie wirbeln wie Peitſchenhiebe um die 

hren des deutſchen Leſers. Bucher und die Seinen, das ſteht feſt, haben nicht eine 
eitverbreitete, tiefwurzelnde Unzufriedenheit des Landes zum Ausdruck gebracht, 

ndern haben dieſe Unzufriedenheit erſt künſtlich entfacht, wie das in der Schrift 
Zehn Jahre Minenkrieg im Elſaß“ (Bern 1918) an der Hand jener aufgefundenen 

okumente dargetan iſt. Hallays fährt höhniſch lächelnd fort, daß ein Teil des 
ublikums mit Bucher ging, der größere Teil freilich ihm nur zuſah, und „lachend 

ine Schläge zählte“! Er fand „ausgezeichnete und mutige Mitarbeiter“ und 
Alte jeden an den Poſten, wo er am beſten dienen konnte: „Hätten ſie ohne ihn 
e Partie zu ſpielen gewagt? Man weiß es nicht; aber ohne ſie hätte er niemals 
wonnen.“ Genannt werden der bekannte, nicht minder fanatiſch, doch mehr im 

intergrund wirkende Ferdinand Oollinger, der gehäſſige Zeichner Hanſi (Waltz), 
bbé Wetterlé und der Advokat Eccard, der u. a. in der „Revue alsacienne illustree“ 
ne glänzende „Verteidigung“ der franzöſiſchen Sprache veröffentlicht hatte, als 

an im Fahre vor dem Weltkrieg Franzöſiſch in allen Volksſchulen einführen wollte, 
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unter dieſen Freunden und Mitarbeitern war auch ein altdeutſcher Profeſſor d 
Straßburger Univerſität (Wittich iſt gemeint), „halb Elſäſſer durch feinen Geſchm 
und feine Freundſchaften“. Er wird von Hallays als eine der „koſtbarſten Hilfskrä 
Buchers“ genannt und war, wie wir ſchon andeuteten, nicht der einzige Deutſch 

der dem gefährlichen Französling Dienſte tat. Ferner waren maſſenweiſe franzöfife 

Schriftſteller, Fournaliſten, Politiker, Künſtler Buchers Gäſte und haben mit d 
Überzeugung das Elſaß verlaſſen, daß hier alles nach Anſchluß an Frankre 

ſeufze. 
So hat dieſer Geiſtesgenoſſe eines d Anmumzio oder eines Lord Northeliffe a 

ſeinem begrenzten Gebiete vorgearbeitet. 

Den Gipfel dieſer Entwicklung bildet Buchers Verhalten im Weltkrieg. Au 
darüber berichtet uns die „Revue des deux mondes“ mit kaltlächelnder Offenhe 
Von einem Poliziſten rechtzeitig gewarnt, flieht er über die Schweizer Grenz 

kommt aber noch mehrmals verkappt nach dem Elſaß zurück und zwar — als Spio 
wie ſein ausführlich mitgeteilter Brief erzählt. Sodann errichtet er mit einig 
andern verräteriſchen Elſäſſern im weſtlichen Frankreich ein Spionagebureg 
„Er hatte“, ſchreibt Hallays, „eine leidenſchaftliche Ordnungsliebe, und trotz d 

unverſöhnlichen Haſſes, den er Deutſchland gelobt hatte, hörte er ni 

auf, ſeine organiſatoriſche Fähigkeit zu betätigen“; wobei er nun wiederum d 

Elſäſſer gegen die Franzoſen in Schutz nehmen mußte, als die letzteren von de 
kalten und reſervierten Empfang im Elſaß überraſcht waren. Seinem Spionag 

bureau verdankt das „franzöſiſche Generalkommando die Kenntnis von Tag un 

Stunde einer großen Anzahl von Offenſiven der deutſchen Armee, gar 
beſonders des Angriffs vom 15. Juli 1918“. 

So eng alſo hing das verderbliche Wirken dieſes Verräters mit unſerem deutſche 
Unglück zuſammen! 

Am 11. November 1918 war ſein Traum erfüllt. Am 22. November paradierte 
Gourauds Truppen am Kaiſerpalaſt zu Straßburg vorüber. Bucher ſpielte nun en 
recht eine große Rolle als unentbehrlicher Vermittler. Doch ſchon ein Fahr dana 
hat ihn der Tod ſeinen Triumphen entführt. (Schluß folgt) 

e 

Wunſch 
Von Artur Stahn 

Nein, nicht im Winter möcht' ich ſterben, Doch wenn des Sommers volles Prang 

Wenn Schnee verhüllt das letzte Grün; Die Welt in Licht und Farben taucht, 

Auch nicht im Herbſt, wenn ſich entfärben Dann mögen bleichen meine Wangen, 

Die Blätter, und die Schwalben ziehn. Mein letzter Seufzer ſei verhaucht. 3 \ i 

Und nicht im Lenz, wenn neues Leben Dann hab' ich noch einmal geſehen h 
Aus tauſend Knoſpen drängend bricht Das Leben in der Mittagsglut, \ 

Und neuer Hoffnung hingegeben — Noch ohne Ahnung vom Vergehen, I 
Dann ach jo ſchwer wird der Verzicht! Das doch in feinem Schoße ruht. 

e 
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Euphroſyne 
Eine Geſchichte aus Goethes Tagen 

Von Grete Maſſé 
(Schluß) 

as alte Leben mit Arbeit und Sorgen, Pflichten und Freuden begann 
wieder. Chriſtiane war viel auf der Bühne beſchäftigt. Das weimariſche 

5 (I, Theater war ohne fie nicht mehr zu denken. Das Publikum wollte fie 

Win allen Stücken ſehen, und Chriſtiane gab jede Rolle, die größte wie 
e kleinſte, mit gleicher Luſt, drängte ſich nicht hervor, ſondern füllte den Platz 
it ganzer Seele aus, auf den Goethe ſie ſtellte. 
Im Perſonal der Bühne waren im Laufe der Jahre ſtarke Veränderungen vor 

h gegangen. Die Kollegen, mit denen Chriſtiane bei Eröffnung des Theaters zu- 
mmengewirkt, mit denen ſie in Lauchſtedt die erſten Schlachten gewonnen, waren 
im großen Teil verabſchiedet worden. Der Regiſſeur Fiſcher und feine Frau, die 

eiden älteren Schweſtern Amalie Malcolmis, Domoratius, Einer, das Ehepaar 
gattſtedt waren nicht mehr da, Chriſtiane ſah ein fremdes Geſicht nach dem andern 

Mftauchen. Sie mußte ja ſelbſt bekennen, daß manche der neuen Kollegen die 

überen an künſtleriſchem Können überragten, aber das in ihr ſehr ſtark ausgeprägte 

gefühl der Treue ließ doch die erſten, die an der Stätte ihrer Triumphe mit ihr 
wirkt, friſch in ihrem Gedächtnis bleiben. 
Der jugendliche Held und Liebhaber, ihr Mitipieler und Gegenſpieler in allen 
aſſiſchen Stücken, war jetzt Heinrich Voß. Er war ein ſchöner Füngling mit einem 
urigen und mitreißenden Temperament, echt und ſtark in allen Phaſen der Leiden 
haft. Im Grunde war er ein gutmütiger Menſch; ſeine reizbare, heftige und leicht 

erſtimmte Weſensart aber machte das tägliche Zuſammenleben mit ihm ſchwer. 
n merkwürdigem Gegenſatz zu ihm ſtand feine gelaſſene und phlegmatiſche Braut, 
e ſchöne Tochter des Schauſpieler-Ehepaares Porth, die auch neu nach Weimar 

kommen waren. Sie war durch nichts, nicht einmal durch die eiferſüchtigen 
Zallungen und unbegründeten Zornesausbrüche ihres Verlobten aus der Ruhe 
bringen. Sie ſah ihn gleichmütig an mit ihren wundervollen Augen und wartete 

Aaſſen ab, bis ſich der Sturm ausgetobt. „Unſer Schifflein wird ſchon feine Bahn 
cher dahinziehen“, ſagte ſie lachend, wenn man ihr bedeutete, daß es doch ein 
Jagnis ſei, eine Ehe mit einem fo heftigen Manne einzugehen. „Das Steuer 

alt’ ich!“ 
Als Heldendarſteller war der impoſante Johann Jakob Graff eingeſtellt, der die 

ntugenden leiſen und undeutlichen Sprechens und zahlreicher Armbewegungen 
laß. Trotzdem war er unter ſtrenger Zucht ein verwendbarer Schauſpieler und 

ich in Weimar ſehr beliebt. Befonders die jungen Weimaranerinnen ſahen auf 

en Gaſſen ſeiner ragenden Geſtalt, wenn er langſam und gemeſſen daherwandelte, 
lit leuchtenden Augen nach; und in den Leſe- und Malzirkeln, bei den Teegejell- 

haften ſprach man viel über ihn und fein intereſſantes Geſchick, das ihn zum ſchwer— 
ütigen Manne gemacht, denn er hatte einſt in einem unglücklichen Duell einen 
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Gegner erſtochen und ſich danach erſt in einer Art von Reue und Verzweiflung d 

Schauſpielkunſt i in die Arme geworfen. 
And dann kamen die Glanztage, die keiner vergaß, der ſie miterlebt: das ruh 

volle vierzehntägige Gaſtſpiel des berühmten Auguſt Wilhelm Iffland aus Man 
heim. Gleichmäßig edel und rund und voll ſanften Schimmers, wie an einer erlejenı 
Schnur Perle an Perle ſich reiht, ſchloß ſich Vorſtellung an Vorſtellung. Und d 
weimariſchen Schauſpieler taten ihr Beſtes, um neben dem Gefeierten He zu ſe 
im Schatten zu bleiben. | 

Man hatte ſich zu dieſem Gaſtſpiel vorbereitet wie nie. Die Keie e d 
immer in Goethes Haus, in ſeinem Empfangszimmer, ſtattfanden, wollten diesm 
kein Ende nehmen. Stundenlang, bis zur Erſchöpfung, aber doch in geſpannteſt 
geiſtiger Klarheit ſaß man um den langen, mit grünem Tuch behangenen Ti 

an deſſen oberem Ende Goethe und an deſſen unterem Ende der Kegiſſeur reſidiert 
Und von dem Augenblick an, wo die Exzellenz die Namen der handelnden Perſon 
vorlas und durch Klopfen mit dem Schlüſſel auf den Tiſch das Zeichen zum Begin 

gab, bis zum letzten Wort hielt die Spannung, die begeiſterte Hingabe an das We 
ſtand, die jeden in der perſönlichen Nähe des Oirektors beſeelte. 1 

Goethe hatte an ſeine kleine Schar eine Anſprache des Inhalts gerichtet, daß 
dieſen Meiſter der Schauſpielkunſt hauptſächlich deshalb berufen, um ihnen an einen 
Beiſpiel darzutun, wie gut ſich Natur und Kunſt vereinen laſſen. Er fügte noch hinz 

daß fie den Darſtellungen des Gaſtes zwar mit Aufmerkſamkeit lauſchen, als Mi 
wirkende aber nicht zu ſchüchtern und ängſtlich ſein ſollten, ſondern ihm zeigen, 9 
auch ihr Streben ein edles und hohes ſei. 

Trotzdem hatte Chriſtiane, die in faſt allen Stücken, beſonders aber als „Klärchen 
und „Amalie“ neben Iffland als Hauptdarſtellerin ſtehen ſollte, in ſich ein Bange 
davor nicht überwinden können. Sie geſtand ihrem Mann, daß ſie für dieſe Ze 

am liebſten ihren Platz an eine andere abtreten oder gar ein einfaches bürgerliche 
Eheweib fein möchte, das vor der Bühne eine Scheu habe wie eine Sittſame vr 
dem Beelzebub. Becker mußte mit allem Ernſt und geſpielter Strenge ihren Klein 

mut, ihre ſchwankende Zuverſicht zurechtweiſen. Schließlich ſagte er: „Denk 
Chriftianchen, du ſeieſt ein kleiner Soldat, der feiner Fahne auch im fürchterlichſte 

Kugelregen treu bleiben muß. Was würde ſonſt deine Tochter ſagen, wenn ſie 
merkte, daß fie eine fahnenflüchtige Mutter hat!“ 4 

Da mußte Chriſtiane zwar lachen, aber ihre innere Zagheit ſchwand doch erf 

als ſie Iffland von Angeſicht zu Angeſicht gegenüberſtand. Sie hatte ſich ihn a 
jo ragender Geſtalt wie Graff vorgeſtellt, mit einem ſtolzen, niederſchmetternde 

Blick großer Augen und einem arroganten, befehlshaberiſchen Weſen. Als ſie ih 
aber herantreten ſah, leife und unauffällig, ſah fie, daß er von kurzer, gedrungen 
Figur war, ein volles Geſicht mit einem Unterkinn, eine kräftige Naſe und erf 

ſtehende ſchwarze, ſehr lebhafte Augen hatte. 
Das alles wirkte beruhigend und durchaus nicht einſchüchternd auf ſie. And a 

Iffland, ſich ihr als ſeiner Partnerin, aufmerkſam zuwandte und im Geſpräch 0 
den höflichen, gebildeten und unterrichteten Mann, der eine gute Kinderſtube ge 

noſſen, erkennen ließ, ſchwand ihre Zaghaftigkeit noch mehr. Sie legte die Han 
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das Medaillon, in dem eine Locke des ſeidigen Haares ihres Kindes verwahrt 

r und begann, geſtärkt durch die Berührung mit dieſem Talisman, mit friſchem 

it ihre Probe. | 

Das kleine Theater faßte an dieſen Abenden ein erleſenes Publikum. Die ganze 

rende geiſtige Oberſchicht Weimars ſammelte ſich hier. Wieland und Knebel, 

iſäus und Einſiedel, Bertuch, Rat Kraus, Seckendorf, Corona, die Schardts, die 

ihoffs, v. Steins, Charlotte v. Kalb — alle, alle waren fie da. Auch auf den 

itzen der Fürſten ſah man Karl Auguſts Profil, das lichte Haupt Luiſens und den 

arakterkopf Anna Amalies mit der braunſchweigiſchen großen Naſe und den 

gen, die dem Antlitz des Königs Friedrich von Preußen ſo frappierend ähnlich 

en. * f 

Die Rolle, mit der Iffland ſich dem Publikum vorſtellte, war der Graf Wodmar 

dem Stück „Oer deutſche Hausvater“. Schon die aufmerkſame Wahl ſeines 

ſtüms, eines einfachen, pfirſichblütfarbenen Atlaskleides mit weißer Tour, die 

gſame, charakteriſtiſche Maske mit den eingefallenen ſchattierten Schläfen und 

weißen Stirn befriedigte die kritiſchen Köpfe im Parterre. 

Sein Spiel war von einer Schlichtheit und doch zugleich von einer Grazie und 

inheit und Apartheit der Auffaſſung, über die zu diskutieren man nicht müde 

rde. Er hatte auch auf der Bühne die Sicherheit und weltmänniſche Gelaſſenheit 

Manieren, die ihn im wirklichen Leben auszeichnete. Außerdem war er ein 

lendeter, geſchulter Sprecher, der mit Schärfe in den Geiſt jeder Rolle eindrang 

b durch feine Vielſeitigkeit ebenſo verblüffte, wie er durch feine reiche Mimik be- 

ders im ſtummen Spiel entzückte. 

Als Chriſtiane neben ihm ſpielte, war auch nicht die leiſeſte Spur von Bangen 

hr in ihr. Sie ſpürte nur die Luſt, die den in der Kunſt beherrſcht, der fühlt, 

en Ebenbürtigen als Partner zu haben. Wieder trug es ſie ſo leicht empor! 

eder war ſie ſo ganz im Vollbeſitz ihrer Kräfte! Gottlob, nun brauchte ſie nie 

r ſich zu ſcheuen, da fie ſtandgehalten neben dieſem Gefeierten, der nach Eckhof 

neben dem großen Schröder in Hamburg der berühmteſte Darſteller auf deut- 
n Bühnen war. 

Becker ſogar, der ſonſt, ſo ſehr er auch Chriſtiane anbetete, ihr als Künſtlerin 

b ftets mit ſcharfem, ſtrengem und unparteiiſchem Urteil gegenüberſtand, meinte, 

ſie als Klärchen noch an Künſtlerſchaft den Gaſt überrage, da er wohl in bürger- 

en Nollen nicht ſeinesgleichen habe, in tragiſchen aber durch ſeinen grübelnden, 

zenden Verſtand, durch ſeine ausgezeichnete Technik erſetzen müſſe, was ihm 

rſprünglichkeit des tragiſchen Tones abgehe. — — 

Im Sommer dieſes Jahres ward Chriſtiane zum zweitenmal Mutter. Um dieſes 

chens willen litt ſie viel weniger als um das erſte. Aber doch konnte ſie ſich 

b der Geburt nicht wieder fo recht erholen. Sie kränkelte, und eine Schwäche 

b in ihr zurück, eine Zartheit, die ſich nicht beheben laſſen wollte. Es war ihr oft 

m zu viel, zu ſtark ermüdend für fie, wenn die kleine Corona, die nun bereits 

en und laufen konnte und die mit ihrem Lockenhaar und den großen Blauaugen 

em Engelsbildchen glich, ſich an ſie hängte, auf ihren Schoß kletterte und ein 

d geſungen oder die Locken gerollt haben wollte. 

2 N F 8 
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Auch das Kleinſte gedieh und blühte heran. Es lag nun in der Wiege, ini 
Corona gelegen, und dieſe wollte wohl zwanzigmal am Tag von Vater oder Mut 

emporgehoben fein und durch die Vorhänge zum Schweſterchen hineinſchauen. 
mehr aber das Kleine in der Wiege gedieh, um ſo mehr nahm Chriſtiane ab, um 
hinfälliger wurde ſie. Becker ſah das mit Sorge und Betrübnis. 

Oft wachte er auf in der Nacht und beugte ſich über Chriſtiane und lauſcheſf 
ſie ruhig atme und ſchlafe. 

Dann glaubte er wohl im bleichen Glanz des Mondes den Schatten eir 
ſchwarzen Fittigs auf ihrem lieblichen Antlitz zu ſehen; ein Schmerz würgte il 
und ungefüg faltete er die großen Hände und ſtammelte: „Herr über den Wolke 

Scheuch von ihr Tod und Gefahr! Du weißt, daß fie das Herz meines Herzens il 
Chriſtiane ſelbſt dachte nicht an den Tod, obwohl die Mattigkeit nicht von i 

weichen wollte und jetzt auch ſtarkes Fieber und Nachtſchweiß einſetzten, die il 
Kräfte noch mehr aufzehrten. Nur alt kam fie ſich manchmal vor, fo alt! Und e 
gleich ſie an jedem Spieltag ſpielte und der Beifall ſie umbrauſte wie immer, w 

es ihr doch, als hätte fie ſchon den Gipfel überſchritten und als ſei der Abend 
nicht mehr ferne. 

Manchmal ſah ſie mit einem Gefühl des Neides auf die Kolleginnen, die de 
an Jahren nicht jünger, zum Zeil ſogar erheblich älter waren als ſie. Die lacht 

ſo viel und waren ſo munter und wurden niemals müde und ſtrahlten das Leb 
an mit leuchtenden Augen und roten Lippen. Die Porth war Heinrich Voſſe 

glückliche, heitere Frau geworden. Von der niedlichen Luiſe v. Rudorf, die in Lau 

ſtedt immer zehn Verehrer an jedem weißen Finger gehabt und die auch in Weim 
das Lieben und Augeln keinen Tag laſſen konnte, erzählte man ſich, daß ſie ein q 
ernſthaftes Verhältnis, das wahrſcheinlich zur Ehe führen würde, mit dem würdig 

Major v. Knebel hatte. Am meiſten aber ſtaunte Chriſtiane über Amalie Malcolt 
Sie hatte ihr einmal, ganz verſunken und verträumt zugeſehen, wie ſie ſich ui 
kleidete. Und dann waren ihre Blicke größer und größer geworden. Das häßli⸗ 
junge Entlein, dem die Knochen ſchier durch die Haut ſtaken, das nicht gewußt hat 

wohin mit den langen, ſchlenkerigen Gliedern, wie hatte es ſich gewandelt! &i 

Schönheit war Amalie Maleolmi geworden. Ein königlicher Nacken, herrliche Sci 
tern ſtiegen weiß empor aus der Taille. Die Arme waren edel gerundet und bl 
wie Perlen, die ganze hohe Geſtalt von wundervollem Ebenmaß. j 

And als fie dieſes blühende Fleisch, dieſes atmende, vom jungen Blut dur 
pulſte Leben ſah, da ſchlich es zum erſtenmal durch Chriſtiane wie ein Sn 
und ihre Pupillen öffneten ſich ſchreckhaft.. 

„Male,“ ſagte ſie leiſe, „Male, erinnerſt bu Dich noch an den Tag, als ich a 

erſtenmal den Prinzen Arthur fpielte?“ 1 
Die Malcolmi, die gerade die Bänder ihres Schuhes zuſammengeknüpft, want 

ſich lachend um. 5 

„Ja doch, Chriſtelchen. Warum aber fragſt du? Ich weiß ja, daß a ein Glue 

kind ſchon immer geweſen biſt und nicht fo ein Pechvogel wie ich.. 5 
„Male,“ fuhr Chriſtiane fort, „weißt du noch, wie du mich anſahſt mit hehe 

ſengenden Augen? Wie du mich beneideteſt?“ 5 
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„Das tat ich wohl! Aber warum fragſt du?“ 
„Weil du nun wahrſcheinlich mich nicht mehr zu beneiden brauchſt, Male. Weil 

ür's iſt, als kämeſt du bald dahin, wo ich ſteh'. Und als würdeſt du da noch ſtehen 
nd glücklich und beneidet ſein, wenn ich ſchon lange nicht mehr bin und vielleicht 

jemand mehr etwas von mir weiß als mein Mann und meine Kleinen. ..“ 
* R 

Becker wachte auf in der Nacht. 
Er hatte einen quälenden Traum gehabt. Mit Genaſt, dem Regiſſeur, war er 

1 Streitigkeiten geraten über eine Statiſtenrolle, die zu ſpielen er ſich weigerte, 
bwohl jedes Mitglied der weimariſchen Bühne ſich verpflichtet hatte, auch die 

nbedeutendſte Rolle zu übernehmen, wenn das künſtleriſche Wohl des Ganzen es 

ls Notwendigkeit forderte. „Was,“ hatte er im Traum Genaſt zugerufen, „ich, der 
hegatte der großen Neumann, neben der zu ſpielen es ſich auch ein Iffland als 
hre angerechnet, ich, ſelbſt ein Künſtler von Ruf, ſoll hier an der Säule ſtehen 

nd Wache halten? Man nehme dazu einen Rekruten der Schauſpielkunſt und nicht 
men verdienten und bewährten Mann!“ 
„Ja,“ hatte Genaſt ſtreng geſagt, „wenn Sie das nicht wollen, Becker, dann 

ird eben Kranz, der Kapellmeiſter, Ihre Rolle übernehmen und an der Säule 

Zache halten, und Sie können das Konzert bei Goethe dirigieren. ..“ 

Da war ihm, Becker, der Angſtſchweiß ausgebrochen. Er ſah ſich ſchon, unmuſi— 
isch wie er war, mit dem Taktſtock in der Hand in Goethes Muſikzimmer und ein 
klägliches Fiasko machen, daß die verſammelten Damen ſich hinter ihren Fächern 

as Lachen verbeißen mußten und Goethe auf die Schwelle trat und ausrief: 
Welche greuliche Katzenmuſik ſtört mich bei der Arbeit? Man entferne den Elenden, 
er beſſer Schuhputzer als Muſikant geworden wäre!“ 
Jn dieſem Augenblick erwachte er. Verwirrt ſah er um ſich, erfaßte mühſam, 
aß er in feiner eigenen Kammer und nicht in Goethes Haus ſei, richtete ſich auf, 

andte ſich um und ſah Chriſtiane wach und aufgerichtet in ihren Kiſſen ſitzen. 

Der Ausſchnitt ihres Nachtgewandes ließ ihr kindliches, blaſſes, mager gewor- 
mes Hälschen frei. Ihre braunroten Locken rollten offen über ihre Schultern. Das 
eiße Geſichtchen hatte fie ſtill zum Monde emporgewandt, der ſilbern und hoch 
der dem Fenſter ſchwebte. 
„Chriſtiane!“ rief er und griff nach ihrer Hand. 
Erſt bei ſeinem zweiten Ruf hörte ſie, löſte leiſe ſeufzend die Augen von dem 

Anzenden Mond und wandte ſich ihm zu. 

Lange ſah ſie ihn ſtumm und groß und forſchend an. 
„Mann, etwas mußt du mir ſagen. Die Wahrheit mußt du mir ſagen!“ ſprach 
„und der vibrierende Klang ihrer geliebten Stimme ſchwang durch den Raum 

id fiel wie ein Klöppel nieder auf die Glocke ſeines Herzens. 
„Was — was willſt du wiſſen, Chriſtiane?“ 
Wieder ſah ſie ihn ſtumm und forſchend an. In ihren dunklen Augen glomm 
n beller Schein, als wäre im tiefſten Grunde etwas vom Wondenglanz darin 

ten geblieben. 

„Sag' es mir: Muß ich ſterben? Bald? So jung ſchon?“ 
Der Türmer XXIV, 11 22 
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Er ſaß wie erſtarrt. Die Angſt in ihm war gerade zur Ruhe gekommen. Gerat 
hatte er Mut und Zuverſicht zurückgewonnen, die ihm ſelbſt der trockene Hufte 
Chriſtianes, der ſich merkbar verſchlimmerte, nicht hatte erſchüttern können. 1 

And nun ſaß ſie da in der Nacht, mit loſe ineinander gelegten bleichen Händen 
leicht, unkörperhaft faſt wie ein Seelchen, das in einer Vollmondnacht auf jeinen 
eigenen Grabe ſitzt. ? 

Er war unfähig, auch nur einen Laut über die 1 zu bringen. | 

Da ſchrie fie auf und warf ſich an feine Bruſt mit einem Jammerlaut un 
umklammerte ſeinen Hals mit beiden Armen in einem Zuſtand der Erregung, de 

er noch nie an ihr wahrgenommen. E 
du ſchweigſt! Alſo ja! Sterben muß ich! Sterben! Die grüne Erde laſſen mu 
ich und das ſchöne Leben! Die Bühne und die Kammern hier, in denen ich gewohn 
und die Wiege meines Kindes! Leid's nicht, beſter Mann! Leid's nicht! Halt’ mie 
feſt! Laß mich nicht verſinken! Einmal ſchon haſt du ihn von mir geſcheucht, den Tod! 

Sie flog und bebte in feinen Armen. Ihre Tränen floſſen über feinen Hak 
ſeine Bruſt. Und dann warf ſie, die Keuſche, Stille, den Kopf zurück wie ein 
Mänade: „Küſſe mich, bis mir der Atem wegbleibt! Küſſe mich, 05 ich wie ei 

Feuer bin, das brennt und nichts davon weiß, daß es Aſche wird... 
And nn Sn glühten und brannten auf feinem kalten Mund, daß es 0 

ſchauderte.. 
* * 1 

5 Frühling kam ins Land. 1 

und Si die fie umſtanden, wurden lichtgrün. “ 

Im „Stern“ Dale die weiten Raſen zu blühen. Veilchen und ri 

geglichen, ging wieder leicht; und der Schein einer zarten Nöte kehrte zurück al 
ihre Wangen, die bleich geworden waren wie Schnee. Die furchtbaren Huſter 
krämpfe linderten ſich, und es war, als zöge der ſüße Frühlingsduft wie Balfa 

durch ihre wunde Bruſt. 0 
Auch Hufeland und Stark, die beiden Arzte aus Jena, Berühmtheiten in ihr f 

Fach, die Becker nach jener Nacht, um zu tun, was im Bereich der Möglichkeit 9 

ſtärkenden Luft fein laſſen. Ei 
Da duldete Becker e daß fie, jolange es warm war und bie Sonne gi 
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hriſtianes Schweſter Henriette. Chriſtiane aber ja ſtundenlang, eine Rolle, die fie 
nen wollte, im Schoße, am Ufer der Ilm und ſah die Wellen dahinziehen und 
h fie aufblitzen im Sonnenſtrahl wie Geſchmeide, und ſah im klaren Waſſer die 
orellen hin- und herſchießen oder ſchaute den Wolken nach, die kamen, kein Menſch 
eiß woher, und zogen, kein Menſch weiß wohin. 

Sie ſpielte auch wieder, und es ging überraſchend gut. 
„Male,“ ſagte Chriſtiane zur Malcolmi und lachte ſie an, „ein wenig mußt du 

an ſchon doch noch warten und Kronprinzeſſin bleiben. Wir leben doch noch in 
iter Ehe, die Bühne und ich.“ 
Im Sommer getraute ſie ſich ſogar wieder mit der Truppe nach Lauchſtedt zu 

hen. Da wachten all die lieben Bilder der Erinnerung an die Tage in ihr auf, 

e ſie mit goldenem Griffel hatte aufzeichnen wollen, damit ſie ihr unvergeſſen 
ieben. Dort auf jenem Weg war fie gegangen, wenn fie mit Becker den Morgen- 
aziergang gemacht, denn ſie hatten es beide geliebt, in aller Frühe der Natur ins 
ntliß zu ſchauen, wenn fie ſich ungeſcheut, behütet noch vor taſtenden Blicken und 

ſtender Hand, auftun kann in ihrer göttlichen Reinheit. 
Vnter jener Kaſtanie, an der jetzt die roten Blütenkerzen ſchon welkten, war Becker 
then geblieben, hatte ihre Hände gefaßt, ihr in die Augen geſehen und geſagt: „Ein 
»ues, unirdiſch ſchönes Leben iſt mir mit dir aufgegangen, Chriſtiane, ich danke dir!“ 
In jener Bude hatten ſie im Scherz gewürfelt, und Chriſtiane hatte verloren, 
imer verloren. Und Becker mußte immer wieder die Börfe ziehen und zahlen und 
tte ihr zugeflüſtert ins erglühende Ohr: „Hüt' dich, Liebling! Mit Küſſen mußt 
s mir wiedergeben, und nicht ein Heller wird dir geſchenkt!“ 
Jetzt trank ſie auch von dem guten Brunnen wie die Kranken, die herangepilgert; 
er die überfüllten Alleen, die umdrängten und umgafften und umlärmten Buden 
ied ſie und ſuchte ſich einen ſtillen Platz. Was an Kraft noch in ihr war, konnte 
für ſolche Dinge nicht mehr hergeben. Das mußte fie alles aufſparen für die 

tunden, in denen ſie auf der Bühne ſtand. 
Und dann brach fie doch zuſammen — — 
Einige Male nur trat ſie auf. Dann mußte Erſatz für ſie geſchafft werden; denn 

a Blutſturz, der ſich fünf Tage hindurch wiederholte, hatte fie befallen. 
Becker hatte es gleich Kirms, den ftellvertretenden Direktor, wiſſen laſſen. Und 

der es wußte, wußte man es auch raſch im Theater und im ganzen kleinen Weimar, 
ß ihrer aller Freude, Chriſtiane Becker, von neuem und nun ſo ſchwer erkrankt ſei, 
ß man alle Hoffnung aufgeben müſſe. 

Karl Auguſt ſchickte voll Teilnahme und Fürſorge ſeinen eigenen, bequemen 
eiſewagen, in dem man Chriſtiane nach der Stadt zurückſchaffte. 
Nun lag ſie auf ihrem Lager, unfähig, es noch einmal zu verlaſſen. Geduldig 
hte ſie da, manchmal leicht ſchlummernd, oft regungslos mit großen, offenen Augen 

5 Leere ſtarrend. 
Sie hatte Henriette gebeten, die Fenſter nicht zu ſchließen. Da kam der Duft 
is dem Garten zu ihr, und fie meinte die Süße von Kirſchen und Birnen, die 

unten an den Bäumen reiften und die Becker nicht mehr für ſie herunterſchütteln 
unte, auf der Zunge zu ſpüren. 
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Becker, Henriette, die Freunde, die kamen, wunderten ſich, dieſes junge Weſe 
ſo gefaßt, fo ergeben den Tod erwarten zu ſehen. Becker konnte es nicht glaube 
daß dies dieſelbe Frau ſei, die ſich in jener Nacht im Grauen vor dem ſchwarze 
Tod in unerſättlicher Lebensluſt an ihn geklammert wie ein Ertrinkender an 2 
letzten Halt. 

Chriſtiane ſelbſt war es unfaßbar, daß ihr der Tod einmal wie ein Geſpenſt, w 
ein Räuber, wie ein Verweſender erſchienen. Ein lächelnder Knabe, der an ihren 
Lager ſaß und auf der Flöte fo maienholde Töne blies, daß fie ſich nichts ſehnlich 
wünſchte, als ſtill dabei zu entſchlummern, ſchien er ihr jetzt. Sie hatte irdiſche Tag 
des Glücks genug genoſſen, aber arm erſchienen fie ihr gegen die, denen ſie je 

entgegenging. 
Nur einmal brach es noch wie Schmerz, wie irdiſcher Schmerz hervor aus ihr. 

Bruſt. Das war, als das Kleinſte erkrankte, das noch in der Wiege lag. | 

Trotz aller ſorgſamen Pflege jtarb es. Keiner wagte es Chriſtiane zu ſage 
fürchtend, daß dann noch ſchneller der Faden reiße, der ſie, die Schwache, an de 
Leben band. 

Aber Chriſtiane wußte es, auch ohne daß man es ihr ſagte. Deutlich, beutfi 
hörte fie die fügen Melodien, die an ihrem Lager erklungen, jetzt aus jenem Simmi 
zu ihr hinüberſpielen, in dem ihr Kind lag. Da ſammelte fie noch einmal alle Kra 
und erhob ſich leiſe und unhörbar in der Nacht, als alles ſchlief, von ihrem Lag, 
und tappte ſich über den Flur und ſtieß die Türe auf. | 

Drinnen ſtand der kleine Sarg. Lichter brannten feierlich ihm zu Häupten, un 

in dem mit Atlas ausgeſchlagenen letzten Bettlein, unter Blumen, lag das tote Ki ni 

Chriſtiane neigte ſich und berührte mit den Lippen die wächſerne Stirn. N 
„Schlafe! Schlafe!“ hauchte fie und wandte ſich und ging zurück. Nun war d 

zarte Lichtgeſtalt ihr den Weg vorangegangen, den auch ſie gehen mußte. Und no 

leichter ward ihr dieſer Weg. 
Seit jener Stunde ſchien ſie ihr irdiſches Dafein vergeſſen zu haben. 

Sie gab nicht Liebe mehr und nahm keinen Anteil mehr an jener, die man 1 
brachte. 

Sie ſchien nicht mehr zu wiſſen, daß ſie eines Mannes Weib, daß ſie eine Mu 
geweſen. 5 

Ein Lächeln lag in ihren Augen, ein Glanz auf ihrer Stirn, der Alcht Mann un 
Kind mehr galt. 7 

Nun, da ſie die Türe des Lebens hinter ſich geſchloſſen, hinter der die ander 
noch an der Tafel ſaßen und lärmten und lachten, brach in der großen Stille, d 
ſie umfing, jene Zeit noch einmal wie eine Traumblüte in ihr auf, die einſt N 

ſeligſte und unſeligſte ihres Lebens geweſen war. Sr 

Am Ufer ftand fie wieder und ſah die Pechpfannen lodern und die Nate 2 
jteigen. Und aus dem Dunft und Gewoge ftieg ein herrliches Haupt und ſchimmert 
And ſie trank ſich nicht ſatt an ſeiner Herrlichkeit und konnte nicht die Blicke cl 

davon. 9 

And wieder ging ſie durch den tiefen Park der Einſamkeit. Auf weichem aas 
ſchritt ſie, eintauchte fie in die ſonnendurchzitterte grüne Finſternis von Erlen un 
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annen und Birken. Und am hölzernen Gitter des Gartenhauſes, das Roſen um- 
übten, ſtand fie und bebte und ſank daran nieder, als wollte fie ſich auflöſen vor 
ehnſucht und Traurigkeit. 
Aus ihren Todesträumen ſchlug ſie noch einmal die ſchweren Augen auf. 
Ein Mann kniete ſchluchzend an ihrem Lager. Sie wußte nicht mehr, daß es ihr 

atte war. 

„Goethe!“ hauchte ſie ſehnſuchtsvoll. „Goethe!“ Laßt ihn einmal noch kommen 
ir. | 
| „Das kann ich nicht, geliebtes Herz!“ ſchluchzte Becker. „Er iſt nicht hier. Er ift 
rreiſt in die Schweiz. Jetzt muß er ſchon mitten im Gebirge fein... .“ 
Von allen Worten blieb ihr nur eines haften. 
„Im Gebirge ...“ wiederholte fie. „Im — Gebirge. ..“ 
Da ſprang die Wand vor ihr auf, an der ihres Vaters Jugendbildnis hing. Und 

erge ſtanden da, ſchneeumhüllt, leuchtend, über ſich die ewige Weite. Und einer 
md einſam und ragend in ihrem heiligen Schweigen. Die Adler kreiſten über ihm 

id die großen Winde rauſchten um die Stirn, die ohnegleichen war. 
And fie klomm zu ihm empor den einſamen, harten, ſteinigen Weg. 
Ruhig ſah er ihr entgegen. Ließ ſie ſteigen ganz allein. Sah ſie unbewegt ſich 

her kommen. 
And erſt, als ſie vor ihm ſtand, breitete er die Arme aus, und ſie ſank an ſein 

erz und gewahrte nur noch durch den Spalt der ſelig niederſinkenden Augenlider 

durch, daß er den Mantel um fie ſchlug und daß fie geborgen war für Zeit und 

vigkeit. 4 

\ 
* 

Kindlein in Sonne 
Von Wilhelm Lennemann 

Ein Bäumlein jung in Blüte, Und ſchaun im Traum und Hoffen 

Ein jedes Zweiglein Güte — Die hohen Himmel offen, 

Und drunter mein Töchterlein. Als könne das nicht anders ſein. 

Es hüllt die Kindlein beide Sind doch nicht alle Tage, 

Ein Duft und Glanz wie Seide Daß euer Wünſchen ſage: 

Mit Mutterhänden liebreich ein. Ach, Stunde, bleibe ſtehn! 

Das iſt ein köſtlich Blühen, Drum füllt euch Herz und Seele, 

Als müßten ſie im Glühen Daß euch kein Lichtlein fehle, 

Nun ſelber Sonne ſein! Wenn dunkle Wetter euch umwehn! 

S 
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Sonnenflecken 
9205 Prof. Dr. J. Plaßmann (Münſter i. W.) 

In der Wiege der modernen Aſtrophyſik, jener kräftig aufſtreben 
1 E Wiſſenſchaft, die ihrer älteren Schweſter, der Aſtrometrie, faſt üb: 

AN den Kopf gewachſen iſt, ſtehen zwei frieſiſche Liebhaber der Himmel 
kunde, die, ſelbſt anſcheinend noch ganz in den Vorſtellungen des Mitte 

alles 1 ſich jedenfalls nichts von der Bedeutung haben träumen lafjeı 
die die zwei von ihnen gemachten Entdeckungen heute für unſere Welterkenntn 
haben: der lutheriſche Dorfpfarrer David Fabricius entdeckte am 13. Auguſt 155 
das Geſtirn im Bilde des Walfiſches, das ſeitdem den Namen Mira, der Wunde 
ſtern, trägt, und fein Sohn Johannes Fabricius fand am 9. März 1611 d 
Sonnenflecken auf. Es ſcheint feſtzuſtehen, daß er und nicht einer von den zw 

Größeren, die nachher ihm und einander die Palme zu entreißen ſtrebten, Galile 

Galilei und Chriſtoph Scheiner, wirklich der erſte Entdecker iſt, wobei me 
einerſeits den Chineſen ihre weit älteren, aber für die weſtliche Kultur bedeutung 

loſen Anſprüche laſſen, andererſeits hervorheben kann, daß der Feſuit Scheiner d 

wichtigiten zuſammenhängenden Beobachtungsreihen aus jener Zeit hinterlaſſen ba 
Das Verwandte zwiſchen den Entdeckungen der beiden Oſtfrieſen iſt, daß ſowo 

die Sonne als die Fixſterne dadurch eines gewiſſen überweltlichen Nimbus entkleid 
und als der Zeit unterworfene Gebilde erkannt wurden; und zwar noch ehe d 

Kopernikaner, die ja damals mit ihrer Meinung überhaupt noch nicht durchgedrunge 

waren, einerſeits die fortſchreitende Bewegung des Sonnenſyſtems im Raun 

andererſeits die Eigenbewegungen der Fixſterne feſtgeſtellt hatten. Denn dieſe For 
ſchritte gehören erſt dem neunzehnten, in ihren Anfängen dem achtzehnten Jah 
hundert an, wie denn die alte Vermutung, daß die Sonne den Fixſternen weſen 

verwandt, von derſelben Größenordnung, derſelben Temperatur und chemiſche 

Beſchaffenheit wie fie iſt, erſt durch die Entdeckungen der letztvergangenen Menſche 
alter wirklich bewieſen worden iſt. Und da ſie der einzige Fixſtern iſt, deſſen Obe 

fläche wir durch das Fernrohr zerlegen können, werden die auf ihr beobachtete 

Erſcheinungen, darunter eben zunächſt die Fleckenbildungen, auch unſeren 19 
über den Aufbau jener fernen Weltkörper zugrunde gelegt. ir 

N 

mitteln ſchwarz erſcheinenden Unterbrechungen, die gleichwohl heller ſind als 5 
kräftigſten irdiſchen Lichtquellen, ſich aber auf dem noch ſtärker leuchtenden Grumt 
der Lichtkugel oder Photoſphäre als Verdunkelungen darſtellen. Auf den au 

gezeichneten Phaſen-Aufnahmen der Finſternis vom 17. April 1912, die Ern 

Step hani aus Caſſeli in Warendorf erhalten hat, it die Sonne vollſtän dig makell i 

allerdings vollkommen ſchwarz iſt, während die Flecken, mit ihr verglichen, 0 
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rſcheinen und die kühne Behauptung Galileis rechtfertigen, ein einziger von ihnen 
yürde, aus der Sonne herausgepickt und an den Nachthimmel geſetzt, heller leuchten 
ls der Vollmond. 
Nimmt man einen Unerfahrenen mit an das Fernrohr, um ihm die Flecken zu 

eigen, dann iſt er gewöhnlich zunächſt, wie bei ſo vielen andern Gegenſtänden, die 
jeſes Werkzeug und das ihm verwandte Wikroſkop enthüllen, etwas verdutzt und 
nttäuſcht, weil er anderes erwartet hatte, und zwar in dieſem Falle Größeres. 
n der Tat, ein Fleck von einem Hundertſtel des Sonnendurchmeſſers ſieht bei der 
hwachen Vergrößerung, die man ſchon wählen wird, um einen Überblick über die 

zonnenſcheibe im ganzen zu geben, klein genug aus, und doch könnte man die 
irde mit ihrem ganzen Leid und Glück in ſeinem Schlunde begraben; es kommen 

llerdings zuweilen noch größere vor, ja bis zum Zehnfachen des Erddurchmeſſers, 
och find das nicht fo ſehr einzelne Flecken, als große, weitverſtreute Fleckenherde. 
lecken fo groß wie Afrika find recht häufig. Über dieſe ungeheuren wahren Dimen- 
onen konnte man natürlich erſt etwas ausſagen, als man von dem Abſtande der 
zonne die erſten geſicherten Vermutungen hegte, etwa vom letzten Viertel des 

ebzehnten Jahrhunderts an. Die größten Fleckengruppen laſſen ſich bei tiefitehen- 
em Tagesgeſtirn unter gehörigen Vorſichtsmaßregeln zuweilen mit dem freien 
uge oder dem Feldſtecher beobachten, auch wohl, und zwar recht hübſch, wenn 

uch nicht ſehr deutlich, durch die ſogenannte Loch-Kamera, die ſich manchmal ohne 
afer Zutun aufbaut. Scheint die Sonne durch Lücken dichten Laubes, z. B. der 

feublätter vor einem Südfenſter, jo können ſich auf der gegenüberſtehenden Wand 
ühlreiche runde Sönnchen bilden, und wer ſeine Augen mitbringt, wird zuweilen 
ahrnehmen können, daß ſie alle an demſelben Ort denſelben ſchwarzen Fleck haben, 

er alſo offenbar objektiv iſt. So auch, wenn ein Fenſter durch Zugjalouſien abge- 

endet iſt, deren Schnurlöcher dann die Rolle der Blattlücken übernehmen. 
Sieht man an einem Sommertage eine ſchöne Fleckengruppe des Morgens im 

rnrohr und ſkizziert ihre Umriſſe und ihre Lage mit ein paar Strichen, wobei die 
ergleichung der Sonnenſcheibe mit dem Zifferblatt der Uhr manchmal Dienſte tun 
nn, jo wird man am Nachmittag beim Wiedereinſtellen zunächſt erſtaunt fein, ein 

verändertes Bild zu ſehen. Bei genauerer Erfaſſung zeigt ſich aber, daß nur die 
nie der Schwerkraft, der bei dem Vergleich die Sechs-Zwölf-Linie des Ziffer- 

ttes entſpricht, durch die Achſendrehung der Erde ihre Lage im Raume geändert 
t, während das Antlitz des Tagesgeſtirns im weſentlichen dasſelbe geblieben iſt. 
ders, wenn wir bis zum folgenden Morgen warten. Ein Fleck, der geſtern für 

is freie Auge am linken, für das umkehrende Rohr alſo am rechten Rande der 
onne als ein ſchmales, dieſem Rande paralleles Streifchen zu ſehen war, zeigt 

h heute etwas weiter entfernt vom Rande und etwas verbreitert. Wieder ein Tag 
eiter, und er iſt noch mehr vom Rande weggerückt und noch kreisähnlicher. Sechs, 
hitens ſieben Tage nach dem erſten Erſcheinen am Rande ſteht er faſt kreisrund 
der Nähe der Scheibenmitte, um in der folgenden Woche unter zunehmender 
erſchmälerung dem rechten Rande zuzuſtreben und am Ende zu verſchwinden. 
an ſchließt hieraus mit Recht auf eine Achſendrehung der Sonne, die ſich in 
va vier Wochen einmal abſpielt, und in der Tat wird gelegentlich eine Wieder- 
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kunft, ſogar eine mehrmalige Wiederkunft des ſelben Flecks beobachtet. Dieſe ni 
fo ganz ſeltene Erſcheinung verzeichnet z. B. Epſtein in Frankfurt für einen großer 

regelmäßigen Fleck, der ſich vom Dezember 1885 bis Ende März 1884 gehalteı 

hat; ein anderer beſtand vom April bis Mitte Juli 1884, ein dritter von Anfang 
März bis Ende Mai 1886. Ein weiterer Fall wird nachher erwähnt werden. Da 
ſind aber keine alltäglichen Fälle. Die meiſten Flecke ſind ephemere Erſcheinungen 

und ſchon ſolche, die mehr als eine Achſendrehung überſtehen, ſind nicht ſeh 

häufig. Während wir es bei unſerem Monde und dem Planeten Mars mit eine 
in der Hauptſache unveränderlichen Oberfläche zu tun haben und aus vielen Be 

obachtungen die Achſendrehung auf Bruchteile der Sekunde beſtimmen könne 
zeigen ſich auf der Sonne und auf dem in etwa mit ihr verwandten Jupiter durchau 

andere Verhältniſſe. Nicht nur daß beſtändig Flecke vergehen und neue entſtehen 
um ſich nach kurzem Daſein gleichfalls aufzulöſen; man muß außerdem die Achſen 
drehung anders auffaſſen als bei jenen zwei Körpern und bei unſerer Erde. Führen 

wir, nach Analogie mit dieſer, den Begriff der Sonnenachſe und des Sonnen 

äquators ein, fo iſt es leicht, auch die heliographiſche Breite als Gegenſtück zu 
geographiſchen richtig zu verſtehen. Die Flecken treten im allgemeinen faſt nur ü 
niedrigen Breiten auf, wobei jedoch der Äquator ſelbſt weniger beliebt ift als zwe 
beſtimmte Zonen nördlich und ſüdlich davon. Gelegentlich kommen Flecke in alle 

Breiten vom Aquator bis zu 60 Grad vor; und wenn man nun aus den tägliche 
Verſchiebungen eines Flecks die Dauer der Achſendrehung beſtimmt, ſo findet ma 
ſie abhängig von der Breite in dem Sinne, daß ein Fleck deſto langſamer herum 
kommt, je größer ſeine Breite iſt. In jedem Falle hat man übrigens damit zu rechnen 
daß durch die Fahresbewegung der Erde die Rotationsdauer der Sonnenkugel ver 

längert wird. Denn dieſe beiden Bewegungen erfolgen in demſelben Sinne, nämlid 

für den europäiſchen Beobachter gegen den Uhrzeiger, und indem wir alſo um di 

rotierende Kugel laufen, behalten wir einen Fleck länger im Auge, als wenn wi 

ruhten. So dauert es von dem erſten Erſcheinen eines äquatorialen Flecks am linke 

Sonnenrande bis zu ſeiner Wiederkehr an dieſelbe Stelle für uns knapp 27 Tage 
während die wirkliche, auf die Sterne bezogene Achſendrehungszeit nur 25 Tag 
beträgt. Gehen wir weiter nördlich oder ſüdlich, ſo verlängert ſich die aus den 

Umlauf eines Flecks erſchloſſene Periode, bis fie in 60 Grad Nord- oder Südbreit 
von 25 Tagen auf 29 geſtiegen iſt. Gewiſſe andere Beobachtungen, die ſich nicht meh 
auf Flecken beziehen, laſſen darauf ſchließen, daß ſich in den höchſten Breiten di 
Periode auf einige Monate geſteigert hat. Das feurige Geſtirn rotiert alſo nich 

wie die ſtarren Körper Erde, Mars und Mond, ſondern als ein flüſſiges Gebilde 
das fein eigenes verwickeltes Bewegungsgeſetz hat. Auch auf dem Jupiter, wo wi 

eine Schichtung der Oberfläche nach zahlreichen durch die Farbe unterſchiedenen 

Zonen wahrnehmen, läßt ſich eine Verſchiedenheit der Schnelle der Achſendrehun 
nach der Breite feſtſtellen, die übrigens nicht ſo groß iſt wie bei der Sonne un 

ſich auch noch nicht, wie bei dieſer, mathematiſch hat formulieren laſſen. N 
Stellen wir uns einen Erdglobus vor, deſſen Achſe in der üblichen Weiſe etwa 

ſchräg geſtellt iſt, und der mitten auf einem großen runden Platz angebracht iſt 

Wer langſam um den Platz geht und dabei den Globus, der übrigens durch ei 
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rwerk um feine Achſe gedreht werde, beſtändig mit dem Fernglas im Auge behält, 

rd bemerken, daß an zwei beſtimmten Stellen, nämlich dort, wo die Achſe auf 
Ir Geſichtslinie ſenkrecht ſteht, die Parallelkreiſe ihm als gerade Linien erſcheinen, 
ihrend er ſie von den übrigen Stellen aus gekrümmt ſieht, und zwar dort nach 
orden gewölbt, wo ihm das ſüdliche, und nach Süden, wo ihm das nördliche Ende 
e Achſe am nächſten iſt. Auch die Sonnenachſe iſt, wenngleich nur um ſieben Grad, 

gen die Linie geneigt, welche man ſich auf der Ebene der Erdbahn ſenkrecht 
gichtet denken kann; und wenn wir mit der Erdkugel um die Sonne laufen, fo 
ſſieren wir die Stelle, wo uns die Parallelkreiſe auf dem Sonnenglobus als 

grade Linien erſcheinen müßten, d. h. wo tatſächlich die Flecken für uns gerade 

hien beſchreiben, am 6. Dezember und 5. Juni, während ſich am 6. März dieſe 
ien am ſtärkſten nach Norden wölben, ein halbes Fahr ſpäter am ſtärkſten nach 

iden. Auch das hat ſchon Chriſtoph Scheiner ermittelt. Die Sonne hat alſo ihren 
genen Polarſtern, wie die Erde und der Mars die ihrigen haben. 

Erſchwert wird die Beſtimmung der ſogenannten Rotationselemente der Sonne, 

Ih. der Lage ihrer Achſe zu den Sternen und der Geſchwindigkeit der Drehung 
den verſchiedenen Breiten dadurch, daß die Flecken keine feſten Gebilde ſind, 
idern werden, ſich verändern und vergehen und dabei noch wandern, wie denn 

B. ein Fleck, den Bianchi im Fahre 1866 durch nicht weniger als fünf Um- 

lehungen der Sonne verfolgen konnte, hierbei feinen Ort von 6 Grad 26° auf 

Grad 57’ Breite verlegte, Zahlen, aus denen Secchi auf eine tägliche Wanderung 
800 Kilometer geſchloſſen hat, etwa der Geſchwindigkeit eines Sekundärbahn— 

Bes auf offener Strecke entſprechend. 

Manchmal kann man die Entſtehung eines Flecks aus den erſten kleinen An- 

igen beobachten, manchmal auch ſein allmähliches Vergehen. Bedenken wir nun 

er, daß von der Sonnenkugel immer faſt genau die Hälfte uns zugewandt, die 
dere von uns abgewandt iſt, und daß uns der Wechſel von Tag und Nacht im 

hresdurchſchnitt um die halbe Beobachtungszeit bringt, daß ferner der Witterungs- 
chſel uns von der Hälfte noch manches wegnimmt und daß endlich der Beobachter 

r zu beſtimmten, mit feiner ſonſtigen Tageseinteilung in Einklang gebrachten 

iſten nachſehen wird, jo ergibt ſich folgendes: Was auf der abgewandten Seite 
e ſich geht, ſei es Entſtehen oder Vergehen, das ſieht beſtimmt kein Menſch auf 
Erde, womit alſo die Hälfte aller Erſcheinungen unwiderruflich verloren geht; 

den Reit iſt eine weitere Überlegung zu machen. Die Achſendrehung der Erde, 
den Wechſel von Tag und Nacht hervorruft, wird, ſo kann man ſagen, dadurch 

die Erde als Ganzes wettgemacht, daß ſich die Beobachter über alle geographi— 

en Längen verteilen, und Ähnliches mag dann von der ſchlechten Witterung 

ten. Dabei wird aber vorausgeſetzt einmal, daß alle Längen gut mit Stationen 
etzt find, was man bei der bekannten Größe des Stillen Ozeans nicht behaupten 

im, und dann, daß dem Statiſtiker wirklich das geſamte Material zur Verfügung 
ht. Unterſucht er nur die an einer beſtimmten Station gemachten Notizen oder 
otographiſchen Aufnahmen, fo wird fi geltend machen, daß manchmal ein Fleck, 
ſen wirkliches Entſtehen in der Nähe des linken Randes er hätte beobachten 
men, ihm erſt nach einem oder zwei Tagen trüben Wetters ſichtbar wird. Sind 

— 
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dieſen noch weitere trübe Tage vorausgegangen, ſo wird er den Fleck als auf! 
abgewandten Seite entſtanden buchen, da man demſelben ſein Alter nicht anſeh 
kann. Für das Vergehen eines Fleckes ſteht die Sache inſofern bei der direkt 
Beobachtung etwas günſtiger, als man weiß, daß er da iſt, und ihn alſo im Au 
behält; für die Photographie iſt dieſer Unterfchied kaum merklich. Als Geſan 
ergebnis können wir buchen, daß ein Beobachter, der nur aus ſeinem eigen 
Material die Frage unterſucht, im allgemeinen finden wird, daß mehr Flecke 

genauer geſagt, mehr größere Fleckengruppen, auf der abgewandten Seite d 

Sonne entſtanden ſeien, als auf der zugewandten. Das hat zuerſt Philipp Ca 
im Jahre 1860 zu finden geglaubt, und in unſerem Jahrhundert meinte es d 
vorhin erwähnte, 1914 verſtorbene E. Stephani gleichfalls feſtſtellen zu können. 

iſt nicht zu bezweifeln, daß, wenn erſt an ſehr vielen Stationen in allen geographiſch 
Längen planmäßig mehrmals im Tage photographiert wird, das niemals ganz we 
zuſchaffende ſtatiſtiſche Plus jener Seite auf einen ſehr kleinen Betrag herabgedrü ü 

werden wird, hervorgerufen einmal dadurch, daß der Wettereinfluß doch eben ni 0 
ganz wegzuſchaffen iſt, dann auch dadurch, daß ein ſehr hart am Sonnenran 
ſtehendes Gebilde, welches dem Beobachter am Fernrohr ſicherlich entgeht, fi 
ſelbſt dem Auge des Gelehrten zu entziehen weiß, der die photographiſche Plat 
zu vermeſſen hat. Kann doch eine einzige Luftwallung, wenn ſie gerade mit de 

kurzen Augenblick der Belichtung zuſammenfiel, das Zuſtandekommen des gel 
bildes auf der Platte vereitelt haben. 

Dabei iſt möglich, daß die gewaltigen Vorgänge im Innern der Lichthülle d d 
Sonne, die ſich uns als Fleckenbildung darſtellen, zeitweilig beſtimmte Gegend 
auf der Kugel vorziehen, die dann aber, eben durch die Achſendrehung, alle vi 

Wochen abwechſelnd in der Nähe der Witte der zugewandten und in der it 
der abgewandten Seite ſtehen werden. 1 

Die fleckenbildende Tätigkeit läßt zuweilen nach, und zu andern Zeiten wird 
wieder ſtärker. Der Apotheker Samuel Heinrich Schwabe in Oeſſau (1789 —187 

auch als Botaniker geſchätzt, hat zuerſt feſtgeſtellt, daß fie an eine elfjährige Perie 

geknüpft iſt. R. Wolf und ſein Nachfolger Wolfer in Zürich konnten dieſe Per 
dizität bis in das Zeitalter der Entdeckung der Flecken durch die Literatur zur 
verfolgen. Die Minima der Tätigkeit, alſo die Zeiten, wo die Sonne am bäufigſt 
fleckenfrei erſchien, waren in den letzten hundert Jahren folgende: f 

1825,5 33,9 45,5 56,0 67,2 78,9 89,6 1901,7 13,4 
Ihnen ſtehen folgende Maximalzeiten gegenüber: 

1829,9 37,2 48,1 60,1 70,6 83,9 94,1 1906, 4 17,6 
Hier bedeutet z. B. 1823,35, daß drei Zehntel des Jahres 1823 abgelaufen ware 

womit man etwa auf den 20. April kommt, ähnlich mit 1901,7 auf den 12. Augu 

1901. Man ſieht nun, daß z. B. von 1825,35 bis 1915, 4 im ganzen 8 Perioden od 
90,1 Jahre abgelaufen find, womit man für die einzelne Periode auf 90,1: 8 ode 
11,26 Jahre kommt. Aus den Maximis von 1829,9 bis 1917,6 erhält man 87, 7 
= 10,96, Die einzelnen Zahlen zeigen noch größere Abweichungen, wie wir det 

von 1870,6 bis 188,9 über 15 Fahre zählen, von 1833,9 bis 1843,5 nur 9,6. J 
Durchſchnitt aus dem ganzen Material findet R. Wolf 11,12 Fahre, alſo ziemli 
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nau 11½, d. h. 9 Perioden auf das Jahrhundert. Auch die Zeit von einem Mini- 
um zum nächſtfolgenden Maximum ſchwankt erheblich, wie die folgende Zahlen- 

he erweiſt, die ſich aus den beiden obigen ergibt: 
| 80.3370 440184550: 4,5479, 

| ‚Die erſte Zahl iſt 1829,9 weniger 1825,53 ufw. Das Mittel aus dieſen 9 Zwiſchen- 
umen iſt 40,4: 9 — 4,49, Zieht man dagegen die Beobachtungen aus allen drei 
Betracht kommenden Jahrhunderten heran, jo erhält man 5, 16. Auch das iſt 

erklich weniger als 5,56 oder als die Hälfte von 11,12. Der Aufſtieg zum Maximum 
folgt alſo ſchneller als der Abſtieg zum Minimum, wofür, im Durchſchnitt aus 
m ganzen Material, 5,96 Jahre gebraucht werden. Dieſe Erſcheinung findet, wie 

anche andere in dieſer Periodizität, ihre Gegenſtücke bei dem Lichtwechſel der 
ränderlichen Sterne, und gerade auch bei dem vorhin erwähnten Wunderſtern 

ı Walfiich, ohne daß man doch jagen könnte, es handle ſich hier genau um die- 

be Erſcheinung. Man darf nicht vergeſſen, daß ein Stern wie dieſer im hellſten 
aximum an tauſendmal lichtſtärker iſt als im Minimum, während es bei der Sonne 

ter den Meteorologen noch immer ſtrittig iſt, ob fie im Maximum mehr Licht 
Wärme abgibt oder im Minimum. Da zu den Maximalzeiten die Nordlichter 

ufiger werden, ebenſo die mit ihnen zuſammenhängenden Erdſtröme und die 

örungen des Erdmagnetismus, ſo glaubt man leicht, mit ſo auffälligen Strah- 
gswirkungen müßten auch anderweitige Hand in Hand gehen. Für das Wetter, 

s einem nicht gefällt, werden dann die Sonnenflecken mit ähnlichem Unrecht 

ftbar gemacht, wie in meiner Jugend die nordatlantiſchen Eisberge und der liebe 

fſtrom. Will man einen handgreiflichen Beweis dafür haben, daß der etwaige 
ſammenhang zwiſchen Wetter und Sonnenflecken nicht an der Oberfläche der 
kenntnis liegt, ſo betrachte man zunächſt die Jahre 1904 und 1911, beide in 

itteleuropa ausgezeichnet durch einen fürchterlich trockenen und heißen Sommer, 

5 Verdorren der Weideflächen und das Sichtbarwerden der Hungerſteine in der 
be. Das erſtgenannte Fahr ging dem Maximaljahr um 2 Fahre voraus, das zweite 

m Minimaljahr, wie die obigen Zahlenreihen erweiſen! Nun ein anderes Bei— 
el. Der in Oeutſchland außergewöhnlich warme Februar 1884 liegt dem Maximum 

85,9 ſo nahe, daß man den Zuſammenhang zu greifen glaubt. Käme nur nicht 
Jahre ſpäter ganz kurz vor einem Maximum der entſetzlich kalte Februar des 

eckrübenwinters 1917, wo an einem Tage das Queckſilber auch in den Mittags- 
nden nicht über minus 9 Grad ſtieg! Alſo — da iſt noch nicht viel zu machen. 

mmer muß man da, wo außerirdiſche, kosmiſche Einflüſſe mit dem Wetter zu- 
nmengebracht werden, daran erinnern, daß ſich ſolche für die Erde als Ganzes 
ltend machen werden und daß ſich dann die weitere Frage erhebt, wie nach der 

raphiſchen Breite, nach der horizontalen und vertikalen Gliederung der Erd- 

erfläche, der Verteilung von Land und Waſſer gerade ein beſtimmtes Gebiet, 

B. Mitteleuropa, ſich mit ihnen abfindet. 
Noch ein Wort von der Periodizität. Man denke nicht, daß vom Minimum zum 
aximum die Häufigkeit der Flecken allmählich und gleichmäßig zunehme, um 
nach eine etwas langſamere, aber auch gleichmäßige Abnahme zu erfahren. Viel- 

ehr vollzieht ſich auch das in mächtigen Sprüngen. So erſchien einmal im ab- 
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ſteigenden Aſte der Kurve, nämlich 1898, 8, alſo dem Minimum 1901, 7 bereits näh 
als dem Maximum 1894, 1, ein gewaltiger Fleck, der am 9. September 1898 d 

ſchönſte Nordlicht hervorrief, das ich je beobachtet habe, ſogar mit der in unſer 
Breiten ſeltenen Vereinigung der Strahlen zu einer buntfarbenen Krone hoch a 

ſüdöſtlichen Himmel. Und obwohl wir heuer von dem Maximum 1917, 6 doch ſchi 
5 Fahre entfernt find, brachten der Februar und März 1922 noch faſt fortwähreı 

neue und ſchöne Fleckengruppen. Um Mitte April ſchien das Tagesgeſtirn grün 

lichen Oſterputz gehalten zu haben. Das Reinemachen hat aber nicht lange vo 
gehalten, und gegenwärtig, zu Anfang Mai, iſt wieder eine majeſtätiſche Grup 
da, größer ſelbſt als der Planet Jupiter. Im Hochſommer iſt endlich dane 
Ruhe eingetreten. 

Aber was ſind denn die Sonnenflecken? Ja, gnädigſte Leſerin, das hat sche 
manche gefragt, der ich ſie im Fernrohr zeigte, und immer mußte man erwider 

die Frage ſei leichter als die Antwort. Hier kann nur geſagt werden, daß es fi 
um ungeheuer heftige Bewegungen in der aus glühend-flüſſigen Elementen all 
Art beſtehenden Photoſphäre handelt. Schon die gewöhnliche Körnelung (Gram 
lation) dieſer Leuchthülle, deren Elemente voneinander etwa 1000 Kilometer, d 
Strecke von Köln bis Königsberg, entfernt find, verändert ſich fo raſch, daß at 
den Photographien ſchon nach einer halben Stunde die alten Körner nicht mel 

wiederzuerkennen find. Und ſollten wir nach der Urſache der Periodizität gefra 
werden, ſo müßten wir an ein geheimnisvolles Wechſelſpiel von Kräften denken 
außen die Abkühlung der im Innern viel heißeren gaſigen Kugel, die ſich eben 
dem Zuſtandekommen der Photoſphäre kundgibt, und in ihrem Gefolge eine äußer 
langſame, vielleicht nach Jahrhunderten erſt durch Meſſungen nachweisbare Fi 
ſammenziehung, die, indem ſie Arbeit leiſtet, den Wärmeverluſt zum großen Te 
erſetzt; von innen her die Gegenwirkung eines unvorſtellbaren Druckes, und zwe 

nicht nur des Druckes ſchwerer Maſſen im gewöhnlichen Sinne, ſondern auch de 

ſogenannten Strahlungsdruckes. Bei Körpern, die viel größer und maſſenhafter al 
unſere Sonne ſind, wird gerade dieſer Oruck ſo hoch, daß er ihren Beſtand gefährde 
ein Stern von der fünfzigfachen Sonnenmaſſe würde durch ihn geradezu zerſpren 

werden. Daß dieſes Wechſelſpiel einen Herzſchlag, eine Pulſation von eifjärige 
Periode hervorruft, iſt eine nicht ganz verwerfliche Annahme. 

Abend 
Von Thyra Wendte 

Auf dämmergrünen Matten Die Nacht ihre dunklen Schleier, — 
Ein Tanz Auf ſtillem Weiher 5 
Von tiefpioletten Schatten. — — Zittert zerfließend der Tag. 

— — ——— — —— — — — — — — Hauchleiſe zieht 

Schon ſpinnt Herüber vom Hag 

Um goldenes Laubgewind Ein Schlummerlied. 
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Die Ernte 
Von Heinrich Lerſch 

75 ſommert vor den Städten. Da haben die Bauern hohe Zeit. a 
n packt es mich heute, daß ich kein Bauer geworden bin! | 
Ah! Wie weht der Auguftwind durchs Land! Wie ſchön müff 

aa heute die weißen Wolken über den dunkeln Kiefernwäldern ſteh 
Auguſtwind. 

Wie ein nimmermüber Schäferhund kreiſt er über die Acker! Wie ſauſt er dah 
Wer jetzt darin ſtände und ein wirklicher Bauer wäre! Schickſal! Schickſal! Warn 
machteſt du einen Schmied aus mir! \ 

Dem Landmann drüdteft du einen Pflugſterz in die Hand, damit er ihn du 
die Erde zwinge. Gabſt ihm goldig wogende Weizenfelder, gabſt ihm die allmädıl 
zeugende Sonne, brennend am Firmament, gabſt ihm Wolken voll Regen üb 

feiner Hände Arbeit hin. | 
Gabſt ihm Saatzeit — Zeit des feuchten Wachstums, Zeit der feurigen Reif 

und der aufbäumenden, unruhvollen Ernte Zeit! Schober und Scheuern, geſtamt 

voll Getreide, Mieten, berſtend von Fülle, und Speicher voll guter Dinge 
mütterlich wahrenden Hauſe. . 

Schickſal, mein en: Was gabſt du mir? 

einen Hammer. = 

Ich weiß von keinem Tau als vom Schweiß, der auf der Stirne perlt. „ 
rieſelt in ſchwarzen toten Ruß und Aſcheſtäubchen in meinen Nacken, und mei 
Sonne iſt das flammende, dörrende, glutende Schmiedefeuer! Schickſal! M. 
Schickſal, das gabſt du mir! g 
And ich ſäe die liebe Woche lang das Fett meiner Muskeln in die Furchen d 

Eiſenſtangen. Der Tau von meiner Stirne träufelt auf die Felder der Eiſenplatte 

Aber reift nicht auch mir die Saat? Schneller reifen die praſſelnden Schlä 
auf dem Feld meines Amboſſes, und mein Erntetag, das iſt der Lohntag g 0 

Wochen-Ende. Die Werkſtatt iſt dein Feld. Auf, Schmied, heb' an! 2 
Und ich hebe den Hammer zum Schlage hoch. Da: da ſchwingt die Fläche d 

Amboſſes weit aus und wird zu weiter Erde. Und Korn und Weizen ſteht in ſchw er 
Sommerpracht. Felder voll Kartoffeln bräunen ſich bis zum Horizont, und die A 

der Obſtbäume leuchten gelb und rot, ſchöner Früchte ſchwer. | 
Da: 4 

Kühe ſtehen, bis an den Bauch im Gras der Weiden, unter den Pappen d 
den ſich ſanft windenden Fluß umſäumen. ö 

Da: 2 
Koppeln von Schweinen ſtöbern durch den Eichenwald, Hühnerſcharen pi vie 

ſich über die Stoppelfelder hin. Vom ftillen Hofe erhebt ſich ein Taubenjhwatt 
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gelt den dunklen Wäldern entgegen: denn groß und rot geht die Morgenfonne 
f. Golden webt fie ihr Licht in die ſilbernen Nebel der Frühe. 
Auf! Bauer, auf! 
Ich ſchwinge den Hammer und wecke dich! Auf, Bauer, auf! 

Da ſchirren die Ackerknechte die braunen Roſſe (hell ſchimmern die flachsblonden 

ihnen, ungeduldig ſchlagen die Schweife der ſchönen Tiere) vor die blanken 
ihmaſchinen. Schon brechen ſie durchs Tor auf den Weg. Der Baas geht, die 

npfende Pfeife im Munde, auf dem Hof einher, und da er in die Hände klatſcht, 

rzen aus der Küchentür die Mägde, klappernd mit Eimern und Holzſchuhen. Sie 
ndern in die Wieſen und Weiden, fie locken die Kühe mit lautem Rufen. 
Schon wühlen da und dort Erntepflüge durchs Land. Die Jugend des Dorfes 
ft die weißgelben Früchte, Säcke ſtraffen ſich, von eilenden Körben gefüllt. 
Von der Donk werden Schweine zur Stadt getrieben, und auf dem Hofe ladet 

Schweizer einen mächtigen Maſtochſen auf den Viehwagen. Im Bongert werden 
1 Baum zu Baum weiße Tücher geſpannt. Der Apfelpflücker ſteigt die Leiter 
auf. 

Wo der Regenhut des Schobers ſich erhebt, fängt die Lokomobile der Dreſch- 
ſchine zu qualmen an. Schon wanken die hochbeladenen Erntekarren herbei. 
mpf ziſcht auf, Pfeifen tönt, und mit Rädern und Riemen bewegen ſich viele 
me und Hände, Garben tragend, hochaufſtoßend, andere ſchleppen Ballen von 
dreßtem Stroh. 
Aber ſtill, ſtill, durch Staub und Lärm, rinnt, rinnt, rinnt unaufhörlich der 

te, goldene Strom der Körner. 
Nun Schmied, ſchlag zu! Schlag zu! 
In der Dampfmühle, gegenüber, durchs offene Tor, da ſtehen ſchon die ſchweren 
gen. Es ſeilt der Kran die runden, vollen Säcke auf. Breiten Stroms ergießt 
der Körnerfall in die Trichter der Walzen. Die Müllerburſchen gehen von Mühle 

Mühle, prüfen das Korn und die Feinheit. 
Da tragen die Metzgerburſchen, quer über den Nacken gelegt, die ſauber geteilten 

ertel der Rinder und Schweine. Da glüht in der Nachbarſtraße die Halle der 
nſumbäckerei: Mengmaſchinen rotieren, die Geſellen ſtampfen mit geballten 
uſten Teig in den Trögen, die Einſchießer ſchießen das Brot in den ſchwarzen 
Aund des Ofens. 
Holla! Schmied, nun ſchmiede, ſchmiede, Schmied! 

Dein Amboß iſt ein Weizenfeld, iſt ein Kartoffelacker. An den Säulen der Werk- 
t ranken Reben, die Binder am Dach find verzweigtes Aſtwerk, an dem, köſtlich, 

ſt in Fülle prangt. Die Funken aus deinem Feuer ſteigen in den Schlot, es find 

vebende Bienen, die die Blüte der Flamme umſchweben und die Honig zutragen. 

Holla, Schmied, nun ernte ſchmiedend ein! Dein Hammer leuchtet und funkelt, 
e eine Schnitterſenſe im Morgenlicht. 
Du ſchwingſt einen Zauberſtab, ſchwinge ihn mächtig! Er blüht dir aus dem 
eiſch deines Armes. Schmied, Schmied, ich ſehe funkelnde Goldſtücke aus den 
paltigen Schlägen rieſeln. Sie ſpringen um den Amboß und klingen um deine 
ße. 
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Dein Weib, Schmied, kommt! Lachend ſammelt ſie auf. Sie geht zum Bach 
zum Metzger, zum Konſum. Sie erntet ein. Nun ſteht fie am Herde und kocht. 

And zum Mittag kommſt du. Hauſt die Mütze an die Wand, packſt dein We 
um den Hals (ſie wehrt ſich deiner ſchwarzen Küſſe) — da dampft auf dem 
dein Ernte-Mahl! 

Goden Honger ! 

Süren zu Öott 
Von Hedwig Forſtreuter 

Sind drei dunkle gewaltige Türen, durch die man zu Gott eingeht. 1 
Krankheit die eine. Und „Sorge“ über der anderen ſteht. 9 
Über der dritten und letzten hängen die Himmel fahl, N 
Sie birgt die gramvollen Stunden aus ſuchender Liebe Qual. 
Sie ſchließt ſich um alles Grauen gottferner Einſamkeit; 

Der Weg von ihr zu dem Höchſten läuft dunkel und traurig und weit. 

— Ich ging durch die erſten Türen und konnte fein Antlitz noch ſehnz 

Dann drohte die dritte Pforte, da mußte das Leuchten vergehn. 

Verhangen die ſtrahlenden Weiten, verklungen der himmliſche Ton, 

Nur graues, nebelndes Urlicht, aus nachtſchweren Tiefen entflohn. 

— die auf Erden ihr Herz verloren, ſuchen hier ſehnſuchtsblind; 

Es bebt als ruhlos Fragen, als Flämmchen im ewigen Wind. 

Hinter der dritten Türe, in Schweigen und Ode und Schmerz; 
Oft verlöſchen die Flammen, oftmals irrt ſich ein Herz 

Die Luft iſt erfüllt von Weinen, von der Verlaſſenen Schrein, 
Gott ſendet glühende Proben, zu prüfen, wie ſtark fie ſei'n 

Vielleicht muß auch ich, verwundet, bald mit den Jammernden flehn, 

Vielleicht muß ich viele Monde verwaiſt in der Irre gehn. 

Gott weiß es! Er ſieht mein Wandern wie ſchwirrender Mücken Nauch, 

Seine Hand wiegt Freuden und Sorgen und ſpendet die Leiden auch. 
Sie fallen brauſend hernieder, ſchwelend und dornenrot — 

Ich gehe mein Herz zu ſuchen, weit hinter Grauen und Tod, 

Wandernd, bis ewiger Morgen am flammenden Himmel ſteht — 

Sind drei dunkle gewaltige Türen, durch die man zu Gott eingeht. 

S DE 8 8 



Deutſche Landſchaften und Menſchen in der 
Tſchechoſlowakei 

1 Ser bede Landſchaft redet ihre Sprache, fie redet aber auch die Sprache des Stammes, 

den ſie beheimatet. Wie Völker und Stämme von ihrer Umwelt beeinflußt wurden, 
5 = O jo haben die Hände vieler Geſchlechter auch die Naturlandſchaft nach und nach zur 

kalturlandſchaft geformt und gewandelt; und als ſolche trägt ſie die Züge ihrer Bildner. 

In der Tſchechoſlowakei iſt viel deutſche Landſchaft, auch dort, wo heute kein deutſches Wort 

ehr geredet wird. Tſchechiſche Könige und Herzöge beriefen die Deutſchen in das Land; letztere 

hufen gegen Ende des 12. Jahrhunderts das Städteweſen in Böhmen. „Für fie und größten- 

ls durch fie wurde der böhmiſche Bürgerſtand geſchaffen“, ſchreibt Franz Palacky in feiner 

Geſchichte Böhmens“. Im 11. Jahrhundert bereits, unter König Wratislaw II. (1061-1092) 
edelten deutſche Kaufleute bei der Prager Burg. Herzog Sobieslaw (1175—1 175) ſtellte ihnen 

en berühmten Freibrief aus, der von ſeinen Nachfolgern immer wieder beſtätigt wurde. 1255 

is 1278 fanden die Oeutſchen durch König Ottokar II. in großzügiger Weiſe Förderung. In 

ine Regierungszeit fällt die Gründung vieler deutſcher Städte, Auſſig, Kaaden, Budweis, 

achau u. a. entſtanden, das Wort, das noch heute in einer alten Stadturkunde zu finden iſt: 

Jonvocavimus viros honestos Teutonicos“, hatte überall Geltung, nicht bloß in bezug auf 

tädtegründungen, ſondern auch auf dem Gebiete der Künſte. Deutſche Dichter waren gern 
sjehene Gäſte am Hofe der böhmiſchen Könige des 13. bis 14. Jahrhunderts. War es nur der 

Jeitblid der Könige, der die deutſchen Siedler willkommen hieß? — Die beiden Volksſtämme 

id durch die Geſchichte zu Gegnern geworden, und wie Könige und Dichter, jo waren es 

ieder nur einzelne, die ſich als Menſchen zueinander gefunden und das Brückenſchlagen von 

olk zu Volk verſucht haben. — — 
Die Ebene, die weite, flache Pracht von Erde, Luft und Licht, die fruchtbare Ebene, die den 

lick wandern und die Sehnſucht fliegen heißt, iſt zum kleineren Teil nur deutſches Gebiet. 
roßdörfer und Kleinſtädte erheben ſich aus dem Reichtum des Geländes. In den Dörfern, 

e wie konzentrierte Städtlein aus ihren Ädern und Wieſen herausſehen, kehren die Häuſer 

e Giebelſeite der Straße zu. Breite Tore ſchließen die Höfe vom Oorfplatz oder von der Straße 

„Im Winter iſt ſolch ein Oorf in feine Behäbigkeit verzaubert, im Sommer ſtehen die Tore 

fen, unermüdlicher Arbeitswille iſt über das Land geſpannt. Das Geruhſame des Sommers 

nur über das Stück um die Kirche gebreitet. Aus einer Bauminſel alter Linden erhebt ſich 

r Zwiebelturm des Gotteshauſes, ſein Kuppelknopf leuchtet in die blaue Ferne. Tritt man 
is dem ſmaragdgrünen Dunkel der Bäume, dann tut ſich, gegen die übrige Welt mit einem 

äuerlein abgeſchloſſen, des Dorfes bunteſtes Feld auf. Ein wonniges Duften und buntes 

lühen iſt in jedem Gärtlein, die Bauern halten etwas auf ihre Gräber. Die ſchlichten Holz— 

zuze mit den alten wunderlichen Sprüchen find ſelten geworden. Monumente und Steintafeln 
achen ſich breit und tragen faſt alle das gleiche Geleitwort, deutſch oder lateiniſch: „Requiescat 
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in pace!“ Die ſchönen deutſchen Namen ſind mit Goldbuchſtaben in die Glas- oder Marmorplat 
gegraben, die Helms liegen neben Funks, die Engelsrats und Hochhäufers find hier heim 

geworden, die Wolfgangs und Walderts und wie ſie alle heißen, die Erbgeſeſſenen der Gegend 
die mitgeholfen haben, die Ebene zu rhythmiſieren, die Fläche mit Linien zu beziehen, die Ache 
und Wieſen auszubreiten, Hopfengärten anzulegen, Straßen zu ſpannen. Ihre Söhne um 

Töchter regieren nun im Dorf weiter, halten das Herz ſchön kühl beim Verſtande, haben 
abgetan, das „Ferneſuchende“ des deutſchen Weſens. Das „Ackerbegehrende“ iſt zum Herrſche 

den in ihnen geworden, der Wille nach Beſitz leitet fie, der Beſitz ſelbſt macht fie ſicher. Wie fid 

die Anlage ihrer Höfe, das maſſige Ausbreiten ihrer Häuſer, Scheunen und Ställe, der Lan d 

ſchaft angepaßt, fo findet ſich auch in ihrer Seele etwas von der Weitläufigkeit der Ebene. Das 
verbindende Nebeneinander unſerer Zeit hat Mifchungen entjtehen laſſen, welchen wir einen 
wertvollen Beſitz unſeres Deutſchtums verdanken. Alle Berufe ſind aus ihnen hervorgegange en: 

Lehrer, Arzte, Techniker, Organifatoren, induſtrielle Unternehmer und politiſche Führer. di 

deutſche Kleinſtadt hat fi) gewandelt, an die Ningplätze und Gäßchen alter Zeit ſchließen ſich 
die Neuanlagen, Induſtrieviertel, Gartenſtädte. Die Menſchen haben an Intereſſen gewonm 

fie haben etwas von der Weltläufigkeit des Großſtädters. Die deutſchböhmiſchen Badeſtät 

waren aus dem Kleinſtadtmilieu ohnedies heraus, ohne ihre Bewohner die Sonderzän 

Stammhaften aufgeben zu heißen. — — 

Das eigentliche deutſche Gebiet iſt der Siedlungsgürtel, der als Randgebirge im Osten 

Norden und Weiten um das tſchechiſche Land gelegt iſt. Der deutſche Bauer bebaut den karge 

Boden des Rieſen- und Erzgebirges und des Böhmerwaldes. Wohl hat die gebirgbildende Kr. 

die Linien beſtimmt, die Form gegeben, aber die Menſchenhand hat auch hier geordnet, d 

Pflug modelliert. Siedlungen find entſtanden, die Landſchaft ift ſtiliſiert worden. In der Sti 
ſierung der Landſchaft zeigt ſich die Eigenart ihrer Siedler, fie ſcheidet ſich nach Überlieferu 

und Gewohnheit; dem Gebiet nach, das fie bewohnen, zerfallen fie in Rieſengebirgler, Erz 

gebirgler und Böhmerwäldler. — — g 
Bergwelt iſt's, die ſich uns im Rieſengebirge auftut. Sie zieht ſich von der Senke von Sch 

lar bis zum Sattel von Neuwelt. Die geologiſche Architektur des Mittelgebirges iſt in den beidı 
parallelen Hauptkämmen zu ſeltener Kühnheit erhoben. Das Rieſengebirge hat etwas von d 

klaren Romantik des Hochgebirges, etwas von deſſen Ernſt in der Landſchaft. Felſen klüften f 

empor, Kiefern haben das Wachſen verſucht, Gräfer und Buſchwerk find an den Kamm heran 

gekommen, Wege find dem Rieſenkamm entlang zur Koppe gezogen. Die 1605 Meter hohe 

Schneekoppe bietet einen einzigartigen Ausblick. Von der Keſſelkoppe an der Südſeite des Riefe 
gebirges ſieht man weit hinaus in das reichbevölkerte Hügelgelände Böhmens. Im fernen Blau 

liegen die Kegelberge des böhmiſchen Mittelgebirges, hinter den waldreichen Kämmen des Jet 

gebirges erhebt ſich die Pyramide des Feſchken. Andererſeits iſt der Ausblick über die „ 
Gründe“ und die Oſtſeite des Rieſengebirges mit der ragenden Kuppe überwältigend ſchs ch 

Wie Silber ſchimmert ſtellenweiſe das Granitgrau der Felſen, gelbe Flechten find als zarket 
Geſchmeide darüber gebreitet. Noch iſt etwas myſtiſch Elementares in der Landſchaft, fo ie 
begangen ſie auch fein mag. — — 

Vieldeutig iſt auch die Sprache des Waſſers. Als Rinnfel oder Bach plaudert es ſich bus vi 
die Stille, rieſelt und plaudert ſich durchs Geſtein, findet ſich zuſammen, um als er raf 

ſchender Elbfall talwärts zu ſtürzen. 

Die Täler des Rieſengebirges ſind bis weit hinauf mit Lebendigkeit erfüllt. Städte u gi 

Dörfer breiten ſich aus. An die mittelalterlihen Stadtanlagen mit dem laubenumgeben 
Ringplatz ſchließen ſich neuere Bauten, unweit der altertümlichen Stadt- und Kirchtürme erheben 

ſich Fabrikſchlote. Neben großzügiger Betriebſamkeit führt in engen Stuben noch allerlei Haus 
induſtrie ihr Daſein. Weber und Glasmacher find im Riefengebirge zu Haufe. Mit der Zähigkeit 

mit der die Rieſengebirgler ihre karge Scholle bebauen, werfen fie ſich betriebſam und erfinderſſch 
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fverſchiedene Erzeugung. Die meiſten Ortſchaften haben ſich auf Touriſtenverkehr eingerichtet. 
nterſportler beleben die Unendlichkeit der weißen Abhänge, Sommerfriſchler verbringen ihre 

laubs- oder Ferienwochen im Rieſengebirge. In den komfortablen Touriſtenhotels der Rübe- 

berge gibt es Sommer und Winter regen Verkehr. 

Die herbe Mundart der Rieſengebirgler mit der ſchnellen Sprechweiſe ringt ſich zum Schrift— 

itſch durch. Der Kammweg iſt zur Verkehrsſtraße moderner Touriſtik geworden. Der Ge— 
gler iſt aus feiner Feſtung herausgezwungen, die Sprödigkeit feines Weſens iſt im Ver- 
nelzen. — — 
Nicht eines unſerer Randgebirge ſteigt ſo unmittelbar aus der Ebene empor wie das Erz— 
bir ge. Einer mächtigen Mauer gleich erhebt es ſich ohne Vorgebirge, von Süden aus geſehen, 

ſcheinbarer Geſchloſſenheit vor unſerem Blick. In weſtſüdweſtlicher Richtung ſtreicht es vom 

llendorfer Paß bis zum Fichtelgebirge, mit dem es verſchmilzt. In der Höhe bleibt es wohl 

ter Riefengebirge und Böhmerwald zurück, nicht aber in Mannigfaltigkeit der Landſchaft. 

ler und Gründe drängen ſich tief in den Gebirgskörper hinein. Neben den natürlichen Höhen 
eben ſich die künſtlichen, die häßlichen Halden der Schächte, Kamine ragen empor, erfüllen 

Luft mit Rauch. Die Erde wird ausgehöhlt, ſie ſcheint zu keuchen und zu dröhnen, ak 

in Atem menſchlicher Arbeit. 

In den engeren Tälern gibt es aber auch Städtlein von friedſamerem Anſehen, in den ſtillen 

Jünden liegen einſchichtige Sägewerke, einſame Mühlen. Weiter bergwärts wechſelt das ernſte 

ün der Waldbeſtände mit hellerem Wieſen- und Weideland. Bis weit auf die Hochfläche des 

mes haben ſich die Muſikantenſtädtlein verſtiegen, die Klöppeldörfer verirrt. Der karge 

tgboden kann ſeine dichte Bevölkerung nicht ernähren, Hausinduſtrie hat Wege in die Welt 

ploſſen, Klöppelei, Spitzennäherei, Handſchuhverfertigung, Holzinduſtrie und Inftrumenten- 
rikation halten unzählige Hände in Bewegung. Wie ſchrecklich hart wird die Not, wenn die 

eit den Atem einmal anhält. Hungerjahre find letzte Vergangenheit, ein großes Sterben war 

r das Erzgebirge gekommen. Die kargen Kartoffeläcker und dürftigen Haferfelder vermochten 

Hunger nicht zu ſtillen. In jedem Haus kehrte der böſe Gaſt ein. Reichtum und Überfluß 

en einmal im Erzgebirge geweſen ſein, vorzeiten, als die Berge noch ihre blinkenden Schätze 

gaben. Das iſt heute faſt ſagenhafte Vergangenheit. Das Erzgebirge hat immer Überzählige 

ugeben gehabt, die heimatſuchend in die Weite zogen. Ein Handelsvolk, ein Muſikantenvolk, 
en ſich viele von den Erzgebirglern an die Welt verloren, und die Zurückkehrenden haben 

as von der Weltläufigkeit, die ſonſt Bergvölkern nicht eignet. Weitblick iſt ihnen geworden. 

der Anlage ihrer Dörfer offenbart ſich etwas von ihrem Weſen. Ihre Häufer ſtehen weit 
einander, oft nicht einmal in Rufweite. Die Erzgebirgler mögen einander nicht in die Fenſter 

m. Am Abend, wenn die friedlichen Lichter von Fenſter zu Fenſter grüßen, hat das Dorf 

as Anheimelndes. Bei Tag ſcheint jedes der weißen Häufer mit dem dunklen Gebälk an der 
belſeite, dem hohen, ſilbergrauen Schindeldach, eine Welt für ſich, und doch tragen die Be— 

mer nicht die enge Faſſung anderer Gebirgler um Geiſt und Herz, ſie ſind der abenteuerlichſte 
jet unſeren Gebirgsſtämmen. Nichts Behäbiges in der Geſtalt, nichts Bedächtiges im Weſen, 

ven fie in Verlangen und Beſcheidung keine Grenzen. Den ſehnigen Leibern hat der Kampf 

dem Kammwind die Schlankheit erhalten, in die ſchmalen Geſichter mit der kühnen Bogen- 

"ung der Brauen hat er die frühen Linien um den Mund gezeichnet, die jungen Geſichtern 

herbe Ausſehen geben. — Die Fröhlichkeit des Erzgebirglers, die in vielen Liedern jubelt, 

t oft mit einem ſpröden Ton ab, aus ſtillen Augen grüßt uns ſeltſamer Ernſt. — In anderer 
zebung, mit anderen Elementen vermiſcht und doch eigenes Weſen bewahrend, begegnen 

auch dem Erzgebirgler in verſchiedenen Berufen. Ertüchtigt zwar und doch immer einer 

jenen, die Sehnſucht und Wirklichkeit nicht zu vereinen wiſſen. — — 

der böh miſche Wald reichte von Pilſen bis vor die Tore von Regensburg; er galt als Schutz- 
er des Landes, Staaten und Waſſer trennend. Aus Urgeſtein, Gneis, Glimmerſchiefer und 
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Granit zuſammengeſetzt, bildete er vorzeiten die Mitte einer Waldwildnis. Seine sean 
kam von den Flüſſen aufwärts zur Waldmitte, fie ging von Städten, Klöſtern und Burgen q 

und war auf die Gewinnung von Acker-, Wieſen- und Weideland bedacht. Der Holzüberfl 
nötigte zur Verwertung, Waldgewerbe und Holzinduſtrie vollziehen die Wandlung zum Kultu 

wald. Glashütten und Hochöfen wurden aufgerichtet. Induſtrielandſchaft, wenn auch in b 

ſcheidenem Maße, behauptet ſich neben der Idylle, das Gegenſätzliche iſt aneinandergetüt 

Die Landſchaft zeigt in reichem Wechſel die Reize von Berg und Tal. Dunkles Waldgebiet m 

tiefgründigen Seen weicht der weichen und reichen Farbigkeit eines Wieſengeländes. Walddör 

liegen in ſtiller Abſeitigkeit, größere Siedlungen breiten ſich in offenen Tälern aus, hellgetalt 

Bauernhäuſer grüßen aus dem Grün ihrer Gärten. Betriebſamkeit und altererbter Gewerbefle 
kennzeichnen den Böhmerwäldler. Er hat neben ſchwerer Bauernarbeit noch eine reiche Hau 

induſtrie zur Blüte gebracht, ja zur Kunſt veredelt. Der Böhmerwäldler blieb den Ackern tre 
nicht er iſt der Welt nachgelaufen, ſie iſt zu ihm gekommen. Sein Geiſt hat ſich erhoben, ſe 

Herz zu ſchlagen begonnen in den Werken ſeiner Dichter. Die Böhmerwäldler ſind die erfol 

reichſten unter den Deutſchböhmen. Sie verſtanden das Wurzelſchlagen, Wachſen und Gedeihe 

ihre Dichter verſuchten Heimatkunſt in Weltkunſt zu wandeln. Es fehlt dem Böhmerwäl dl 

nicht an Gelaſſenheit, die enge Heimat zur Welt zu erweitern, g 

So ſehr ſich die deutſchen Siedler in der Tſchechoſlowakei voneinander unterſcheiden, 
ſpiegelt ſich doch in der Art der einen wie der andern das deutſche Weſen. Ein geheimnisvoll 

Einklang iſt in ihnen, er verbindet fie mit den Millionen jenfeits des Rieſengebirges, Erzgebi 
und Böhmerwaldes. Berge können Staaten begrenzen, nicht aber Völker trennen. 
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Begegnungen mit Bismarck 
(Schluß) 

= habe an en Stelle über beide Begegnungen berichtet (Bismardbund, X. Sabre! „ N 

„Straßb. Poſt“, 28. Auguſt 1898). Man wird begreifen, daß es an Geſprächsſtoff zwischen 1 

Gutsherrn im Sachſenwalde und einem Forſtmann nicht fehlen konnte. Der Fürſt ſchrieb 

einmal: „Ich würde mich freuen, wenn ich hier oder im Süden bei Ihnen nochmals in die 

Leben Gelegenheit fände, Ihnen wieder zu begegnen, wäre es auch nur, um von Rn wär de 
zu reden, die wir beide pflegen“ (24. Mai 1891). 4 

Die Entlaſſung war erfolgt; Deutjchland war in Erregung. Das ganze Volk jauchzte de | 
Fürſten zu, wo er fich nur blicken ließ. Schon längjt war es mein Wunſch geweſen, einer 

dieſen dem Fürſten dargebrachten Kundgebungen — und zwar in Kiſſingen — beizuwohn 

Ich hatte mich deshalb an Dr Chryſander mit der Bitte gewendet, mir den Termin einer fi 
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adlung meiner Mitteilungen bin ich ſehr gern bereit, Ihnen den Termin vorher anzugeben.“ 
mir der 20. Auguſt ſehr gut in meinen Urlaubsplan behufs Beſuch der deutſchen Forſt— 

jammlung in Metz vom 25. Auguſt paßte, reiſte ich — nachdem ich am 17. Auguſt noch ein 

legramm von Chryſander des Inhalts bekommen: „Nur nächſten Sonntag Ovation, Abreiſe 

d“ — am 19. nach Kiſſingen ab. Dort traf ich in der Nacht zum 20. ein. 

Am Sonntagmorgen luſtwandelte ich zur oberen Saline. Das Glück war mir gewogen. 

‚gen 10 Uhr fuhren Graf und Gräfin Herbert Bismarck fort. Der Fürſt grüßte die Fort- 

wenden vom Fenſter des erſten Stocks herab. Dabei brachte ich ein Hoch auf ihn aus und 
g dann zu Dr Chryſander, der mir Näheres mitteilte. 

Zunächſt wandte ich meine Schritte zum Altenburger Haus, an welchem vorbei der Fürſt 

vöhnlich feine Badepromenaden ausführte. Es war ergreifend, immer wieder feſtzuſtellen, 

2 ji die Oeutſchen, gleichſam magnetiſch angezogen, um den Fürſten ſammelten. Der Garten 

r voll von Menſchen, die der gleiche Wunſch hergeführt wie mich. Und ſchon erklang der Ruf 
> Damenmund: „Da kommt er ja zu Fuß!“ Alles ſpringt auf, eilt auf die Straße und bildet 

galier. Richtig: da kommt er am Wald- und Wieſenſaum mit Profeſſor Schweninger daher, 
beiden Ulmer Doggen getreulich zur Seite. Der königliche Wagen (Bismarck war vor einer 

ben Stunde in der unteren Saline fortgefahren) leer, im Schritt, gleich hinterher. Ein Herr 

Anfang der Spalierreihe (ich ſtand ziemlich am Ende) brachte ein Hoch aus. Bismarck zog 

ien Schlapphut und ſchritt die Front ab. Als er zu mir kam (er hatte keine Perſon angeredet), 

üb er ſtehen und fragte mich (ich war in Walduniform): „In welchem Walde find Sie zu 

uſe?“ Ich erwiderte: „Ich komme aus dem Reichsland, Durchlaucht“ — und erinnerte an 
ine Beſuche in Friedrichsruh und Varzin, worauf er beſtätigte: „Ja, ich erinnere mich“ und 
y fragte: „Sind Sie als Badegaſt hier?“ Auf meine Antwort: „Nein, Durchlaucht!“ grüßte 

und empfahl ſich. Mir ſchien es, als ob Profeſſor Schweninger, der ihm zur Seite ſtand, ein 

ihen gegeben, als ob es wünſchenswert ſei, daß er nicht länger ſtehen bleibe. 

Nachmittags um 2 Uhr fand im Hofraum der oberen Saline die Begrüßung durch die 
üringer ſtatt. Es waren ihrer gegen tauſend. Sie begrüßten Bismarck, der zunächſt oben vom 

niter herab zuſah, mit dem wehmütig-innigen alten Volkslied ihres Gaues: „Ach, wie iſt's 

glich dann?“ Als der Fürſt dann herabkam, wurde ihm ſtürmiſch zugejubelt. Damen über- 

hten ihm Blumenſträuße. Auf eine Begrüßungsrede des Baurats Fritze aus Meiningen 
siderte der Fürſt in halbſtündiger Rede, entblößten Hauptes in der Sonnenglut ſtehend. 

‚Über Bismarck als Redner iſt ſchon viel geſchrieben worden; er ſelbſt hat ſich nie als großen 

dner bezeichnet und iſt ſtolz darauf geweſen, es nicht zu ſein. Er wird bereit geweſen ſein, 

Immanuel Kant die Veredſamkeit eine Betrügerin zu ſchelten oder ſich mit Goethe einen 

feind von Wortſchwällen zu nennen. In einer Rede vom 4. Februar 1866 ſagte Bismarck: 
ch vermag nicht, mit Worten ſpielend, auf Ihr Gefühl damit zu wirken, um dadurch Tatſachen 

verdunkeln. Meine Rede iſt einfach und klar.“ 

So redete er auch heute. Namentlich am Anfang ſtockend, aber auch öfters, wenn die Ge— 
ken und Bilder allzu reichlich auf ihn einſtrömten; dann wieder ergoß ſich fein Redeſtrom 

ein Gebirgsbach in lebendigem Fluß, nach und nach feuriger, hinreißender und die Hinder- 
e leichter nehmend, z. B. als er gegen den Schluß hin ſagte: „Wenn ich die Regierung um der 

cht willen bekämpfen wollte, dann würde ich eine Rundreife durch Deutfchland machen, 

rall Volksverſammlungen veranſtalten und was ich gegen die Regierung auf dem Herzen 

e, klein zerpflücken. Nachdem ich ein Menſchenalter hindurch fähig war, die Staatsgeſchäfte 

leiten, habe ich jetzt wohl das ſtaatsbürgerliche Recht, meine Meinung zu haben. Ich mache 

meinem Herzen keine Mördergrube.“ Der Schluß aber: „Das Lügen habe ich auch als 
lomat nicht gelernt“, rief langen, ſtürmiſchen Beifall hervor, der immer wieder aufs neue 

tauſte. Fürſt Bismarck würde wohl noch länger geſprochen haben, wenn Profeſſor Schwe— 

ger ihm nicht durch Zeichen ſein Bedenken kundgegeben hätte, länger in dieſer großen Hitze 
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zu ſtehen. Nachdem der Oberbürgermeiſter Schüler von Meiningen gedankt und auf die Fürſtir 

die oben vom Fenſter aus der Huldigung zuſah, ein Hoch ausgebracht, zog ſich der Füeſt . n 
dem und jenem einige Worte wechſelnd, unter begeiſterten Zurufen allmählich in das Haus zur 

Es war ein überaus wehmütiges Gefühl, wenn man aus dieſen vielen Kundgebung 
Willen des deutſchen Volkes ſo ſtark ausgeprägt ſah, von dieſem Kanzler geführt zu werde i 

während er und wir mit ihm zuſehen mußten, wie unfre auswärtige Politik andre Wege sin 
Mittags ſah ich den Fürſten von der oberen Saline zum Bade fahren und hernach v. 

Kurhaus über die Saalebrücke und die Wieſen weg dem Altenburger Hauſe zuwandeln — im ' 
in Begleitung von Profeſſor Schweninger. Beide Male wurden ihm von der großen Menſch ch 

menge die lebhafteſten Huldigungen bereitet. Sträuße wurden ihm überreicht, und Bisma 

küßte unter dem Jubel der Menge eine junge Dame, die ihm jenſeits der Saale auf der Wi es 

Blumen darbot. 

Ich — ganz allein — ſah den Fürſten mit Profeſſor Schweninger ſpäter auf dem N 

bindungswege über die Saale im Wagen zur oberen Saline zurückkehren. Ich ſagte, als 

Wagen bei mir vorbeifuhr: „Einen Gruß aus Erſtein im Elſaß, Durchlaucht!“ Er zog den 
und erwiderte: „Ich danke ſehr.“ Nachmittags ſchließlich ſah ich den Fürſten nochmals im £ 

der Saline, wo von 1 bis 4,5 Uhr ihm die Kapelle des in Bamberg garniſonierenden Infantet 

regiments während der Frühſtückstafel ein Ständchen brachte. Nach Beendigung der Ta 
ſtattete der Fürſt dem Kapellmeiſter perſönlich feinen Dank ab und ging dann wieder hing 

um vom Fenſter dem Treiben unten im Hofe zuzuſehen. Als ich fortgehen wollte, kam de 
Kammerdiener Pinnow auf mich zu und erzählte mir, er habe den Fürſten auf mich aufmerkf 

gemacht, hinzufügend, ich ſei der Oberförſter, der vergangenes Jahr in Varzin bei ihm zu Zi 
geweſen. Bismarck hätte darauf geſagt: „So? Ja, ich bin ihm auch ſchon begegnet, wußte 

aber nicht. Holen Sie mal die Brille!“ Der Fürſt hat mich dann von oben durch die Be 
betrachtet und geſagt: „Ja, das iſt er.“ Wieder hat er gefragt: „Iſt er denn als Kurgaſt hier 

worauf Pinnow erwiderte, er glaube, ich ſei nur zur heutigen Huldigung gekommen. 
Pinnow ſchimpfte wieder wie 1892 in Varzin auf den immer den Spaß verderbender 

Chryſander. Wenn man aber bedenkt, welche Unverfrorenheiten es von deſſen Seite bisweilen 

abzuwehren galt, um den Fürſten vor allzu auf- und zudringlichen Beſuchern zu ſchützen, 

man ihm wohl eher zu Dant verpflichtet. Dann bot Pinnow mir an, er wolle mir die Zimmer! 

Fürſten zeigen, da dieſer eben mit der Fürſtin ausgefahren war. Einer engliſchen Famili 

auch darum bat, lehnte er kurzweg die Bitte ab. Und ſo ſah ich, zum Abſchied gleichſam, d 

Arbeits- und Schlafzimmer des Fürſten, erſteres ein großer Saal, auf dem Schreibtiſch Feat 
und Papier. Der Fürſt hatte heute an den Grafen Wilhelm geſchrieben; er ſchrieb ſonſt jet 
ungern. Im Schlafzimmer waren die Doggen Tyras und Rebekka; erſterer — wie mir Pinn 10 

ſagte — ein böſer Geſell, knurrte mich an, beruhigte ſich aber bald. Ehe ich von der Saline ſchien 

leerte ich mit Pinnow noch eine Flaſche edlen Rheinweines auf des Fürſten Wohl. 3 

Bismarck erkrankte bekanntlich zehn Tage ſpäter lebensgefährlich. Dieſe Erkrankung we 
durch das Günſertelegramm die Einleitung zur Wiederannäherung zwiſchen Kaiſer und Kanzler 

Ich ſah Bismarck nach dieſen Kiſſinger Tagen nie wieder. Am Abend des 21. noch fubeh b 
nach Elſaß-Lothringen zurück, das wir inzwiſchen an den Feind verloren haben, — weil keit 

Bismarckſches Genie unſere Außenpolitik geleitet hat. } 
| B. A. Bargmann 
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Die amtlichen Veröffentlichungen in der 
Kriegsſchuldfrage 

ir haben uns über unſere Auffaſſung zur Kriegsſchuldfrage ſchon gelegentlich der 

(Veröffentlichung der kaiſerlichen Geſchichtstabellen geäußert. Die Politik der 

0 Staaten und ihrer Leiter richtet fich nicht nach den Grundſätzen der individuellen 
l. Unfähigkeit und Schwäche ſind die größten politiſchen Laſter, während ein mit ſolchen 

igenſchaften ausgeſtattetes Individuum immer noch eine moraliſche Perle ſein kann. Die 
eitung der deutſchen Politik trifft eine hiſtoriſche Schuld am Kriegsausbruch, in dieſer Hinficht 
it das deutſche Volk allein mit den früheren Leitern ſeiner Geſchicke abzurechnen, das geht 
inen Dritten etwas an. Eine ganz andere Frage iſt es, ob die deutſche Politik bewußt auf den 

'tieg losgeſteuert hat, worauf das feindliche Ausland eine Kriegsſchuld und wiederum aus der 
tiegsfchuld die ungeheuerlichen e e des Verſailler Friedens her- 

ten will. 

Hätte Deutſchland geſiegt, ſo hätte niemand die Frage ſeiner Kriegsſchuld aufgeworfen. 

ann ſtand das Ergebnis geſchichtlich feſt, von dem im Auguſt 1914 jeder Deutfche überzeugt 

ar, daß die Einkreiſungspolitik König Eduards, noch nach ſeinem Tode erfolgreich, den 

N eg freventlich vom Zaune gebrochen hatte. Dem unterlegenen Deutſchland wird auch die 
oraliſche Schuld des Krieges aufgebürdet, um damit die Rechtfertigung zu gewinnen für eine 

5 dahin in der neueren Geſchichte beiſpielloſe Ausbeutung des unterlegenen Teiles. 

eshalb muß entgegen dem uns in dem Verſailler Vertrage aufgezwungenen Schuldbekenntnis 

imer wieder der entrüſtete Aufſchrei eines ſchamlos unterdrückten und ausgebeuteten Volkes 

tönen: „Wir tragen keine Schuld an Kriege.“ Wenn die Weltlage ſich für uns immer mehr 

wichlechterte und wir ſchließlich unter den ungünſtigſten Verhältniſſen in den Krieg eintreten 

ßten, fo lag der Grund in dem Gegenteile deſſen, das man uns Schuld gab, daß wir nämlich 

cht früher bewußterweiſe unter günſtigeren Verhältniſſen in den Krieg eingetreten waren. 
ie geſchichtliche Schuld ſchließt die moraliſche und rechtliche Schuld geradezu aus. 

Zum Beweiſe von Oeutſchlands Schuldloſigkeit hat ſich die deutſche Regierung zu einer bis 

hin beiſpielloſen Offenlegung der Akten des Auswärtigen Amtes vom Frankfurter 
eden bis zum Ausbruche des Weltkrieges entſchloſſen. Die erſten ſechs Bände, die Bismarckſche 

it umfaſſend, liegen jetzt vor. (Die große Politik der europäiſchen Kabinette 1871 
s 1914, Sammlung der diplomatiſchen Akten des Auswärtigen Amtes. Herausgegeben von 

imme, Lepſius und Mendelsſohn-Bartholdy, Band 1—6. Deutſche Verlags-Gefellſchaft für 
olitik und Geſchichte. Berlin 1922.) Angeſichts der notwendigen Einheitsfront nach außen 

Alen wir der Erörterung der Frage nicht nähertreten, ob die Veröffentlichung vom Stand- 

nkte der Regierung nicht eine Rieſen Dummheit war. Denn Revolution und Republik ruhen 

enſo auf der Schuldlüge gegenüber dem alten Regimente wie der Verſailler Vertrag. Von Eisner 

d Kautsky an bis zum Beginne der vorliegenden Veröffentlichung wollte man daher das alte 

giment belaſten und demgegenüber die friedliebende Demokratie bei der Entente in empfehlende 

innerung bringen. Doch die Wahrheit bricht ſich Bahn. Die Schuldlüge konnte nicht glänzen- 

e widerlegt werden als durch die Veröffentlichung. Deshalb gebührt der Regierung Dank. 
Vom Standpunkte der zünftigen Hiſtoriker iſt bedauert worden, daß ſich keiner von ihnen 

ter den mit der Veröffentlichung betrauten Perſonen befand, und daß deshalb die Art der 

eröffentlichung von der ſonſt üblichen Art der Herausgabe der Archivakten abweicht. Das gilt 

mentlich von der unterlaſſenen Wiedergabe der Konzepte, von der Weglaſſung mancher Rand- 

merkungen und von Auslaſſungen, die als unweſentlich bezeichnet werden. Dagegen herrſcht 

er die unbedingte Unparteilichkeit, Treue und Zuverläſſigkeit der Veröffentlichung nur eine 
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Stimme, und es wäre nur zu wünſchen, daß die Regierungen der im Kriege feindlichen Staatz 
dem deutſchen Beiſpiele möglichſt bald folgen möchten. 

Aus Anlaß des Erſcheinens der erſten ſechs Bände des Aktenwerkes hatte die Deutfche Geſell 
ſchaft von 1914 in ihren Räumen am 15. Juni 1922 eine Verſammlung veranſtaltet. In i 

ſprach zunächſt der Vertreter des Arbeitsausſchuſſes deutſcher Verbände, Geheimer Regierungsta 

Dr von Vietſch, über die Bedeutung der Veröffentlichung, die dazu dienen ſolle, alle Kreiſe de 

Volkes von der Bedeutung der Schuldfrage und des auf ihr gegründeten Verſailler Vertrag 

zu überzeugen. Dann äußerte ſich der Reichsminiſter Dr Rathenau ziemlich farblos über da 

Werk, das im Dienſte der Wahrheit ſtehe. Es ſprachen darauf noch Prof. Dr Hoetzſch, Pro 

Dr Schreiber und Prof. Dr Veit Valentin ſowie der Sozialdemokrat Dr Quarck. Alle betonte 
die notwendige Einheitsfront in der Schuldfrage, wobei nur Dr Quarck ſich einig 

beſondere ſozialdemokratiſche Mätzchen nicht verkneifen konnte. Längere Ausführungen de 

Mitherausgebers Dr Friedrich Thimme über die methodiſchen Geſichtspunkte, von denen di 
Herausgeber ſich hätten leiten laſſen, ſchloſſen die Berhandlungen. Die Reden waren alle woh 
erwogen, ſchriftlich abgefaßt. Jeder Teilnehmer wird von der Verſammlung einen befriedigenden 

Eindruck mit nach Hauſe genommen haben, ahnungslos, daß ein Verbrechen an einem der Redne 

ſo bald eine neue ſchwere Kriſis über das Reich heraufbeſchwören werde. | 

Allerdings erſtreckt ſich die Veröffentlichung zunächſt nur über die Bismarckſche Zeit, 1 
man kann ſich nur der Hoffnung hingeben, daß das Reich wenigſtens die erforderlichen Mitte 

haben wird, das koſtſpielige Werk weiter fortzuführen. Doch obgleich wir bisher nur mit einen 
Torſo zu tun haben, iſt doch ſchon ein Urteil über das Geſamtwerk und über ſeinen Inhalt, di 

deutſche auswärtige Politik feit dem Frankfurter Frieden, möglich. 1 

Denn einmal ragt die Bismarckſche Zeit doch ſchon in die Regierung Kaiſer Wilhelms U 

hinein, der nach Anſichten und Wünſchen der Entente der Hauptſchuldige am Kriege fein ſollte 
And dann galt Bismarck doch immer für Mit- und Nachwelt als der gewaltige Ubermenſch, de 

ſeine Politik mit Blut und Eiſen betrieb. Wenn ſelbſt Bismarck nach dem Frankfurter Friede 

eine ſtetige Friedenspolitik verfolgt hat, um wieviel mehr muß das von ſeinen ſchwächlichen 

Epigonen gelten, die mit großen Worten ſich ſelbſt Mut machten, aber nie den Entſchluß z 
Taten fanden. 0 

Wenn man die Aktenſtücke lieſt, jo gewinnt man den Eindruck eines ſpannenden Romans, 
den man fchon öfter gelefen hat, aber immer gern wieder lieft, weil man ihm immer neue Seite 

abgewinnen kann. Läßt ſich doch auch das Kind ſchon gern immer dasſelbe Märchen wiede 

erzählen, ſelbſt wenn es dem Erzähler ſchon einhelfen kann. Und in gewiſſem Sinne ca 
wir doch alle Kinder. 5 

Doch verkehrt wäre die Anſchauung, daß wir nun die volle Wirklichkeit, wenigſtens wie 
ſolche nach den deutſchen Akten ſich darſtellt, vor uns hätten. Wie kein Bild die Dinge wiedergibt 

ſo wie ſie wirklich ſind, ſondern nur, wie der Maler ſie ſieht, und deshalb ſeitens jedes Maler 
anders, fo wird man auch aus den veröffentlichten Akten die verſchiedenſten Anſchauungen 
herauszuleſen und zu rechtfertigen verſuchen. N Ki 

Weit verbreitet iſt heute nach unſerem Zuſammenbruche ein ergebener Fatalismus: Auch 
der größte Staatsmann hätte unſer Schickſal nicht abwenden können, es hätte ſich auch un 

ihm vollendet, es hat ſo kommen müſſen. Dann trifft nicht Bismarcks unfähige Epigonen k 

Schuld, fie find dem übermächtigen Schickſal unterlegen. Die Geſchichte der letzten dreißig Jaht 

war dann nichts anderes als eine große Grillparzerſche Schickſalstragödie, deren fan Akt 

der Weltkrieg mit dem Frieden von Verſailles als letzter Szene war. 

Dieſe Auffaſſung klingt namentlich durch in der kurzen Inhaltsangabe der ſechs Bände v 
dem bekannten Profeſſor Veit Valentin. 

Der leitende Gedanke iſt dabei: Kaiſer Wilhelm II. hat keine neue Politik gemacht, fondern 

Bismarcks Politik in Bismarcks Geift fortgeſetzt, und doch iſt es ſo gekommen. So deuten gegen 
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er dem „Krieg -in-Sicht-Aufſatz“ Konſtantin Rößlers von 1875 in der „Poſt“ die Vorſtellungen 

glands und Rußlands in Berlin den kommenden Oreibund an. Aus dem Briefe Bismarcks 

Lord Salisbury vom 22. November 1887 über ein deutſch-engliſches Bündnis ſoll man ent- 

men können, daß Bismarck ſelbſt den deutſch-ruſſiſchen Rückverſicherungsvertrag fallen laſſen 

lte. Andererſeits tritt Bismarck in einem Briefe an den deutſchen Botſchafter General 
1 Schweinitz in St. Petersburg vom 13. Juni 1887 ſchon dem Gedanken nahe, ob man 

der Verſchlechterung der deutſch-ruſſiſchen Beziehungen die Beziehungen Deutfchlands 
andern Mächten, die Pforte nicht ausgeſchloſſen — über die Bismarck ſich im übrigen 

nmlich wegwerfend äußert —, nicht feſter und enger geſtalten ſolle. Iſt da nicht bereits 

Türkenpolitik Kaiſer Wilhelms ſeit 1898 vorgezeichnet? Dieſe wenigen Beiſpiele mögen 

lügen. 

Nun, wenn zwei dasſelbe tun, iſt es bekanntlich noch immer nicht dasſelbe. Schon die er- 
hnten Beiſpiele bedeuten ein Haften an Außerlichkeiten. Die Vorſtellungen Englands und 
ßlands von 1875 bilden eine reine Zufallsverbindung bei ſchärfſtem Gegenſatze beider Staaten, 

es damals niemals zu einem Bündniſſe hätte kommen laſſen. Gewiß hätte auch Bismarck 
deutſch-ruſſiſchen Rückverſicherungsvertrag aufgegeben, aber gegen ein feſtes Bündnis mit 

gland, nicht um der ſchönen Augen Auſtrias willen, um dann hinterher Deutfchland in das 

Hepptau der öſterreichiſchen Balkanpolitik nehmen zu laſſen. Und daß, wenn alle Beziehungen 

Rußland riſſen, man ſchließlich auch verſuchen mußte, ſelbſt die Türken gegen ſie zu hetzen, 
ein Gedanke, dem ſchon Friedrich der Große nähergetreten war. Aber man durfte nicht daran 

ken, in einer umfaſſenden Türkenpolitik gewiſſermaßen die ganze Türkei unter deutſches 
ſotektorat zu nehmen und gleichzeitig mit Rußland auf einem fo freundſchaftlichen Fuße 

iben zu wollen, daß man unter ruſſiſcher Rückendeckung Flotten; und Weltpolitik gegen 
land treiben konnte, ohne franzöſiſche Revanchegelüſte fürchten zu müſſen. An eine ſolche 

tige Kartenhauspolitik hat der Realpolitiker Bismarck nie gedacht. 

Es iſt alſo nichts damit, daß Kaiſer Wilhelm II. die Politik Bismarcks fortgeführt hätte und 

einem unabwendbaren Schidfal unterlegen wären. Wir find unterlegen, das iſt wahr, aber 

olge falſcher Führung, die eine ganze Welt von Feinden gegen uns zuſammengetrieben hatte, 

in kecker Selbſtüberhebung und Zuverſicht gerade das bewirkte, was Bismarck immer ver- 

den hatte. Aber gerade weil es nicht blindes Schickſal war, das uns niederwarf, deshalb 

eden wir uns auch wieder erheben. 

Nur in einem hat allerdings die Politik der letzten dreißig Fahre die Politik Bismarcks fort- 

etzt: in der Friedfertigkeit der deutſchen Politik, die jeden Krieg zu vermeiden ſuchte. War 

bei Bismarck das Gefühl des Starken, der durch einen neuen Krieg nichts zu gewinnen hatte, 

nn er ihn auch nicht zu ſcheuen brauchte, ſo war es bei den Epigonen trotz aller großen Worte 

Gefühl der Schwäche, nachdem man einmal die Reichspolitik in falſche Bahnen gelenkt hatte, 

em daraus erwachſenen Weltkriege doch nicht gewachſen zu ſein. Allenfalls konnte man noch 

ige Zeit in der bisherigen Weiſe fortwurſteln, wenn das Gebet Erhörung fand: „Gib Friede, 

er, in unſern Tagen.“ 
Es gibt in der Tat keine furchtbarere Entſtellung der Weltgeſchichte, als dieſes Deutſchland, 

Bismarckſche nach 1871 und das nachbismarckiſche Kaiſer Wilhelms II., der Kriegsſchuld zu 

ichtigen. Deshalb: Fort mit der Kriegslüge! Prof. Dr Conrad Bornhat 

c e 5 
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Die Philoſophie eines Deutſchen als franzöſiſche 
Geiſtesführers 

Si Um Jahre 1811 geboren, hat der Thüringer Ferdinand Höfer die Angewöhnlichſ 

Feiner geiſtigen Begabung nicht nur durch das Erlernen klaſſiſcher und moderne 

Y Sprachen, ſondern auch durch den Verzicht auf die gewöhnliche Gelehrtenlaufbal 

= 3 Wanderung in die weite Welt hinaus bekundet. Mißgeſchick und Mangel an Mitte 

ließen ihn Fremdenlegionär, dann Privatlehrer, dann Privatſekretär des franzöſiſchen Phil 

ſophen Couſin, weiterhin Arzt und geleſenſten franzöſiſchen Schriftſteller, Leiter der vielbändig 

franzöſiſchen „Allgemeinen Biographie“ und ſchließlich weltabgeſchiedenen Philoſophen werden 
dem ſich ein fo in die Breite wirkender populär-aſtronomiſcher Schriftſteller wie Flammarion 

Dank verpflichtet bekennt. ! 

Höfer hat, immer in franzöſiſcher Sprache, eine feinerzeit berühmte Geſchichte der Chem 
dann eine Geſchichte der Mathematik und fo viele andere Werke geſchrieben, daß fein Anſehen 

im franzöſiſchen Geiſtesleben in der Mitte des vorigen Jahrhunderts den großen Verlag Firm 

Didot beſtimmte, gerade dem Deutfchen die Leitung des großen Unternehmens der „Biograph 
generale“ zu übertragen, obwohl doch Ungeheures von der Leiterſchaft eines ſolchen biographt 

ſchen Nachſchlagewerks abhängt. Sicher iſt es jedem Benützer dieſes Werkes ſchon aufgefalle 

daß man oft gerade über — ſelbſt von den Deutſchen vergeſſene — große Deutſche recht g 
unterrichtet wird. Wäre jenes Unternehmen von einem Nationalfranzoſen geleitet worden, d 

das Oeutſche beſtenfalls notdürftig verſtanden hätte, ſo wären die deutſchen Lebensläufe ft 

mütterlicher weggekommen als unter Höfers Leitung. Höfer konnte es ſich ſogar erlauben, 
feinem Artikel über Descartes in der genannten Biographie générale dieſe franzöſiſche Stoß 
quelle ſehr kritiſch zu beleuchten! ö 

Wenn Höfer 1848 auch Franzoſe geworden iſt, ſo dürfen wir ihn doch als Verbreiter deutſch 

Geiſtes und als deutſchen Philoſophen betrachten. Vergeſſen wir nicht, daß eine große 3 

berühmteſter Deutfcher längere oder kürzere Zeit in Paris ſtudiert und engſten Verkehr 

Franzoſen gepflegt hat: Alexander v. Humboldt, Mesmer, Hahnemann, Liebig, Max Müll 0 

Franz Bopp, Chladni, Gall, Wagner, Liſzt und viele andre. Der deutſche Geiſt, den Höfer 

ſeinen philoſophiſchen Werken niedergelegt hat, ſcheint aber ein Sauerteig im franzöſiſche 

Denken geworden zu ſein. Denn nach den kurzen Charakteriſtiken zu urteilen, die man in phil 

ſophiegeſchichtlichen Werken über die vielgenannten franzöſiſchen „Philoſophen“ Boutrou 
Fouillé, Bergſon findet, ſcheinen dieſe Herren in den entſcheidenden Punkten von Höf 

beeinflußt zu fein. Die genannten philoſophiſchen Schriftſteller betonen im Gegenſatz z 
materialiſtiſchen Standpunkt die Unvergleichbarkeit alles Seeliſchen mit Stofflichem. Sie lehn 
die leiblich-ſeeliſche Gleichläufigkeit (den pſychophyſiſchen Parallelismus) ab. Die Seele iſt d 

Reich der Freiheit, der Stoff das Gebiet des Zwangs von Urſache und Wirkung. „Das wah 

Sein iſt freiſchöpferiſches Wirken.“ „Die reine Erinnerung hat keine leibliche Entſprechung 

„Die Ideen ſind Kräfte.“ Das iſt's, was auch lange zuvor der franzöſiſch ſchreibende deuffi 
Denker gelehrt hatte: Jedes Bewußtſein, jede Seele iſt ein Kraftmittelpunkt, ein Kraftatt 
in der Menſchenwelt. Mit dem bewußten Wollen, das unſer eigenſtes Ich iſt, beginnt etw 

Neues und Überlegenes über die Welt des Stoffes mit Druck und Stoß. Der Geiſt iſt mit de 
Stoff ſchlechthin unvergleichbar. Gerade wenn der Körper altert, ſchrumpft und zur 

geht, wächſt oft der Geiſt zur höchſten Stärke und Klarheit. Die Einheitlichkeit d 
Planes aber, die ſich in der ganzen Welt offenbart, bekundet ſich auch darin, daß, wie die Sto 

welt, jo auch die Geiſteswelt ihr Gravitationszentrum hat: dieſer Schwerkraftsmittelpunkt 

das Gewiſſen, oder was dasſelbe beſagt, die Güte, die Wahrheit, die Gerechtigkeit. In der ſto 
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hen Welt kreiſen die Sonnen, umkreiſt von ihren Wandelſternen mit deren Begleitern; jedes 
aſſenteilchen ſelber aber iſt im kleinſten, was ein Sonnenſyſtem im großen iſt. Chemie iſt die 

tronomie des Kleinen. Den Kreiſungen von Atomen und Wandelſternen um ihre Schwer- 

iftsmittelpunkte entſprechen, kraft Einheit des Weltplans, in der Welt des Lebendigen die 

andelbarkeiten der Einzelweſen um das Muſterbild der Gattung (die Variation des Typus), 

der Welt der Seelen aber die Kreiſungen um das Gewiſſen. 

Während aber in der Stoffwelt das Durcheinander immer weiter durch den Beſtand der 
dnung (vom Syſtem) verdrängt worden iſt, wie dort das Chaos dem Kosmos ſchon längſt 
ab gemacht hat, jo weit iſt die Welt des Geiſtes noch nicht geordnet, hier herrſcht noch viel 

aos und Durcheinander, hier müſſen wir erſt noch Ordnung und Beſtand, d. h. Syſtem ſchaffen. 

e Menſchheit als Ganzes ſteckt, von einer winzigen Zahl Fortgeſchrittener abgeſehen, noch 

den Kinderſchuhen. Was iſt das große politiſche Treiben anders, als ein Tummelfeld kindiſcher 

mdenführer? Der Maſſenmenſch iſt noch ein großes Kind. Wie in der Kinderwelt die ſchlechten, 
r auf ſich bedachten, rohen und gewalttätigen Elemente es ſind, die ſich zuſammenſchließen 

d unter Führung des größten Lümmels die andern, ſinnigeren, mit ſich auskommenden, be- 
denen Kinder drangſalieren und verletzen, ſo ſind in der Welt der Erwachſenen es die geiſtig 

miten, roheſten und gewinnſüchtigſten Elemente, die nach Macht, nach Führerſtellen, nach 

leinherrſchaft ſtreben und den kindiſchen Maſſenmenſchen als Sprungbrett und Sturmbock für 

e unlauteren Ziele benutzen. Dieſe Machtſtreber finden für ihre lügneriſchen Verheißungen 

d ihre nie ernſtlich gemeinten Schlagworte von Freiheit und Gerechtigkeit immer wieder die 

diſchen Maſſenmenſchen als Anhang. Gefliſſentlich halten ſie die an Zahl ungleich geringeren 

enſchen der größeren Gewiſſenhaftigkeit und Einſicht durch Verleumdungen und ſozuſagen 
rech Verſchmutzung und Verſtänkerung des ganzen öffentlichen Lebens von der Führung der 

entlichen Geſchäfte fern. Die Verknechtung des Menſchen durch den Menſchen war ein Un- 
ht. Aber auch Gewährung des gleichen Stimmrechts, die Gleichſtellung des Gewiſſenhaften 

t dem Gewiſſenloſen, des Gebildeten mit dem Ungebildeten iſt ein Unrecht von furchtbarſter 
fahr. Der kindiſche Maſſenmenſch wird unter Führung der Maſſenbyzantiner alle höhere, 

her erlangte Seelenkultur vernichten, wenn dieſer ungeheuren Gefahr nicht rechtzeitig be- 

met wird. Es nutzt nichts, ſich der Tatſache zu verſchließen, daß der Wille zum Böſen in der 
drhand iſt. Nur vergeſſe man nicht, daß darum doch der Wille zum Guten ebenfalls, wenn 

ar auch nicht in der Vorhand, ſo doch immerhin vorhanden iſt! Die Welt wird nicht 

fer durch große Worte, ſondern durch kleine Taten. Es gilt unermüdlich Kleinarbeit im Guten 

verrichten. Der kindiſche Ehrgeiz, der bisher die Geſchichte gemacht und zu einem ununter- 

chenen Räuberſtück mit wechſelnden Behängen gemacht hat, der Ehrgeiz, von ſich reden zu 

chen, muß dem Willen zur ſtetigen Selbſterziehung und Selbſtberichtigung weichen. In der 

tperwelt, oder was dasſelbe iſt, im Reich der ſtofflichen Kraftzentren, haben wir jene großen 

rtſchritte der Wiſſenſchaft, vermöge deren wir die Beherrſchung der Naturkräfte oder phyſi— 
iſchen Kraftzentren in ſo ungeahntem Maße erlangten, nur dadurch zuwege gebracht, daß wir 

n Kleinen, Unſcheinbaren, Alltäglichen, Mißachteten, Selbſtverſtändlichen, aber gar nicht 

arſtandenen die dauerndſte Aufmerkſamkeit ſchenkten. Die Stoßkraft des Waſſerdampfes, die 

ziehungskraft geriebenen Bernſteins für leichte Körperchen, die gleichförmige und ungleich 

mige Bewegung, all das war ſchon dem Altertum bekannt. Aber die Sammlung kleinſter 

tſachen, die Anſtellung von Verſuchen, die Unterſuchung des freien Falls, das wurde ſicher 

nfalls ſchon im Altertum in Angriff genommen, aber erſt in der Neuzeit zur Hauptſache und 

it zur Grundlage großer, Beltumgejtaltender, naturbeherrſchender Erfindungen gemacht. 

cht vergebens hat Höfer die Geſchichte der Chemie, der Mathematik, der Zoologie geſchrieben. 

er in dieſen Wiſſenſchaften reihte ſich Beobachtung an Beobachtung, Entdeckung an Entdeckung; 

le Kleinarbeit weltabgewandter Geiſter hob allmählich die Macht der Großtuer aus den Angeln. 
id dieſe Kleinarbeit der Selbſtberichtigung, Selbſtvervollkommnung iſt auch die Bedingung 

2 
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dafür, daß in der Welt der Geiſter oder im Reich des Willens oder der ſittlichen etre 
die Herrſchaft der kindiſchen, unreifen Menſchen gebrochen wird. Man muß mit der allmählichen 
Häufung der Wirkungen kleinſter Mengen auch im Reich des Sittlichen, das jetzt freilich mei 

nur das Reich des Unſittlichen iſt, rechnen. Welche gewaltigen Veränderungen können allerkleinſte 
Stoffmengen als Gärmittel, als Pulver bewirken! Ein kleiner Oruck kann die ungeheuerſte Ent- 
ladung auslöfen und die Bewegung ungefüger roher Maſſen veranlafjen. Eine kleine Tat iſt 

oft mehr wert als eine „große Philoſophie“. Nicht wer größten Rummel in der Welt macht, 
iſt größten Ruhms würdig, ſondern wer ſein Gewiſſen auch im Kleinſten, Nebenſächlichſten wahrt. 

Wie im Reich der Körper nichts verloren geht, wie dort Bewegung nur ſcheinbar verſchwindet, 

in Wirklichkeit ſich in Wärme umſetzt, fo geht auch das unſcheinbarſte Tun im Dienfte des Ge 

wiſſens nicht ſpurlos verloren, ſondern übt ſeine Wirkung. So geht aber auch die Seele 2e 
nicht verloren, fie wächſt, wird endlos und unvergünglich. 

Das iſt die Philoſophie Höfers, wie er ſie in ſeinem Buch „L'homme devant ses u 

darlegt. Natürlich wird man ſie nur als Ausdruck der Perſönlichkeit und in ihrem Einfluß auf 
Boutroux, Bergſon und Fouill& werten. Bezeichnend iſt die tiefe Verachtung, die dieſer um- 

ſpannende Geiſt für die politiſchen Schieber hegte, für die liberaliſtelnden Politiker des Frank- 

reichs, in welchem er lebte. Höfer war unbemittelter Leute Kind, aber er machte ſich nicht zum 

Vorſpann der Lügen, daß nur die Beſitzloſen gut und die Beſitzenden ſchlecht ſind. Seine ſchrift. 
ſtelleriſche Tätigkeit diente zum großen Teil volkstümlicher Verbreitung des Wiſſens. Aber tro ; 

diefer Tätigkeit im Dienſte lernbegierigen Volkes war Höfer ſo wenig Maſſenknecht, daß r 

vielmehr die ungeheure Gefahr erkannte, die aus dem Byzantinertum gegen die Maſſen ent- 

ſprang. Mehrheitsentſcheidungen im Bunde mit Materialismus, wie ihn die Maſſen verſtehen, 

führen zum Untergang. Deshalb predigte Höfer die Kleinarbeit am eigenen Innern, die Abkehr 

vom Eigenwillen, die Einkehr zum Weltwillen — ganz wie es gleichzeitig in Deutjchland jener 

Bruno Bauer tat, den darob der Maſſenſchmeichler Marx mit ſeinem geifernden Hohn über- 
ſchüttete. Unter dieſem Geſichtspunkt iſt auch Höfers Philoſophie heute noch „aktuell“. | 

Dr Georg Biedentapp 
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Oie bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Nochmals Sadhu Sundar Singh 

S 5 . 
GR 2 92 Funiheft des 8 Seite 206) ſchreibt Martin Loeſche über den indif gen 

Sach unde beruhen, daß ſie nicht unberichtigt bleiben dürfen. Es iſt immer gefährlich, ſich 90 
Grund der Eindrücke eines einzigen Abends über einen völlig Fremden ein Urteil zu bilde 
Wie voreingenommen der Kritiker in dieſem Fall ans Werk geht, zeigt ſich ſchon daran, daß 
den Sadhu ethnologiſch und religionsgeſchichtlich offenbar falſch einreiht. Das Pendſchab 

Heimat Sundar Singhs, iſt durch fein Klima und feine Natur von allen Teilen Indiens viellei 
am wenigſten geeignet, lächelnde Träumer zu erzeugen. Seine Bewohner, hochgewachſene G 

ſtalten aus verhältnismäßig reinem ariſchen Blut, halten ſeit Jahrtauſenden die Grenzwa 

an der nordweſtlichen Einfallpforte, durch die von jeher die feſtländiſchen Invaſionen ne 

Indien eingedrungen find (z. B. Alexander der Große). Speziell die Sikhs (nicht Sicks, v 

L. ſchreibt) find die Kriegerkaſte Indiens. Urſprünglich waren fie eine Religionsgemeinſcha 
die Hinduismus und Iſlam zu verſöhnen ſuchte. Später entwickelten fie ſich, zwiſchen Hind 

und Muflims eingekeilt, zu einem tapferen Kriegerſtamm. Daher führt jedes Glied des Stamm 

den Namen Singh (Löwe). Die Sikhs ſtellen die Kerntruppen der engliſchen Armee in Ind 
und haben unſern Kämpfern im Welktriege nicht wenig zu ſchaffen gemacht. Ob aus ſolch 

Umgebung gerade „Lächler mit Mona-Liſa-Augen“ hervorzugehen pflegen, laſſe ich dahingeſtel 

Sundar Singh iſt jedenfalls keiner. Hätte L. einmal in eine Biographie des Mannes Einbl 
genommen — die von Max Schaerer lag an jenem Abend in Leipzig zum Verkauf aus (Verl 

Bertelsmann, Gütersloh) —, ſo hätte er mancherlei leſen können von den mühevollen u 

gefährlichen Miſſionsreiſen, die der Sadhu wiederholt in die verſchloſſenen Länder Tibet und 
Afghaniſtan unternommen hat. Wer ſolche Strapazen auf ſich nimmt und fein Leben unter 

Räubern und wilden Tieren im Oienſt einer großen Sache fo rückſichtslos aufs Spiel ſetzt 
verdient nicht als müder Lächler abgelehnt zu werden. Im Leben dieſes Kämpfers ſteht vi 

„Kraft“, von „Bekennertum“ gar viel zu leſen; und das iſt wohl wichtiger, als was der flüchti 
europäiſche Beobachter in ſeinen Geſichtszügen lieſt oder nicht lieſt. Als einer, der die Freu 

gehabt hat, den Sadhu in mehrtägigem Verkehr perſönlich näher kennen zu lernen, kann ich 

bezeugen, daß er bei aller Höhenlage feines Innenlebens ſich unter Menſchen ſchlicht und natür 

lich gibt und der Beſtimmtheit des Wollens durchaus nicht entbehrt. Davon hat er wäbg d 

ſeines kurzen Aufenthalts in Leipzig mehrfache Proben abgelegt. 

Loeſche meint gewiſſermaßen den echten Luthergeiſt gegen den Sadhu ſchützen zu mie n. 

Nun, es iſt niemand eingefallen, den Sadhu, der feine Kenntnis des Chriſtentums einer kal 
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üſtiſchen Miſſion verdankt, als Kronzeuge für Luther nach Leipzig zu rufen. Daß feine 

ömmigkeit bis zu einem gewiſſen Grad immer noch indiſche Züge und indiſche Schranken 

ſich trägt, würde ich keinen Augenblick beſtreiten. Aber es handelt ſich doch jetzt um etwas 
nz anderes. Weite Kreiſe in Oeutſchland find, wie auch L. weiß, in Gefahr, den Luthergeiſt 

d noch einiges mehr einzutauſchen gegen eine unperſönliche tatenloſe Myſtik, die durch den 

a des Neuen und Fremdartigen befticht, wenn nicht gegen einen öden Materialismus, der 

n echten Luthergeiſt noch ferner ſteht. Die Ausführungen des Sadhu waren eine deutliche 
ſage an die myſtiſche Verneinung der Perſönlichkeit, das hat auch L. empfunden, ebenſo ein 

innbaftes Zeugnis gegen den Materialismus in jeder Form. Einen Inder fo reden zu hören, 

vielen wertvoll geweſen. Vielleicht geſchähe dem Luthergeiſt doch ein beſſerer Dienſt, wenn 

m dieſes Zeugnis ſich zunächſt einmal auswirken ließe, anſtatt gleich mit ſchnellen Bedenken 

wiſchenzufahren und jede Wirkung im Keime zu töten. Daß das Bekenntnis zur Perſönlichkeit 
f dem Inder nicht wurzelecht war, iſt eine bloße Behauptung. Von einem Schildknappen des 
thergeiſtes verlangen wir etwas mehr Ehrfurcht vor dem Heiligtum eines anderen, auch 

nn es ſich um einen Inder handelt. Albrecht Oepke 

| 

| 2 II. 

Mit dem Leſen einer ſchlichten Lebensbeſchreibung des indiſchen Pilgers beſchäftigt, finde 

im „Türmer“ (Heft 9, Juni 1922) den Aufſatz von Martin Loeſche, in dem er ſeine Eindrücke 

Gedanken über Sundar Singh wiedergibt. Nicht aus Streitſucht, ſondern damit dem 
nden Manne Gerechtigkeit widerfahre, muß ich ein kurzes Wort erwidern, da ich ſelbſt von 

er eigenartigen chriſtlichen Perſönlichkeit tief bewegt bin. Über den Wert ſolcher Schau- 

lungen indiſcher Weiſer in unſerem Land kann man verſchiedener Meinung ſein. Ich glaube, 

ſie eher dazu beitragen, dieſe Leute mißzuverſtehen. Loeſches Aufſatz iſt mir ein Beweis 
ür. Ein ſchlichter frommer Pilger, aus feiner indiſchen Lebensumwelt geriſſen, und in ein 
litorium maximum Wilhelm Wundts verſetzt, ein tief begeiſterter Prediger und Miſſionar 

Evangeliums zu einem Vortrag über Hinduismus und Chriſtentum und „Perſönlichkeit“ 
deutſch-akademiſcher Luft gezwungen — das muß ja falſche Bilder und Eindrücke wecken. 

er gerade weil dies nahezu ſelbſtverſtändlich iſt, dürfte man den ungünſtigen Eindruck einer 

hen Stunde nicht allein gelten laſſen, wenn man über dieſen eigentümlichen Mann etwas 

‚eibt, was doch mehr als einen nur feuilletoniſtiſchen Anſpruch erheben will. 
Beim Leſen von Sundar Singhs Lebensbeſchreibung fand ich Seite um Seite gerade das, 

5 Loeſche ihm abſprechen will: einen Mann mit ganz bezeichnenden Merkmalen einer fcharf- 

riſſenen eigenartigen Perſönlichkeit; einen Mann, deſſen ganzes Leben — von den 

impfen feiner früheſten Jugend um Durchſetzung feines chriſtlichen Glaubens gegen feine 
miſche Familie bis zu dem mutvollen Ringen des chriſtlichen Apoſtels mit unendlichen 

wierigkeiten, Verfolgungen, Todesgefahren durch Natur und Menſchen — nichts anderes 

Als gerade ein Leben kraftvollſten Bekennertums, ein Chriſtentum von fo un- 
hingter Tat und Geſinnung, wie wir es zurzeit im Abendland nicht gar häufig finden 

ten. Mag ihm Loeſche das „Talent der Überredung“ abſprechen, aus ſeinem Lebensbild 

t zweifellos hervor, daß ihm die Kraft der Überzeugung durch Wort und Tat in ſeltenem 

ße zur Verfügung ſteht. 
Dabei gebe ich gern zu, daß ein großer Unterſchied iſt zwiſchen deutſchem Perſönlichkeitsideal 

Sundar Singhs Perſönlichkeitsſtreben, wie es in feinem Vortrag zum Ausdruck gekommen 
mag, und gebe weiter zu, daß ſich das Chriſtentum nach Raſſe, Klima und Kultur in Indien 
ers ausprägt als in Oeutſchland. Aber jo weitgehend iſt dieſe andere Ausprägung nicht, daß 

im Weſen anderes Chriſtentum entſtände. Gerade dafür iſt uns Sundar Singhs chriſtliche 

ſönlichkeit ein Beweis, daß da, wo echtes und weſenhaftes Chriſtentum in Erſcheinung tritt, 

bei aller Verſchiedenheit der Ausprägung doch immer ein gleiches Kennzeichen findet: eine 
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innigſte Vereinigung von Glaube, Gebet, kraftvoller Tat und ſelbſtloſer Aufopferung, wie 

uns nicht anders beim Morgenländer Paulus als beim Abendländer Luther entgegentritt. (f 

Frage der „Kongenialität“ ſoll damit keineswegs berührt werden, ſie iſt müßig.) 

So feſſelt Sundar Singh weniger unſre Aufmerkſamkeit, weil er aus dem unperfönld 

Sehnſuchtsparadies perſönlichkeits- und chriſtentumsmüder Deutfcher zu uns kommt als Ch 
und mit Sehnſucht nach Perſönlichkeit. (Obwohl es immerhin den Indienſehnſüchtigen 

Beachtung empfohlen ſei, daß einer, der beſſer mit indiſcher Weisheit und Religion vertre 

iſt, als es uns überhaupt möglich iſt, Befriedigung ſeiner Sehnſucht und Ruhe ſeiner Se 

doch nur im Chriſtentum des Neuen Teſtaments und in der Berührung mit Chriſtus gefund 

hat.) Auch läßt ſich an ihm nicht der Gegenſatz aufzeigen zwiſchen einer öſtlichen teligiöj 

Haltung der Paſſivität und des Nur-Glaubens und einer weſtlichen der Tat und Geſinnu 
unter Zurücktreten von Wort und (Nur-) Glauben. Aber ein anderes kann der chriſtliche indiſ 

Pilger vielleicht einigen von uns ſagen. Aus aller Sehnſucht nach den Religionen des Oſten 

aus Theoſophie und andren Bewegungen ſpricht meines Erachtens ſtärker als das Verlang 

nach Auflöſung der Perſönlichkeit das Bedürfnis, wieder mit dem überſinnlichen und ü 

zeitlichen Weltgrund, mit der tiefſten Quelle des Lebens in unmittelbare Verbind 

zu treten. Sundar Singh hat dieſe Verbindung durch das Chriſtentum und im chriſtlichen Gel 
Das Gebet iſt das Geheimnis feines Lebens, feiner Tat und feiner Perſönlichkeit. Es iſt] 

ihn ſowohl tiefſtes Verſenken in die Gottheit als auch herrlichſtes Kraftſchöpfen für Leben u 
Wirken, zur Überwindung des niederen Ich und der Welt, wie es auch für den europäiſch 
Beter nicht anders der Fall iſt. Hans Stempel 



Hans Karl Abel 
Ein elſäſſiſcher Volksdichter 

mrahmt von einer wahrhaft romantiſchen Berglandſchaft, die den Frankfurter 

Maler Rudolf Gudden aus den glutvollen Gefilden Spaniens nach den vom Sturm 
umbrauſten, alpinen Höhen der Hochvogeſen zog, liegt im hinteren Münſtertal 

s Dorf Meberal, das der Weltkrieg in einen Trümmerhaufen umgewandelt hat. Von der 

rigen Welt abgeſchloſſen, bewohnt dieſen äußerſten Winkel des an herrlichen Naturſchönheiten 

eſegneten, der Ebene zu fruchtbaren und induſtriereichen Tals ein eckiger Bauernſchlag, deſſen 

igenart ſich in vergangenen Jahrhunderten durch hartnäckige Kämpfe mit dem welſchen 

achbar um altererbte deutſche Weidrechte und um ſeinen lutheriſchen Glauben verſtärkt hat. 
nter dieſer urwüchſigen und geſunden Bevölkerung, die den Sommer über zum größten 

eil mit ihrem Vieh auf den Bergen wohnt, und der dann an langen Winterabenden in der 

efangenſchaft der Niederung wenig mehr zu tun übrig bleibt, als ſich nach dem kommenden 

enz und den Bergen zu ſehnen, lebte der in den vierziger Fahren ſtehende, nun auf Deger- 

ch bei Stuttgart beheimatete Dichter Hans Karl Abel Fahrzehnte als Volksſchriftſteller 

mwahrſten Sinn des Worts, als praktiſcher Berater und geiſtiger Seelſorger, bis ihn das 

‚achtwort der Franzoſen aus feiner elſäſſiſchen Heimat jagte. 

Das Elſaß iſt, von der künſtleriſchen Perſpektive geſchaut, mehr reproduktiv als produktiv. 

eit Jahrzehnten hat es, außer Friedrich Lienhard, keinen Künſtler größeren Formats hervor- 

bracht, weder in der Dichtung, noch in einer andern Kunſtgattung. Ausgeſprochene lokal 

ſtriotiſche Neigungen lenken die dichteriſchen Talente von jeher auf das Gebiet der Heimat- 

init, und hier hat Abel neben feinen Landsleuten Marie Hart und Chriſtian Schmitt Er- 
rießliches geleiſtet. Abel wurzelt als Dichter ganz in feiner engeren Heimat und feinen Münfter- 

ler Bauern, in deren Herzen und Weſen er tief hineingeblickt. Er ſchrieb vor vielen Jahren 

900-1904) drei der erſten elſäſſiſchen Volksſtücke; und die in ihrer Einfachheit und Boden- 

indigkeit wahrhaft vorbildliche Bauerntragödie „Die ſilbernen Glocken vom Flienkopf“ 

913 erſchienen bei Greiner & Pfeiffer in Stuttgart) hat nicht nur auf der Freilichtbühne 

Wetzeral ſtarke Eindrücke hinterlaſſen, ſondern iſt auch im Stuttgarter Hoftheater unter 
r Leitung des Oichters von ſeinen elſäſſiſchen Bauern mit Erfolg aufgeführt worden. Aus 

eſem innigen Verwachſenſein mit dem elſäſſiſchen Volkstum ſind Abels Dichtungen insgeſamt 

itſtanden: der 1912 auch in franzöſiſcher Übertragung erſchienene Roman „Die elſäſſiſche 

tagödie“, in der zweiten Auflage mit dem umgeänderten Titel „Der Ruf in der Nacht“ 

reiner & Pfeiffer) erſchienen, und jene geklärten und formſchönen Naturmalereien der Hoch- 

geſen „Was mein einſt war“ (1916, Greiner & Pfeiffer). Aber Abels dichteriſche Stärke 
igt weder auf dramatiſchem noch auf epiſchem Gebiet; eine beſondere Zartheit des Gemüts 

eiſt ihn ins Lyriſche. Seine Lyrik trägt echt volkstümliches Gepräge, ſingt und klingt wie 
lichte Volkspoeſie und verſenkt ſich mit Innigkeit in die verborgenen Reize ländlicher Ab- 
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geſchiedenheit. Dafür als Beiſpiel nur ein Gedicht, dem Dorfbrunnen ſeines im Krieg veröbel 
Heimatortes gewidmet: | 

Der Dorfbrunnen in Metzeral 1916. 

Was tu' ich noch rauſchen? 
Sit keiner mehr da zum Lauſchen! 

Kein Burſch, kein Mädchen, 

Kein Huf, kein Pfötchen, 

Kommt niemand zu mir? 
Sit niemand mehr hier? 
Das Dorf iſt tot — 
Vom vielen Blut, 

O weh, wie rot 
Fließt meine Flut! — 
Hab' einen gekannt, 

Der droben im Zimmer 

Sein Licht gebrannt, 

And ſchrieb bei dem freundlichen Schimmer. 

Dahin iſt nun die ſelige Zeit, 
Da der Vater ſein Mägdlein mit Wärlein erfreut. 
Zerſchoſſen der Ofen mitſamt der Bank, 

Zermalmt die Teller und Schüſſeln ſo blank; 

Verbrannt die Truhen, der Hausfrau ihr Glück, 

Blieb nichts als verkohltes Getüch zurück! 
Verdorrt die Roſe am Erker drüben. 
Kein Baum im Garten verſchont geblieben. 

Von ſchweren Geſchoſſen Loch an Loch. 

So hier, wie dort, 

Im ganzen Ort. 
Mußt' alles vergehn! 

Was rauſche ich einſamer Brunnen noch? 

Und für wen? — | 

In der Deutfhen Verlags-Anſtalt (Stuttgart) ift ſoeben Abels neueſtes Buch erfchiener 
unter dem etwas langatmigen Titel „Briefe eines elſäſſiſchen Bauernburſchen g 
dem Weltkrieg 1914—1918 an feinen Freund“, herausgegeben von Hans Karl Abel. W 

weder Sinn noch Verſtändnis für die Regungen und Außerungen einer ſchlichten Boltsſec 

hat, dem erſcheinen dieſe Briefe zunächſt belanglos. Ihr Wert iſt kein literariſcher oder 9 
poetiſcher; ihre Bedeutung iſt, unbeabſichtigt, eine kulturelle und politiſche. Die a el 

dieſes elſäſſiſchen Briefſchreibers fühlt ſich eins mit der Seele jedes deutſchen Mittämpfet 
Hier tritt aus einem Bauernſchlag von echteſtem Korn und Schrot ein Zeuge auf für je 

deutſches Elſaß. Ein tapfrer, unerſchrockener elſäſſiſcher Soldat bangt und kämpft f 

Schützengrabenſchlamm der Weſtfront für das Schickſal feiner deutſchen Heimat und muß d 

Schluß im deutſchen Unteroffiziersrock heimkehren in das welſch gewordene Elſaß und dare 

gefaßt fein, bei der nächſten, feinem Jahrgang bevorſtehenden Übung in den franzöſiſch 

Waffenrock ſchlüpfen zu müſſen. Hier lernen wir einen Vertreter jenes großen Teils der 

ſäſſiſchen Bevölkerung kennen, der ſich auch heute noch franzöſiſcher Art als etwas Weſen 

fremdes verſchließt und der ſich zu Auguſt Stöbers ſtolzem Bekenntnis aus dem Jahre 18 

hält: „Wir wollen als Elſäſſer unſeren deutſchen Charakter behalten und ſollten die Welſch 
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arüber des Teufels werden!“ Und ſo erzählen dieſe Feldbriefe vom verlorenen, verborgenen 

nd verlaſſenen Deutſchtum des Elſaſſes. Dazu kommt die ſchlicht natürliche Ausdrucksweiſe 
ines tief empfindenden, oft von naiver Unmittelbarkeit und von gläubigem Gottvertrauen 

erfüllten Naturſohnes, der einen ihm an der Weſtfront zugelaufenen Hund zu feinem Seelen— 
\efährten erwählen und ihm fein ganzes Heimweh erzählen kann. „Seinem Schnüff erzählte 

er Klaus von den einſamen Melkerhütten der Hochvogeſen, wo Hund und Alphorn den Sommer 

ang die beiden einzigen Geſellſchafter des jungen Kühers find. Wie der auf jenen wilden Höhen 

inen treuen Freund gebrauche, und wie ſchön es ſei, wenn man dort in ſtiller Mondnacht 

eiſammen auf der kleinen Bank vor der Hütte ſäße, und beide, Melker und Hund, die Ohren 
pitzten auf die Stimmen der Nacht. Da dringt aus dem blauen Schoße der ruhenden Wälder, 

do die Rieſentannen Arm in Arm ſchlafen und felig träumen, leis aus dem Tal herauf des 

Bildbaches ewig ſchöne und ewig wiederkehrende Melodie; da brauſt irgendwo zwiſchen nackten 
felſenzacken ein Waſſerfall; aber ſein nächtliches Rauſchen erklingt gedämpft, wie Brunnen 

emurmel unter dem Eiſe; da ſchreit, wo die kahlen Wipfel der gebleichten Wettertannen aus 

er nahen Schlucht über die Weidefläche emporragen, ein Uhu, dort jagt bellend ein Füchslein 

urch die Wildnis, und auf dem Weidgang pfeift ein Igel. Ja, auf den Bergen daheim, da 

hmettern in heller Nacht die Höhenlerchen ihr Lied zum ſternenbeſäten Himmel empor!“ 
bel, der dem Buch ein ſchlichtes, fein abgetöntes Vor- und Nachwort beigeſteuert hat und 

dem wir den Empfänger dieſer Briefe erblicken dürften, hat feiner elſäſſiſchen Heimat mit 

jeſer Briefſammlung, die allen Menſchenfreunden hüben und drüben gewidmet iſt, einen großen 
zjenſt erwieſen. Möge der Gruß feines Landsmanns und Sangesbruders, Chriſtian Schmitt, 

njern Dichter zu neuem Schaffen begeiſtern: 

8 „Oer Frieden iſt im Lärm des Kriegs entflohn. 
= Ich gab zum heißen Kampf hinaus den Sohn; 

Dir hat der Sturm entriſſen Haus und Habe. 

Doch ſtark blieb unſer Mut. Aus Blut und Brand 
Ein kraftverjüngtes deutſches Vaterland 

Erhoffen wir als ſchönſte Siegesgabe. 

Dann bauſt du wieder auf im grünen Tal, 
Was du verlorſt, und ich auch darf einmal 
Vielleicht das voll geklärte Licht noch grüßen. 

And daß nicht freudlos wir und einſam gehn: 

Daß in uns lebt ein brüderlich Verſtehn, 

Soll beiden uns der Wegfahrt Reſt verſüßen.“ 

Em 

Der Tonkünſtler E. T. A. Hoffmann 
Zur Wiedererweckung ſeiner Oper „Undine“ 

Karl Walter 

er 50. Juni 1922 verſprach ein großer Tag für das Stadttheater in Aachen zu werden. 

War doch für dieſen Tag — im Rahmen einer „Oeutſchen Feſtwoche“ — zum Ge- 

dächtnis E. T. A. Hoffmanns deſſen Oper „Undine“ angeſagt! Hundertund fünf 

ihre hatte das Werk geruht; trotz aller gelegentlichen Verſuche, es wieder ans Licht zu ziehen, 

ar der Wille dazu bisher nicht in die Tat umgeſetzt worden. Als bedeutendſter Fürſprech der 

per trat in unſeren Tagen Hans Pfitzner auf den Plan; er fertigte einen Klavierauszug 
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von ihr an, den er 1906 bei Peters erſcheinen ließ. In einem trefflichen Aufſatze aus demfelber 

Jahre befaßte er fich eingehend mit der Entſtehung und dem Weſen Undinens, und noch 1 x 

bezeugte er in einem Nachworte zu dieſem Aufſatze feine durch all die Jahre hindurch gleid 
gebliebene Anteilnahme an dem Geſchicke der Schöpfung Hoffmanns. . 

Weder der Klavierauszug noch das vielfache Lob Undinens aus hundert mehr oder wenig el 

berufenen Federn ließ allerdings das Ergebnis vorausſehen, von welchem ich in folgenden 

berichten muß. Ein klein wenig hätte einen ſtutzig machen können, daß „Undine“ ſchon in ihrem 

erſten Leben (1816-1817 eine recht geteilte Aufnahme gefunden hatte. K. M. v. Weber deute 
das in feiner Beſprechung des Werkes (vom Fahre 1817) mit folgendem Satze an: „Arteile 
in aller Art ſich widerſprechend ... hatte ich über die Oper Undine hören müſſen. Ih ſuchte fo 

viel als möglich einer gänzlichen Unbefangenheit teilhaft zu werden“.... Aber Weber ſelbſ 

beruhigte einen ja wieder, wenn er in folgendem fo viel des zu Rühmenden vorbrachte un 
wenig des zu Tadelnden. 0 

Mit hochgeſpannten Erwartungen harrten wir der Dinge, die da kommen ſollten. Kapell 

meiſter Erich Orthmann hatte fie uns zugedacht; er war der geiſtige Vater der Aufführung 

und leitete ſie auch am Pulte. Es ziemt ſich, ſeinen Namen hier ſo voranzuſtellen, da er d 

gewaltigſte Arbeit für den Abend zu leiſten hatte. Die Gerechtigkeit gebietet indes auch zu jagen, 
daß es ihm während der Proben hätte offenbar werden müſſen, daß der Undine in Ho r 

mann-Fouqués Bühnengeſtaltung kein neues Leben mehr eingehaucht werden 

könne. And endlich hätte er, wenn die Aufführung dennoch verſucht werden ſollte bzw. muß 

aus dem Geiſte der Schöpfer des Werkes heraus ſeine Stimme dagegen erheben müſſe 
daß einem romantiſchen Stoffe allerſchreiendſte expreſſioniſtiſche Bühnenbilder aufgezwungen 
werden ſollten. Nun bildeten Dichtung und Muſik eine Einheit, während der Rahmen, in welch en 

beide erſchienen, ſie als etwas völlig Fremdes umgab. Das Beſtreben, dem Werke mit den 

Mitteln der Stilbühne beizukommen, führte ſo zu kraſſer und ſtörender Stilloſigkeit. F 

Ausſchlaggebend war dieſes Außere indes ſchließlich ebenſowenig wie die Größe der Bühne 
ſondern ausſchlaggebend war — ich wiederhole es — das Werk ſelber. Die Einheit von Wort 

und Ton darin ward ihm zum Verhängnis. Denn ſo — „ungeſchickt“ ſagt Pfitzner — mangelhaf 
das Textbuch iſt, ſo anfechtbar iſt auch Hoffmanns Vertonung. 

Den Gang der Handlung ſetze ich als bekannt voraus. Er iſt nicht nur an ſich ſehr undramalff ch 

ſondern er ertötet die Teilnahme an ihm noch ganz beſonders durch den ſo häufig notwendigen 

Szenenwechſel. Dadurch entſtehen leere Stellen, die unausweichlich als Leere wirken müſſen 
weil das Vorangegangene ſelten ſo feſſelt, daß man während der Pauſen dem Geſehenen und 

Gehörten nachzuhangen ſich gedrängt fühlte. Kommt nun noch, wie in unſerem Falle, hi 0 
daß die Spielleitung für kein rechtes Leben des ſich auf der Bühne Abſpielenden ſorgt — wo 

der tiefere Grund gewiß in der Dichtung ſelber zu ſuchen iſt —, fo iſt der Eindruck des Vabne⸗ en 
unwirkſamen da — und durch nichts mehr zu beſeitigen. 

Auch durch die Muſik nicht. Ohne Frage gelingt Hoffmann manches ſchön und treffend, ö 6 

herrſcht hier und da echter Märchenton. Ohne Frage find ihm auch Themen eingefallen, d 

einprägſam wirken und bleiben, fo z. B. das der Undine ſelber, dann alles, was auf Kühleborn 

Bezug hat. Die Tonmalerei gelingt ebenfalls nicht ſelten wunderbar, immer an den Stellen 

wo das Waſſer eine Rolle ſpielt. Aber wahr iſt auch, daß, wie Weber ſchon ſchrieb, die kurzen 

Motive vorherrſchen und dadurch dem rein Geſanglichen das Hervortreten erſchwert wird; wa 
iſt zum anderen, daß die Harmonien ſich in ziemlich engem Kreiſe bewegen und nicht — wie 

das bei Mozart z. B. ſo auffällig der Fall iſt — in wirklich genialer Weiſe verwendet werden 

Mit wie wenig Akkorden kommt Mozart in „Cosi fan tutte“ aus — und doch: welche Fülle dor 
Harmonie und Wohllaut tönt einem aus dieſem Werke entgegen! Weber empfand die gehäuften 

raſchen Schlüſſe als „ſtörend“; auf uns Heutige wirken fie geradezu peinlich. Denn fie bekundel 

eine muſikaliſch-ſchöpferiſche Kurzatmigkeit beklemmender Art. Und endlich die Inſtrumentation 
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Auch hier manches Gelungene; im ganzen aber fehlen ihr die Farben, fehlt ihr einfach der 

Reichtum der Romantik, wie wir ihn von einem Weber her gewohnt find. Oft mutet die In- 
kumentation geradezu unbeholfen an, iſt hier zu gleichmäßig dick, dort zu dünn und verrät 

ncht den Meiſter, der über dem Techniſchen ſteht. Das muß uns Nachfahren Webers und 
‚Bagners natürlich viel mehr auffallen, als Weber ſelber und erſt recht feinen Zeitgenoſſen. 

Wie alſo die Dichtung der Undine den großen Zug vermiſſen läßt, ſuchen wir 
hn auch in der Muſik und ihrer Formung vergebens. Dieſe Feſtſtellung — aus leid- 
ollem, weil tief enttäuſchendem Erleben geboren — läßt es ausſichtslos erſcheinen, Hoffmanns 

indine je wieder in die Reihe der lebendigen Bühnenwerke einzufügen. Hoffmann war als 

Ruſiker nicht groß genug, um ſeinem Geſchöpfe ein zeitloſes Dafein einzuhauchen. Seine Größe 

ls Muſiker erſchöpfte ſich offenbar darin, wirkliche Große im Reiche der Töne — Mozart, 

zeethoven — in ihrem Innerſten zu erfaſſen und durch die Kraft feines Dichtertums feinen 

jeitgenofjen ſowohl als auch jedem nachfolgenden Geſchlechte nahezubringen. 

So wäre alſo die Aachener Wiederaufführung der „Undine“ nutzlos geweſen? Bewahre! 

zie hat uns endgültig gezeigt, wo Hoffmann als Tonkünſtler ſteht und wie es um den Tonkünſtler 
ſoffmann ſteht. Er war ein Vorläufer, aber kein Erfüller. Er war ein Anreger, aber kein Voll— 

nder. In ihm iſt der Anfang des Weges gegeben, den Weber und Wagner zu Ende gingen. 

das iſt feine Bedeutung; das iſt auch die bleibende Bedeutung der Andine, deren kunſtgeſchicht⸗ 

che Stellung — Anſtreben der Romantik, deutliche Verwendung von Leitmotiven — jetzt nur 
m ſo ſicherer daſteht. Uns dieſe Erkenntnis verſchafft zu haben, iſt die Tat und das Verdienſt 

es Aachener Stadttheaters. Reinhold Zimmermann 
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Die Politik der Wut — Alſo ſprach Bebel 

a Staatsgeſinnung — Zeitgemäße Rechtspolitik 

n der „Frankf. Ztg.“ veröffentlicht der rheiniſche Dichter wet 
Schäfer ein Tagebuchblatt, in dem er ſchreibt: 

„. . . Nur der Zorn über die Dummheit, in der ſich das 
D-beutie Volk auseinanderſtreitet, über das ettungslofe 

Sinabziehen in den Pöbel, läßt mich ſprechen. Niemand, weder Rathenau noch 
einer von denen, die an ihm zum Verbrecher wurden, hat ein Rezept in der Caſche , 

wie uns aus unſerer Not geholfen werden könnte. Wer es zu haben vorgibt, den 

heiße ich einen Lügner. Weder mit einem Nein noch mit einem Ja iſt dem zu helfen, 
der unter die Strauchdiebe gefallen iſt. Gegen Übergewalt gibt es nur einen 95 
ſich nicht verloren zu geben; und wer je in ſchweren Lagen ſtand, weiß, daß ein e 
Mücke dann wichtiger ſein kann als ein Löwe. 

Warum alſo brüllen wir ſo? Warum glauben wir, eine Fahne ſo oder ſo tönne 5 

uns helfen? Warum laſſen wir die Dummheit gewähren, wo nur Klugheit ung 
retten kann? Ob wir als Republik oder als Monarchie zum Teufel gehen, iſt doe 0 

wohl gleichgültig, und fo, wie wir find, gehen wir ſicher zum Teufel. Die 

Revolution war keine Ruhmestat, ſondern der Wutanfall eines Niederbrechenden 
und was jetzt geſchieht, iſt der Wutanfall eines, der aus ſeinen Wunden noch nicht 
aufſtehen kann. Ob er ſich Heldendinge ausmalt, er kann doch nicht gehen, ehe ſeine % 
Kraft wiederkehrt. Wie aber ſoll fie kommen, ſolange er fie ſtets wieder in neuen 
Wutanfällen verzehrt?“ | 

Das iſt eine Mahnung, die auf allen Seiten die Ohren öffnen ſollte. Dumme 
Verpöbelung, Wut — daß in einer ſolchen Geiſtesverfaſſung keine nationalen und 

menſchlichen Ruhmestaten zu leiſten ſind, iſt ſo einleuchtend, und doch wird es nicht 

eingeſehen. Es iſt gleichermaßen gefündigt worden, hüben und drüben, zur Rechter 

wie zur Linken. Hier: Münchener Räteherrſchaft, mitteldeutſcher Aufſtand, Eiſen 
bahnerſtreik; dort: Kapp-Putſch, Erzbergerattentat, Rathenaumord. Und was alles 

liegt zwiſchen dieſen Meilenſteinen, die Deutſchlands Weg ſeit dem Zuſammen 

bruch als geſpenſtiſch bleiche Male bezeichnen. Wieviel Dummheit, Wut und 3 
pöbelung — — — 

Die neueſte Sturzwelle, die ungeſtüm über unſer geplagtes Vaterland aht 

rollte, läßt ſich jetzt in ihrer Kurve genau verfolgen. Die Bewegung ſetzte ein mit den 
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age der Ermordung Nathenaus, fie endet mit dem ruhigen Auseinandergehen des 
eichstags am 18. Juli. Wenn dieſe Kriſe, eine der ſchwerſten und gefahrvollſten, 
berwunden und dem ſinnloſen Walten roher Kräfte Einhalt geboten werden 
unte — darf man da wohl annehmen, daß die Zahl der Vernünftigen wieder zu 

achſen beginnt? Am Ende der Bewegung ſteht ein verheißungsvolles Wort: 
rbeitsgemeinſchaft. Vorläufig ſoll dieſe Parole, die ſich nur erſt ſchüchtern 
id ein wenig verlegen hervorwagt, nur Geltung haben innerhalb der beiden 

oßen Heerlager, die ſich — darüber wollen wir uns nicht täuſchen — mit wach- 
mer Feindſeligkeit gegenüberſtehen: Dem Bürgertum und der Arbeiter— 
haft. Der Riß, der mitten durch unſer Volk geht, iſt tief und breit und noch niemals 
deutlich wie in dieſen Tagen in die Erſcheinung getreten. Aber vielleicht zeigt 
b hier zum erſtenmal die Möglichkeit der inneren Geſundung: indem jeder Teil 
r ſich, in den eigenen Reihen, einmal erſt den Ausgleich ſchafft, die unruhvollen, 
2 rein negativen, die radikalen Elemente aufzuſaugen ſucht und abſtößt, was 
em Prozeß ſich nicht fügen will. Ein fernes Ziel, aber des Schweißes der Edlen 

ert: über Arbeitsgemeinſchaft zur Volksgemeinſchaft. 

* * 
* 

Ein fernes Ziel! Denn vorerſt müſſen die Sozialiſten noch alle Anfangsgründe 
5 ſtaatspolitiſchen Anſchauungsunterrichts nachholen, von dem man fie leider 

zichter- und engherzigerweiſe ausgeſchloſſen hat. Für dieſe Unduldſamkeit des 
ten Regimes hat das Bürgertum heute zu büßen und, da gewaltſamer Wider- 

nd ſich nun wohl endgültig als politiſche Torheit ohnegleichen erwieſen hat, 
bleibt für die Zukunft nur übrig, das Panzerhemd der Geduld anzulegen und 

ch Kritik der Einſicht auf die Beine zu helfen. 
Wir ſind jetzt bei der Lektion „Ausnahmegeſetze“ angelangt. Mit Ausnahme— 

eben glaubt man vorgehen zu müſſen gegen die, die ſich nicht ſchnell genug zur 
publik bekehren können. Denn in dem Geſetzeswerk, das da in wilder Haſt unter 
Aufſchrift „Zum Schutz der Republik“ erſonnen, beraten und verabſchiedet 

rde, find nur einige wenige Paragraphen gegen die politiſchen Mörder und Ver- 

wörer gerichtet. Alle anderen Beſtimmungen greifen tief in das ſtaatsbürgerliche 
ben ein. Und der Geiſt Metternichs hat dabei Pate geſtanden. 

Wir haben früher die Majeſtätsbeleidigungen gehabt, und ſie ſind — wie im 
ürmer“ freimütig gerügt wurde — oft viel zu ſchwer und viel zu hart beſtraft 
rden. Wenn ſich die Spitzen der Republik auf die gleiche Art gegen „Beſchimp— 
ig und Verleumdung“ ſichern wollen, ſo wird man ihnen alſo daraus keinen 
rwurf machen können. Allein dieſe Begriffe find von gefährlicher Dehnbarkeit. 

kann unter ihnen jede abfällige Kritik an der Republik, an ihren Füh— 
en und an den republikaniſchen Parteien gemeint fein. 
Wer den ermordeten Minister Rathenau nicht als ſtaatsmänniſches Genie 
geſchätzt, wer ſein politiſches Wirken als ſchädlich bekämpft und ſeiner Schwächen 

d Fehler Erwähnung getan hat, wird heute in linksgerichteten Kreiſen kurzer— 
id den „geiſtigen Mördern“ Rathenaus zugezählt. Und wer ſich morgen unter— 

PR 
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fangen wird, in gleicher Weiſe an einem Ninifter der Republik Kritik zu üben 

läuft Gefahr, ſich hoher Geld- und Freiheitsſtrafe auszuſetzen. Der amtlichen Will 
kür ift Tür und Tor geöffnet. Was ſoll man in Zukunft unter Kritik in politiſchen 
Sinne verſtehen? Wird man künftig auch weiterhin zum Beiſpiel Hindenburg 

einen „Maſſenmörder“ nennen, nicht aber dieſe oder jene Note des Kabinett 
Wirth als „würdelos und ſchwächlich“ bezeichnen dürfen? % 

Die „Majeſtäts“beleidigungsprozeſſe werden alſo wieder Auferſtehung feiern 
Nur daß die beleidigte Majeſtät von nun ab das Proletariat iſt, das dieſe Geſetz 
erzwungen hat. Denn gerade die Sozialiſten ſind es geweſen, die am ärgſt er 

nach Ausnahmegeſetzen geſchrien haben. Heilige Konſequenz! „Das“, regiſtrie 

„Der Deutfche“, „ſind juft dieſelben Leute, die ehedem grundſätzlich jedes Aus 
nahmerecht ablehnten, die grundſätzlich für das Recht der freien Meinunge 

äußerung eintraten, die grundſätzlich jeder Zenſur entgegen waren. Vorbei iſt e 
mit ſolchen Grundſätzen, da man die ehemalige Rolle des Verachteten, des Ver 
femten und des Verfolgten mit der Rolle des Herrſchenden vertauſcht hat. Keine 
Erinnerung mehr ift vorhanden an die Grundſätze von Anno dazumal. Heute glaubt 

gerade die Sozialdemokratie mit denſelben Mitteln regieren zu müſſen, die ſie dem 
kaiſerlichen Deutſchland als Verbrechen anrechnete.“ 5 

* — 
* 

Wie war's doch gleich? # 
Am 11. Mai 1878 ſchoß Hödel auf Kaiſer Wilhelm I., ohne ihn zu verwun 

Bereits am 20. Mai erſchien der ſogenannte Hödel-Entwurf des Sozialiſtengeſetzes 
der, aus Friedrichsruh datiert, die Unterſchrift des Fürſten Bismarck trug. Nag 
dieſem Entwurf konnten Oruckſchriften und Vereine, „welche die Ziele der Sozial 

„wenn Tatſachen vorliegen, welche die Annahme rechtfertigen, daß fie Zielen d der 
Sozialdemokratie dienen ſollen“. 4 

Schon am 25. Mai trat der Reichstag in die Beratung des Entwurfs ein, Dei 
zwei Tage ſpäter abgelehnt wurde. Im Namen der Sozialdemokraten gab damale 

Wilhelm Liebknecht folgende Erklärung ab: 1 
„Der Verſuch, die Tat eines Wahnwitzigen, noch ehe die gerichtliche Unter 

ſuchung geſchloſſen iſt, zur Ausführung eines lange vorbereiteten Reaktionsjtreichet 

zu benutzen und die ‚moralifhe Urheberſchaft“ des noch unerwieſenen Mord 

attentats auf den Deutſchen Kaiſer einer Partei aufzuwälzen, welche den Mort 
in jeder Form verurteilt und die wirtſchaftliche und politiſche Entwicklung als vol 

dem Willen einzelner Perſonen ganz unabhängig auffaßt, richtet ſich ſelbſt ſo vol 
ſtändig in den Augen jedes vorurteilsloſen Menſchen, daß wir, die Vertreter de 
ſozialdemokratiſchen Wähler Deutſchlands, uns zu der Erklärung gedrungen fühlen 

Wir erachten es mit unſerer Würde nicht vereinbar, an der Debatte des dei 

Reichstag heute vorliegenden Ausnahmegeſetzes teilzunehmen, und werden UM 
durch keinerlei Provokationen, von welcher Seite fie kommen mögen, in dieſen 
Entſchluß erſchüttern laſſen. Wohl aber werden wir uns an der Abſtimmung be 
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iligen, weil wir es für unſere Pflicht halten, zur Verhütung eines beiſpiel— 
ſen Attentates auf die Volksfreiheit das unſerige beizutragen, indem wir 
iſere Stimmen in die Wagſchale werfen.“ | 
Eine Woche nach Ablehnung der Vorlage, am 2. Juni, erfolgte das Nobilingſche 

ttentat gegen den Kaiſer, der dabei verwundet wurde. Am 11. Juni wurde der 

eichstag aufgelöſt, am 50. Juli war Neuwahl. Am 18. Auguſt wurde der zweite 
ntwurf des Sozialiſtengeſetzes veröffentlicht. Das neue Geſetz verbot Vereine, 

velche durch ſozialdemokratiſche, ſozialiſtiſche oder kommuniſtiſche Beſtrebungen 
en Umſturz der beſtehenden Staats- oder Geſellſchaftsordnung bezweckten“ 
wie Verſammlungen, von denen durch Tatſachen die Annahme gerechtfertigt 
äre, daß ſie zur Förderung der vorgenannten Beſtrebungen beſtimmt wären. 
5 befahl die Auflöſung von Verſammlungen und das Verbot von Drudichriften, 
welchen ſolche Beſtrebungen zutage treten würden. An Strafen waren Geld— 
zafen bis zu 500 M oder Gefängnis bis zu drei Monaten, für Vorſteher, Leiter, 
rdner uſw. von Vereinen oder Verſammlungen Gefängnis von einem Monat 
s zu einem Jahre vorgeſehen. 

Das Geſetz wurde angenommen. Vielleicht dient es da und dort innerhalb der 

ozialdemokratie der Selbſtbeſinnung, wenn an folgende Stelle aus der Rede 
ebels erinnert wird: 
„Meine Herren, wenn ich als Staatsbürger zu den Wahlen gerufen werde, 

mn ſoll ich doch nach meiner Überzeugung ſtimmen; wenn es mir aber unmöglich 
macht wird, für meine Überzeugung Propaganda zu machen und meine 

berzeugung auszuſprechen, dann bin ich rechtlos. Nehmen Sie alſo dieſes 
eſetz an, ſo haben wir ein Ausnahmegeſetz, ein Klaſſengeſetz, das allerdings 
ehr als alles, was bisher dageweſen iſt, gegen Ihren Willen Propaganda 

ir uns machen wird. Es wird in einer Weiſe gegen Sie wirken, wie Sie es nicht 
warten, und wird das herbeizuführen geeignet ſein, was Sie verhüten wollen 

ad ſollen: einen gewaltſamen Umſturz.“ 

* * 
K* 

Alſo ſprach Bebel Anno 1878. 
Wenn man heute Anno 1922 die Reichstagsverhandlungen über die Geſetze 

im Schutz der Republik — das Geſetz gegen die Monarchiſten — durchlieſt, dann 
uß man jenem volksparteilichen Sprecher recht geben, der mit leichtem Sarkasmus 

merkte: „Linker Hand, rechter Hand alles vertauſcht.“ 

Jn der Tat, nichts weiter iſt geſchehen, als daß man die Rollen gewechſelt hat. 
ie Rechte tritt für freie Meinungsäußerung ein, die Linke kämpft mit wütendem 
ifer für alle jene Prinzipien des alten Obrigkeitsſtaates, die ſie einſt aus tiefſtem 
id erbittertſtem Herzen verdammt hat. Wenn die Sozialiſten ein wenig mehr auf 
tadition gäben, wenn fie der Lehrmeiſterin Geſchichte nicht mit ſo erhabener 

ichtachtung begegneten, ſo würden ſie deſſen eingedenk ſein, daß Ausnahmegeſetze 
bisher noch ſtets gegen ihre Urheber gekehrt haben. Bebels Prophezeiung iſt 

ngetroffen: das Sozialiſtengeſetz hat den ſozialiſtiſchen Gedanken nicht ertötet, 
hat ihn im Gegenteil derart geſtärkt, daß die Sozialdemokratie mit den Jahren 
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zur ſtärkſten Partei des Reiches wurde. Und nicht anders iſt es mit dem Ausnahme ne 

geſetz gegen den katholiſchen Bevölkerungsteil geweſen. Unter ihm hat ſich Bi 
politiſche Vertretung der Entrechteten, das Zentrum, zu ungeahnter W ent 

faltet und iſt zum „Trumpf“ gegen die Regierung geworden. 

Die erſchreckende Geiſtesarmut, die Ideenloſigkeit der Sozialdemokratie, jet t 
da ſie ſelbſt am Ruder ſitzt, offenbart ſich in der rein mechaniſchen, nur noch plum 

peren Art, wie ſie alles kopiert, was ihre Gegner von einſt ihr vormachten. Ein nf 
ballte der Arbeiter verſtohlen und voll Ingrimm die Fauſt, wenn die rote Fahnı 

feiner Partei beſchlagnahmt wurde, wenn die Polizei auf den ſozialdemokratiſchen 
Verſammlungen die Entfernung der Büſten von Marx und Laſſalle verlangte ind 

zur Auflöſung ſchritt, ſobald die Internationale angeſtimmt wurde. Und heute 
Die Sozialiſten beſtimmen, daß die Hoheitszeichen vom Reichstag beſeitigt werden 
In Magdeburg will man acht Straßen, Plätze uſw., die an das deutſche Kaiſer 
und Königtum erinnern, umbenennen. In Halle beſchloſſen die Stadtverordneten 
die Hohenzollerndenkmäler aus den Straßen zu entfernen. In Oeſſau ſtimmte de 

Gemeinderat für die Entfernung der Herzogsbüſte aus dem Sitzungsſaal. Un 
weiter. Und ſo weiter, 

„Die deutſche Geſchichte“, fühlt ſich die „Magdeburgiſche Zeitung“ veranlaßt 
dazu zu bemerken, „meldet von weit über tauſend Fahren deutſchen Kaiſer- um 

Königtums. Die deutſche Republik beſteht ſeit vier Jahren. Objektive Geſchichts 
betrachtung verpflichtet darüber hinaus zu der Feſtſtellung, daß es deutſche Fürfter 
und Herzöge gegeben hat, ſolange von einer politiſchen Geſchichte der Deutichei 
geſprochen werden kann. Und das find nun annähernd zweitauſend Jahre 

Selbſt der gewiſſenhafteſte Betrachter kann demgegenüber zugunſten des republi 

kaniſchen Gedankens in Deutſchland allenfalls noch feſtſtellen, daß er in kleine 
Kreiſen ſeit etwa 50 Jahren, in der „Maſſe“ aber erſt viel fpäter Boden gefaßt hat 
So alſo ſtehen der monarchiſche und der republikaniſche Gedanke in Oeutſchland; 

Jahrtauſende gegen wenige Fahre. Rein zahlenmäßig betrachtet mag heute 

eine kleine republikaniſche Mehrheit im Volke beſtehen, wenn man zu den So 
zialiſten einen Teil der Demokraten hinzurechnen will. Alle anderen Bürger — und 

das Bürgertum bildet an ſich immer noch die Mehrheit aller Deutſchen — ſtehen 1 
ſoweit fie nicht einen ſcharf ablehnenden Standpunkt vertreten, der Republik nu 
deshalb nicht ablehnend gegenüber, weil ſie das Vaterland über die wean 
ſtellen, weil ſie erkannt haben, daß vor der drängenden Notwendigkeit, Volk u 

Reich vor dem Untergang zu bewahren, die Frage nach der Staatsform vol 
ſtändig zurücktreten muß. 

Kluge Träger des republikaniſchen Gedankens würden dieſer Sachlage Rec 

tragen. Sie würden Achtung vor der Überzeugung der ‚anderen‘ haben, die ihn 
in der Ausführung ihres Willens keinen Widerſtand entgegenſetzen. Es müßte fi 
dabei die Spekulation leiten, daß vielleicht in Fahren und Jahrzehnten das nuf 
einmal Gewordene — wenn überhaupt — in die Herzen des Volkes wachſen könne, 
Kenner der Stimmung des deutſchen Bürgers müßten ſich ſagen, daß eine Über 
lieferung von Jahrhunderten, mit der ſich Sehnſucht und Hoffnung nicht nut 

ſondern auch Aufſtieg und Erfolg verbanden, ſich nicht ausreißen laſſe wie 
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tiges Unkraut. Das deutſche Kaiſertum war zu den Zeiten, da ein bitteres 
Aksgeſchick ihm die Krone vorübergehend genommen hatte, der Traum auch 
„Väter derer, die heute nur von einer deutſchen Republik alles Heil erwarten. 
je Erinnerung an die großen gekrönten Führer iſt zu tief und zu unverlierbar in 
Seele aller Deutjchen geſenkt.“ 

Die Republik iſt auf den pädagogiſchen Irrtum vieler Eltern verfallen, die da 
inen, fie könnten ſich die Liebe der Kinder mit dem Rohrſtock erprügeln. 

* * 
K 

„Was Staatsgeſinnung angeht, ſo ſtehen die ſozialiſtiſchen Maſſen vor einem 

lkommenen Nichts! Sie glauben, daß der Staat eines Sechzigmillionenvolkes 

iglich mit einigen brutalen Geſetzesparagraphen in Ordnung gebracht werden 

n. Hätte man im ſozialiſtiſchen Lager etwas mehr Staatsgeſinnung, 

hr wirtſchaftliche Einſicht, mehr Verſtändnis für die Mentalität 

derer nicht ſozialiſtiſch denkender Bevölkerungsſchichten auf— 
bracht, dann ſtände es beſſer um die Erhaltung der gegenwärtigen 

aatsform, als ſelbſt nach der Annahme eines halben Dutzend neuer, der Siche— 
ig der Republik dienender Geſetze.“ Das ſchreibt der Staatsminiſter a. D. 

ꝛgerwald, der bekannte Führer der chriſtlichen Gewerkſchaften. Und noch ſchärfer, 

h vernichtender geht er mit den Freien Gewerkſchaften ins Gericht, die, geſtützt 
ihren zahlenmäßig bedeutenden Anhang, bei jeder Gelegenheit eine aus- 

aggebende Rolle im Staate beanſpruchen: | 
„Für fie iſt im Grunde der Staat da, um ihre Unentbehrlichkeit anzuerkennen 
b um ihre Forderungen zu erfüllen; von der Erkenntnis und dem Pflichtbewußt— 

„ den Staat ſtärken zu müſſen, fehlt jede Spur. Die ſozialdemokratiſche Ge— 
kſchaftsbewegung läßt ſich ausſchließlich leiten von agitatoriſchen Erwägungen, 

da ergibt ſich eben: Fordern, und zwar unter ſtändigem Hinblick auf 
rt legten Radikalen. 
So iſt es zu verſtehen, wenn die freien Gewerkſchaften heute noch die Soziali— 
rung als das große Ziel vertreten, an das innerlich kein Menſch von Einblick 

hr glaubt, fo, wenn fie für die Beamten das Streikrecht fordern, während 
aus ihren eigenen Reihen hervorgegangene Reichspräſident den Beamten- 

ik als verfaſſungswidrig und ſtaatsunmöglich verbietet; fo, wenn den unteren 

mittleren Beamten überhaupt die Aufrechterhaltung aller ihrer Beamtenrechte 

eſichert und zugleich die Vorteile des freien Arbeitsvertrages hinzuverſprochen 
den; ſo, wenn den Arbeitnehmern in lebenswichtigen Betrieben auf Koſten 

Verſorgung von Millionen von Staatsbürgern, ſogar von Klaſſengenoſſen, 
attet wird, die Betriebe ſtillzulegen; ſo, wenn bei Zuſammenſtößen zwiſchen 
fie und Polizei ein Schuldbekenntnis der letzteren und die Maßregelung von 
izeibeamten gefordert wird, wie das kürzlich gelegentlich einer ſehr vernunft— 

rig arrangierten Demonſtration vor dem Berliner Rathaus geſchehen iſt; ſo 
„ wenn in kriſenhaften Zeiten wie 1920 und jetzt wieder verſucht wird, dem 
ediktaturgedanken zuliebe und ohne irgendwelche Rückſicht auf ſtaatspolitiſche 
wendigkeiten die Entſcheidungen des politiſchen Parlaments unter den Druck 
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der Drohung mit dem Generalſtreik zu ſtellen. Das ‚agitatoriſche Bedürfn 
hat eben die Tendenz, nichts anderes zur Geltung kommen zu laſſen, als d 
Klaſſenegoismus und die Demagogie. Deshalb ift bei den Sozialiſten au 
gar kein Verſtändnis für die Lage anderer Schichten zu finde 
Selbſt die Not der benachbarten Schicht des Mittelſtandes rührt fie nicht, aber 
glauben es ihm ſehr übelnehmen zu müſſen, wenn er die gegenwärtigen Verhäl 
niſſe widerwärtig findet, der alten Zeit nachtrauert und ſich zu denen hingezoge 
fühlt, die die Reſtaurierung erſtreben. Was kümmert den „Klaſſenbewußten“ de 

gegenwärtige Staat? Was kümmert ihn der nicht klaſſenzugehörige Volksgenoſſe 
Und was kümmert 100 ſchließlich die äußere Lage des Volkes? Er vertraut 10 

werden müfren, und ſchwächt dadurch die Republikaner.“ 

* * 
* 

die 9 5 be ihre Politik auch eine Sache der Weltanſchauung iſt, nicht nur a 

Frage praktiſcher Intereſſenausnutzung, immer mehr an die Wand gedrückt. 

bewegung, ſo wäre ſie längſt am Ende ihrer Kraft angelangt. Die inſtinktive Ant 1 

nahme breiter Schichten des Bürgertums ſollte jedoch zu verſtehen geben, de 

den Aufbau eines modernen Staates anſtrebt, der dem Zeitalter der Grof 
wirtſchaft, der Weltinduſtrie, des Welthandels entſpricht und gerade dem deutſche 
Volke, als dem geiſtig regſamſten und geſtaltungsfähigſten, vorbehalten zu je 
ſcheint. Nicht in der Vergangenheit liegt die Möglichkeit, dieſe Form zu find der 

unter der ſich der innere Ausgleich der Schichten eines gewaltigen Wirtſchafts 
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hates vollziehen foll, ſondern in der Zukunft, und darum führt die ablehnende 
altung und das geiſtige Verharren der rechtsbürgerlichen Parteien tatſächlich 

ihrer praktiſchen Selbſtausſchaltung aus der Politik des Reiches.“ 

Wie ſehr das politiſche Leben in Oeutſchland infolge des Ausfalls der Rechten 

n ſeinen wirklichen Zielen entfernt iſt, beweiſt der Umſtand, daß in einer Zeit 

werſter äußerer Bedrängnis, die klarſte und kühlſte Überlegung erfordert, noch 
Amer gefühlsmäßig Politik getrieben wird, und daß die heute überflüſſige 
age, ob Monarchie oder Republik, in jedem Augenblick die Leidenſchaften ent- 
ſſeln kann. „Man geht nicht fehl, wenn man einen weſentlichen Teil der Schuld 
eran dem nicht zeitgemäß genug formulierten Bekenntnis der Rech— 

n zur Monarchie zuweiſt, die ſich in ihrer ehemaligen Geſtalt von ſelbſt ver- 

tet. Die ſehr verletzenden Angriffe auf die entthronten Fürſten, die Beſchimp— 
gen der Taten und Helden des Krieges ſind ſicherlich nicht dazu angetan, für 

Republik und ihre Anhänger Stimmung zu machen. Aber derlei Taktloſigkeiten, 
denen auch die Herabwürdigung der alten Reichsflagge gehört, dürfen von der 

echten, ſofern fie politiſch denken will, nicht höher eingeſchätzt werden als vor- 

ergehende Erſcheinungen ſeeliſcher Gleichgewichtsſtörungen, die die Zeit be- 
htigen wird.“ 
Die Linke iſt ideell und praktiſch über die erſten Erfolge der Revolution nicht 
ausgekommen, die der Hauptſache nach das zerſtörte, was nicht mehr lebens- 

rechtigt war. „Um den neuen Staat aus den Trümmern des alten heraus zu 

twideln, fehlen ihr die Kräfte. Hierfür bedarf es des Hinzutritts des Rechts— 
irgertums. Aber dieſes wird erſt nach feiner geiſtigen Umſtellung dazu 

angen, die Linke zu überzeugen, daß zum Aufbau des Staates die Fähigkeiten 
r hochgezüchteten Elemente des Volkstums einfach nicht entbehrt werden können. 
e Parteien der Rechten werden ſich darüber klar werden müſſen, ob fie es ſich 
‚auben dürfen, auch weiterhin den Dingen paſſiv zuzuſchauen. Ihnen fehlt 

ute die wirkſame Plattform eines großen, Wege in die Zukunft 

ziſenden Programms und damit die Stoßkraft gegenüber der Linken, die fie 
Swiſchenfällen von der Art des Mordes an Rathenau völlig mattſetzt. Nicht 

be Zugeſtändniſſe an die Zeit, nicht die ſogenannte ‚ſachliche Oppoſition“, auch 
ht die Erklärung einer bereitwilligen Mitarbeit genügen, um dem rechtsſtehenden 
ſirgertum die ihm gebührende Stellung zurückzugewinnen und fein Können 
die Geſamtheit nutzbar zu machen, ſondern eine klare und zielbewußte Ein- 

Aung auf den ſozialen Staat als die unumgängliche Forderung der Gegenwart, 
d die tätige geiſtige Inangriffnahme des ganzen ſozialen Problems iſt 
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Meuchelmord | 

s iſt nicht nur die ruchloſe Tat als folche, 

die uns in dieſer Woche ſo erregt und 

erſchüttert: es ſind auch die Begleitumſtände 

und die Wirkungen, die uns erblaſſen machen. 
Welch ſittliche Verrohung! Planmäßige Mord- 

organiſation in einem fo zerrütteten Volks- 
körper, der vor allen Dingen Entgiftung 

braucht! Wenn doch die Beſonnenen und 

Edlen in allen Parteien den Kernpunkt er- 

faſſen möchten, worauf es jetzt ankommt! 

Nitti hat in ſeinem Buch vom „Friedloſen 

Europa“ (Frankfurt 1920) nur zu ſehr recht, 

wenn er ſchon in der Einleitung ſagt: „Das 

europäiſche Problem iſt ein ſittliches Pro- 

blem“. 
Überzeugungen, maßvoll vertreten, find 

etwas Heiliges; aber, in Leidenſchaft verzerrt, 

weckt politiſcher Fanatismus überall das Ge- 
meine, und das Gemeine iſt ſchlechthin unſer 

Feind, ob wir links oder rechts ſtehen. 

Meuchelmord iſt eine Giftſaat. Wo ſich aber 

das Edle, das Beſonnene, der Wille zum 

Aufbau und zur Verſöhnung ſammelt, da 

wird ſich auch die bleibende Staatsform 

entwickeln, denn da iſt Lebensgemeinſchaft 

möglich. Meuchelmord bedeutet Chaos. 

Unreife Menſchen und Maſſen find in fol- 
chen Fällen aus Verſtörtheit und Haltloſigkeit 

ſofort bei der Hand, überall Mitſchuldige 

zu wittern. Und ſo werden nun von der 

Linken die heftigſten Anklagen gegen die 

Rechte geſchleudert. Inſofern iſt jetzt die Er- 

mordung Rathenaus Prüfſtein, wie weit die 

führenden Gruppen der Linken bereits reif 

ſind. Denn Reife iſt Selbſtbeherrſchung. 
Es iſt teils törichte, teils bewußte Hetze, wenn 

man die politiſchen Gegner des ſo gemein und 

ſinnlos Ermordeten zu Mitſchuldigen macht. 

A 

das Reinmenſchliche in uns allen aufs tie 

Iſt denn dann noch überhaupt politiſe 
Ausſprache möglich? Wenn die rohe c 
mörderiſch dazwiſchen fährt, iſt ja für Bi 

Teile der Kampf zwiſchen Geiſt und Geis 

wüſteſter Weiſe abgeſchnitten. Dann ift« 
auch kein Austrag des Geiſteskampfes, kein 
Ende-Denken möglich. Somit hat der Meu⸗ 
mörder beiden Teilen und der zwi 

ihnen verhandelten Sache ſchwerſten Scha 

getan. Und was leidenſchaftliche Hetze 
trifft, fo iſt der Ton auf der Linken doch w 
haftig nicht zu übertreffen! Herrſchen 1 

den in Zukunft diejenigen, die ihre Leide 
ſchaften beherrſchen, nicht die Tobenden, f 
von ihr beſeſſen ſind. Das ſind in Waht 
Schwächlinge. Und Schwächlinge ſind 
die Meuchelmörder, die einen geiſtigen Kat 
nicht mit geiſtigen Waffen durchzufüh 
wiſſen. & 

Die Mörder Rathenaus haben nicht n \ 

verletzt, ſondern auch den nationalen 1 
den heroiſchen Gedanken ſchmählich g 
ſchädigt. Wie ſoll ſich eine nationale Leber 

gemeinſchaft aufbauen, wenn die Tücke de 
Meuchelmörders alles Vertrauen zerbrich 
And heroiſch iſt eine ſolche Untat auch Mi 
zu nennen. Ein Held, ſelbſt als verzer 
Fanatiker, reißt nicht aus, leugnet und 1 

nicht, ſondern ftellt fich, bekennt feine Tai 

und erleidet nach uraltem Blutrecht für f 

Töten den Tod. Dieſe Mörder ſind nicht e 

mal verzerrte Helden; und daß gar si 
ihnen eine Organiſation planmäßigen 2 

dens ſteht, wie man es bisher in romaniſch 
Ländern oder in dumpfen ruſſiſchen Bezit 
gewohnt war, das iſt eine ungeheure Schar 
für dieſen Teil des neuen Deutſchlands, 

Noch einmal: Meuchelmord iſt Kram 
der Schwäche. Geiſt und Herz hab 
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inere Mittel, ihre Überzeugung auszu— 

irken. Dieſe Mörder und ihre Gruppen ſind 

vollſten Sinne Materialiſten; und juſt den 
‚aterialismus, ob er fich rechts oder links 
rkapſelt, wollen wir überwinden. Schließt 
2 Reihen! Dieſer Ruf gilt nicht einer 

artei, ſondern dem Edlen, Guten und 
roßen in allen Parteien. Denn dies iſt 
. = Ay 

er große Abbau 
N ie! Welt erlebt einen großen PBreis- 

* abbau und hiermit in Verbindung 

en Abbau der Löhne. Es gibt unter den 
ndern mit hoher oder zum wenigſten noch 

under Valuta weder in Europa noch in 
erſee nicht ein einziges, das nicht eine 

nmkung feiner Preiſe und Löhne zu ver- 

chnen hätte. Demgegenüber ſteht Deutfch- 
d mit feiner in das Uferloſe wachſenden 

uerung und ſeiner maßloſen Preis— 
iberei. 
in Schweden bringen die neuen Tarife 
die Arbeiter einen Lohnrückgang von 

—55 % gegenüber dem Beginne des Jah- 

1921. In Norwegen ſind Lohnkürzungen 

2050 % eingetreten, und hierbei wird 

nicht bleiben. In England ſind für 1920 

in bei der Maſchineninduſtrie, im Bergbau, 

der Textilinduſtrie, im Schiffsbau und im 

kehrsgewerbe zuſammen 54 Millionen & 
me weniger gezahlt als im Jahre zuvor. 

durchſchnittliche Windeſtlohn iſt von 

Schilling auf 56 Schilling herabgeſunken. 

Italien treten Lohnherabſetzungen bis zu 
0 ein. Allen voran gingen die Vereinigten 
aten von Amerika. Im abgelaufenen 
re ſetzte der Stahltruſt ſeine Löhne auf 

Stand von 1914; im übrigen gingen die 
dienſte der Arbeiter um 50—50 % dem 
nde von 1921 gegenüber zurück. In der 
weiz haben die Schweizer Arbeiter der 
rtinduſtrie ſowie der Ahreniduftrie, der 

tilinduſtrie, der Maſchineninduſtrie Lohn- 

ungen erfahren, die auf die Kaufkraft der 
der ſchwer einwirken. In Japan haben 

die jetzigen Löhne um 10—15 % im 
chſchnitte geſenkt 
ie Abſtriche an den Verdienſten der Ar— 
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beiter konnten vorgenommen werden, weil 

die Lebensmittelpreiſe, ſowie die geſamten 
Lebensunterhaltungskoſten ſich bedeutend in 

den einzelnen Ländern geſenkt haben. Allen 
Gebieten voran iſt hier Amerika gegangen, 
das im vergangenen Fahre einen ungeheuren 

Preisſturz ſeiner Waren und Fabrikate wie 

Lebensmittel erlitt. Vorläufer Amerikas war 

allerdings Japan geweſen. Japan hatte 

Preiſe erlebt und kennt ſie noch, die zum 
Teile weit unter jenen der Friedenszeit liegen. 

Allerdings blieben in Japan die Lebensmittel 

zum Teile von der Preisſenkung unberührt. 

In Europa ſetzte die Herabdrückung der Preiſe 

mit dem Frühjahr 1921 ein, und bisher iſt die 

Preisſenkung noch nicht wieder auf den 
europäiſchen Markten zum Stillſtand ge- 

kommen. Alle Hoffnungen des Handels, die 

Preiſe wieder emportreiben zu können, haben 
ſich nicht erfüllt. Ende 1921 waren in Eng- 

land die Lebensmittelpreiſe dem Fahre 1920 

gegenüber um 36,5% geſunken, die geſamten 

Lebensunterhaltungskoſten um 54 ; bis zum 

April 1922 ſenkten ſich die britiſchen Lebens- 

unterhaltungskoſten um weitere 15 %. Gegen- 

über dem Jahre 1920 ſenkten ſich in Schwe- 

den die Lebensunterhaltungskoſten um 22,5% 
bis zum Jahresbeginne 1922, Ein weiteres 

Zurückgehen der Preiſe findet ſtatt. In der 

Schweiz ſenkten ſich die Großhandelskoſten 

von 176 im Januar dieſes Jahres auf 171 

im März. Gegenüber dem Frieden ſtanden 

in der Schweiz folgende Lebensmittel höher 

als im Frieden: Schmalz um 3 %, Butter um 

69 , Fleiſch um 70%, Zucker um 67%, 

Kartoffeln um 65 , Weizen um 78 . Die 

Lebensmittelindexziffer Italiens betrug, 

wenn man den Friedensſtand auf 100 an- 

ſetzt, 88,65 im Dezember 1921, die Ziffer war 
im Sommer 1921 bereits auf 76,64 herab- 

geſunken. In Spanien und in Frankreich 

zeigen ſich die gleichen Erſcheinungen der 

Preisherabſetzung. 
And nun in ODeutſchland? Da glaubt man 

ſich über dieſe Tendenz des Weltmarktes 

hinwegſetzen zu können, weil der traurige 

Stand der deutſchen Valuta die höchſten 

Preisaufſchläge geſtattet. Die Preiſe in 
Deutſchland find nun aber bereits in ſolchem 
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Umfange in die Höhe gegangen, daß trotz 

der deutſchen Geldentwertung die Welt- 

marktspreiſe zum Teile erreicht ſind, zum 

Teile ſchon die Weltmarktspreiſe überſteigen, 

wie dies zum Beiſpiele den Textilrohſtoffen 

gegenüber heute der Fall iſt. Die Textilroh- 

ſtoffe haben das Weltmarktsniveau um 1,6 % 
überſchritten. Über dem Goldniveau ſtehen 
heute ſchon Häute und Leder, Kohle, Eiſen, 

die Kolonialwaren und Textilwaren. Mit der 

vorgeſehenen ungeheuren Erhöhung der Brot- 

preiſe mit der neuen Ernte iſt für Deutfch- 

land eine weitere Preisſteigerung zu er— 

warten, deren Umfang gar nicht abzuſehen iſt. 

Auf dem Weltmarkte ſtehen alle Zeichen da— 

hin, daß ein weiteres Abwärtsgleiten der 
Preiſe mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten 

iſt; demnach werden in Kürze die meiſten 

deutſchen Exportartikel das Weltmarktniveau 

erreicht oder überſchritten haben, vor allem 

werden alle Rohſtoffe über dem Weltmarft- 

preiſe liegen. Das Ergebnis iſt die Einengung 

des Exportes. Die Ausfuhr hat ſich jetzt ſchon 

bedauerlich über den Stand der Einfuhr ge- 

ſenkt. Deutſchland hat ſich bisher ledig— 

lich von dem Exportgewinn erhalten. 

Man verſchließe ſich dieſen ſchwerwiegenden 

Tatſachen nicht! 

Man mache ſich auch endlich von dem Wahne 

frei, die deutſche Induſtrie arbeite glänzend! 

In Wirklichkeit gibt es heute ſchon eine 

ganze Rubrik notleidender Induſtrie— 

zweige in Oeutſchland. Oder iſt es etwa ein 

Zeichen wirtſchaftlicher Geſundheit, wenn die 

Roheiſenproduktion heute auf 39% des 
Friedensſtandes angelangt iſt, wenn die 

Textilinduſtrie 25—50 % weniger produziert 
als 1913, wenn die Ziegeleien 1921 noch nicht 

5 Millionen Stück Ziegel herſtellen, gegen 

25—27 Millionen vor dem Kriege, wenn die 

Kalkinduſtrie heute den vierten Teil der 
Friedenserzeugung erreicht, wenn die Zement— 

induſtrie 1921 rund 4 Millionen Tonnen er- 

zeugte, gegenüber rund 12 Millionen Tonnen 

vor dem Kriege? In Oeutſchland aber glaubt 

man ſich mit Leichtigkeit mit den erſchreckend⸗ 

ſten Preisſteigerungen abfinden zu können. 
Warum ſich erregen? Es gibt doch das Allheil- 

mittel: Lohnzuſchläge, Gehaltsaufbeſſerung, 

er. 

Aufſchlag auf die Ware! Man lächelt ivomif 
über die Binſenwahrheit des Satzes, daß de 

Krug ſo lange zu Waſſer geht, bis er brich 
* G. Buetz 

Spenglers „Untergang 
des Abendlandes 

er zweite Band — „Welthiſtoriſe 
Perſpektiven“ — iſt erſchienen m 

chen, Bech und wird wohl manchen ſpekul 
tiven Geiſt in manchem Abſchnitt feſſeln od 
zu Widerſpruch reizen. Das großzügige We 

gehört zu jenen vielſeitig ſchillernden Bücher 
die man nicht beſprechen kann. Schlägt me 
einen religionsphiloſophiſchen Abſchnitt au 
etwa über die „magiſche Seele“, ſo wird 

Theologe überraſcht fein von den Betrae 
tungen über Jeſus, Paulus, Marcion, 

die Juden insgeſamt, über Tolſtoi und d 
jewski; nicht weniger aber werden den v 
wirtſchaftlich und politiſch intereſſierten 

bildeten Kapitel wie das Problem der Sta 
Adel und Prieſtertum, vom Cäſarismus, ( 

und Geld ſowie von der zeitgemäßen „De 

kratie“ in des Verfaſſers Gedanken 

zwingen. Nach einem Endkampf zwiſchen ( 

und Politik — meint Spengler — wird 
„Blut“ ſiegen. „Die Diktatur des Ge 
ſchreitet vor und nähert ſich einem natürli 

Höhepunkt... Und nun geſchieht etwas, 
nur begreifen kann, wer in das Weſen 

Geldes eingedrungen iſt. Wäre es e 

Greifbares, fo wäre fein Dafein ewig; da 
eine Form des Denkens iſt, fo erliſcht es, 
bald es die Wirtſchaftswelt zu Ende gedat 
hat, und zwar aus Mangel an Stoff“ — 
ſo weiter. Hier wird vermutlich einer 

Punkte ſein, an dem die Erörterung zume 
einſetzen wird. Denn hier iſt ein Brennp 
des jetzigen Ringens: „ein Ringen zwi 

Geld und Recht“. Siegen wird „das Leb 
die Raſſe, der Wille zur Macht“ — 
ſchmeckt ein wenig nach dem „Lebens-Elch 
eines Bergſon, ohne daß man dieſes Fin 
des Bandes von 635 Seiten eigentlich 1 
ergreifen kann. Ooch es iſt jetzt nicht unſre Se 
eine „Kritik“ zu bringen; wir geben hier 
einen Hinweis. Der Band koſtet 240 . 
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zur elſäſſiſchen Tragödie 

aumanns Angriff hat im Kreiſe genauer 
Kenner der elſäſſiſchen Verhältniſſe 
mtrüftung hervorgerufen. Einer von ihnen 
hreibt uns: 
„ . Es gab in der Tat auch einen Winen- 
eg altdeutſcher Literaten und Dozenten im 

laß vor dem Weltkrieg. Dieſe haben die 

egende mitgeſchaffen, die es den Franzoſen 

möglichte, das Land ohne weiteres an ſich 

ı nehmen (ohne nach dem Willen der Be— 

zkerung zu fragen) und jene grauſige Ko- 
jödie des ‚pain blanc‘ und „vin rouge“ beim 
inzug der Franzoſen zu arrangieren, wobei 

elſäſſiſche Schlupfkappen verkleidete Dir 

en den Volkswillen darſtellten. Bucher, der 
rt, deſſen Nachlaß jetzt zu Prof. Naumann 
richt, und Wetterlé, der ſich ſeines Anteils 

dem Kriege rühmte, und Blumenthal, der 

ſſiſche Eingewanderte: fie waren in den 
ugen dieſer Deutſchen Märtyrer. 

Schon Bismarck hat in dieſer Beziehung 

e Rolle ſolcher Literaten und Dozenten an- 
nagelt. Nicht in bewußter Abſicht oder in 

eit ausladenden Gedankengängen — das 

ar hier nicht nötig, ſo etwas brauchte er 
ingender in dem Kampf gegen die demo— 

ſitiſche Ideologie, der fein Leben erfüllte 
d feinen Taten Schwungkraft gab —, fon- 

en in einem jener Einfälle des Genies, die 

e ein Blitz die Dinge in dunkler Nacht er- 

len. ‚Unfer Fehler war,“ fo ſagte er etwa, 
5 wir uns an die Pariſer im Elſaß 
mdten, nicht an die alten Franzoſen.“ 

s iſt es. Nach jo langer Zeit beſtätigt es 

of. Naumann wieder einmal: „Mangel an 

Atbildung oder Einfluß, oder Mangel an 
önlicher und geiſtiger Kultur, äußerer und 

erer Urbanität“ ließen Lienhard und die 

ch kleineren Geijter‘ ſcheitern! Einem 
nen Weltkinde aufgeſchloſſenen Sinnes und 

diter perſönlicher Kultur, das auch fran- 

ſchen Geiſt völlig beherrſchte“, konnte es 
ir ‚fehr wohl gelingen“: — das heißt doch 

hl, dem Elſaß Deutſchland zu einem 
terlande zu machen? Oder ſoll es heißen, 

ankreich von dem deutſchen Charakter 
Landes zu überzeugen und zu dem Ver⸗ 
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zicht auf ſeinen Anſpruch zu überreden? 
Armer Profeſſor! Eine pariſeriſche, ob ſo oder 
ſo verſtanden, im Sinne Bismarcks eine ganz 

pariſeriſch blaſierte und unendlich hoch— 
fahrende Auffaſſung! Nur vom Elſaß ſelbſt, 

dem ehrenfeſten Bauern- und Bürgerlande, 

weiß ſie nichts. Auf deſſen Denken ſollte der 

akademiſch gebildete und vielgereiſte, gleich- 

wohl im Lande verwurzelte Sohn des Land- 
ſchulmeiſters aus altem alſatiſchen Geſchlecht 

weniger wirken als der Sohn des eingewan- 

derten, in der Großſtadt amtierenden Geheim- 

rats?! Blaſiert wie ſie iſt, iſt die Auffaſſung 

auch ebenſo blamabel; nur der Gelehrte, der 

vor lauter Bäumen den Wald nicht ſieht, 

kann ſich nicht ſagen: hier hätte auch das 

„Weltkind“ nichts nützen können. Frankreich 

hat doch, wie Bismarck es immer ſagte, den 

Streit ums Elſaß nicht als eine Kulturfrage, 

ſondern als einen politiſchen Kampf ge— 

führt. Und führte ihn als ſolchen, mit allen 

Mitteln feiner Politik. Der Hinterlaſſenſchaft 

Buchers hätte es zu der Erkenntnis nicht be- 

durft; es genügten offene Augen, etwas Ver- 

trauen in die Klarheit Bismarckſcher Staats- 
mannskunſt und allerdings noch ein Drittes, 

und das kann der bloße Intellektuelle — hier 
geiſtreich überſetzt „Weltkind“ — nicht auf- 

bringen: eine einfache, durch kein Spinti- 

ſieren und Vernünfteln geſtörte Liebe 

zu Deutſchland, zu deutſchem Weſen und 

Bote 
* 

Gerhart Hauptmann 
und kein Ende 

Mi dem nun bald ſechzigjährigen Ger- 
hart Hauptmann wird leider von 

der ihm ergebenen Preſſe nebſt Theaterwelt 

ein Kultus getrieben, der nachgerade zum 

Widerſpruch herausfordert. Es iſt ein nervöſes 

Übermaß, wie es für dieſes fiebernde Zeit- 
alter nur allzu bezeichnend iſt. Reiſe nach 

Wien, wobei ihm von dortiger Behörde wäh- 

rend ſeines Aufenthalts ein beſonderer Wagen 

geſtellt wird, Feſteſſen, Feſtaufführung, Feit- 

reden; Reife nach Prag mit Doktor-Promo- 

tion; Reiſe nach Frankfurt, wo er mit dem 

25 
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Reichspräfidenten Schulter an Schulter im 
Kurfürſten-Zimmer photographiert wird — 

und jetzt zehntägige Feſtſpiele in Breslau! 

Wonach im November der Hauptrummel 

erfolgen wird. Es iſt reichlich viel auf einmal. 

Wenn dies der Weg zu neudeutſcher 
Innerlichkeit und Selbſtbeſinnung ſein 

ſoll, ſo danken wir dafür. Worin unterſcheidet 

ſich denn dieſes laute Gebaren vom viel be— 

anſtandeten Feſtefeiern des früheren Deutjch- 

lands? Damals ging es um Paraden und 

Denkmals- oder Schiffs-Weihen — jetzt fährt 

man einen Dichter im Land herum. Was iſt 

denn wohl geſchmackloſer? 

Ferner: man hat bei alledem den fatalen 

Beigeſchmack, daß Berliner theaterkapitali— 

ſtiſche Kreiſe 

„Feſtſpiele“, wo doch Hauptmann vom erſten 

Drama an ſtets von beſten Kräften aufgeführt 

wurde und wahrhaftig nie die leiſeſte 

Schwierigkeit zu überwinden hatte, ſeit ihm 

Otto Brahm mit zahlloſen erſtklaſſigen Auf- 

führungen den Weg geebnet hat?! Dieje Ge— 

ſchichte wird aufdringlich, übermäßig auf— 

dringlich, wenn man bedenkt, daß für den 

andren Schleſier, Eberhard König, zum 

50. Geburtstag vom ſchleſiſchen Landtag nicht 

ein Pfennig gegeben wurde, obwohl für 

dieſen darbenden Dichter damals öffentlich 

geſammelt wurde, während Hauptmann 

ſchwer reich iſt. Mag dies zunächſt nur das 

Wirtſchaftliche betreffen: es ſpielt aber andres 

mit hinein. König iſt national, Hauptmann 

aber iſt als Dichter der „Weber“ der Linken 

genehm. Konrad Haeniſch mag es im „Berl. 

Tagebl.“ — das als Hauptmanns Leib-Blatt 

den Oichter ſtets gefördert hat — beklagen, 

daß die Rechtsparteien nebſt Zentrum nichts 

für Hauptmann bewilligten und daß ſich um 

den Dichter keine „nationale Einheitsfront“ 

bildete. Die Tatſache ſtimmt. Aber woran 

liegt es? Bewirkt die Aufdringlichkeit der 

Linken und ihrer überſchwenglichen Preſſe 

vielleicht das grade Gegenteil von Einheits- 

front? 

Der wahrhaftig nicht rechtsparteilich ge- 

ſtimmte Franz Kaibel ſchrieb neulich (in der 

Zeitung „Oeutſchland“): „Ich wünſchte nur, 

hinter dieſen Aufmachungen 

ſtecken. Was ſoll denn jetzt dieſes Trara der 
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feine Anhängerſchaft bliebe mit ihrem Enthu- 
ſiasmus in ſolch vornehmen Grenzen, daß 
wir, die wir kritiſcher auf fein Lebenswert 

ſehen, uns mit herzlichem Oankgefühl an 
ſchließen könnten. Allein da das kritikloſe 
ſenſationslüſterne Berlin die Führung haben 

wird, erleben wir ſicher das unwürdige Gegen: 
teil. Schon heute ſetzt die Reklametromme 

in zu verurteilender Weiſe ein, wie die alberne 
Notiz über die Reichspräſidentenkandidatu 
des Dichters bewies. Daß er fie ſelbſt demen 

tierte, läßt Schlimmes fürchten. Gerade die 

umſtrittene Stellung Gerhart Hauptmanne 

in unſerer Dichtung verlangt Würde und 

Vornehmheit. ..“ Er ſelbſt vermißt bei dieſen 
Dichter „Mangel an Weltanſchauung“: „Dae 

iſt der dichteriſche Bruch in Hauptmann“. 

Doch das ſteht auf einem andren Blatt; & 

handelt ſich hier nicht eigentlich um den Poeter 

ſelbſt, ſondern um die Art, wie eine gewiſſe 
Preſſe eine ihr genehme Geſtalt in den Him 

mel hebt, ungenehme jedoch totſchweigt ode 

nur nebenbei und verächtlich erwähnt, eine 

ſachliche Abwägung aber weder dort noch hie 

zu finden weiß. Gegen dieſe Unausge 

glichenheit, die zugleich Unrecht iſt nach 

beiden Seiten, ſetzt ſich unſer Rechtsgefüh 
zur Wehr. 

Den Aufruf zu den Breslauer Feſt ſpiel 

haben wir nicht mitunterzeichnet, weil Hau 

mann für weite Kreiſe deutſchen Volkes nich 

ſchlechthin „der“ repräſentative Dichter det 

jetzigen Deutſchen iſt, zu dem man ihn d 
krönen will. Dieſe Leute, die einen Wagr 

aufs leidenſchaftlichſte bekämpften, ei 
Bruckner, Thoma, Raabe, Böcklin, Feu 

bach — und wie ſie alle heißen — eben 

wie den damals unzeitgemäßen Nietzſche mö 

lichſt lange totſchwiegen, wollen hier durch 
einen beherrſchenden Dichter vorzeitig 

chen: indem ſie großzügige geſellſcha 
liche Aufmachungen mit künſtleriſch. 
Wirkungen verwechſeln. 5 

Dies mag ein Teil von Oeutſchland ſe 

und zwar das laute Deutjchland, das je 
tanzen und feiern muß, um ſich über innere 

Not und Leere hinwegzutäuſchen. Aber das 
ſtille Deutſchland macht nicht mit. L. 

* 5 
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Auf der Warte 

Rechts und Links 
701 uf rechtsnationaler Seite weiſt man oft 
ö auf die Tatſache hin, daß „Juden“ den 

Dichter Hauptmann ſo einſeitig in den Vorder— 
grund geſchoben haben, wie ſie überhaupt ein 
inſtinktſtärkeres Gefühl und ein lebhafteres 
Gefühl für ihre Schützlinge haben. Dieſen 

heiklen Punkt berührt ein bekannter Führer 
der Burſchenſchaft, Prof. Dr E. Heyck, in 

ſeinen Blättern „Fortunatus“ (Lahr, 
e : 

„Der von den Juden eroberte Einfluß 

eruht darauf, daß ſie auch in dieſer Art ſich 

n fo großer Zahl als regere, beſtrebtere, min- 
yer befangene und minder gleichgültige Men- 

‚hen zeigen. Wer ſchöpferiſch oder objektiv 
etwas ausrichten will, kann fie gar nicht mehr 
imgehn. Zudem liebt der Jude das Hervor— 

agende, drängt ihm zu, hält ihm beglückte 

Dankbarkeit und Heroldstreue. Er blickt freier, 
berſönlicher in der allgemeinen Bewegung 

im, verſchließt ſich nicht ſelber die allſeitige 

Hemeinſchaft; fein Kopf muß nicht für jede 

Schattierung landläufiger Gedanken die 
Satzung eines neu zu gründenden Bundes 

ntwerfen. Der deutſche Neiding wird ſchon 
erſtimmt, wenn ein Selbſtändiger nur das- 

elbe wie er will, und weiß es beſſer. Er be- 
lagt ſich über die jüdiſche Herrſchaft in Preſſe, 

iteratur, Verlag, journaliſtiſcher Reklame und 

kritik; dabei, ſoviel es auf ihn ankommt, rührt 
r ſich nicht für den willensvollen Deutſchen, 

ut alles für deſſen Angekanntheit und feine 
tiederhaltung, bringt ihn nicht ſelten ſoweit, 

rzweifelnd und unmutig ſich auch mit in 

lbrahams Schoß zu flüchten. Von linksher 
tarfchieren die breiten Fronten, die ſich die 

olidarität heranerzogen hat. Nach rechtshin 

eht die noch machtvolle Geſamtheit der treff- 
chſten, beiten, auch vielfach im kleineren 

reife verdienſtvollſten Nationalen, Männer 

nd Frauen; im Ganzen iſt aber kein gei— 

iger Zuſammenſchluß, nicht Führung 

och Fühlung.“ 
Herb geſagt! Heyeks politiſches Ideal iſt auf 
usgleich eingeſtellt: „Wenn wir künftig ein- 

tal eine deutſchgeartete Richtung von 

emokratie bekommen, wird das Doppel- 
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geſtirn, das über ihr lehrend im Zenit ſteht, 

Bismarck und der Freiherr vom Stein 

ſein. Noch vielmals weniger, als die Tadler 

Bismarcks, kennen ihn die, die ſich mit ihm 
brüſten. Die den vorſichtigſten, feinhändigſten, 

meiſtpſychologiſchen Staatsmann, der je ge— 

weſen iſt, zu dem großen Wauwau machen, 

zu dem abgedroſchenen Eiſernen Kanzler. Und 

wieder andere zum Unterdrücker der Arbeiter- 

partei, — ihn, der fie von nur trügenden, aus- 

raubend entſeelenden, fremdbürtigen Agita- 

tionen wieder loszufeilen wünſchte, der ein 

römiſch kahles Lohnrecht in germaniſche Treu- 

pflicht und Fürſorge zu wandeln begann. Die 

Tragik des Heros iſt, daß er bewundert, mythi— 

ſiert wird, doch nicht auch erzieht und lehrt. 

Man erkannte, was Bismarck vollbrachte, doch 

das Geringſte von dem, was er unermüdlich 

für alle geſprochen und geſchrieben. So ward 

ſeine Wirkung nur eine einſeitig günſtige. ..“ 

Vielleicht finden ſich einmal die beſten 

geiſtigen Baumeiſter von rechts und links zu 

etwas wie zu einem Volkskönigtum zu— 

ſammen, auf geſellſchaftlich breitem Grundbau. 

Dies ſcheint Heycks Ideal zu entſprechen. 

Der Feind ſteht rechts? 
Ein verhängnisvolles Wort. Solange wir 

uns von ihm nicht losmachen können, iſt 

für unſer Volk nichts zu hoffen. Vielmehr 

könnte es berechtigt ſein, zu ſagen: Der Feind 

ſteht links. Denn von dorther erſchallt die 

Loſung, die unſere Überſchrift enthält. Von 

dorther tönt nur ein Kampfgeſchrei: „Rettung 

der Republik. Die Republik iſt in Gefahr. Tod 

den Verrätern an der heiligen Sache der 

Republik!“ Beſtärkt wird die Linke in ihrem 

Kampfgeſchrei durch die Annahme, daß die 

auf der Rechten Vertreter des Kapitalismus 

ſeien. Reaktionäre und Kapitaliſten bilden nach 

der Auffaſſung der Linken die Front, die 
niedergerungen werden muß. Alle Sinne und 

alle Kräfte konzentrieren ſich innerhalb der 

Maſſe auf dieſe Loſung. Sie ſieht nichts ande- 

res. Deshalb muß alles, was nur von weitem 

vaterländiſch anklingt, verboten werden. 

So zerfleiſcht ſich das deutſche Volk. Die 

Wahnſinnstaten des Kapp-Putſches, der Er- 
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mordung Rathenaus beſtärken die Linke in 
ihrem Kampfeifer gegen rechts, da ſie nicht 

glauben will, daß es nur Auswüchſe einzelner 

überhitzter Gehirne find, die zu ſolchem Wahn- 

ſinn ſich hinreißen laſſen, ähnlich wie auf der 
Rechten die Mordtaten der Genoſſen um Hölz 

u. a. der geſamten Linken in die Schuhe ge- 

ſchoben werden. 

Die Rechte wie die Linke geben ſich in dieſer 

Blindheit nichts nach. Aber die Linke ſollte, 

weil ſie die Macht hat, darin ſtaatsmänniſcher 

ſein und die innere Spannung nicht zum 

alleinigen Arbeitsfeld machen, von dem ſie 

lebt. Ein trauriges Leben, das vom Streit 

der Volksgenoſſen ſich nährt, während draußen 

an den Grenzen im Weſten der galliſche Feind 

den Augenblick erſpäht, um das innerlich zer- 

ſpaltene Reich zum Verfall zu bringen. 

Der Feind ſteht in Paris und in London. 

Will unſer Volk das immer noch nicht ſehen, 

oder kann es nicht? Sollen ihm die Augen 

erſt aufgehen, wenn die Franzoſen im Ruhr- 

gebiet und am Main ſich feſtgeſetzt haben? 

Und wenn es geſchehen, werden ſich genug 

geduldige Sklavenſeelen finden, die auch dann 

alles über ſich ergehen laſſen, weil ſie gegen 

den inneren Feind, gegen die „reaktionäre“ 

Rechte, allen Haß aufwenden, den fie auf- 

bringen können? 

Was hilft es aber, die „Republik zu retten“, 

wenn ſie von äußeren Feinden zerſchlagen 

iſt?! Eine furchtbare Erbſchaft haben wir 
vom Marxismus übernommen. Er wollte den 

alten Staat vernichten, um die Geſellſchaft 
zu retten. 1918 iſt ihm dies gelungen. Was 

ihm aber nicht gelang, iſt die Heraufführung 

der neuen Geſellſchaft, es ſei denn, daß 

ihre Merkmale in Vergnügungsſucht, Wohl- 

leben, Haß und Rachſucht gegen Anders— 

denkende, Geldgier, Mordanſchlägen u. a. ge- 

ſehen werden. 5 

Es gibt nur ein Mittel, die Republik zu 
retten. Es beſteht darin, daß ſie abrückt von 

der Idee der Weltverbrüderung auf Koſten 

des Vaterlandes. Weder die franzöſiſche, 

noch die engliſche Arbeiterſchaft ſind 
dafür zu haben. Das ſollten die Einſichtigen 

in unſerer Arbeiterſchaft endlich einſehen und 

ſich darauf beſinnen, daß wir Deutfche in dem 
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Wettkampf um die höchſten Wenſchheit 

leiſtungen nur auf der Grundlage eines 
ſich gefeſtigten, freien Staatsweſens unſere 

Beitrag liefern können. Ein ſolches gilt « 
erſt wieder aufzubauen auf neuen Gruntz 
lagen. Statt unſere Kräfte in inneren Streitig 
keiten aufzureiben, ſollten wir alles daran 
ſetzen, eine innere Front aufzurichten, di 

auf dem Boden der neuen Verfaſſung kei 
anderes Ziel kennt, als frei zu werden vo 

den Feſſeln des Verſailler Schmach 
friedens und ſtark zu werden in dem ein 
heitlichen Willen, dem Vaterland z 
dienen. Prof. Dr W. Rein 

® . 

Haben wir Republikaner? 
4 

Eine Republik haben wir. Aber haben w 

auch Republikaner? Zur Beantwortun 

dieſer Frage müſſen wir uns nach einem Ma 

ſtab umſehen, um an ihm gemeſſen erkenn 

zu können, wer von denen, die ſich Republ 

kaner nennen, auch ſolche in Wahrheit fin 

Die Geſchichte hat uns in den Republike 

der alten Welt Muſter hinterlaſſen, an de 
wir die begrifflichen Elemente herausſtelle 

können, die das Geſamtbild des echten Rep 

blikaners ausmachen. Eine ſchöne Aufgab 
für unſere Erziehungsſchulen, der heran 
wachſenden Jugend die Züge zu verdeutlich 

die zu dem Bild eines Republikaners, 

er ſein ſoll, gehören. 7 
Die abſolute Ethik, wie ſie von Kant un 

Herbart unter uns vertreten worden iſt, kam 

dabei gute Hilfe leiſten. Um nur einige herr 

ſtechende Züge zu nennen, ſo fällt vor all 
die aufrechte, charaktervolle Haltung 
Republikaner alten Stils ins Auge, i 

Schlichtheit und Einfachheit in der Lebe 

haltung, ihre Unbeſtechlichkeit. Ihr einzi 

Sinnen und Trachten iſt auf die Größe, 

Ruhm und die Ehre des Vaterlandes gerich 
Hätten wir in Oeutſchland ſolche Re 

blikaner großen Stils, welchen die V 

ehrung der Zeitgenoſſen unwillkürlich ſich 
wendet, fo wäre der Streit um Monarc 
oder Republik im Keime erſtickt, jeder inn 

Zwieſpalt von vornherein beſeitigt. Da u 

ſie nicht haben, iſt die Bildung einer Einheits 
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ont, die gegen die äußeren Feinde ſich rich- 
t, noch immer ein Gegenſtand frommer 
tünfche. R. 

| * 

zom Studententum 
us Burſchenſchafts-Kreiſen wird uns ge- 

ſchrieben: 

‚Im Juniheft des „Türmers“, den ich feit 

1 8 Feldzeit leſe und liebe, ſteht ein Auf- 
3 „Kommers und Fackelzug“ (Abteilung: 

luf der Warte“), der mir zu denken gibt. Ich 
me jene Vorgänge in Roftod nicht; um ein 
gültiges, gerecht abwägendes Urteil zu 
llen, müßte man auch alle Zeitungsſtimmen 

id die Begleitumſtände miterlebt haben oder 
chprüfen können. Ich würde bedauern, wenn 

ch jenen Aufſatz etwa ein ſchiefes Licht auf 
s ſtudentiſche Ehrenſtrafgericht im all- 

einen fallen würde. Daß ein Fackelzug 

genwärtig, in unſern Tagen der Not, nicht 

gebracht iſt, darüber iſt wohl kein Wort zu 
tlieren, Anders iſt es mit dem Kommers. 

ir brauchen nicht nur von Zeit zu Zeit feit- 

he Lebenserhöhung, wie der „Türmer“ mit 
icht Schreibt, ſondern wollen auch dem leben- 

zen Gefühl Ausdruck verleihen, daß wir mit 

en Faſern an unſrem deutſchen Vaterlande 

ngen. Ich darf aus Erfahrung ſagen, daß 
s bei manchem ſchönen Anlaß trefflich ge- 

gen iſt. Die ſtudentiſchen Formen ſtören 
nach außen niemanden; der Abend baut 

auf vaterländiſchen Liedern, Reden von 

g und alt auf und ſchließt mit der ehr- 

digen Burſchenſitte des Landesvaters, der 

Treugelöbnis in feierlichſter Form iſt. 

Darf ich Ihnen ein Stück aus einer Rede 
teilen, die Schreiber dieſer Zeilen bei 

hem Anlaß gehalten hat? 9 3 
„. . Die Nachkriegszeit hat einen Stu— 

tentypus gebracht, der anders ausſieht, als 

Student vor dem Krieg. Einmal iſt es 
drückende materielle Not, zum andern der 
rtrag von Derfailles, der wie ein Sarg— 

kel auf dem Vaterlande laſtet, und dann 

„Erleben, mittelbar oder unmittelbar, des 

ßen Krieges, das eine gewiſſe Selbſtändig— 
und Reife zur Folge gehabt hat. So iſt 

h in unſeren burſchenſchaftlichen Kreiſen 
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eine Umſtellung der Geiſter gekommen, die 

man wohl bezeichnen darf als ‚von außen 

nach innen‘, 

Daß die Burſchenſchaft hervorragenden 
Anteil hat an der Schaffung der Allgemeinen 

ſtudentiſchen Ehrengerichte, iſt bekannt. Sie 

iſt damit einer Aufgabe gerecht geworden, 

deren Löſung ſchon 1792 in Jena verſucht 

wurde; erſt jetzt iſt es überall ſoweit ge- 

kommen. Vorbedingung aber dazu war, daß 

man ſich in der Frage der Genugtuung auf 

andern Boden ſtellte. Denn nach früheren 

Anſchauungen war doch die Erledigung des 

Streites mit einem Manne, der die Genug- 

tuung mit der Waffe verweigerte, eine Un- 

möglichkeit. Nun aber richten heute in den 

Allgemeinen Ehrengerichten über den Waffen- 

ſtudenten unter Umſtänden ſogar Studenten, 

die unter den vorhergenannten Begriff fallen. 

Man hat in andern Kreiſen notgedrungen 

dieſes Erfordernis der Zeit anerkannt. 

Die völkiſche Not, die Zerriſſenheit unſeres 
Vaterlandes, ſie erheiſcht die Sammlung aller 

Kreiſe, die von wahrhafter Vaterlandsliebe 

erfüllt ſind, einer Liebe, die ſich nicht in großen 

Beteuerungen nach außen, wohl aber in ſtiller, 

ſelbſtloſer Arbeit zeigt. So mußte denn auch in 

der Studentenſchaft daran gegangen werden, 

die Klüfte zu überbrücken, in die ſie geſpalten 

iſt, deren größte und tiefſte die iſt: Hie Waffen- 

ſtudent, hie Nichtwaffenſtudent. Es ſoll auf 

Deutfchlands hohen Schulen nur eine Tren- 

nung geben: hie vaterländiſche Studenten- 

ſchaft, auf der andern Seite die nichtvölkiſchen 

Studenten. Wir haben im Feld gelegen. Der 

Waffenſtudent und der Nichtwaffenſtudent. 

Sie alle haben die große Meſſung pro patria 

beſtanden, ſie haben Blut und Leben, ihr 

Letztes dahingegeben. Wer wollte den großen 

nichtſchlagenden Verbänden die echt vater- 

ländiſche Geſinnung abſprechen, die der 

Waffenſtudent früher doch in Erbpacht zu 

haben glaubte? 

Es mußte ein Boden gefunden werden, auf 

dem gemeinſam gearbeitet werden konnte. 

All das hat die Burſchenſchaft dazu geführt, 

das Verbände- Abkommen zu ſchließen mit 
den großen ſtudentiſchen Verbänden, und 

eine einheitliche Ehrenordnung dazu zu 
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ſchaffen. Wenn heute nur noch die ſchlagen- 
den Verbände beiſeite ſtehen, ſo iſt das nicht 

die Schuld der Burſchenſchaft. 

Was die Oeutſche Burſchenſchaft damit ge⸗ 

tan hat, und um was ſie heute noch kämpft, 

iſt die Anerkennung des Standpunktes, daß 

ein ehrenhafter Student voll gleichberechtigt 

ſein muß, der aus ehrlicher Überzeugung die 

Genugtuung mit der Waffe ablehnt, aus 

innerer Einſtellung zu Gott und Religion. 

Die Burſchenſchaft hat damit vermittelt zwi- 

ſchen zwei Weltanſchauungen, in treuer Ver- 

folgung des Grundſatzes der Freiheit. Die 

Geſchichte mag dereinſt gegenüberſtellen die 
Zeit nach den Freiheitskriegen und unſere 

Gegenwart; ſie wird Parallelen finden. Wir 

aber tragen die feſte Überzeugung, daß wir 

in den Bahnen der alten Burſchenſchaft ge- 

blieben ſind. Um ſo mehr, als unſer gefeſtigter 

Standpunkt in der Genugtuungsfrage ſeit 

hundert Jahren derſelbe iſt, ein Standpunkt, 

den die Ehrengeſetze der Deutſchen Burfchen- 

ſchaft enthalten, wie fie von der Urburfchen- 

ſchaft aufgeſtellt wurden... 

Und dann iſt es noch eine Zdee, die die 

Burſchenſchaft bewegt, die Idee des deutſchen 
Volkstums. Wenn heute das deutſche Volk, 

und auch ſchon vor dem Kriege, ein Bild bietet 

der Zerriſſenheit und des Klaſſenhaſſes, ſo iſt 
es vielleicht weſentlich mit eine Schuld davon, 

daß man im Staate das Heil erblickte, und 

nur als guter Staatsbürger ſeine Pflicht tat. 

Jedoch unter der Volkheit verſtehen wir die 
Gemeinſchaft aller derer, die durch Bande 

des Blutes, des Heimatbodens, Sitte, Sprache 

und Kultur zuſammengehören. Es reicht alſo 

das deutſche Volkstum weit hinaus 

über die Grenzpfähle, die dem Staate 
geſteckt ſind. Und das Urſprüngliche, was die 

Gemeinſchaft zuſammenhalten muß, iſt die 

Liebe. So gilt es denn, in der Zugend auf- 
zuwecken den Sinn für die Eigenart des Volkes, 

zu pflegen die Liebe zu den Volksgenoſſen. 

Voll und ganz ſind wir uns bewußt, wie 

klein die Vorausſetzungen find, wie ungeheuer 

die Aufgabe. Aber wenn auch von vielen 

Samenkörnern nur wenige aufgehen, reifen 

und Frucht tragen: der Wille iſt da und der 

Anfang iſt gemacht“... W. H. 

Auf der Wart 

Leonhard Schrickel j 
verdient ſchon ob feines Mutes Anerkennung 
er gibt ein Idyll in Hexametern heraus unte 

dem bürgerlich klingenden Titel „Hedwig 
und Bernhard“ (Stuttgart, Verlag Greine 

& Pfeiffer). Hedwig? Bernhard? Es fin 
Durchſchnittsnamen, ſicherlich, und find Dur 

ſchnittsmenſchen. Das Ganze ſpielt in eine 
behaglich gezeichneten deutſchen Kleinſtad 
etwa in der Art von Goethes „Hermann un 

Dorothea“. Hintergrund? Die Gegenwar 

und ihr Schiebertum. Und die Handlung? Gi 
lieben ſich — und kriegen einander am fröh 
lichen Schluß. Das iſt an und für ſich ziemlie 

belanglos. Alles kommt auf die Ausführung 
an. Und da muß man ſagen: Schrickel, de 

bereits als guter Erzähler bekannt iſt, hat aug 
ein natürliches Gefühl für Bau und Rhyth 

mus des Hexameters, der ſich hier vorzüglie 
lieſt. Man mache den Verſuch, ſtecke da 
ſchmucke handliche Bändchen — mit Scheren 

ſchnitten von Rich. Duſcheck — in die Taſch 

und leſe es draußen im Grünen eie e 

lieben Menſchen vor! 

Mit dem Wort „Argerlich“ ſetzt es ein: 

„Argerlich war ihm das Wetter und ärgerlich war i N 
das Leben; ö 

Nein, wahrhaftigen Gottes, das Wirt-ſein war ihm ei 

leidet —“ 

— und ſchließt mit dem zuverſichtlicl 

Akkord: 
„Alles auf Erden vollendet ſich ewig zum Beſten 1 

Schönſten, 

Alles entringt ſich dem Ounkel und blüht in das ei J 

und die Menſchen, 

Adelt ſie Wahrheit, Liebe und Treue ſind vi 

Flammen, 

Welche die Prieſterin Erde entzündet zu Ehren d 

Gottheit.“ 

Der Schluß wickelt ſich etwas raſch ab; d 
Handlung klingt, nach unſrem Gefühl, nie 

voll genug aus. Das tut aber der reizende 

Wirkung des wirklich gemütvollen Ganze 

keinen Eintrag. Der Dichter hat Humor: jene 
wohligen Kleinſtadthumor, der in dieſer üble 
Zeit ſelten iſt und durch ſeine Wärme eben 
wohltut wie durch ſeine Reinlichkeit. ö 
Thomas Mann und Gerhart Hauptman 

haben idplliſche Hexameter geformt; Leon 

hard Schrickel kann ſich neben ihnen hören lafjen 
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Bir und die Anderen 

Es iſt gebräuchlich und es iſt denn auch ein 

hübſcher Brauch, daß man neue Spiel- 
en von Blumen nach bekannten und großen 
enſchen benennt. So gibt es ſchönfarbige 
ütenwunder, die „Königin Luiſe“, andere 

eder die Bismarck und Moltke heißen, und 
„Reihe dieſer Blumennamen iſt ſchier un- 

erſehbar — an guten Namen war ja auch 

n Mangel. Die Ausländer machen es natür- 

geradeſo und geben ihren neuen Blüten 

enfalls die Namen ihrer großen Männer und 

auen. Doch eines ſcheint mir zweifelhaft: 
wohl im Augenblick eine deutſche Bismard- 
er Hindenburg-Blume in Frankreich Abſatz 

ide? Aber umgekehrt iſt auch was wert. 

e diesjährigen Katalog einer großen ſüd— 

ſtſchen Gärtnerei ſteht eine neue Gladiole 
zeichnet. Verzeichnet, damit wir fie kaufen 
d in unſere Gärten pflanzen ſollen. Und 

je Gladiole trägt den Namen „Marechal 
ch“! Nun ſage mir einer, ob wir nicht 
PBzügig find! 

Noch ein Beiſpiel und zwar ſogar ein noch 
zneres. Seit einigen Wochen leſe ich von 

it zu Zeit in einer großen ſüddeutſchen 

geszeitung eine Anzeige, die wörtlich lautet: 

nterricht in Sprache, Schrift und Um- 
ngsformen des gebildeten England“, 

ſcheint alſo heute nicht mehr zu genügen, 
deutſche gute Sitte zu eigen zu machen, 

dern es müſſen engliſche, ausgerechnet 

gliſche Umgangsformen her! 

Daß aber das Ausland — auch das engliſch 

ſechende — ein gutes und feines Benehmen 
„daran dürfen wir heute nicht mehr 

eifeln. Denn wir konnten es erſt vor ganz 

zem mit eigenen Augen beſtaunen, wie 

der „Götterdämmerung“ im Münchner 

tionaltheater zwei ausländiſche Damen im 

üblikum, als ihnen die Geſchichte allmählich 

langweilig wurde, ſich friſch und fröhlich — 

garetten anzündeten und zu rauchen be- 

men! Dafür hatten freilich die Oeutſchen 

eder einmal kein Verſtändnis, und richtig 

's ſoweit, daß man — „man“ waren, man 
de und ſtaune über dieſe Unhöflichkeit: die 

hußleute! — daß man alſo die Damen bat, 
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draußen weiter zu rauchen. Daß Ausländer 

neuerdings mit dem Hut auf dem Kopf in 

den deutſchen Theatern ſitzen oder wenigſtens 

verſuchen es zu tun, ſoll als kleines Gegenſtück 

hierzu nur ganz beſcheiden erwähnt werden. 

„Argere dich nicht, wundere dich nur“, ſagt 
ein holländiſches Sprichwort. Wundern wir 

uns alſo, daß in deutſchen Gärten vielleicht 

der Marſchall Foch blühen wird, und wundern 

wir uns, daß engliſche Umgangsformen uns 

als vorbildliche Muſter und noch dazu für 

teures Geld angeprieſen werden. Im Jahre 

des — Heils 1922! MA, o 

Storck-Gedächtnisfeier 
in Olsberg 

| o die hellen Waſſer der Ruhr dem ftatt- 
lichen Dorfe Olsberg (Weſtfalen) 

enteilen und in anmutigen Windungen ſich im 

flachen Wieſengrund ſonnen, ſteigt am Berges- 

hang der alte Kirchhof empor. Wie eine dunkle 

Toteninſel liegt der Zypreſſengarten inmitten 

der blaßgrünen Saatenfelder, der Wieſen und 

Weiden, abgeſchieden allem Lärm des Tages, 

aller Unraſt der Welt. Nur das Raunen der 

Ruhr hallt verworren herauf und zuweilen 

ein verwehter Klang aus den Dörfern, der 

aber hier oben wie losgelöſt ſchwingt aus dem 

Schwall des fern brandenden Lebens. 
Eine Amſel ſingt in den Tannen des Fried- 

hofes. Weich und ſehnſüchtig klingen die Rufe 

durch den Lenznachmittag. Die tiefe Stille 

ringsum fängt die Töne auf wie fallende 

Roſenblätter. Leiſer Wind geht durch die wild- 

blühende Flur von Frühlingsgräſern und 

weißen Sternenblumen und durch den Blüten- 

rauſch der Linden. Ein Hauch von ſtarkem 

ſüßem Duft zieht über die Gräber hin. 

Friede. .. Über Karl Storcks Grabe ſingt 
die Amſel nimmermüde: Frühlingsjauchzen 

und Frühlingsſehnſucht. Es ſind immer Vögel 

auf dieſem Friedhof, das laubige Gebüſch, 

die menſchenferne Stille locken ſie herbei, und 

es iſt ein Singen und Jubilieren über den 

Gräbern. Die letzte Ruheſtätte Karl Storcks 

iſt von klingenden Tönen umgeben. 
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Plötzlich verſtummt die Amſel. Erſchrecktes 
Zwitſchern aufgeſcheuchter Vögel, haſtiges 

Flattern im ſchwarzen Tannengezweig. .. 

Eine große Menſchenmenge, ſchier endlos, 

ergießt ſich über die Wege zwiſchen den Gräber- 

reihen, flutet zu einem Ziel, ſtockt, ſteht. 

Und aus dieſer Menge heraus hebt ein ſanftes 

Schwellen von Klängen an, das aufſteigt und 

wächſt zum vielfarbigen Brauſen; klagend, 

feiervoll, dunkelmächtig umſchlingen ſich die 

Stimmen zu hallendem Choral. Und dann 

neigt es ſich wieder herab zum Grabe mit 

mildſtrömendem, gottverklärtem Troſt: Wie 

ſie ſo ſanft ruh'n — und nicht mehr weinen 

hier — — und nicht mehr fühlen hier — — 

von Zypreſſen ſanft umſchattet — — 

Und Schweigen wird um den Hügel, In 

das Aufhorchen hinein ſpricht eine klare 

Männerſtimme und kündet von dem Toten, 

der hier in alten Sachſenlandes Scholle ſchläft. 
Der von weißem Haar umwallte Charakter- 

kopf des Geheimrats DOyroff neigt ſich zu 

dem Grabmal des Freundes. Hier ruht er gut, 

der deutſche Mann, mitten in weſtfäliſcher 

Bauernlandſchaft, die er ſo ſehr geliebt hat, 

hier ruht er mitten unter dem ſchlichten Volk 

der Roten Erde. Sein Geiſt, der alte deutſche 

Kultur in unfres Vaterlandes Männern und 

Frauen wieder lebendig machen wollte, ſoll 

hier geliebt und verſtanden ſein. Was ſterblich 
war an Karl Storck, das liegt in unſerem alten 

treuen Mutterboden gebettet, fein Unſterb— 

liches aber wird weiterwirken in unſeren 

Seelen. Wir wollen uns zu ſeinen Teſtaments- 
vollſtreckern machen; die deutſche Seele, die 

in unſern Wäldern und Bergen wohnt, wollen 

wir wieder einfangen in die einfachen Formen 

unſerer heimiſchen Kultur und Kunſt. Das iſt, 

Storcks Erbe, das wir nicht verlieren wollen. 

Wie war das grüne Waldtal erfüllt vom 

Singen und Rauſchen der trauten alten Volks- 
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Weimar, Karl-Alexander-Allee 4. Berliner Vertreter, zugleich verantwortlich für politiſchen und wirttcpaftlige 
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Auf der Wart 

lieder! Storcks Lieblingswunſch, dem Volk de 
Dörfer und kleinen Städte große wahre Kun 
nahe zu bringen, hatte in einem Volksmuſik 
tag feine erſte Erfüllung gefunden. Bis fpä 
in den Abend hinein klangen vielſtimmig 
Weiſen aus der Olsberger Halle, wo Mufit 
direktor Nellius-Neheim mit feinem fein 
geſchulten Maſſenchor alle die herrliche 
Schätze deutſchen Volksgutes melodienfun 
kelnd zum Lichte hob. Wie reich find wir ai 
köſtlichem Beſitz, der in den dunklen Truhe 

der Vergangenheit geborgen, — — und ſollt 

doch mit klingenden Wanderſchuhen durch 
Land ziehen! Aber auf Straßen und Gajj 

ſchillert die aufdringliche Marktware de 
Operettenſchlager und Gaſſenhauer. „Wir be 
ſitzen reiche Schätze, aber ſie ſind außer un 

wir tragen fie nicht mehr in uns“, ſagte A 

ligionslehrer Hatzfeld, der verdienſtvo 

Herausgeber von „Tandaradei“ und „Sujan 

in feiner meiſterhaften Feierrede über da 

Volkslied. Wird es nun anders, beſſer werden 

Wer am Olsberger Volksmuſiktag fein Her 
an all den lebendig gewordenen Köſtlichkeite 
deutſchen Gemütes, deutſcher Kunſt begeiftet 

hat, der mag wohl immer mehr das Echte m 

dem Falſchen tauſchen. Immer wieder auf 
neue hub das Singen an vom Rauſchen de 
Wälder, vom Wandern der Winde und Wellen 
von Liebe, von Scheiden und Treugedenten 

und ausgewählte Soliſtenſtimmen namhafte 
Künſtler wetteiferten mit der a ei 

der Chöre. 

Und als das Grab am Hügel ſchon tief in 
Dunkel des Abends lag und die Sterne dei 

Mitternacht blaß darüber hinzogen, da hall 

von den Talwegen noch das letzte Grüße 
der ſcheidenden Sänger herauf: 

Sei mir gegrüßt, mein deutſches Land, 

Du ſchönſtes Land von allen! 

Maria Kahle 

Schriftleltung des „Türmets 
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Im Banne 

der elſäſſiſchen Doppelkultur 
Von Friedrich Lienhard 

(Schluß) 

NT ie „Revue des deux Mondes“ iſt eine der angeſehenſten Zeitſchriften 
5 N D Frankreichs. Sie ſpricht gleichſam im Angeſicht der gebildeten Kultur- 

N \ welt, Wir verzeichnen die Tatſache, daß dieſe Stimme Frankreichs, 

2 dieſe führende franzöſiſche Zeitſchrift, den planmäßigen Hochverrat 

es Elſäſſers verherrlichend erzählt, eines Elſäſſers, der als deutſcher Staats- 
zer ſeinen Eid geſchworen hatte. | 

Welches Geſicht jene zahlreichen franzöſierenden Veranſtaltungen im Elſaß vor 
Weltkrieg zeigten, veranſchaulicht z. B. folgender deutſchgeſchriebener Zeitungs- 
cht. Da ſteht die franzöſiſche Überfchrift: „Grande Soirée Litéraire et Mu— 
Me“. Und der Bericht lautet: „Geſtern abend war der große Saal der ‚Reunion- 

Arts“ in der Feggaſſe bis auf den letzten Platz gefüllt. Der ‚Cercle des An- 

es‘, die „Société Dramatique‘ und die „Revue Alsacienne‘ hatten ge- 
iſchaftlich einen großen literariſchen und muſikaliſchen Geſellſchaftsabend ver- 

altet, deſſen Vorſitz Madame Adolphe Briſſon zierte, die liebenswürdige 
tin des Herausgebers der weltbekannten Wochenſchrift „Annales politiques et 

Her Türmer XXIV, 12 26 
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litéraires“. Madame Adolphe Briſſon leitete den Abend mit einer ‚Conference 

ein, in der fie über das Weſen und Sein des ‚Cercle des Annales“ und das Zuſta d 

kommen der Abendunterhaltung in ſympathiſchen, geiſtreichen Worten ſprach, der 0 

herzliche Wirkung nicht zuletzt in dem Ausdruck edler Weiblichkeit lag, der jeden 

ihrer Worte entſtrömte. Wieviel ſchöner war ihr Bild, als einer der vielen Su 

ragetten, die man heute als öffentlich redende Frau zu ſehen gewohnt iſt! De 

rein muſikaliſchen Teil beſtritt ein e de Mlles. Laurent, ein si 

appassionato‘ von Saint-Gaens für Violine, eine Romanze von Hus und 4 

Sarabande und Tamburin von Leclair, alles ſehr ſympathiſche Salonkompt 

ſitionen, die auch im Saale ihre Wirkung nicht verfehlten und den beiden junge 

Künſtlerinnen reichen Beifall und Lorbeer eintrugen. Was aber der Höhepunkt de 

Abends war, ein alle Veranſtaltungen dieſes Winters überſtrahlender Stern d 

Abendunterhaltung, das waren die Rezitationen von Herrn Mounet-Sully, de 

Altmeiſters franzöſiſcher Deklamationskunſt ... Mlle. Marguerite Deval führ 

ſich uns in eigenen Schöpfungen vor, deren Witz und Treffſicherheit einen ſchlagen de 

Erfolg hatten. Auch eine, Chanteuse“ war für den Abend gewonnen. Eine wun de 

ſchöne Griechin, Madame Sorga, die namentlich in den von Ravel geſetzten gei 

chiſchen Volksliedern, Brevilles ſtimmungsvollen ‚Chansons du Caikdji 85 

le Bosphore‘, dem als Zugabe geſungenen griechiſchen Kinderlied und dem Ruff 

ſchen Volkslied wärmſten und wohlverdienten Beifall fand. Ein Abend, auf de 

die Veranſtalter mit Stolz blicken dürfen“ .. N 

Welche Veranſtalter? In welcher 1 iſchen Stadt geſchah denn di 

eigentlich? — In gar keiner franzöſiſchen Stadt: vielmehr in der deutſchen Stat 

Straßburg! Und das deutſche Zeitungsblatt (die „Straßburger Neue Zeitu 19 

trägt als Datum den 19. Mai 19121 1 

Spricht dieſer Bericht nicht Bände über die franzöſiſche Propaganda, d 

vor dem Krieg im Elſaß an der Arbeit war?! Und zugleich über die — Du 

ſamkeit der deutſchen Regierung?! g 

Ununterbrochen wurden Redner über die Vogeſen zu uns herübergeſchickt ö 

ließe ſich ein Buch ſchreiben über die pangalliſchen Beſtrebungen eines Ma uri 

Barres, René Henry, Andre Lichtenberger, Paul Acker, Georges Delahache, Ehepg 

Regamey, Georges Ducrocg, Paul Adam, General Langlois — und wie die K 
vanche-Apoſtel alle heißen. Es iſt in meinem Beſitz eine ungefähre Liſte der Re dn 

und ihrer Stoffe, die in den zwei Fahren vor dem Weltkrieg das Elſaß bearbeit 

haben. Sie umfaßt 65 Vorträge; und ſelbſt dieſe Liſte iſt noch unvollſtändig. f 
Von Buchers Kampfmethode geben einige feiner Briefe an die Gräfin La Te 

(einſt Gobineaus Freundin) allerliebſten Anſchauungs-Unterricht. Am 4. Auguſt 19 

ſchrieb er ihr folgenden Brief, der in der bereits erwähnten Schrift über franzöſiſt 
Propaganda in Elſaß-Lothringen („Zehn Jahre Winenkrieg im Frieden“, Ya 

1918) photographiſch wiedergegeben iſt. Das Schreiben fand ſich unter den viele 

anderen ſchriftlichen Bekundungen in Buchers N und lautet in deutſcher Abk 

ſetzung: 
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| „om Juni habe ich ein großes Erckmann-Chatrian-Feſt organifiert, deſſen Romane „Ma- 
dame Theröse‘ und „L' Histoire d'un paysan“ die Unterlagen für die Dekorationen und die 
Koſtüme bildeten. Ungefähr 60 Damen im Koſtüm Louis XIV. und etwa 50 junge Leute 
| als Freiwillige von 1792 fpielten vier Tage lang im elfäf ſiſchen Mufeum ganz ausge- 
zeichnet. Das war Anlaß zu einem patriotiſchen Enthuſiasmus im ganzen Elſaß [?], 
| und trotz unaufhörlichem Regen haben wir 25000 Frs. eingenommen, 

Am letzten Tage gab ich dem Drängen meiner Freunde nach und legte die ehrwürdige 
Uniform eines Verwandten an, der im Jahre 1870 bei der berühmten Attacke der Küraſſiere 
von Reichshofen gefallen iſt. Im Küraß, mit großem Helm und Schwert, empfing ich am 
Eingang unſere Gäſte. Ein Loch im Küraß und Waffenrock, vorn und hinten, zeigte den Weg 
der Kugel, die meinen Vetter getötet hatte. Ich ſah gut aus, und die Leute gerieten in 
Kührung, als ſie die Uniform erkannten. Vor der Tür ſtand ein deutſcher Poliziſt zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung. Ein gutes Trinkgeld und der Reſpekt vor meiner prächtigen 
Uniform ließen ihn jedesmal unwillkürlich ſtramm ſtehen, wenn er mit mir ſprechen mußte. 
Alte Leute weinten. Das war das erſtemal, daß ſie eine Pickelhaube vor einem Küraſſier 
des unglücklichen Krieges ſalutieren ſahen. 

Ich glaube, daß Ihnen in Frascati, inmitten einer ſchönen Natur, auf einem Boden, der 
ſo viele Erinnerungen bietet, das Elend unſerer Erinnerungen [i] etwas kindlich vor- 
kommen wird, aber ich ſchwöre Ihnen, daß viel mehr Werbekraft von einem einfachen Feſte 
dieſer Art ausgeht, als von der feurigſten Dialektik. Das Volk braucht Schauſtücke, die 
ihm in die Augen ſtechen, eine Atmoſphäre, die es erbeben läßt. Laſſen Sie jemand mit 
einer Kerze in einer Prozeſſion mitgehen, und Sie haben einen Streiter des Katholizismus; 
denken fie an die politiſchen oder religiöfen Parteien, die Sozialiſten, die Heilsarmee, ſie 
kennen genau die Bedeutung des Banners und des Aufzuges. 

Ich habe in den letzten zwei Monaten viele junge geiſtreiche Franzoſen geſehen. Ich bin 
erſtaunt über ihre Intelligenz, über ihr außergewöhnliches Auffaſſungsvermögen, über ihre 
Schlagfertigkeit. Leider ſind ſie vollſtändig fähig, alles zu erklären, ſo daß ſie, wie der Eſel 
des Buridan, unentſchloſſen zögern, unter den Löſungen zu wählen, die ſich darbieten. Fhre 
Skepſis führt fie aus dem Leben heraus, und wir ſehen mit Kummer, daß ihr großer Überfluß 
an Intelligenz ſie unfruchtbar macht. 

Wenn ein Volk in ſeinen beſten Elementen davon durchſetzt iſt, fo gibt es nur ein Heil- 
mittel: die Brutalität des Nachbarn, die die Zögerung anpeitſcht, die IFnvaſion, den 
rieg. 

So lange ſich das Elſaß gegen die Anmaßung eines Herrn aufbäumt, der ihm verhaßt 
ſt [?], wird feine Lebensenergie geſtärkt durch den Kampf, durch den leidenſchaftlichen 
Wettkampf. Das iſt das Geheimnis der Lebenskraft der Völker, und ich glaube, eine 
fruchtbare Arbeit für mein armes [I] liebes Land zu tun, wenn ich nicht dulde [f, daß der 
Widerſtand ... ſich vermindere ... Das iſt der tiefe Grund meiner Tätigkeit, meiner 
eidenſchaftlichen Initiative“ ... 
jo aufpeitſchen! Immer wieder aufpeitſchen! Nicht zur Ruhe kommen laſſen! 
dem Elſaß einreden, daß es Oeutſchland „haßt“! 

och ein anderer Brief aus dem Dezember 1908: 
„Ich kann mit Genugtuung hinter mich blicken. Unfere Beſtrebungen haben Erfolg. Wir 

hen, wie das nationale Gefühl und der Mut im Kampf gegen das Gift des fremden 
Elementes ſich verſtärken [I]. Wir können ſagen, daß wir unſere Zeit nicht verloren 
daben. Ich kenne das Ziel nicht, das wir erreichen werden, und ſeit langem hat mich das 
zeben gelehrt, daß es nicht das Weſentliche iſt, Erfolg zu haben, ſondern mit allen Kräften 

* 

— 
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für ein fernes Ziel zu arbeiten. Die Sorge muß fein, aufzubauen, das heißt, Mut zu he 
und ihn anzuwenden; die Ereigniſſe in Deutjchland find viel wichtiger, als man verſu 
iſt, ſie aus der Ferne zu beurteilen. Sie haben die Wurmſtichigkeit des ſchönen deutſch 

Gebäudes bewieſen. Frankreich erholt ſich. Wünſchen wir von ganzem Herzen, 

es Zeit habe, in dem Klaſſenkampfe, trotz Nachlaſſens der Moralität, die Geſundheit wied 

zufinden, die nationale Energie ‚son fonds excellent, son antique valeur“. Sch glaube nie 
daß eine politiſche Umwälzung bald zu erwarten iſt, aber es iſt nützlich, daß die Vorſtellur 

eines F das Fieber erhält, das ee ee und den Tätigkeitsdraf 

belebt[!].. 1 

Nach einem Verbot eines dieſer weſtlichen Hetzvorträge im Elſaß (man ſchütz 
wohltätige Zwecke vor) ſchreibt Bucher am 11. Februar 1909 an die Gräfin: 

„Tatſächlich iſt eine franzöſiſche Matinée, die ich zugunſten der Opfer der Kataſtrof 

in Sizilien und Kalabrien organiſiert hatte, durch die deutſche Polizei verboten worden, w 

ſie in franzöſiſcher Sprache abgehalten werden ſollte. Ich habe übrigens an ihrer Stelle ei 
franzöſiſche Conférence organiſiert, die man nicht zerbieten konnte, denn die Conféren 

bei denen wir das Recht haben, franzöſiſch zu ſprechen, ſind dem Vereinsrecht nicht unt 

worfen. 1 

Dieſes Verbot, das die erſte Maßregel gegen mich war, hat mich gezwungen [II, 

Regierung durch alle meine Freunde, Abgeordnete und Zournaliſten angreift 

zu laffen. Die Regierung hat eine vollſtändige Niederlage erlitten, und das gar 

Land iſt in Aufregung. Der Brunnen des Proteſtes, den viele erſchöpft glaubten, flie 

wieder, und man kann ſagen, daß die ganze Schlacht im höchſten Maße dazu beigetrag 

hat, dieſes unglückliche Land aus ſeiner traurigen Reſignation herauszureißen ! 

So mußte ich fatalerweiſe dazu kommen, die Zähne zu zeigen. Ich habe dies getan; y 

Ruhe und ohne jeglichen Zorn. Aber es iſt tatſächlich möglich, daß ich fortan zahlloſen B 

läſtigungen ausgeſetzt ſein werde. Ich bin kampfbereit und habe nichts zu verließ 

Mein Schickſal iſt mir gleichgültig, und von vornherein habe ich alle Opfer auf mich genomme 

Es iſt noch nicht fo weit, und ich bemühe mich, zu meiner diskreten Methode zur 

zukehren, die ich liebe und die ſo fruchtbar iſt. Nur unter dem Zwang der Ereigniſſe ha 

ich, ohne Furcht und ohne Poſe, die 0 unſerer Rechte auf die franzöſſſf 

Sprache und Kultur aufnehmen müſſen“ .. \ 

So tanzte Herr Bucher, der deutſche Antertan, ſein Menuett mit der deutſe ) 
Regierung! Sein Selbſtgefühl ift zu derartiger Oreiſtigkeit angewachſen, daß erfi 

der Behörde ſeines Landes gegenüber als eine ſelbſtändige Kriegsmacht fühlt. { 

— 

105 * 
* 

An Gobineau und die Gräfin La Tour knüpfte Bucher an, als er — freilich 
fern, ich habe ihn nie geſprochen — auch mit mir Fühlung ſuchte, um mich für fe 

„Revue alsacienne“ einzufangen. Er ſagte ſich wohl (wie bei Stadler, dem So! 
des Kurators der Univerſität): wenn der bekannteſte altelſäſſiſche Vertreter d 
Deutſchtums Mitarbeiter geworden, macht meine franzöſiſche Sache der Behöt 
gegenüber erſt recht einen unverfänglichen Eindruck. So ließ er mir denn du 

einen Mittelsmann fagen, er hätte von meinem Intereſſe für den Grafen Gobinkt 

vernommen (im 1. und 5. Band meiner „Wege nach Weimar“ hatte ich das Heldif 0 
in Gobineaus Perſönlichkeit und Lebenslehre gewürdigt) und wäre gern bereit, M 
etwas aus deſſen Nachlaß, etwa einige Teller oder dergleichen, durch die mit ih 
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efreundete Gräfin La Tour übermitteln zu laſſen. Er möchte in ſeiner Revue mein 

zild und einen Aufſatz über mein Schaffen bringen. Etwas verlegen hinkte freilich 

er Wunſch nach, man erwarte natürlich, daß ich meinerſeits einen ſelbſtändigen 
lufſatz dazu beiſteure. Mitarbeiter an Buchers „Revue alsacienne illustree“? Es 
aucht nicht geſagt zu werden, daß ich ablehnte. Einige Zeit ſpäter erſchien auf 

einem Zimmer eine franzöſiſch dichtende Elſäſſerin. Nach allerlei Begrüßungs— 
orten merkte ich, daß die greife Dame die deutſche Sprache unvollkommen be— 

errſchte, bat fie alſo, franzöſiſch zu ſprechen, mir aber zu geſtatten, hochdeutſch zu 
ntworten. Auch an dieſe Höflichkeit knüpfte fie eine liebenswürdige Bemerkung an: 

5 bekunde ſich darin fo recht die elſäſſiſche Doppelkultur — — nun ja, und rückte 
enn alſo mit ihrem Anliegen heraus. Die „Revue alsacienne“ wollte ein „Oberlin- 

ſeft“ herausgeben; fie ſelbſt, die Schriftſtellerin, habe den franzöſiſchen Aufſatz 
bernommen; nun ſei es der Wunſch der Schriftleitung, daß ich über denſelben 
hönen Stoff den deutſchen Feſtartikel beiſteure. Wir haben wohl zwei Stunden 

titeinander geplaudert; ich habe ihr meine Stellung zu Buchers Kreis und meine 
hweren Bedenken dargelegt und ſie ſchließlich mit einem Korb entlaſſen. Für einen 
eutſchgeſinnten Elſäſſer, ſo brachte ich zum Ausdruck, ließ ſich eine Mitarbeit an 

jeſer Zeitſchrift mit der eigenen nationalen Überzeugung nicht vereinen. Wir ver- 
bſchiedeten uns in den höflichſten Formen. Der deutſche Aufſatz, den für dieſen 
weis zu ſchreiben ich als Altelſäſſer nicht auf mein Gewiſſen nehmen konnte, wurde 

ann doch geſchrieben: und zwar von dem altdeutſchen Literaten Ulrich Rauſcher. 
Mein „Oberlin“ war kurz zuvor erſchienen und hatte raſch weithin Widerhall 

efunden. Einige Monate nach dem „Oberlin-Heft“ riß derſelbe Ulrich Rauſcher 

einen Roman in eben derſelben Zeitſchrift Buchers gründlich herunter. Dieſer 

oderne Amoraliſt, um deſſen Zukunft mir niemals bange war, hielt ſich zwar erſt 

it wenigen Jahren im Elſaß auf, aber er legte dar, daß er in jenem Aufſatz den 
Ffarrer Oberlin groß und e geſchaut habe, während ich ihn eng und kleinlich 

arſtelle! 

Dies war, meiner Erinnerung nach, der erſte Angriff aus Buchers Lager. 
Ein Verſuch, mich zu einer jener franzöſiſchen Geſellſchaften einzuladen, wurde 
teinerjeits gar nicht ernſt genommen. Hierbei noch ein bezeichnender Zug! In 

zuchers Kellerverſteck fand ſich auch ein (nicht in jener Schrift veröffentlichter) 
zrief, worin für eine ſolche Tafelrunde die klug berechnete Tiſchordnung gemacht 

ird: minder zuverläſſige Elemente wurden zwiſchen ſichere Französlinge oder ge- 

dandte Franzoſen geſetzt. Es war mir ein aparter Reiz, als ich dieſe Liſte Straß— 

urger Perſönlichkeiten durchſah, auf die jener liſtige „Menſchenjäger“ Jagd machte. 

Im Fahre 1912 machten wir den Verſuch, in einem Sammelbuch „Der elſäſſiſche 

zarten“ all die zerſtreuten und feindlichen Geiſteskräfte im Elſaß auf einem fried- 
chen Eiland zu vereinigen. Ich hatte die Geſamtleitung; der Kunſtmaler Karl 

zpindler übernahm oder überwachte die Ausſtattung; Hans Pfitzner prüfte die 

uſikaliſchen Beilagen. 
Die Auflage des buchtechniſch ungewöhnlich ſchön geratenen Buches (die Aus- 

attung iſt ein Verdienſt des Verlags Karl J. Trübner), wie es wohl ein zweiter 

eutſcher Gau ſo leicht nicht aufzuweiſen hat, war ſofort vergriffen. Wir hatten den 
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Leuten von der „Revue alsacienne“ gezeigt, daß wir ihrem Geſchmack Ebenbürtiges 
gegenüberzuſtellen vermochten. Wahrlich weitherzig genug — zu weitherzig — hatt 
ich eine Reihe franzöſiſcher Beiträge aufgenommen und auch das jüngſte Elſaf 

(Stadler, Flacke, Rauſcher, Schickele) zu Wort kommen laſſen, wenn fie auch nu 
zögernd und nicht gerade mit ihren beſten Sachen anrückten. Mein kurzes Geleitwor 

betonte folgenden Geſichtspunkt: „In Zeiten der Unruhe tut ein ruhiges Wort gut 

Wir wollen der Welt in dieſem Buche ein ruhiges Elſaß zeigen, ein Elſaß a 
Land der Schönheit und des Friedens, ein altes Kulturland, das in ſeinen 
Volkstum Schätze birgt, von denen wir hier nur eine kleine Andeutung geben 
können. „Hortus deliciarum‘, Wonnegarten, war jenes Werk der Hohenſtaufenzeit 

genannt, aus dem ſich die Schülerinnen der Abtiſſin Herrad von Landsberg in Wort 
und Bild belehrten. „Quel beau jardin“ — Welch ein ſchöner Garten — rief Lud 

wig XIV., als er vom Gebirge her ſein neugewonnenes Land überſchaute. So haben 

wir dieſes Sammelbuch neurxelſäſſiſcher Art und Kunſt in Anlehnung an jene be- 

rühmten Worte den elſäſſiſchen Garten“ genannt, in den wir alle Freunde unſenf 
ſchönen Landes hiermit zu Gaſte laden.“ 

In jener Zeit (Januar 1915) erſchien in den Heften der „Elſaß— Sotheingifcen 
Vereinigung“ mein „Bekenntnis eines Elſäſſers“, das gleich in den erſten Sätzen 
denſelben verſöhnlichen Standpunkt wiederholte: „In den letzten Fahren habe ic 

mich nicht mehr an den elſäſſiſchen Erörterungen beteiligt, da ich keine Möglichkeit 
zu ſachlicher und leidenſchaftsloſer Verſtändigung ſah. Wo aber Friedens 

arbeit möglich iſt im Sinne eines Oberlin, eines Tauler, einer Odilia, da bin ic 

mit ganzem Herzen gern dabei.“ Das Heft übrigens, das mein „Bekenntnis“ 

enthielt, brachte aus der Feder von Heinrich Schneegans eine warme Begrüßung 

unſeres „Elſäſſiſchen Gartens“ und betonte, daß bei aller reichen Abwechjlung „kein 
einziger Mißklang“ darin ſei, „alles klingt ſo harmoniſch“. Aber — dasſelbe Hef 

muß leider unter dem Titel „Das Buch des Haſſes“ mit einer äußerſt gehäffigen 
antideutſchen Veröffentlichung des Malers Hanſi abrechnen und ſchließt mit eine 
wahrhaft ergrimmten Artikel gegen die Umtriebe des „Hochverräters dei 

So waren die Nollen verteilt. Auf unſerer, mindeſtens auf meiner Seite, neber 
aller Feſthaltung unſeres deutſchen Charakters Bemühungen um Aus 

gleich und verſöhnliche Stimmung; auf der anderen Seite un verſöhnlichet 
Haß. So wuchſen die nationalen Gegenſätze im Elſaß in ein ſittliches Problem 

empor. Treue ſtand gegen Tücke. 1 
Bucher und die Seinen gingen, wie geſagt, ſchonend oder ſchweigend um mein 

Schaffen herum. Die ganz in franzöſiſcher Kultur ſteckende Dichterin Elſa Koeberle 
rempelte mich zwar einmal im Juli-Heft der „Cahiers alsaciens“ (1913) ein wenig 

an, daß die Art und Weiſe, dortzulande vom deutſchen Elſaß und von der Unfrucht 

barkeit des franzöſiſchen Teils zu ſprechen, immer auf dasſelbe hinausliefe: „Zitiere N 

. 

verherrlichen, exaltiert preiſen Lienhard, den großen Lienhard, den einzigen Ide 
aliſten, den ich für mein Teil ſehr bewundere und von dem ich glaube, daß er den 
Lärm, den übereifrige Freunde um ſein Werk zu machen belieben, vollſtändig fremi 
iſt“ — wonach fie Eduard Schure gegen mich ausſpielt. Aber folche Angriffe war 

eine Ausnahme und, wie man ſieht, harmlos (wobei mir übrigens von einem (a 
\ 
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enannten „Lärm“ meiner dortigen Freunde nichts bewußt iſt). Die Kritik meines 

Oberlin“ im „Mercure de France“, von dem doch wahrlich mir ſcharf entgegen- 
eſetzten Henri Albert, atmete zwiſchen den Zeilen Hochachtung und hob, ebenſo 
ie die Pariſer Zeitſchrift „Le Temoignage“, ausdrücklich hervor, daß franzöſiſches 
mpfinden in meinem Buche nicht verletzt werde. Es blieb einem altdeutſchen 

itarbeiter des Bucher-Kreiſes vorbehalten, in denkbar gehäſſigſter Weiſe über mich 
erzufallen; und zwar in einer Veröffentlichung des fanatiſch franzöſelnden „Cerele 
es Etudiants“, der jährlich einen „Almanach“ herausgab. Von dieſem Almanach 

eißt es in der bereits mehrfach genannten Schrift „Zehn Jahre Minenkrieg“: „Ihr 
ihrlicher Almanach war das Anverſchämteſte, was ſich ein deutſches Land 
jeten laſſen konnte.“ In einem deutſchfeindlichen und pornographiſchen Se— 

eſterbericht dieſes Almanachs, verfaßt von dem elſäſſiſchen Studenten Munck, war 
B. die Rede von den „Chiens fouettes d' Jena et d’Auerstädt“ (den bei Jena und 
uerſtädt gepeitſchten Hunden), und die Hoffnung wurde ausgeſprochen, der Tag 

ürde kommen, wo Freiheit und Recht ſich ſiegreich erheben würden, wozu ſich 

och allerlei erotiſche Unſauberkeiten geſellten. (Munck wurde relegiert, ging nach 
aris, ward mit Jubel begrüßt, umarmte die franzöſiſche Fahne, und man hatte 
üben wieder einmal das nötige Theater.) Zuft in dieſem Almanach hielt es 

er Sohn altdeutſcher Eingewanderter, der Sohn des Kurators der deutſchen Uni— 
erſität Straßburg, der wiſſenſchaftliche Anfänger Ernſt Stadler, für angebracht, 

ein geſamtes Weſen und Wirken dem Hohngelächter jener feindlichen Umgebung 

eiszugeben! Der Almanach ſelber liegt mir nicht mehr vor; doch im letzten Heft 

r „Cahiers alsaciens“ (Juli 1914) wird in franzöſiſcher Sprache mit Wohlbehagen 
ber dieſe „Hinrichtung“ berichtet. Ich bin danach ein „pedantiſcher Poet“, der 

enig fähig iſt, die „großen Gedanken der andern zu verdauen“, der, eine „mittel- 

äßige Intelligenz“, uns eine Moral predigt, die „unſerem ſtärkeren und lebhaften 

hrgeiz wenig genügt“. Der Berichterſtatter wiederholt noch einmal: „Und Lien- 

rd iſt eine mittelmäßige Intelligenz, die bisher niemals den Pädagogen und den 

ſhiliſter verleugnet hat.“ Er geſteht zwar, daß er und feine Freunde mich manchmal 

Aiebt haben, und daß man einige meiner Werke bewundern könne, daß fie mich 
der nach und nach als Autor von einer „erbarmenswerten (à faire pitie) Schwäche“ 
d Mangel an Leben erkannt hätten. 
Nun, dieſe Beurteilung wird nach dem Geſagten niemanden wundern; ich rechne 

2 mir zur Ehre an. Ein anderes Geſicht aber gewinnt die Sache, wenn ein Freund 
eſes auf dem Schlachtfeld ehrenhaft gefallenen Ernſt Stadler, wenn Herr Dr Hans 
aumann, damals junger Privatdozent in Straßburg, jetzt Univerſitätsprofeſſor 

Frankfurt am Main, jene gehäſſige Tonart jetzt wieder aufnimmt und nach dem 
irchtbaren Zuſammenbruch in der Öffentlichkeit zu wiederholen wagt. Man ſollte 

warten, daß ein Mann, der auch nur einigermaßen eine Ahnung hat von jener 

ngeheuerlichen Täuſchung und Tücke der ſogenannten „Ooppelkultur“ und von den 
Nachenfchaften des verderblichen Bucher und feines Kreiſes, nunmehr ſchwiege 

nd nur noch ſchamvoll an jene trübe Zeit zurückdächte. Nichts von alledem! 
n einem Nachruf auf ſeinen Freund Stadler, der als beſondere Schrift erſchienen 

(Berlin 1920), alſo in einem Gedenkwort auf einen Verſtorbenen, hält es Pro— 
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feſſor Naumann für angebracht, meine Perſönlichkeit und mein Werk verunglimpfen id 
in Gegenſatz zu dem Verherrlichten zu ſtellen. 

Ein Abſchnitt daraus iſt durch eine Preſſetorreſpondenz in die Siageszeiti en 

übergegangen. Darin heißt es über die für uns Deutſche jo ſchmachvolle Bucher- 
Epoche, wobei Stadler als Mitarbeiter Dienfte getan: 

„Nichts iſt törichter, falſcher, ja böswilliger, als Stadler zuzutrauen, er hätte ſich vom 
Geiſte der ‚Etudiants‘ und der ‚Revue alsacienne“ umſtricken laſſen [?]. Vielleicht find ande re 

von Bucher, jenem durchtriebenen Straßburger Arzte, der ſeit Jahren wühlte, das Land 

nicht zur Ruhe kommen ließ und mit der franzöſiſchen Botſchaft in Berlin wie mit ve 

Quai d'Orsay in Paris und dem Journal des Debats gleich eng liiert war, mehr umnebe lt 

worden. Stadler war viel zu klug dazu. Auch war er nicht friſch eingewandert, ſondern kannte 

die Verhältniſſe. Buchers Durchtriebenheit ahnte er inſtinktiv [fo?!). Er wußte genau, daß 
man ihn dort — den Sohn des Kurators der Univerſität, den Privatdozenten, den betr 

Dichter! — als Aushängeſchild, als Fangmittel, als Deckmantel benutzte. Aber er wagte 

das gefährliche Spiel [Il]. Es kam ihm — mit jugendfrohem Wagnis — auf die Probe an, 

wer der Stärkere war [?], der Stärkere in Ehrlichkeit und wirklicher Kultur. Was einer 

Friedrich Lienhard oder noch kleineren Geiſtern in feinem Gefolge natürlich [Il nicht 
gelingen konnte — aus Mangel an Weltbildung oder Einfluß oder Mangel an pet 

ſönlicher wie geiſtiger Kultur, äußerer wie innerer Urbanität — das konnte dei 

feinen, auch franzöſiſchen Geiſt völlig beherrſchenden Weltkind aufgeſchloſſenen Sinnes un f 

wirklicher höchſter perſönlicher wie geiſtiger Kultur ſehr wohl gelingen. Schien — damals = 

wenigſtens nicht unmöglich! Heute ſehen wir freilich aus den Enthüllungen über Bucher 
Hinterlaſſenſchaft ja leicht, daß es ein völlig vergebliches Unterfangen war, gege 

dieſes raffinierte, großangelegte und zuletzt in der franzöſiſchen Regierung wohlfundierk 

Unternehmen anzukämpfen. Aber wer von uns konnte das damals fo überblicken??? 

So alſo verſucht Naumann den glatten Reinfall Stadlers nachträglich zu ent 
ſchuldigen, ja zu einem Akt der Kühnheit und der hohen Bildung umzufärben, wobe 
er mir gleichzeitig einen Fußtritt verſetzt! Ein unglaublich Beiſpiel unlogiſche 

Denkens und — nicht vornehmer Gefinnung. Stadler „wagt das gefährliche Spiel“ 
das heißt alſo mit nüchternen Worten: er wurde Buchers regelmäßiger Witarbeite 
und Söldling, während er die Gegenſeite öffentlich dem Hohn preisgab! Wori 

beſtand denn hier das „Spiel“? Was war denn hier zu „wagen“? Er hatte bereit 
ſeine Anſtellung nach Kanada in der Taſche. Er war vorher Lehrer in Brüſſel ge 
weſen, und Naumann betont ausdrücklich, „er liebte alles in allem die Weſtmächte | 
und „er war ein Kosmopolit“. Fit dies etwa nicht eindeutig genug? | 

Naumann fühlt, daß die von ihm vertretene Sache denn doch nicht ganz ſäuberlie | 
iſt; und fo beſchließt er feine kleine Schrift mit einem nochmaligen und zwar noc 

unwürdigeren Ausfall gegen mein Werk und Weſen. Dieſer deutſche Aniverſitätz 

profeſſor ſchreibt folgendes: 
„Soweit ging ſein (Stadlers) Schrecken vor allem Philiſter— und Spießertum, Br 15 

im Vatikan [?] und in noch geiſtigeren Gefilden — wie etwa in denen des Gral — m 
ſubalternem Weſen und Benehmen herumläuft, daß es ſich äußerte in entſetzten vi 

doch ſo überaus liebenswürdigen Gebärden. Denn das Kapitel Friedrich Lienhard, auf de 
wir hier anſpielten, um noch einmal auf das Elſaß zurückzulenken, fiel für ihn auch unte 

dieſes geiſtige Spießbürgertum. Er empfand einen Widerwillen gegen den daſelbſt be 

liebten hohen Kothurn [?], der ihm unanſtändig, weil der Kümmerlichkeit der 
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Perſon unangemeſſen, alſo ſtilwidrig erſchien [I]. Er verkannte einzelne Schönheiten 
Lienhardſcher Dichtung nicht, aber er wollte ihn in feine Grenzen gewieſen wiſſen. Er fragte 

ſich vergebens, ob denn von jener verſchwommenen und undeutſchen, ja für unſer Volk 

gefährlichen Theoſophie und jenem weichen, krankhaften Myſtizismus [?] wirklich Wege nach 

Weimar führen könnten, dem fröhlichen und frei bejahenden, und nach der Wartburg des 

kraftvollen und derben Lutherlebens. Er ward mißtrauiſch gegen dieſe poeſie-ertötende, 

allzu geſchwätzige Theorie, die immerfort den erlauchten Namen Goethes im Munde 

führt und im Grunde dem Goetheſchen Lebensideal ſo unendlich fern iſt, und die da aus 

dem ſinnenfrohen Hofmilieu eine pietiſtiſch ſtrenge Geiſtesgemeinſchaft erdichtet [I. 
Von dieſen Lienhardſchen Bezirken ſchon nicht mehr harmloſen und kühn für tief 

und deutſch verausgabten Weſens fühlte er ſich durch eine Welt getrennt. Dieſe trau— 

rigen Einöden des Verzichts und der Verneinung ij und wer weiß wie naheliegender 

Askeſe [I] lagen nicht in feinem Weimar, und fie dünkten ihn am allerwenigſten die Ziele 

neuer Menſchlichkeit.“ 

JIch bin von deutſcher Kritik manches gewöhnt. Dies iſt aber allerdings das 
erbärmlichſte Stück, das ich jemals vom Katheder herunter vernommen habe. Man 
hat mir ſchon aus akademiſchen Kreiſen Jenas ſolche Urteile Naumanns hinter- 

bracht. Hier iſt die Ablehnung meines Geſamtwerks, das Naumann nicht kennt, aufs 

gehäſſigſte verflochten mit der Verleumdung meiner Perſon, die er noch weniger 
kennt, und mit meinem Wirken in meiner elſäſſiſchen Heimat. Die beiden erſteren 
Abſchätzungen möge dieſer jüngere Gelehrte und Aſthet vor ſeinem eigenen Ge— 
wiſſen verantworten. Aber in bezug auf das Elſaß verſtehe ich keinen Spaß. Und 

da muß ich Naumanns Ausfall am Schluß ſeiner Gedenkſchrift auf einen toten 
Freund als eine unerhörte Taktloſigkeit brandmarken; ganz abgeſehen davon, 

daß dieſe Darftellung meines Weſens und meiner Anſchauungen bis zur Grimaſſe 

gefälſcht iſt. Man ſtelle ſich vor, wie jene jungen Leute bei Valentin oder in ſonſt 

einer guten Weinſtube beiſammenſitzen und ſich „mit entſetzten und doch ſo überaus 
liebenswürdigen Gebärden“ über einen älteren Elſäſſer und ſeine deutſchen Ideale 
luſtig machen, den ſie weder von innen noch von außen wirklich kennen! Dieſelben 

jungen Leute, die ſich als Mitarbeiter des Hochverräters Bucher gleichzeitig bis auf 
die Knochen blamierten! 

** * 
* 

Wie war der Sachverhalt in Wirklichkeit? 
Erſtens war weder ich ſelber, der Nichtpolitiker, noch der gänzlich einflußloſe 
Ernſt Stadler etwas wie ein „Gegenſpieler“ gegen Bucher. Selbſt wenn ich als 

olcher in Betracht gekommen wäre, etwa als bekanntes Beiſpiel der deutſchgeſinnten 

Elſäſſer: wer iſt mir denn juſt in dem Kreiſe der Französlinge in den Rücken gefallen 
und hat mich dort lächerlich gemacht? Der Sohn eines Altdeutſchen! Dieſe Tat- 

ſache bleibt beſtehen. Gegen Landesverrat, wie es Buchers Wirken war, gibt es 

aber in Wahrheit kein Gegenſpiel und kann es keins geben, es ſeien denn Maßregeln 

er Behörden oder Hinwegfegen der Verräter durch Entrüſtung der Volksmehrheit. 
Tatſächlich war die Empörung des deutſchgeſinnten Volkes im Anwachſen, wie die 
roße Proteſtverſammlung vom 16. Januar 1913 im Sängerhauſe zu Straßburg 

dewies, wo Wetterlés „friedenſtörende Politik“ in ſchärfſter Weiſe gegeißelt wurde, 
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und nicht minder der letzte Ausfall der Wahlen, der ſich gleichfalls gegen den Abbe 8 
von Kolmar und ſeinen Spießgeſellen Blumenthal richtete. Vielleicht hätte man 
auch Buchers Kreis noch überwunden und als Fremdſtoff ausgeſchieden oder bloß⸗ 
geſtellt, wenn das Deutſchtum im Elſaß, etwa unter Führung der „Elſaß-Loth⸗ 
ringiſchen Vereinigung“, zum vollen Selbſtbewußtſein zu erſtarken Zeit gehabt hätte. 

Doch der Krieg kam. An ſeinem Ende ſiegte Frankreich über ein ausgehungertes 
Deutſchland durch Ubermacht, die uns durch ungeſchickte Diplomatie auf den Hals 
gehetzt war. Einen Augenblick nur triumphierte dann im November die rote Fahne 

der deutſchen Republik auf der Münſterſpitze — um ſofort dem ace 
Banner des imperialiſtiſchen Frankreich Platz zu machen. 

Oft rauſcht es jetzt wie eine Symphonie der Wehmut in uns auf — die ſich 
freilich beſſer in der Dämmerung am Klavier vom Herzen phantaſieren als in Worte 

kleiden läßt — wenn wir zurückdenken, was alles an reiner, ſtarker Schönheit und 

Schöpferfreude dort zwiſchen Rhein und Wasgenwald hätte aufblühen können, 
wenn nicht die Politik die Gemüter vergiftet hätte. Durchblättert man heute die 

gelben Hefte der „Elſaß-Lothringiſchen Kulturfragen“ (die von jener Vereinigung 
ausgegeben wurden), und desgleichen die grauen Gegenhefte der „Cahiers alsaciens“ 

Buchers, ſo hat man den vollkommen deutlichen und erſchütternden Eindruck: hier 

ſpielte ſich ein Auftakt zum Weltkrieg ab. Die ſchürenden Kräfte aber kamen von 

Weſtenz; es war der anfangs nur erſt glimmende, nach und nach bewußt angefachte 
Revanche-Gedanke, der in all dieſen Treibereien insgeheim oder offen wirkte. 

Coßmanns ausgezeichnete „Süddeutſche Monatshefte“ — wo ſoeben ein Poincars- 
Heft erſcheint — ſollten auch dieſe planmäßige Vorarbeit Frankreichs einmal 
aktenmäßig beleuchten. Es iſt ein Teil der franzöſiſchen Kriegsſchuldfrage. 

Was aber meine eigene damalige Stellung zum Elſaß betrifft, ſo muß ich die 
Geduld des Leſers noch einen Augenblick in Anſpruch nehmen. Während von Weſten 

her in jenem letzten Jahrzehnt Hunderte von „Conferences“ abgehalten wurden, 
trat ich ſelber aus meiner Straßburger Zurückhaltung nur dreimal mit — äußerſt 
warm aufgenommenen — Vorträgen hervor; ich ſprach über „Oeutſchen Fdealis- 

mus“, über „Parſifal und Zarathuſtra“ und über Schillers Gedichtentwurf „Oeutſche 

Größe“. (Der erſte Vortrag ſteht in meinen „Neuen Idealen“; die zwei anderen 
erſchienen als beſondere Schriften und find inzwiſchen in mein Werk „Oer Meifter 
der Menſchheit“ aufgenommen.) Man kann ſchon daraus ermeſſen, was es mit Nau 
manns leichtfertigem Vorwurf einer „allzu geſchwätzigen Theorie, die immerfork 
den erlauchten Namen Goethes im Munde führt“, auf ſich hat. Und was das Grund 

ſätzliche meiner Einſtellung betrifft, ſo bitte ich aus dem Schluß meines „Betennt 

niſſes eines Elſäſſers“ (1912/13) folgendes hieherſetzen zu dürfen: 

„. . . Perſönlichkeit empfand ich als innerſten Ring, Volkstum als den weiteren; jetzt 

traten beſeelend, vertiefend, erweiternd hinzu die Ideale der Humanität. Die ganze Menſch⸗ 

heit wurde mir Heimat; oder, richtiger und genauer: das Menſchentum in uns allen, das 

Edelmenſchliche, der Geiſt in uns, der ſich immer aufs neue Flügel ſchmieden will. So fiel 

mir die Arbeit an dieſem zu Erlöſenden in mir das wichtigſte Geſchäft; mit Schiller ſuchte 
ich ‚den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht“ — und tauchte nun aufs neue in dei 

Wald zurück, diesmal in den Thüringer Wald. Aber nicht in den Wald als Stimmungsfaktor 

7 
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ſondern als Stätte der Sammlung, der Stille und der Vertiefung. Dies war im Jahre 1905. 

Ich ſuchte das geiſtige Weimar und wohnte in der Nähe des räumlichen. Herzliche perſönliche 

Freundſchaften griffen belebend ein. So entſtanden jene Thüringer Werke der Stille: „Thü— 

ringer Tagebuch“, „Wartburg“, „Wege nach Weimar“ und mitten darin das Myſterium von 

„Wieland der Schmied“, der emporfliegt aus Not und Enge. Der Leſer wird ohne weiteres 

ſpüren, daß jetzt bei dieſer neuen Problemſtellung nicht mehr Deutfch oder Franzöſiſch, Wald 

oder Stadt, Provinz oder Berlin die zu überwindenden Gegenſätze ſind. Hier iſt geiſtiger 

Boden errungen. Und fo geſtärkt und vertieft konnte ich nun in neuer Weiſe dem Elſaß 

wiederum nahen, mit dem ich durch meine Angehörigen immer in Fühlung geblieben war. 

Nun konnte auf elſäſſiſcher Grundlage ein allgemeines Problem wie das im „Oberlin“ be- 

handelte — Entwicklung eines Menſchen aus dumpfer Enge zur geiſtigen Klarheit — auf 

Grund des bisher Erreichten geſtaltet werden. Man konnte gleichſam als ein Gebender, wenn 

der Ausdruck erlaubt iſt, in das ſtets geliebte Land der Jugend zurückkehren ... Dieſen 

geiſtigen Weg möchte ich zu Ende gehen, wenn Glück und Gnade günſtig ſind. Man wird mir 

hoffentlich nicht vorwerfen, daß ich einſeitig geworden ſei; denn zu meinen Führern und Freun- 

den gehören Gobineau und Emerſon neben Goethe oder Homer oder Shakeſpeare. Und 

meine Reiſen haben mich nicht nur nach Nachbarländern, ſondern nach England, Schottland, 

Norwegen, Ftalien und allen möglichen Ecken Deutfchlands geführt. Ich bin viel in Bewegung 

und lerne auf ſolchen Fahrten aus lebendigen Menſchen ebenſoviel wie aus guten Büchern.“ 

Um kurz und derb zu ſchließen: ein anſtändiger deutſcher Kerl wird bedauern, 
as uns im Elſaß mißlang — doch ein erbärmlicher Geſell, der uns darob verhöhnt! 

* * 
K 

Zbwei andere junge Profeſſoren mögen das freundlichere Finale bilden! Sie 
nd gleichfalls durch das Elſaß gegangen oder hatten für romaniſche Kunſt und Form 
uneigung und Verſtändnis, haben ſich aber zugleich ſchärfſtens zu ihrer deutſchen 

jolksart bekannt: Ernſt Robert Curtius und Ernſt Bertram. Auch fie kommen 

icht von meinen deutſchvolkstümlichen Idealen, ſondern aus benachbarter lite— 
wiſcher Richtung: ſie übten ſich in der Zucht eines Stefan George, ſie ſchliffen 

ren Stil an der Proſa Nietzſches, über den Bertram ebenſo geiſtvoll wie ſtilſchön 

chrieben hat. Doch beide junge Gelehrte haben, erſchüttert von ihren Erfahrungen 

Rheinlande, den Franzoſen von der hetzeriſchen Art eines Maurice Barres ſamt 
er ganzen grauſamen, mit Farbigen die weiße Raſſe ſchändenden Schikanen Politik 

fentliche Abſage erteilt, ſchmerzbewegt, erbittert, unzweideutig. 
Was ſich vor dem Weltkrieg an der elſäſſiſchen Rheingrenze abgeſpielt hat, ſucht 
jetzt am Mittelrhein fortzuſetzen: Werbung für galliſche Kultur, Untergrabung 

ichsdeutſchen Empfindens. Bucher ſtarb, doch die Welſch- Lothringer Barrès und 

oincaré leben und wirken. Sie ſtellen vor die Phantaſie des franzöſiſchen Impe— 
iismus oder Ausdehnungsdranges immer wieder „le genie du Rhin“, den fie als 
lliſches Erbrecht in Anſpruch nehmen. Fhr Ziel iſt die Rheingrenze. Frankreich 

‚dt vor. Wie es im Elſaß vor dem Weltkrieg gearbeitet hat, fo durchſäuert es jetzt 

aargebiet, Pfalz und Rheinprovinz. 

Möge Deutſchland wachſam ſein! 
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5 Boßhart: Der Kreuze 

Der Kreuzer 
Eine Jugendgeſchichte von Jakob Boßhart 

N Huf dem Hof wohnten etwa ein Dutzend Erwachſene und faſt ſo viele 

> ( Rinder. Es war ein abfeitiges Leben. Man ſah von der nahen Höhe 

auf der einen Seite den Schwarzwald ganz fern, auf der andern die 

Schneoberge, und zwiſchen beiden, über dem Steichelwald, ſcheinbar 

nah, die Lägern, ſteil aufſteigend wie ein mächtiger dunkler Dachgiebel. Die Berge 

lockten die Augen und das Sinnen in die Ferne; die vier Rauchfänge des Hofes 

zogen ſie immer wieder zu ſich heran. Rauchfänge haben eine große Kraft. Zuweilen 

ereignete ſich etwas Außergewöhnliches: ein Hauſierer keuchte unter feiner Waren- 

kiſte vom Tal herauf und breitete in den Stuben allerlei Prunk aus, von dem man 

nicht wußte, woher er kam, noch wer ihn zu machen verſtand, oder es ſchlich ſich 

ein Vagabund in herrlicher Sorgloſigkeit in den Hof und heiſchte ſeinen Schoppen 

Moſt. Und der Krämer und der Lump ſchienen aus ganz anderen Welten zu kommen, 

der eine aus einer Welt, wo wundergeſchickte Hände ſchafften, der andere aus einer 

Welt, wo man neben der Arbeit vorbeikam. Beides war ſeltſam genug für den allem 

Überflüffigen abholden, mühſelig um das tägliche Brot ringenden Hof. f 

Eines Tages tauchte ein Rieſe auf. Langſam, ſchwer, dunkel ſtieg er in der 

Abenddämmerung heran. An einem über die Schulter gelegten Stock trug er einen 

Korb, der ſich auf dem breiten, leicht gewölbten Rücken lächerlich klein ausnahm 

Wir Kinder ſtanden auf der Hofreite, als er hereinſtelzte, und beſtaunten den Uns 

geheuren wie ein Meerwunder. Er ſtellte ſich ſtelzbeinig vor uns hin, bog ſich vo 

und muſterte uns. unheimlich ſah er aus. Er hatte nur ein Auge und daneben ei 1 

Naſe wie zwei aneinandergefügte Weintanſen. Auf einmal ſchnob er aus den Tanſen 

löchern hervor: „Mueß di mippernäh?“ Wir ſtoben wie Spatzen auseinander, un 

nicht gefreſſen zu werden, er aber füllte den ganzen weiten Hof mit ſeinem Lachen 

Beim Nachteſſen ſaß er an unſerem Ciſch, und es ging nicht lange, ſo wußte ich 

daß er kein Menſchenfreſſer, ſondern ein ganz gutmütiger Schalk und Schärmauſe 

aus dem Bernbiet war und Peter Rüegg hieß. Vor dem Schlafengehen ließ ji 

der Riefe herab, mit mir zu fpielen, das heißt, ich war ſein Spielzeug. Er ſaß auß 

der Ofenbank, wirbelte mich toll in der Luft herum, warf mich wie einen Ball i 

die Höhe, fing mich auf, ließ mich auf ſeinem ausgeſtreckten Arm, gleichſam au 

einem Pferdchen, reiten oder drehte mich zwiſchen ſeinen Pranken im Kreis herum 

wie wir Buben etwa Lehm zu Stengeln walzten. 1 

Am Morgen ging's in die Wieſen hinaus. Da ich noch nicht vom Schulzwant 

erfaßt war, begleitete ich ihn. Es war im Frühling, das Gras erſt im Werden, de 

Baumgarten in Blütenpracht und voll Bienengeſumm, die Maulwurfshügel volle 

Ahnungsloſigkeit. Der Schärmauſer ſuchte mit der langen Eiſenſpitze ſeines Stocke 

die Gänge der Wühler, ſchlitzte den Raſen auf und ſpannte ſeine Schnellbogen 

Dabei plauderte er fortwährend in ſeiner gemächlichen Weiſe, erzählte mir mit de 

Amſtändlichkeit eines Zeitloſen, wie, wann und wo ihm ein Schnellbogen das link 

Auge ausgeſchlagen hatte. 1 
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Nachdem er ſein Vormittagswerk getan hatte, ſetzte er ſich unter den Nußbaum 
oben am Haus, und bald war die Hofjugend um ihn verſammelt. Er hetzte uns 
Buben aufeinander und hatte eine kindliche Freude, wenn einer ſeinen Gegner ins 
Gras warf und ihm das Knie auf die Bruſt ſetzte. Bald hielt er es beim bloßen 

Zuſchauen nicht mehr aus, er fing an, den Lehrmeiſter zu ſpielen und uns allerhand 

Griffe und Kniffe beizubringen. Als unſer Eifer zu erlahmen begann, zog er ſeinen 
Geldbeutel hervor, der nichts anderes war als eine runzelige Schweinsblaſe, klopfte 
gewichtig darauf und ſagte bedächtig: „Am Sonntag, wenn ich ausgemauſt habe, 
gibt's ein Schwingerfeſt, und wer Schwingerkönig wird, kriegt einen Preis aus 

dieſem Ding da. Einen Preis!“ Das Wort in dieſem Sinn war wohl den meiſten 

von uns fremd, aber wir waren Bauernbuben und begriffen die Beziehung zwiſchen 

dem Laut und dem Geldbeutel augenblicklich. Wir waren auf einmal wieder rauf— 

luſtig, und wenn von da an zwei von uns ſich begegneten, liefen ſie einander wild 

an und übten ſich für den Ringkampf. Mich nahm Rüegg nach feinen Jagdgängen 

in den Wieſen noch beſonders in die Übung: „Schau fo! Eins, zweu! Ha, ha!“ 
Der Sonntagnachmittag kam. Am Morgen war für Rüegg Zahltag geweſen, 
zwanzig Rappen für jede Maus, fünfundzwanzig für jeden Maulwurf. Die 

Schweinsblaſe hatte ſichtlich zugenommen und damit unſere Erwartung. Wir ver- 

ſammelten uns unter dem Nußbaum, ſo war es verabredet worden. Rüegg ſtellte 

ſich als Preisrichter überlegen an den Stamm, hatte es aber gar nicht eilig. Er 

rauchte erſt ſeine Pfeife leer und zog dann ſcheinbar gleichgültig, aber mit einem 

chelmiſchen Zwinkern ſeines Auges den Geldbeutel hervor, drehte ihn ein bißchen 
auf und ſenkte einen Blick hinein. Wir erwarteten, er werde uns zeigen, um was 

der Kampf ging. Aber er hütete ſich. Er ſchüttelte den Beutel, daß er luſtig erklingelte 
und ſchob ihn wieder in die Taſche. Dann teilte er uns in Paare ein, und der Wett- 
kampf begann. \ 

Es ging heiß zu. Wir biſſen die Zähne zuſammen, wir feuchten, wir ächzten. Die 
Ausſicht auf einen Preis hatte uns alle ins Feuer gebracht, Preis iſt ein Zauber- 

wort. Mein Gegner war mein etwa zwei Jahre älterer Vetter Hans. Ich warf ihn 

dreimal nacheinander und wußte nicht, wie es geſchah. Hatten mir die Kunſtgriffe 
Rüeggs eine ſo große Überlegenheit gegeben? War ich flinker oder mehr auf den 

Sieg erpicht als der andere? 
Zum Schluß hielt der Schärmauſer eine kleine Rede an uns, er mochte in ſeiner 

Berner Heimat mehr als einem Schwingfeſt beigewohnt, ja in jüngeren Jahren 

dabei handlich mitgetan haben, und wußte, was ſich für eine ſolche Gelegenheit ſchickt. 

„Ihr habt wacker gearbeitet, junge Männer,“ ſagte er, „wacker gearbeitet! Ich bin 

mit euch zufrieden und meine, der Hof könne auf euch ſtolz fein. Nervige Jung— 

mannſchaft! Ihr habt in weniger als einer Woche unter meiner Anleitung große 

Fort chritte gemacht, fahret jo fort, junge Männer, und wenn einer von euch einmal 

an einem Turnfeſt einen Kranz holt, fo denke er an den Peter Rüegg von Trub- 

ſchachen und an den hohen Preis, den er jetzt dem Würdigſten von euch erteilt, 

wenngleich er ſelber nur ein armer Schlucker und Schärmauſer iſt.“ So ſprechend 

zog er langſam ſeinen Geldbeutel hervor. Uns flogen die Augen aus dem Kopf, 

und die Bruſt war ſeltſam gebläht. Hatte er uns doch „junge Männer“ genannt! 

— 
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Ein paar Erwachſene waren herzugetreten und ſpitzten die Ohren nicht weniger 

als wir. 9 
Rüegg begann wieder zu reden: „Wer ſoll nun Schwingerkönig fein? Das iſt 

diesmal eine ganz klare Sache! Wer den andern dreimal auf den Rücken gelegt 
hat, ſoll herkommen.“ Ich wußte, daß einzig ich dreimal obenauf war, blieb aber 

verſchämt ſtehen. Inwendig glühte ich. „Komm nur her, du kleiner Spitzbube, du 
haſt ihn vaterländiſch gebodigt“, ermunterte mich Rüegg. Und nun war auch der 

Preis in feiner Hand, ſorglich in ein Stückchen Papier eingewickelt. Ich ſtand vor 

dem Rieſen wie im Taumel, alles drehte ſich um mich. Rüegg faßte meine Hand 

in feine unheimliche Pranke: „Glück alleweg, Schwingerkönig! Da iſt der Preis! 

Schau nicht gleich danach, das tut kein rechter Schwinger und gar ein Schwinger 

könig! Steck ihn in den Sack und nimm ihn erſt heraus, wenn ich über den Rain 

hinauf bin. Vielleicht wächſt er derweil noch, man ſagt, das ſei ſchon vorgekommen. 
My gottstüri, gottsſündigi Söiſeeu!“ fügte er hinzu. Das war eine Bekräftigung 
die man oft von ihm hörte. ; 

Ich nahm den Preis und ließ ihn ſorglich in der Taſche verſchwinden. Ich hatte 

einen übermannshohen Reſpekt vor dem Schärmauſer. Wie hätte ich ihm nicht auf 
den Punkt gehorcht! 1 

Hanſens Vater, der unter den Erwachſenen war, zog einen Fünfer hervor, warf 
ihn in die Luft und rief: „Wer ihn fängt, hat ihn!“ Alle andern ſtürzten darauf, 

Hans erhaſchte ihn. Ich fand es unter der Würde eines Schwingerkönigs, mitzutun. 
Was war mir ein Fünfer! Hatte ich nicht den „Preis“ in der Taſche! Mein Verhalten 

trug mir ein neues Lob des Schärmauſers ein: „Recht ſo, Schwingerkönig! Du biſt 

ein ſteifes Büblein!“ Steif war in ſeinem Munde ein ſehr ſchmeichelhaftes Wort. 

Ich war ſtolz. Zum erſten Male hatte ich erfahren, was Ruhm iſt. Ich merkte, 
daß ich beneidet wurde, was mein Gefühl mächtig erhöhte. Die rechte Hand ſtak 
immer noch in der Hoſentaſche, umſchloß den Preis und ſuchte ihn zu ermeſſen. 
Der Gedanke an die Kirchweih ſchoß mir durch den Kopf; da ſollten die Krämer | 
Augen machen! Und erſt die andern Knaben! Kein Zweifel, ich war nun der reichſte 
von allen, was bedeutete der Hans mit ſeinem aufgeſchnappten Fünfer! Ich glaube 

nicht, daß es ſehr edle Gefühle waren, die mich in jener Viertelſtunde aufblieſen. 
Ich hatte ſicherlich alle ſchlimmen Regungen eines Geldmenſchen: Hochmut, mühſam 

niedergehaltene Prahlſucht, Gier nach mehr, Machtwillen und Willen zum Genuß, 

Selbſtſucht. und dazu noch den Ruhm! Ruhm und Keichtum, die Endziele törichter 
Menſchen. 1 

Der Preis in meiner Taſche begann zu brennen, ich mußte mich anſtrengen, die 
Hand nicht herauszureißen und das Papier zu zerſchrenzen. Ich hatte den Schär 

mauſer, der mich zu einer fo wichtigen Perſon erhoben hatte, feſt ins Herz ge 
ſchloſſen, aber ich wünſchte ihn doch über den Bücklirain hinauf, damit ich endlich 

meines Reichtums froh werden könnte. 4 

Endlich entſchloß ſich mein großer Freund und Gönner zum Gehen. Er holte im 1 

Schopf ſeinen Mauſerkorb, hob ihn bedächtig auf die Schulter, bot ſeinen Gruß in 
die Runde und ſtapfte hoch und breit davon, am Nußbaum vorbei, den Weg hinan, 

einem andern Hof und neuen Maulwurfshügeln zu. Nachdem er zehn oder fünfzehn 

— 
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Schritte gemacht hatte, wandte er ſich nochmals um, als hätte er etwas vergeſſen, 
richtete ſeine unüberſehbare Naſe und ſein Schelmenauge auf mich und ſagte oder 

lachte, ich kam nicht draus: „Laſſ' dir den Preis nicht zu hoch in den Kopf ſteigen, 

Schwingerkönig, ſonſt legt dich der Hans übers Fahr auf den Rücken.“ 
Sobald ſein Schlapphut hinter dem Bücklirain verſunken war, zog ich meinen 

Preis hervor und wickelte ihn mit zappeligen Fingern aus ſeiner Hülle. Alle ſtreckten 

die Naſe und warfen fie dann zurück. Gelächter entſtand um mich: „Es iſt ja nur 
Kupfer! Nur Kupfer!“ 

Mir klang das ſehr unangenehm in die Ohren, aber ich mußte es zugeben: es 

war wirklich bloß Kupfer und nicht einmal eine anſehnliche Scheibe. Hatte mich der 

Rüegg angeführt? Warum war er denn immer ſo freundlich zu mir geweſen? Es 
fehlte wenig, ſo hätte ich geweint. Aber da begann die Hoffnung wieder zu ſcheinen. 

Man muſterte das Kupferſtück und verwunderte ſich darüber. Ein Räppler war es 

nicht, ein Zweiräppler ebenſowenig. Niemand wußte Beſcheid. Alſo beſaß ich doch 

etwas Außergewöhnliches, etwas, das keiner der Kameraden auch nur je geſehen 
hatte. Ich ſteckte die Münze in die Taſche und eilte mit dem Ruf: „Gelt, ihr hättet's 

auch gern!“ davon. So ſuchte ich mein Selbſtgefühl zu retten und dem Trug ſeinen 

Glanz zu erhalten. 
Ich ſtieß auf meinen Vater, erzählte ihm, wie ich zu dem Geld gekommen ſei 

und wagte die Frage, ob das Stück Kupfer etwas Rechtes ſei. Er lächelte und ſagte 

beſtimmt, ja, das ſei ſchon etwas Rechtes. Das erſte jelber verdiente Geld ſei nie zu 
verachten. 

Mir wurde etwas leichter, und ich fragte weiter, ob es auch etwas Rechtes ſei, 

Schwingerkönig zu heißen. Ich hatte im geheimen Mißtrauen auch gegen dieſes 
Wort gefaßt. 

„Ja, ja, das iſt ſchon etwas“, verſicherte der Vater. „Ich habe es in meinem 
ganzen Leben nicht ſoweit gebracht. Aber nun wollen wir ſehen, was wir mit dem 

Preis anfangen.“ Er betonte das Wort Preis ſeltſam. Er öffnete ein Wandſchränk— 

lein und entnahm ihm ein zierlich geſtricktes Säcklein aus weißem und blauem 
Garn. Ich kannte es. Im Herbſt zuvor hatte der Vater ein Rind zur Prämiierung 

geführt und das Beutelchen mit einigen Silberſtücken heimgebracht. Ich ſteckte 
meinen Preis hinein, zog die Schnur, an der niedliche Trottelchen hingen, feſt zu 

und betrachtete durch das Garngeflecht meinen Schatz. Er blinkte ganz wunderſam 

in dem Säcklein. So wenigſtens redete ich es mir ein. In der Nacht kam der Schlaf 
etwas weniger raſch über mich als ſonſt. Ich ſchwamm noch in Ruhm und Reichtum, 

oder beſſer, ich flog darin. Ganz leicht und beflügelt war mir zumute. Die Stimme, 

die ſpitz herauftönte, es ſei mit meinem Preis vielleicht doch nicht ganz richtig, 

überhörte ich. Und ſo blieb es. In einer heimlichen Ecke, ganz im Dunkeln, hauſte 

bei mir der Zweifel an dem Wert des Geldſtückes, durch mein ganzes übriges Weſen 
machte ſich die Zuverſicht und das Hochgefühl des Beſitzes breit. Ich hütete mich, 
Vater oder Mutter weiter nach dem Preis auszufragen. Ich wollte nicht wiſſen. 

Die Münze war mein Herr, ſie zwang mich, an ſie zu glauben, und peinigte mich, 
wenn ich einen Zweifel vorzubringen wagte. Ich war dem Selbſtbetrug verfallen, 

wie jeder andere Geldmenſch auch. 
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Im Auguſt war Kirchweih. Die ganze Dorfjugend wanderte zum Dorf hinab. 
Jeder trug ein paar Batzen bei ſich, ich außerdem meinen Preis. Etwas in mir 
drängte endlich nach Klarheit, ich wollte es darauf ankommen laſſen. Es war mir 

gar nicht behaglich zumute, faſt wie vor einem Zahnziehen. Die Unruhe trieb mich 
hin und her, zu den Krämern hin und wieder von ihnen weg. Es handelte ſich in 
dieſer Peinlichkeit wohl weniger um den Wert der Münze, der in Anbetracht ihrer 
Kupferfarbe und ihres Gewichts nicht groß ſein konnte, als um meinen Glauben 
an den Schärmauſer und um die Auszeichnung, die ich von ihm erfahren hatte. 
War ich wirklich grauſam genarrt worden, und warum? 

Zuerſt gab ich mein anderes Geld aus und verſchlang und verſchleckte, was ich 

daraus kaufte, ohne Genuß, mißmutig. Es ging ſchon gegen Abend, als ich den Preis 
aus ſeinem Verſteck hervorzog und mit einem heftigen Entſchluß auf eine Krämer. 

bude zuſchritt. 

„Was möchteſt, Bübli?“ fragte mich die Verkäuferin mit der Freundlichkeit der 
Gewinnſucht. 

„Einen Elggermann“, erwiderte ich und wies mit dem Finger auf den leckeren 
Gegenſtand meines Wunſches. 

„Nimm ihn nur!“ lud mich mit gewinnendem Lächeln die Frau ein, „und gib 

mir einen Batzen. Wirſt doch einen haben?“ 

| Ich rührte den Elggermann nicht an, ſondern hielt der Frau meine kleine Fauſt 
hin, in der Rüeggs Münze verborgen war. Die Finger wollten ſich nicht lockern 
und es bedurfte eines kräftigen Zuſpruchs der Krämerin, damit ich meinen Schatz 
ihren Blicken preisgab. Sie ſah mich mißtrauiſch an und fragte: „Haſt du ſonſt keinen 

Batzen?“ Ih würgte mein „Nein“ hervor, worauf fie noch mißtrauiſcher wurde. 
„Damit kannſt du auf der ganzen Kilbe keinen Elggermann kaufen“, ſagte ſie 

enttäuſcht. „Da nimm dieſen Feuerſtein und dann geh deiner Wege.“ Wahrſcheinlich 

war ſie ſich nicht klar darüber, ob ich ein Betrüger oder nur ein kleiner armer Schelm 
jei, und meinte, mit etwas Güte auf alle Fälle keinen Schaden zu ſtiften. Ich ver⸗ 
ſchmähte ihren Feuerſtein. Mir war nun völlig klar, daß mein Geld und der Rüegg 

nicht viel taugten, aber ich wollte mich in dieſe bittere Erkenntnis nicht fügen, ob⸗ 

ſchon ich mir ſagen mußte, daß man ſchlecht von mir denken werde. Den ſeltſamen 
Blick der Krämerin hatte ich ganz richtig gedeutet. Beim „Wilden Mann“ hatte ein 
Zuckerbäcker feine Bude aufgeſchlagen, ein Tauſendſaſſa, der ſeine bunten Zucker 

ſtengel und kugeln mit allerlei luſtigen Worten abgab und ein ſehr ſchlaues und 
allwiſſendes Geſicht machte. Ich wählte ihn aus, er ſollte das letzte Wort über 

meinen Preis ſprechen. Ich trat zu ihm hin und fragte mit unechter Keckheit, wieviel 
Zuckerkugeln ich für mein Geldſtück erhalte. Er nahm die Münze in die Hand, drehte 
ſie aufmerkſam um und um und rief dann ſchallend: „Das iſt ja nur ein Kreuzer, 
gib ihn euerer Geiß zu freſſen, wenn ſie ihn mag!“ Ein breites Lachen zog über 

ſein Geſicht, als er mir die Münze verächtlich auf ſeinen Auslagetiſch Dünſchteude 
„Iſt denn ein Kreuzer nichts wert?“ wagte ich zu fragen. | 
Er ſchnalzte mit den Fingern: „Nicht fo viel!“ | 

Ich wollte davoneilen. Er rief mir nach: „Vergiß deinen Napoleon nicht!“ Not 
übergoſſen nahm ich das Geldſtück an mich und haſtete wie gepeitſcht davon. Oben 
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uf dem Kirchplatz ließ ich es, wie ich meinte, unvermerkt fallen. Aber ſchon hatte 
in mir unbekannter Junge es aufgehoben und rief mir nach: „Du verlierſt dein 
Held, da!“ 
„Kannſt's behalten!“ gab ich zurück. Ich ſah, wie er die Münze beſchaute und 

ann vergnügt davontrottete, um wohl die gleichen Enttäuſchungen mit dem ver- 

luchten Kreuzer zu erleben wie ich. 
Ich lief heim. Etwas war in mir ausgerenkt. Ich war betrogen und lächerlich 

emacht worden. Mein erſtes Geld war falſch geweſen, es hatte mir nichts als 
demütigung, Enttäuſchung und Spott eingetragen, und einen ganz elenden Nach— 

eſchmack hinterlaſſen, irgendwo unten im Hals. Am meiſten kränkte mich, daß der 
tüegg mich ſo gefoppt hatte, er, der mich zum Schwingerkönig ausgerufen hatte. 
das falſche Kupferſcheibchen, an das ich ſo lange mein Herz und mein Sinnen ge— 
ängt hatte, verfolgte mich wie eine ekelerregende Speiſe, von der man genoſſen. 
ſch dachte an den Knaben, der das Geldſtück aufgehoben hatte, ich ſah, wie auch 
r es ſchließlich enttäuſcht fortſchmiß, ich ſah einen dritten danach greifen und ſo 
beiter: einer nach dem andern ſtreckte vertrauensvoll die Hand danach aus, und 

iner nach dem andern wurde davon zum Narren gehalten, wie wahrſcheinlich auch 
inmal der Schärmauſer Rüegg und mancher vor ihm. Hätte ich doch den Lumpen- 
teuzer zutiefſt in den Feuerweiher geworfen! 

Zu Hauſe wollte ich den Vater ausforſchen, warum er mich über den Wert des 
Ireiſes im Ungewiſſen gelaſſen habe. Ich zürnte ihm. Statt auf ihn ſtieß ich zuerſt 
uf die Mutter und klagte ihr meinen Schmerz. Sie lächelte: „Nimm's nur nicht 

ernſt! Kreuzer oder Fünfer, Geld iſt ohne Treu. Du hätteſt dein Küpferlein 

ehalten ſollen für ſpäter.“ 
Ich begriff damals nicht, wie recht ſie hatte. Aber darin irrte ſie ſich, wenn ſie 

laubte, der Kreuzer ſei mir ganz verloren geweſen. 

Geheimnis 
Von Ernſt Stemmann 

Du aber blühft mir nur in Träumen auf 
Und deiner Blume Süße fühl' ich dann 
Wie innerſtes Geheimnis, das mich ſegnet. 
Davon mein Auge leuchtet noch am Tag, 
Davon nachzitternd meine Seele noch 
Am Tage heimlich heiße Wünſche trägt 
Und bunte Funken ſprüht, die niemand deutet. 
Doch wiſſen wir am Tag die Wege nicht 
Zu dir — zu mir — Wir grüßen uns und ſind 
Uns gut — und fremd — — 

Wie ſeltſam, daß du mir im Traume blühbft... 

D SEI 

Der Türmer XXIV, 12 27 
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Die Shakeſpeare⸗Frage 
Von Dr. K. Schneider und Prof. Dr. A. Brandl 

I. Offener Brief an Herrn Geheimrat Prof. Dr. Alois Brandl in Berli 

Hochgeehrter Herr Geheimrat! 
N 

ie neue Ausgabe Ihres „Shakeſpeare“ (Shakeſpeare. Leben - 
N d umwelt — Kunſt. Von Alois Brandl, Profeſſor an der Univerfitäi 

| 77 Berlin. Neue Ausgabe. Mit ſieben Abbildungen. Berlin, Ernſt Hof 
I ZH mann & Co., 1922) habe ich, und mit mir wahrſcheinlich noch viele Leſer 

1 einer doppelten Erwartung in die Hand genommen. Einmal in der Gewißheit 
darin eine handliche und namentlich als Nachſchlagewerk gut brauchbare Zuſammen N 

faſſung alles deſſen zu finden, was über Shakeſpeare, ſein Leben und feine Werk 
nach ihren beſonderen Eigenwerten wie nach ihren Zuſammenhängen mit Schrifttum 
und Leben an ſicheren Tatfachen erwieſen und feſtgeſtellt iſt; ſodann aber auch i 
der Hoffnung, daß darin einer der namhafteſten Vertreter der deutſchen akademiſche 
Shakeſpeare-Forſchung ſich eingehend und gründlich mit den Feſtſtellungen und 
Folgerungen auseinanderſetzen würde, die in den letzten Jahren in Deutichland wi 
England zum ſozuſagen urkundlichen Beweis der urſprünglich mehr gefühlsmäßig 

gewonnenen Überzeugung aufgewieſen und geltend gemacht worden ſind: daß de 
uns als „Shakeſpeare“ überlieferte Mann aus Stratford die Shakeſpeareſchen Werke 
unmöglich geſchrieben haben könne, daß alſo dieſer Shakeſpeare nur eine Maske ſei 
hinter der ein wahrhaft großer Unbekannter — nach der zweifellos beſtbegründetef 
Anſicht Graf Rutland — ſich bisher habe verborgen halten können. 

Wenn ich dabei einen gewiſſen Nachdruck auf die Zuſammenſtellung des Sat a 
ſächlichen als einen zu erwartenden Hauptzug Ihres „Shakeſpeare“ lege, jo fol 

darin keineswegs eine Bemängelung in dem Sinne liegen, daß Ihr Buch nach 

anderen Seiten — etwa der des pſychologiſch-äſthetiſchen Nacherlebens und Aus 
deutens — ſeinem großen Gegenſtand manches ſchuldig bleiben werde; ich wollt 

vielmehr lediglich darauf hinweiſen, daß die neue Ausgabe Ihres „Shakeſpeare 
wenn auch in erheblicher Erweiterung und Bereicherung, doch meiner Erwartun 

nach im weſentlichen die gleichen Züge aufweiſen würde, die ſchon der erſten Aug 
gabe das Gepräge gegeben haben. Ich erkenne auch gerne an, daß Ihr neuer „Shake 

ſpeare“ nach dieſer Richtung hin meine Erwartungen im weſentlichen erfüllt hat 
daß er eine inhaltreiche und mit ſichtlicher Liebe gearbeitete Zuſammenſtellung de 

überlieferten Wiſſens von Shakeſpeare darſtellt, daß er darüber hinaus auch ein 

perſönliches Verhältnis zu dem großen Schöpfer erkennen läßt, das der im weſent 

lichen auf Tatſächlichkeiten gerichteten Darftellung die gerade bei Shakeſpeare doppf | 
unerläßliche Wärme und Beſeelung verleiht. 1 

Um fo ſchmerzlicher empfinde ich es, daß Sie die zweite und in meinen Augen 

ganz ſelbſtverſtändliche Erwartung, mit der ich an Ihr Buch herantrat, vollkomme 

e haben. Sie haben ſich darin mit der „Shakeſpeare-Frage“, alſo mit de r 
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gegen die Verfaſſerſchaft des Stratforder „Schauſpielers“ und für die Verfaſſerſchaft 

Anderer geltend gemachten Tatſachen und Gedankengängen, nicht nur nicht gründlich 
und eingehend auseinandergeſetzt, ſondern Sie find der Erörterung der Shakeſpeare— 

Shakeſpeare-Überlieferung Stimmen des Zweifels und der unbedingten Ablehnung 
laut geworden ſind — noch weniger von den gewichtigen Tatſachen, die zugunſten 

der Verfaſſerſchaft des Grafen Rutland in neuerer Zeit dem öffentlichen Urteil über 
geben wurden. Als überzeugter Anhänger dieſer letztgenannten Anſicht bedaure ich 

dieſe Ihre Haltung aufs lebhafteſte und halte mich für berechtigt, gegen die zweifellos 
darin liegende Anterſtellung, als ſei die Erörterung der „Shakeſpeare-Frage“ unter 
der Würde wiſſenſchaftlicher Forſchung, öffentlich Einſpruch zu erheben. Denn, hoch— 

geehrter Herr Geheimrat, fo ſtand es in Wahrheit um die „Shakeſpeare-Frage“ 

niemals, und ſo ſteht es heute weniger denn je. 
Da die Erforſchung und Verfolgung der engliſchen Literatur Ihren Lebensberuf 

ildet, kennen Sie ohne Zweifel alle wichtigen Veröffentlichungen, die von Seite 
er e Ar zum Beweis ihrer Überzeugung erſchienen ſind, vor allem 

lſo Greenwoods „Shakespeare Problem restated“ und Karl Bleibtreus „Löſung 
er Shakeſpeare- Frage“. Um zunächſt beim engliſchen Verfaſſer zu bleiben, ſo wiſſen 

Sie auch, daß Greenwoods Buch in England außerordentlichen Eindruck gemacht 

hat, und daß ſeit feinem Erſcheinen dort niemand mehr die Leugner der Verfaſſer— 

chaft des Stratforders als Urteilsloſe oder Unwiſſende hinzuſtellen wagt, wie es bei 
ns leider noch vielfach Brauch iſt; die Frage nach der Verfaſſerſchaft an den Shake- 
peareſchen Werken iſt vielmehr jenſeits des Kanals eine Frage geworden, die ernſt— 

aft für und wider erörtert wird wie etwa die nach der Haltbarkeit des Darwinismus 
oder der beiten Währungsordnung. Auch Sie ſelbſt haben ja ſchon bei einer Tagung 
der Shakeſpeare-Geſellſchaft Anlaß geſehen, auszuſprechen, daß unter den Leuten, 
die den überlieferten Shakeſpeare als unmöglich ablehnen, „doch auch recht ernſt 

peare-Forſchung erworben haben, als ſie die Erſchließung der bei „Shakeſpeare“ 

notwendigerweiſe anzuſetzenden Lebenszuſtände, Bildungsmöglichkeiten und Schick⸗ 
ale in größere Tiefe geführt haben als die bisherige Forſchung vermocht hatte. 

Schien es Ihnen bei dieſer Sachlage nicht angemeſſen, von dieſen Leuten, ihren 
Leiſtungen und Schlußfolgerungen — die Sie ja ablehnen mochten — Ihren 10 

wenigſtens in kurzen Hinweiſen etwas mitzuteilen? 
Eine eingehende Prüfung der von dieſer Seite geltend gemachten Tatſachen und 

edankengänge hätte auch Ihrer eigenen Arbeit, ſo wie ſie vorliegt, unmittelbaren 
| 8 ewinn gebracht. Ich will nicht davon ſprechen, daß es bei Ihnen ſelbſtverſtändlicher⸗ 
weiſe zahlreiche Verſuche zur Erklärung auffälliger Einzelheiten bei „Shakeſpeare“ 

nur die Annahme der Verfaſſerſchaft des Grafen Rutland dieſe Widerſprüche be- 

ſeitigt; denn da ſteht Anſicht gegen Anſicht, und zum Austrag all der einzelnen 
— 

Frage überhaupt ausgewichen. Kein Leſer Ihres Buches erfährt überhaupt oder 

höchſtens in geheimnisvollen Andeutungen etwas davon, daß gegen die bisherige 

zu nehmende Gelehrte ſich befinden“; und andere Berufsgenoſſen von Ihnen haben 

anerkannt, daß dieſe Leute ſich inſofern unbeſtreitbare Verdienſte um die Shake 

aus dem Leben des Stratforders gibt, die ich für mißglückt halte, ja daß dieſe Er- 
klärungsverſuche nach meiner Überzeugung ausnahmslos verfehlt find, und daß 

* 
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Punkte, die dabei in Frage kommen, iſt hier nicht der Ort. Ich will vielmehr nur 

— notgedrungen nur an wenigen Beiſpielen — zeigen, daß das Beſtreben, die 

geiſtige und menſchliche Perſönlichkeit des Dichters mit den Lebensumſtänden des 
Stratforders in Einklang zu bringen, Sie oft genug zu Widerſprüchen, allzu kühnen 

Behauptungen und gelegentlich auch zum Verſchweigen wichtiger Tatſachen, alſo 

— ich bedaure, dies Wort ausſprechen zu müſſen — zu Verſtößen gegen die Gebote 

unvoreingenommener Wiſſenſchaftlichkeit geführt hat, denen gegenüber das ſtrenge 
Verbleiben bei den Tatſachen und gelegentlich auch das offene Eingeſtändnis der 

von Ihrem Standpunkt aus ſich ergebenden Erklärungsſchwierigkeiten das beſſer 2 

Teil bedeutet haben würde. 
Zu den Weſenszügen der geiſtigen Perſönlichkeit „Shakeſpeares“, die ſich mit 

den Bildungsmöglichkeiten des Stratforders mit am ſchwerſten vereinigen laſſen, 

gehört unbeſtritten der ungeheure Beſitz „Shakeſpeares“ an erworbenem Wiſſen, 

feine Beleſenheit, die ihn zweifellos zu einem der „literariſchſten“ Dichter der Welt- 
literatur macht. Sein Wiſſen umfaßt bekanntlich die ganze lateiniſch-antike Literatur 
in einem Maße, wie fie auch unter Studierten nur ganz außerordentlich ſelten an⸗ 
zutreffen und ſelbſt bei Fach-Philologen keineswegs ſelbſtverſtändlich iſt. Ovid, 

Cicero, Horaz, Plautus, Seneca und viele andere antike Dichter und Schriftſteller 
find ihm — und zwar im Arlaut, wenn er auch gelegentlich von einer der damals 

noch ſeltenen Uberſetzungen Gebrauch gemacht hat — genau bekannt, er zieht fie 
häufig an und läßt ſich von ihnen zum Teil — namentlich in den Jugendwerken — 

zu eigenen Schöpfungen anregen; womit ſeine gründliche Kenntnis der lateiniſchen 

Sprache zuſammenhängt, die ihn u. a. befähigt, feinen an ſich ſchon ſo umfaſſenden 

Wortſchatz mit Tauſenden neuer, unmittelbar aus dem Lateiniſchen geſchöpfter 
Wortbildungen zu bereichern. Dazu tritt — auch ſchon in den Jugendwerken! — 

eine nicht minder erſtaunliche Kenntnis anderer Sprachen und Literaturen: er iſt 
des Franzöſiſchen ſo ſehr mächtig, daß er im „Heinrich V.“ zwei ganze Auftritte 
darin ſchreiben kann; er kennt venezianiſche und florentiniſche Novellen, dazu Vero⸗ 

neſer Dramen und andere italieniſche Literaturwerke, wie den „Raſenden Roland“ 
des Arioſt und den „Verliebten Roland“ des Berni; aber auch der däniſche Ge⸗ 

ſchichtſchreiber Saxo Grammatikus iſt ihm nicht fremd geblieben und bot ihm den 
äußeren Rahmen für den „Hamlet“. Und dieſes ungeheure, hier nur angedeutete 

Wiſſen des Dichters, der wahrlich mit der ganzen Bildung feines Jahrhunderts aus“ 
gerüſtet war, glauben Sie ohne Schwierigkeit dem Stratforder „Landkind“ zu- 

ſchreiben zu dürfen, der eine Schulbildung auch nur im Umfang unſerer Volksſchulen, 

geſchweige unſerer Progymnaſien gar nicht empfangen haben kann, deſſen Eltern 

ihre Namen nicht ſchreiben konnten, der frühzeitig aus der angeblichen Stratforder 
„Grammatikſchule“ austrat, in dem buchloſen Ort in den einfachſten Verhältniſſen 
lebte und dann nach der Flucht von ſeiner Frau in dem damaligen London, in dem 

es weder eine einzige Zeitung noch eine Zeitſchrift gab, ſich durch beſcheidene Dienft- 
leiſtungen — angeblich Pferdehalten am Theater — ſein Brot erwerben mußte? 

Sie ſuchen dieſe Schwierigkeit — eine unter vielen! — dadurch zu löſen, nein! 

über ſie hinwegzukommen, daß Sie Shakeſpeares Wiſſen nicht zuſammenhängend 
und als eigenen Abſchnitt Ihres Buches behandeln, ſondern weſentlich nur von 
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Fall zu Fall, ſoweit es ſich bei der Beſprechung der einzelnen Dichtungen unmöglich 

umgehen läßt, ſeiner Erwähnung zu tun. Daß bei dieſem Verfahren der Leſer Ihres 
Buches kein richtiges Bild vom vollen Umfang der geiſtigen Perſönlichkeit „Shake- 
ſpeares“ erhalten kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Das Beſtreben, auch in dieſer Hinſicht 

den durch die neuere Forſchung ermittelten Befund mit der Überlieferung in Einklang 

zu bringen, verleitet Sie zudem dabei, wie geſagt, gelegentlich zu Behauptungen 
und Oarſtellungen von einer Kühnheit, gegen die ich Einſpruch erheben muß; nur 

als Stichprobe ſei davon folgende Stelle angeführt (S. 28): 
„In die Schule pflegte man (in Stratford um 1670! O. V.) die Knaben mit 

fieben Jahren zu ſchicken. Eine Schülerliſte des Stratforder Gymnaſiums (9 iſt zwar 
nicht vorhanden, um ihn als Beſucher dieſer Anſtalt zu erweiſen; aber es war Sitte 

der beſſeren Bürger, die Söhne ſelbſt dann, wenn ſie Geſchäftsleute werden ſollten, 
dieſer geſchätzten Anterrichtsſtiftung anzuvertrauen, die von einer frommen Zunft 

der alten Kirche fürſorglich begründet und nach dem Hauptſturm der Reformation 

von einer wohlmeinenden Regierung wieder hergeſtellt war. Vater und Mutter 

ſchrieben, wenn ſie eine Urkunde zu fertigen hatten, ein bloßes Handzeichen, was 
nicht gerade Mangel an Schulung (), doch an literariſcher Gewöhnung verrät; der 
junge Wilhelm aber lernte Latein, und ſo natürlich kam es ihm allmählich auf die 
Lippen (), daß er in feinen früheſten Werken eine Reihe Stellen im Originaltext 

einflocht. Gerade in den altrömiſchen Hauptklaſſikern, in Ovid, Vergil, Horaz und, 

Seneca, zeigt er ſich auf ſolche Weile bewandert“ ... 
Hat Fhnen, hochgeehrter Herr Geheimrat, nicht ein wenig das Herz geklopft, 

als Sie Ihren doch zum guten Teil auf Ihre Zuverläſſigkeit bauenden Leſern von 

dem Stratforder „Gymnaſium“ berichteten, von dem uns doch wahrlich noch viel 
weniger nicht überliefert iſt als bloß — zweifellos aus ſehr triftigem Grund — die 

Schülerliſten? Und wie können Sie — um nur eines hervorzuheben — dieſe an- 

gebliche humaniſtiſche Schulung des Stratforders mit der Tatſache vereinigen, daß 
dieſer — auch nach Ihrer Angabe — jene, ſagen wir: Schule, nur ganz kurze Zeit 
beſucht hat, daß er (S. 37) „in den Jahren, in denen moderne Dichter Griechiſch 

treiben und die erſten Verſe verſuchen, mitten ins Geſchäftsleben gedrängt“ wurde? 

Es wären noch ſehr zahlreiche Tatſachen und Lebensumſtände Shakeſpeares an- 

zuführen, die gleichfalls in Ihrem Buche nicht gebührend berückſichtigt find. So 

erfährt der Leſer bei Ihnen nur ſehr wenig von der erſtaunlichen Kenntnis ita- 

lieniſchen, insbeſondere venetianiſchen Lebens, die einen längeren Aufenthalt des 

Dichters in dieſer oder doch einer benachbarten Stadt — wie wohl auch in anderen 

oberitalieniſchen Städten — zur unbedingten Vorausſetzung hat; denn wer ſich vor- 

ſtellen kann, daß ein fo in jedem Zuge echtes, mit örtlichen und zeitlichen Farben 

geſättigtes Bild venetianiſchen Lebens, wie es uns etwa — nicht allein! — der 
„Kaufmann von Venedig“ bietet, auf Grund von bloßen Mitteilungen, und Nach- 

richten, ſchriftlichen und mündlichen, vor unſere Augen geſtellt worden ſein könne, 
der kann ſich vermutlich auch ausdenken, daß etwa die Bilder von Guardi nach dem 

Hörenſagen gemalt wären. Dieſer Mangel an tatſächlichen Beziehungen gilt ferner 

auch für den unzweifelhaften engen Zuſammenhang der Shakeſpeareſchen Dichtung 

mit Perſönlichkeiten und Vorgängen aus der damaligen engliſchen Hofgeſeilſchaft, 
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insbeſondere aus dem Familienkreis der Grafen Eſſex und des Sir Philipp Sidney, 
der doch zweifellos für den Lebensuntergrund der Shakeſpeareſchen Dichtung von 

hochſter Wichtigkeit iſt; denn ſo ſicher es iſt, daß „Shakeſpeare“ in engſter Beziehung 
zum damaligen engliſchen Hoch- und Hofadel ſtand — hat doch auch Guſtav Rümelin 
in den „Shakeſpeare-Studien eines Realiften“ die Anſicht geäußert, daß „Shake⸗ 

ſpeares“ Werke für „die adelige Jugend Englands“ geſchrieben ſeien, während Bis- 
marck aus den darin zum Ausdruck gebrachten politiſchen Einſichten und Geſinnungen 

den gleichen Schluß auf den Verfaſſer zog — ſo ſteht doch andrerſeits feſt, daß alle 
Angaben über einen engen und regen Verkehr des Stratforders mit hervorragenden 

Mitgliedern dieſer Geſellſchaft beweisloſe, erſt aus der Einsſetzung des Stratforders 

mit dem Oichter erſchloſſene Behauptungen ſind und nach den in Betracht kommen. 

den geſellſchaftlichen Verhältniſſen nichts weniger als Wahrſcheinlichkeit für ſich 
haben. 

Auf alle dieſe und noch ſehr viele andere Dinge, die in dieſem Zusammenhange ei 
in Betracht kommen, kann ich indeſſen hier nicht des näheren eingehen. Meine 
obigen Hinweiſe wollen auch nicht etwa die „Shakeſpeare-Frage“ in ihrer ganzen 

Breite aufrollen, ſondern vielmehr nur in kurzen Andeutungen begründen, warum 

ich mich für berechtigt halte, vor der Offentlichkeit dagegen Einſpruch zu erheben, 
daß Sie als einer der hervorragendſten Vertreter der deutſchen akademiſchen Shake⸗ 
ſpeare-Forſchung in Ihrem neuen „Shakeſpeare“ Ihren Leſern von all den Tat 
ſachen und Begründungen, die von ſeiten der „Shakeſpeare-Leugner“ als Beweise 

gegen den überlieferten Verfaſſer der Shakeſpeareſchen Werke angeführt werde ’ 
als ſolchen in Ihrem Buche gar keine Kenntnis gegeben, alſo Ihren Leſern das 

Daſein dieſer Partei unter den Shakeſpeare-Forſchern vollſtändig verſchwiegen, ja 

ſogar in Ihrer Literaturüberſicht kein einziges der von dieſem Standpunkt aus ge⸗ 
ſchriebenen Werke auch nur mit Namen aufgeführt haben. Das mag dem Geiſte 3 

entſprechen, in dem man in einem leider nicht ganz kleinen Teile unſerer Gelehrten - 
welt leider heute noch glaubt die „Shakefpeare-Frage“ behandeln zu können — dem 
Geiſte unvoreingenommener Wiſſenſchaftlichkeit und dem tatfächlichen Stand det 

Dinge entſpricht es zweifellos nicht, und man wird es den Leugnern des überlieferten 

„Shakeſpeare“ als des Schöpfers der „Shakeſpeareſchen“ Werke nicht verdenken 
können, wenn ſie in dieſer Vermeidung einer von ihnen gewiß nicht gefürchteten 

Auseinanderſetzung keinen Beweis für die innere Stärke Ihrer Stellung zu erb 
vermögen. 

Genehmigen Sie, hochgeehrter Herr Geheimrat, den Ausdruck ausgezeichnete 
Verehrung Ihres ergebenen 

Dr Karl Sr 

II. Antwort auf obiges Schreiben: | 1 

Sehr geehrter Herr Doktor! 3 

Als Shakeſpeare kaum geſtorben war, gingen feine Londoner e alsbald 
daran, feine Dramen geſammelt herauszugeben. Es waren Schaufpieler; fie wußten er 

von den Proben her, wobei der anweſende Dichter ſtets zu Erläuterungen und oft 
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ſogar zu Anderungen ſeines Textes bereit ſein muß, am beſten, ob er den Hamlet 

zeſchrieben hatte oder nur ſo tat. Sie begnügten ſich nicht, ſeinen Namen auf den 
itel zu ſetzen; auch fein Porträt, den Londonern durch häufiges Auftreten wohl— 
dekannt, wurde auf der Titelſeite angebracht, ſo daß es alle Käufer und Leſer des 

Bandes uns zu Kronzeugen für die Verfaſſerſchaft dieſes Mannes ſtempelt. 
. Noch mehr. Jedermann in einem Landſtädtchen lebt bekanntlich wie in einem 

Slashauſe; die Nachbarn wiſſen von ſeinem Tun und Laſſen auf das genaueſte. 

War Shakeſpeare ein Autor oder nicht? Seine Stratforder ſahen und beſprachen 
s täglich. Hier aber ſtellte man ihn noch früher in einem Grabmal nächſt dem Altar 

her Pfarrkirche ſchreibend dar, die Feder in der Hand, und darunter ſetzte man 

ateiniſch einen Ruhmesvergleich mit Vergil. Eine Lüge wäre an dieſer Stätte ein 
öffentliches Sakrileg geweſen. 

Hatte unter ſolchen Umſtänden eine Zdentitätsfrage überhaupt eine wiſſenſchaft- 

iche Berechtigung? Dürfte fie betreffs unſeres Grillparzer nach ein paar Jahr- 
hunderten ein Forſcher aufwerfen? Grillparzer hat nicht entfernt fo viel vor der 
Ifentlichkeit geſtanden; er war weder auf Proben noch bei Hofe, an dem wir 
Shakeſpeare doch häufig in Sondervorſtellungen finden, hervorgetreten, er war nicht 
ofort nach ſeinem Ableben in Verbindung mit ſeinen Dramen vor allem Volke 
hargeſtellt worden; eher wäre inſofern ein Zweifel an feinem Dramatikertum nach 

zinigen Generationen angebracht, und wie töricht würde ſolcher Zweifel einem 
yeutigen Gebildeten an der Donau erſcheinen! 
In meinem Shakeſpeare-Vuch habe ich nicht verabſäumt, dieſe Tatſachen anzu- 

ühren, auf Seite 465 und 468. Aber anſtatt gegen etwaige Zweifler — und was 

ann der Voreingenommene nicht alles bezweifeln? — polemiſch vorzugehen, ſtrebte 
ch, ihnen Schritt für Schritt durch poſitive Angaben die Grundlagen zu entziehen. 

Hegenüber der Behauptung, ſein Vorleben ſei niedrig, ſeine Theaterumgebung 

ſeiſtesarm, fein eignes Handeln unbedeutend geweſen, rückte ich ins Licht, wie fein 

Zater und er zu Stratford von vornherein in Ehren beſtanden, wie dann in London 
eine Bühnenkameraden in der Lebensführung an die Künſtlergeſellſchaft des Burg- 

eaters ſtreiften, wie er vor dem Hochadel und in einem Falle (1599) auch vor Gericht 

ich mannhaft betätigte. Andererſeits verwies ich auf die Grenzen und Schwächen 
einer Gelehrtheit, auf manche Gröblichkeiten feiner Fugendarbeiten, auf die Stufen 

eines Wachstums. Der praktiſche und der poetiſche Shakeſpeare — das ſollte überall 

jezeigt werden — fielen nicht auseinander, ſondern waren ineinander verankert. 
Richt durch Dialektik ſollte eine grundloſe Frage bekämpft, ſondern durch Lebens- 
ilder ihrem Auftauchen vorgebeugt werden. Ich danke es Fhnen jetzt, daß ich dies 

Zorgehen ausdrücklich hier erläutern darf. 
Erlauben Sie mir, nachträglich noch auf einige Einzelheiten hinzudeuten, die 

ffenbar in meinem Buche nicht klar genug hervortreten. Es gab in Shakeſpeares 
London bereits zu ſeiner Frühzeit eine italieniſche Gemeinde mit einem Geiſtlichen 
ind 116 Leuten (S. 48), dazu mehrere Handelsgeſellſchaften nach dem Mittelmeer 

ind allerlei italieniſche Gäſte (S. 17, 155); zur Erkundung venezianiſcher Verhält- 
üſſe und Vorfälle war alſo keine Reife dorthin erforderlich. Es gibt keine italieniſche 
Rovelle, die Shakeſpeare in der Urſprache geleſen haben muß; nicht einmal die 
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von Othello gehört hierher (S. 351); dieſe Literaturgattung floß ihm durch eine 
Menge Zwiſchenformierungen zu, die teils erhalten, teils bezeugt ſind; da iſt für 
Verfaſſerfragen kein ſtichhaltiges Argument zu gewinnen. Was die Lateinſchule zu 
Stratford lehrte, iſt zwar nicht überliefert; aber was die zu Shrewsbury, Eto ö 
London u. a. trieben, wiſſen wir genau und können uns danach den Unterricht am 

Avon vorſtellen. Die „Tauſende neuer, unmittelbar aus dem Lateiniſchen gefchöpfter 
Wortbildungen“ in den Shakeſpeare-DSramen möchte ich gern erfahren, um fie 
nachzuprüfen; ich habe über ein Dutzend Dramen aus der Zeit vor ihm heraus- 
gegeben, eingeleitet und erläutert und kann bezeugen, daß ſeine Sprache ſogar ſehr 
wenig nach der Tiber riecht; linguiſtiſche Behauptungen aus angelſächſiſcher Feder 

bedürfen immer beſonderer Vorſicht. Genug der Einzelheiten; es gibt Noe phil 

logiſche Zeitſchriften. 

Aber noch eine Schwierigkeit legte mir Zurückhaltung auf; Sie ſelbſt berühren 
fie, da Sie ſich zur Rutland-Theorie bekennen: nur im Zweifel an Shakeſpeare als 

Dramendichter find viele einig; in der Behauptung des eigentlichen Dichters gehen 
ſie mächtig auseinander. Sollte ich nun der Bacon-Theorie mich widmen, oder der 

Rutland⸗Theorie, oder einer der mannigfachen andern? Da hielt ich mich ohne viele 
Worte an jene, die am eheſten ins Weſen Shakeſpeares zu leuchten erlaubt. Bacon 
bezeichnete ich als einen Gegenpol in der Stellungnahme gegenüber Eſſex, gegen“ 

über der platoniſchen Gottesahnung Hamlets, gegenüber der Wertſchätzung von 
Theater und Schauſpielern, wie fie Shakeſpeare durch Hamlet am deutlichſten be= 

gleichen, an denen ſich die Gegenſätze bedeutungsvoll abwägen ließen. Rein negative 

Auseinanderſetzungen wollte ich ſparen. Sollte ich jemand durch Nichtangriff verletzt 

haben, ſo tat ich es doch, wie Quince im Sommernachtstraum ſagt, „mit gutem 
Willen“, 

Klipp und klar gefagt: Die Zuſammengehörigkeit des Schauſpieler-Gymnaſiaſteſ 
Shakeſpeare und der ihm zugeſchriebenen Werke iſt mir überhaupt keine wiſſenſchaft⸗ 
liche Frage. Dennoch, wenn ich mich wundere, warum ſolcher Streit betreffs keines 
der vielen anderen oft recht dämmrigen und dunklen Schriftſteller Albions ent 
ſtanden iſt, hab' ich daran meine Freude. Wo Rauch, da Feuer, und wo Meinungs 

verſchiedenheit, da Leben. Gälte Shakeſpeare als Dramatiker unſerem Volke nicht 

ſo gewaltig viel, faſt in übermenſchlichem Grade, ſo würde man ſich über ſeine 
Wirklichkeitsperſon nicht derart ereifern. Wir lernen eben von ihm lieber als von 

einem Philoſophen oder Hiftoriker, weil er alles mit Schönheit oder Humor vorträgk 

Der Kunſtſinn unſerer Zeit und unſeres Volkes erhebt ſich an ihm und ſtrahlt aus 
in einem Feuerwerk von Möglichkeitsannahmen, die alle das Gemeinſame haben 
daß fie, wenn erweisbar, zu feiner geſellſchaftlichen Verklärung ausſchlagen würden, 

Dieſe Theorien find ein Ausdruck beſonderer Hochſchätzung, ein literarischer Weib 
rauch, ein abwechſlungsreiches Symbol der Ehrfurcht: mögen fie lange und üppig 

uns den Nachthimmel der Gegenwart durchleuchten! 
Alois Brandl 4 
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Walthers Lehen 
Von Friedrich Lienhard 

„Sch han min Lehen, all die Werld, ich han min Lehen“, 
jubelte Walther von der Vogelweide, als er von König Friedrich 
ein Gut erhielt. Dieſem Jubel gibt das folgende Gedicht Ausdruck. 

Ich hab' mein Lehen, alle Welt, ich hab' mein Lehen! 
Fortan darf ich auf eigner Scholle gehen 
And bin der Grundherr Walther von der Vogelweide, 
Wie ich bislang der heimatloſe Geiſtherr war. 
Im Hornung frier' ich nimmer an den Zehen, 
Im Lenz umlachen mich am Zaun die weißen Schlehen, 
Im Sommer ſummt der eignen Immen Schar. 
Ich präge Kraft und Glut dem Garten ein, 
Wie ich ſie eingoß in mein Saitenſpiel: 
Mir blühen Blumen, mir gehorcht Geſtein! 
O Grund und Geiſt, o Haus und Harfe — ihr ſeid beide 
Gefügſam meiner Hand! Ich bin am Ziel: 
Ich hab' mein Lehen, alle Welt, ich hab' mein Lehen! 

Was ich an Mädchenduft und Frauenſüße fand, 
Das Schöne, dem ich immerdar gehuldigt: 

Als Noſen wächſt es nun auf meinem Gartenland. 
Viel hab' ich euch verehrt und kaum beſchuldigt, 
Anarten gern ertragen, liebe Frauen, denn die Arten 
Sind ja beglückend hold, wenn Zauberhand 
Sie aus des Weibes Harfenſeele ſchmeichelt! 

| Nun dankt ihr mir! Nun ſchenkt mir dieſen Garten 
Frau Glück, die auch ein Weib iſt und mich nicht geſtreichelt — 
Ich hab' mein Lehen! 
Ach Gott, ich darf nun zwiſchen Rofen gehen, 
Darf halten, hegen, herzen lebenslang — 
Wie ich durch Frauen ging und ſie ſo gern beſang! 

Den Spaten her! Ich ſang vom deutſchen Reich: 
Nun grab' ich aus dem Grund ein Reich der Liebe. 
Ob klein, ob groß, vor Gott gilt beides gleich. 
Durchgeiſtet blüh' es hier im Weltgetriebe, 
Von Maß und Stete meiſterlich gebändigt, 
Aus Wachstums-Wildnis edel verlebendigt, 
Wie ſich Geſang und Abgeſang bequemt zur Strophe — 
So ſpiel' ich nun mit Garten, Haus und Hofe. 
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O meine Freunde, Leben iſt ja Spiel! 
Ein Reigentanz, ein Saitenſpiel! Gedenke deſſen, 
Mein Herz, wenn ich auf ſchwerem Grunde ſchreite: 
Sollſt nie des freien Spiels, des frohen Flugs vergeſſen! 
Die Harfe war mein köſtlichſtes Geleite, 
Mein Treugeſell, der niemals mir mißfiel; 

Schier dünkt's mich untreu, wenn ich nimmer fliege, 
Wenn ich auf eignem Bett behaglich mich verliege 
Und faulen Strohtod ſterbe auf der Streu — — 
O meine Harfe, o mein Heimweh, bleibt mir treu! 

Sei mir geſegnet, du mein liebes Schloß! 
Geſondert von der Welt, die mich ſo oft verdroß, 
Brauch' ich nun nimmer durch viel Volk zu reiten — 

Ich lade mir zu Gaſt die fernſten Weiten, | 
Ich übe Gaſtfreundſchaft, wie ich bewirtet war: 
Den milden Hausherrn freut ein frohes Schenken. 
War's einſt ein Lied, bring' ich nun Früchte dar 

Und Trauben und des Alters herbſtgereiftes Denken. 

Das Gute, das ich draußen oft geſucht in Haſt — 
O ſeht, nun weilt's bei mir als mein willkommner Gaſt! 

Wen meine Hände grüßten, war geſegnet; 

So war mein Wunſch, ob's manchmal auch mißlang. 
Und wenn mir nun am Tor der Tod begegnet 

Und meine Hand will — Freund, mir iſt nicht bang. 
Ich werde mich vor keinem Gaſt verſtecken, 

Auch nicht vor dir, mein Bruder, nimm mich hin! 
Bekränze mich mit Rofen meiner Hecken! 
Ich war und werde ſein, was jetzt ich bin: 

Der Freude Frohgeſell, nicht undankbar dem Leide 
Und immer frei: — Herr Walther von der Vogelweide. 
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Der ſtille Türmer 
Von Leonhard Schrickel 

kirchturm ſteigen und oben unter dem ſpitzen Turmhelm aus den 
y weitgeöffneten Luken den Pfingſtchoral auf das kleine verſchlafene 

DIINSD Städtchen hinabblajen: klimm' auch ich die dunkle Wendeltreppe 
mpor, klopfe oben an die ſchmale, vom Alter gebräunte Tür des Türmers und 
nahe ihm meinen Beſuch. 

Dann lädt er mich zum Sitzen ein, indem er mir den Ehrenplatz auf der ein- 
igigen Holzbank am runden Fenſter anbietet, und läßt mich ſtill und begierig hinab- 
hauen auf die von mancherlei runden Baumkronen überragten Häuſer, die ſich 
a unten zuſammendrängen wie eine helle Schar halbwüchſiger Mädchen. 

Während ich mich des freundlichen Anblicks erfreue und des weltweiten Schwei- 
ens genieße, durch das nur die verhallenden Töne der Pfingſtmuſik ins Weite 
hwingen, ſitzt der alte Türmer und ſchmaucht in ſeiner braungeräucherten Rnafter- 
feife den Tabak, den ich ihm als Feſtgeſchenk mitgebracht habe. Und wenn die 
kuſik geendet und ich mich vorerſt fatt geſchaut und er fein Pfeifchen ausgeſchmökert 
at, fangen wir ein ſachtes Plaudern an, dabei ſo behutſam verfahrend, als ſtörten 
ir ſonſt den Sonntagsfrieden der tief da unten hingebreiteten Welt. 
Immer iſt es faſt dasſelbe, was wir uns ſagen. Ich erzähle dem Alten, der nur 

och ganz ſelten auf die Erde hinabſteigt und kaum eine Zeitung lieſt oder von einem 
urmbeſteiger aufgeſucht wird, von den taufend Dingen, die in der unruhvollen 
zelt geſchehen. Doch ob ich ihm nun Kunde bringe von Krieg und Peſtilenz oder 
ideren die Länder durchtobenden und zerſtörenden Begebniſſen, er richtet ſeinen 
lick ſtill und unangefochten auf feinen Roſenſtock im Fenſter und lächelt leiſe vor 
h hin. Er freut ſich der unveränderten Pracht feines Lieblings, dem er das ſonnigſte 
id windgeſchützteſte Plätzchen im Turmſtübchen eingeräumt hat und für den er 
it der ganzen Liebe eines guten Gärtners ſorgt. Es könnte kein Vater ſein Kind 
ler und emſiger umhegen und pflegen. Streit und Haß und Mord und Brand, 
lebhaft ich ſie auch ſchildere, rühren kaum an ſeine tiefruhige Seele; denn ſein 
oſenſtock im Fenſter blüht. Was gilt ihm das Lärmen und Toben der Menſchen 
ı unten? Erzähle ich ihm, wie allerhand Leute jäh aus dem Dunkel einer un- 
wiſſen Exiſtenz hervorgebrochen und ſich Taſchen, Haus und Scheuer mit Schätzen 
gefüllt haben: fo lächelt er noch deutlicher und umfängt feinen Roſenſtock mit 
llem Blick. Was gilt ihm, ſo arm er iſt und ſo kärglich er lebt, der Reichtum der 
dern? Seine Rofe blüht. Mehr braucht er nicht. Die Roſe iſt der Widerſchein 
ner eigenen ſtill blühenden Seele. 
And wenn ich ihm berichte, wie erfinderiſche Männer im Flugmotor die Erde 
verfliegen und wie ſie unter dem Waſſer dahinſauſen, Raum und Zeit überwindend: 
lächelt. Seine Roſe blüht. Was kann die Welt mit all ihren äußeren Erfindungen 
winnen? Was beſitzt ſie in all ihren Eroberungen, das ſchöner wäre und köſtlicher 

* 

— 
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und von ſichererer Dauer als eine blühende Roſe — hier vor den Augen und bie 
drinnen im Herzen? 

Er ſagt es nicht, was ihm vom alten Geſicht zu leſen und im hellen Blick ve 
Augen geſchrieben iſt; aber wer verſtünde ihn nicht? Ich fühle es immer von neuem 

und weiß es mit immer ſtärkerer Beſtimmtheit, fo oft ich vom Türmer ſcheide und 

wieder hinunterſteige in den Lärm der engen Gaſſen des Lebens: So du nur eine 

reiche Seele haft, die wie der Roſenſtock des Türmers in der lieben Sonne ſteh 
und immer von neuem ihre Blüten treibt, was gibt es für dich zu gewinnen, was zu 

verlieren? Die Welt mag widerhallen von Krieg und Mord, von Raub und Gier 

und mag ihr Angeſicht verändern — an deine Seele rührt das alles nicht. Si 

ſteht hoch über jedem Tag und blüht ihre Schönheit und Freude dankbar und jeli 

in die Ewigkeit hinaus — wie die Roſe des Türmers. 

Der Greis Won M. Maacke 

un ſo der Sommerabend ſinkt, ſitzen in heckenumſtandener Laube vi 

N drei: Phylax, der treue, mein Pfeifchen und ich, der Greis. 0 
n Draußen rings iſt weite, weite Welt. 4 
N Früher hab' ich dieſe weite Welt geſchaut, bin manchen lieben Hüge 

hinangeſtiegen, habe den letzten Strahl vom Sonnenball mit Erdenaugen einge 

fangen und mit dem Seelenkuß geküßt. ; 
Jetzt aber geſchweig' ich den Wunſch, das Sehenwollen, und tröſte die Seel 

mit dem, was einſtmals war und einſtmals wieder wird. N" 

Kaum bör’ ich mehr das Grillenzirpen; die Außenwelt wird ſtill und ftiller; doc 

meine Seele meint den Sternengang und das Weltenrollen und den Spe 
ganz heimlich zu erhorchen, zwiſchen Laub und Strauch und Heckenzaun. 1 

And fie weiß: daß draußen weit die liebe Welt mit Wald und See und Fell 
in Fernen geht, und dann am Horizont dem Himmel ſich verſchmilzt. a 

And fie weiß: daß einſtmals deine Seele mein gehört, jetzt Flügel trägt unt 

mich erwartet. a 
Und weiß, und weiß: daß meine Stille immer größer wird hier in dem grüne 

Heckenzaun, doch eine Zukunft mir erwächſt, ſo hoch, ſo groß, ſo fremd und heilig — 

ſchon — bekannt, daß fie kein Name faſſen und umſpannen kann, denn nur alle 
der Name: 

er 
Gott. 



Alpenluft 
aſt hört es ſich heute wie ein Märchen an, daß die großen Hotels des Berner Ober— 
landes vor dem Kriege bis zu ſechzig Prozent Deutfche unter ihren Beſuchern 

O zählten. Jetzt beherbergen fie der Mehrzahl nach Amerikaner und Holländer; aber 
ir Berdienſtausfall, der ihnen durch das Fehlen des deutſchen Reiſepublikums erwächſt, 
eibt ſehr empfindlich und iſt ſo leicht nicht auszugleichen. Vielleicht nirgends in der Welt 
ſehnt man ſo ſehr das Steigen der deutſchen Valuta. Jeder vereinzelt auftauchende deutſche 
eſuch er wird als Vorbote einer wiederkehrenden beſſeren Zeit begrüßt. 

Aber ganz abgeſehen von den hier berührten Intereſſen der Schweizer Hotelbeſitzer iſt 
auch vom allgemeinen deutſchen Standpunkt tief bedauerlich, daß die geiſtigen Bande 

chen Deutſchland und der Schweiz durch die Ungunft der Zeitumſtände und die daraus für 
n Oeutſchen ſich ergebende Unmöglichkeit, die Schweiz als Reifeziel zu wählen, fo ſehr ge- 
kert werden. 
N Zwar iſt entſchieden die Beliebtheit des deutſchen Neiſenden gerade durch feine Selten— 
it außerordentlich gewachſen, während andererſeits mancher Schweizer, der früher im 
jenen Lande geblieben wäre, durch die für ihn ſo günſtigen Geldverhältniſſe angelockt, heute 
ch Seutſchland fährt und meiſt weit beſſere Eindrücke mit nach Haufe nimmt, als er vorher 
vartet hatte. Alles das aber kann nicht die ſtete nahe Berührung erſetzen, die durch den 
iheren deutſchen Reiſeverkehr in der Schweiz gegeben war. 
And wieviel leuchtende Erinnerung lebt in unſeren Herzen auf, wenn die Namen der 
kieftätifchen Alpengipfel der Schweiz, der Paßübergänge und traulichen Täler im Gedächtnis 
eüberziehen ! 

Wie manchen deutſchen Naturfreund mag zur Sommerszeit die Sehnſucht packen, lieb- 
vordene Stätten wieder aufzuſuchen; aber wenn nicht Wunder und Zeichen geſchehen, 

an werden die Schweizer Grenzen für die allermeiſten Menſchen in deutſchen Landen noch 

bt lange Leidensjahre hindurch eine unüberſteigbare chineſiſche Mauer bilden, die nur im 
ckerinnern an ſchönere Zeiten zu überfliegen iſt. 

So werde ſie auch hier nun in einem kleinen Erinnerungsbezirk einmal überflogen! Ich 
gewiß, daß mich mancher Leſer, der die Orte und Namen kennt, von denen hier die Rede 
gerne begleiten wird. — — — — — — — — — — — — — — — — 
Nachdem wir wochenlang die Häupter der Schneeriefen des Berner Oberlandes nur 

klarblauem Himmel geſehen hatten, war offenbar der Wetterumſchlag gekommen; denn 

ner mehr ballten ſich ſchwere Wolkenmaſſen in ſteingrauen Klumpen um die Berge, verdeckten 
d dieſes, bald jenes Eishaupt der höchſten Gipfel, bis fie auch die Jungfrau ſelbſt, die noch 

einer Stunde in all ihrer Majeſtät ſich dem ſtets aufs neue überwältigenden Blicke dar- 

oten hatte, dichter und dichter umhüllten. 
Beſorgt ſtanden wir auf der breiten Terraſſenbaſtion des Regina-Hotels in Wengen und 

ſuchten immer wieder irgend ein Anzeichen zu entdecken, das doch auf beſſeres Wetter 
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ſchließen laſſen könnte; denn lange ſchon war es geplant: — morgen ſollte es über die Statio ei 
Eigergletſcher, Eigerwand und Eismeer hinauf zur derzeit höchſten Station der Jungfrau 
bahn gehen, zum Jungfraujoch. Was hätten wir aber davon, in 3457 Meter Höhe zu fein 
wenn man doch droben nur im Nebel herumſtapfen könnte?! 

„Sie werden morgen einen prächtigen Tag haben“, ließ ſich da der Beſitzer des Hotel 
vernehmen, der eben unſerer beſorgten Gruppe nähergetreten war. 0 

Nun, das hörte ſich faſt an wie Hohn und wurde auch zuerſt faſt als mitleidiger Spot 
von uns aufgenommen, bis wir doch merkten, daß es dem ſtets nur in liebenswürdig-perſön 

licher Weiſe um ſeine Gäſte beſorgten Hotelier gar nicht in den Sinn gekommen wäre, u 0 

ein wenig zu verſpotten, daß er im Gegenteil: mitfühlte, was in uns vorging, und uns san 

ernſtlich Hoffnung geben wollte, 

Nun bin ich ſchon grundſätzlich mißtrauiſch gegen jede Sulwetterbe as in de 

Bergen; aber wenn auch dieſes Mißtrauen vielleicht in vorliegendem Fall nicht ganz gerech t 

fertigt geweſen wäre, ſo ſetzte ich dennoch allerlei Zweifel in die Wetterkundigkeit unſere a 

freundlichen Tröſters, denn er war jahrelang drunten am Nil Direktor eines Hotels in Afjuaı n 

bevor er fein Schweizer Hotel übernahm (eines, der auch vom künſtleriſchen Standpunkt her vor 

bildlichſten großen Hotels, die ich kenne); und Leute, die ſo lange unter dem ewig blauen Himm . 

des Südens lebten, haben meiſt ihre Wetterinſtinkte für unſere Breiten ziemlich verloren | 
Wie ſehr aber hatte ich am anderen Morgen in Gedanken Abbitte zu leiſten, als ich ſcho | 

beim erſten Augenaufſchlag — ich hatte abſichtlich am Abend die Vorhänge nicht vorgezogen = 

das durch all die Wochen her gewohnte Bild wieder erblickte: den leuchtend blauen, gleichjai ) 

ſtrahlenſprühenden Himmel, und davor das gigantiſche Zungfraumaſſiv, Gipfel und Silber 

horn eben gerade von dem erſten Licht der Morgenſonne zart übergoſſen! | 
Ja, er kannte halt doch feine Berge und ihr Wetter beſſer als wir; und es war kein bloße | 

fadenſcheiniger Troſt geweſen, als er uns geftern fo ſelbſtverſtändlich „gutes Wetter“ vel 10 

heißen hatte! 4 
Es dauerte nicht lange, da trug uns die, trotz früher Morgenſtunde ſchon mit Fahrgäſt 

vollbeſetzte Wengernalphahn hinauf zur kleinen Scheidegg, dem Ausgangspunkt der Jung 
fraubahn. 3 

Die Fahrt bis Scheidegg hinauf iſt ſchon an ſich überaus lohnend durch die ſtetig wechſel 
den Bilder, die man beim langſamen Emporklimmen der elektriſch betriebenen Zahnradbal 

fort und fort zu beobachten Gelegenheit hat. Man genießt dabei wie ein Fußgänger die all 

mählige Eroberung der Höhe, nur völlig unbehindert durch die Mühe eigenen Erſteigens. Vo N 

bequemen Sitz aus blickt man hinunter ins Lauterbrunnental mit feinem Staubbachfall, dan 

geht's durch Tannenwald immer höher hinauf zu Alpweiden, wo uns Kuhglockengeläute n 1 

lodiſch umfängt und wo „die guten großen Tiere“ Segantinis nachdenklich an der Bahnram | 

dem ſeltſamen Ungetüm nachſehen, das da raupenartig auf die Höhe kriecht und in feinem 

Innern ſo viel Menſchen herauftragen kann, ohne Stöhnen und Puſten, und vor allem — oh | 

Rauch, jo daß man im offenen Ausfichtswagen durch nichts geſtört wird in feinem Naturgem | 

Jetzt endlich iſt, kurz vor Station Wengernalp — dem weltbekannten, herrlichen Ausflug 

ziel — die Höhe fürs erſte erklommen; und nun bietet ſich dem Auge ein Bergpanorama a 

nächſter Nähe! Nun läßt ſich förmlich jedes Steinchen der Gletſchermoränen ſchon greife 

und Jungfrau, Mönch und Eiger liegen ausgebreitet in der ganzen Erhabenheit und Grö | 

ihrer urweltlichen Formen vor uns! Hier auch erblicken wir nun hoch oben das Fungfraujo | 

den großen Gletſcherſattel zwiſchen dem eigentlichen Jungfraugipfel und dem Mönch. Ab 

wer würde ahnen, daß man auf dieſe unglaubliche Höhe mit einer Bahn hinaufkommen kam al 

Wo ſieht man auch nur die leiſeſten Spuren ihres Dafeins?? | 

Doch wir haben nicht gar lange Zeit zu ſolchen Betrachtungen; denn kaum konnten! | 
auch nur das grandioſe Bild des gewaltigen Bergmaſſivs ſo recht in uns aufnehmen, da f 
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vir auch ſchon auf der kleinen Scheidegg angelangt, wo die eleganten Salonwagen der Zung- 

raubahn bereitſtehen, uns aufzunehmen. 
„Einſteigen nach Station Eigergletſcher, Eismeer, Jungfraujoch!“ ruft der ſprachen- 

undige „Interpret“ des Platzes, der ſtets in liebenswürdigſter Weiſe bereit iſt, den Fremden 

zus allen Nationen, die hier heraufſtrömen, Auskunft auf alle Fragen zu geben. Wie eigen- 
ümlich berührt doch das Ausſprechen dieſer Namen hier als „Bahnſtationen“! Man muß ſich 
zit an den Gedanken ordentlich gewöhnen, bevor es einem fo recht zu Bewußtſein kommt, 
daß man keinen Jules-Verne Traum träumt, ſondern daß das reale Wirklichkeit ift! 

Eben hilft er einer alten Dame, die am Arm ihrer Begleiterin langſam auf den Wagen 

ukam, flink und behutſam beim Einſteigen, und — in dieſem Moment erſt ermpfinden wir 

öllig die Größe der Idee Guyer-Zellers, des geiſtigen Urhebers und Erbauers der Jungfrau— 

ahn, empfinden, was er allen denen geben wollte und mit aller Zähigkeit feines unbeugſamen 

Billens ſchließlich erkämpfte, die wohl die unendliche Majeſtät der Bergwelt ahnend empfinden 

onnten, aber niemals imſtande geweſen wären, die Höhen des ewigen Eiſes ſelbſt zu erſteigen. .. 

Maährend wir aber noch in derartigen Empfindungen verſunken, dem bedeutenden Tat— 

nenſchen, der dieſe Bahn erſtehen ließ, unſern Dantesgruß über fein Grab hin ſenden, hat 

ch faſt unmerklich unſer kleiner elektriſcher Zug in Bewegung geſetzt. Tief unter uns ſehen 

bir ſchon wieder die Wengernalpbahn, die uns heraufgetragen hatte, nach Grindelwald hin— 
nterkriechen; dann geht's bei uns durch einen kleinen Vortunnel, und ſchon haben wir die 

station Eigergletſcher erreicht. 

Von Wengen aus zu Fuß, oder von der kleinen Scheidegg her, waren wir ſchon öfters 

ler, haben den Gletſcher bis weithinauf durchquert, find in feine phantaſtiſchen Spalten hin- 
ntergeſtiegen und ließen die Kinder auf dem Schneefeld beim Gletſcher in der Julihitze auf 

großen Hörnerſchlitten rodeln. 

Auch die grünſmaragdene Eishöhle, die man, da der Gletſcher ſtets wandert, alljährlich 

ufs neue in feine Flanken bohrt, haben wir natürlich bewundert. Der Gletſcher iſt uns ſo 
hon richtig lieb und vertraut geworden und hat unvergeßliche Erinnerungsbilder der Seele 

geprägt. 
Wie oft ſahen wir auch ſchon die braunpolierten, vornehmen Wagen der Jungfraubahn 

eich hinter der Station durch die dunkle Höhlung in den Felſen des Eiger verſchwinden! 

Jetzt fährt auch unſer Zug, prächtig elektriſch beleuchtet, in die Finſternis des Berginnern 

nein. (Von hier aus braucht er mit allen Aufenthalten nicht mehr ganz eine Stunde, um ſein 

chſtes Ziel zu erreichen, und überwindet dabei eine Steigung von 1127 Meter, denn auf 

30 Meter Höhe waren wir ſchon beim Eigergletſcher angelangt.) Nach einigem Fahren ge- 

ren wir plötzlich eindringendes Tageslicht in der Ferne des Tunnels. Noch wenige Minuten, 

der Zug hält. „Station Eigerwand!“ Ein kurzer Aufenthalt ermöglicht es allen Reiſen- 

n, auszuſteigen, und durch den Stollen, den man in die Felſen ſprengte, bis zum Ausſichts- 

met zu gelangen, von wo aus man das Tal von Grindelwald und dahinter die weiten Berg— 

ten bis faſt ins Vorland hinaus überblickt. Die Ausſicht iſt beſtrickend, aber dennoch trennt 

an ſich bald von ihr, denn noch gibt es hier keine Gletſcher und ewige Schneefirnen. 

Wieder im fahrenden Zug, wird nun mit Spannung die Station Eismeer erwartet und — 

2 verwegenſte Erwartung wird nicht enttäufcht, als wir ſchließlich in dieſem reſpektablen 

a nhof im Innern des Urgeſteins der Erde anlangen. 
Die Bahnſtrecke hatte von Station Eigerwald aus eine Biegung gemacht, und wir find 

n hoch oben im Innern des Bergmaſſivs wieder ans Licht gekommen, mitten in einer titaniſch 

gebäumten Gletſcherwelt mit haushohen Eisblöcken und unergründlichen Spalten; und 

hinter ragt wieder mächtiges Felsgebirge bis zu den Gipfeln des Schredhorns, des Finjter- 

orns und vieler anderer ferner Spitzen. Der Eindruck iſt ſo unerhört großartig, daß man 

ige braucht, ſeiner Herr zu werden. 
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Erſt, als nach längerer ſtaunender Bewunderung das Auge zu ermüden anfängt, empfinden 
wir es doch recht angenehm, hier im Erdinnern in einer eleganten Reſtauration auch unſerer 

Leiblichkeit einige Stärkung zufügen zu können; denn hier iſt Wagenwechſel, und der Aufenthalt 

genügt, um Seele und Leib zu ihrem Rechte gelangen zu laſſen. Eines der Sprüchlein in 

Schweizer Mundart, die mir rings an den Wänden der äußerſt geſchmackvollen Reſtaurations⸗ 

räume auffielen, möge hier ſeine Stätte finden, da es mir eine ſehr beherzigenswerte 0 
zu enthalten ſcheint. Es beſagt: 

i 15 „Dä het am meiſte vo ſim Gelt, g 

wWo öppis g'ſeht vo der ſchöne Welt!“ 
Wirklich, man kann dem Spruchdichter nur recht geben, beſonders hier, wo man ſo Grandioſes 
„vo der ſchöne Welt“ zu ſehen bekommt! N 

Das gilt natürlich noch weit mehr von der bald darauf erreichten, derzeit höchſten Station 
der Jungfraubahn — dem Jungfraujoch. 1 

Wer jedoch hier heraufkommt und nur in Sorge iſt, ob er hier oben nicht etwa, verhunge x 

müſſe, dem ſei zum Trofte geſagt, daß er hier alles vorfindet, was Küche und Keller einer ganz 

erſtklaſſigen großſtädtiſchen Hotelreſtauration zu bieten haben. Und das in einer Höhe von 
3457 Metern über dem Meer! Der tüchtige Wirt gehört zu jenen Originalen, denen man 

ſchließlich auch eine gewiſſe Rauhbeinigkeit verzeiht, weil man ſo gut bei ihnen aufgehoben i 5 

Ich ſprach hier zuerſt von den leiblichen Genüſſen, weil der Weg von der Station im 
Innern des Berges zum Tageslicht und zum eigentlichen Joch, durch das heimelige und wieder 

überaus geſchmackvolle Reſtaurant führt. | 
Schon auf der Terraſſe des Reftaurants ift man mitten in einer wahren Wunderwelt 

Unter uns der rieſenhafte Aletſchgletſcher, auf dem alljährlich im Juli das berühmte „Jungfrau 

Ski-Rennen“ ftattfindet, gegenüber aber, in erhabener Majeftät, der eigentliche Gipfel der 
„Königin der Alpen“! 4 

Das Auge ift zuerft fo geblendet von der fait unwirklichen Weiße des Schnees, von al 

der ſtrahlenden Helligkeit, daß man gerne die Schneebrille anlegt, oder wenn man a feine 
beſitzt, ſich eine hier oben noch kauft. R 

Der ganz unbeſchreibliche Eindruck ſteigert ſich noch ins völlig Märchenhafte, wenn man 

dann heraustritt und mit wenig Schritten über den Schnee, droben am Joch ſelbſt mit ſeine 

unvergleichlichen Ausſicht, angelangt iſt! Weder Wort noch Bild können hier das Weſentlie 

der Empfindung zum Ausdruck bringen, die jeden fühlenden Menſchen ergreift, der, fo fall 

unvermittelt auf dieſes ragende Gletſcherplateau emporgehoben, nun mit allen Sinnen auf 
zunehmen ſucht, was ihn umgibt.. E 

Tauſende bringt die nah bahn alljährlich hier herauf, aber es dürfte nicht ein 

geben, der hier nicht in ſtiller Ergriffenheit verſtummen müßte, der nicht auf dieſer Empı ore 

des Tempels der Allnatur von Andacht ergriffen würde und Höheres auch in ſich ſelbſt er 

wachen fühlte, als ihm jemals im Leben des Alltags, drunten in der Ebene, zu Bewußtſei 
gekommen war. N 

Mer folches feinen Witmenſchen zu verfchaffen wußte, der hat wahrlich den Dank de 

Nachwelt reichlich verdient! Sein ſchönſtes Denkmal aber bleibt fein Werk, dieſes Meiftet 

werk, das unzählige Gehirne in feinen Oienſt ſpannte, die alle nur durch die Kraft der Ide 

eines einzelnen angeregt wurden, dem Werke ihr Beſtes zu geben. 4 

Der Mann aber, aus deſſen Geiſt heraus die Idee einer Jungfraubahn Geſtalt gewam 
der Schweizer Guyer-Zeller, hat niemals ſelbſt dieſe Firnenhöhen betreten. Er ſtarb, als et 

gerade noch kurz vorher durch den Draht die Nachricht erhalten hatte, daß der Ourchbruch be 

Station Eigerwand geglückt war. € 

30]. Schneiderfranken 
ern 
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Das Geheimnis der Spielkarten 
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ils wir Kinder waren, war das Kartenſpiel ſchlechthin Sünde. Ein Lehrer ſagte uns 
\ in der Schule: Das Kartenſpiel iſt für einen geiſteskranken franzöſiſchen König 

a % erfunden worden, alſo ziemt es vernünftigen Menſchen nicht, Karte zu ſpielen. 
Später las ich in Meyers Konverſationslexikon: „Schon früh den Chineſen bekannt, 

kamen die Spielkarten wahrſcheinlich durch die Sarazenen nach Europa und waren im 13. Jahr- 
hundert fo üblich, daß Ludwig der Heilige fie 1234 verbot. Aber um 1440 war das Karten- 
drucken in Oeutſchland ſchon verbreitet.“ 

Natürlich muß das Kartenſpielen vom Auslande ſtammen — nach Herrn Meyer. Denn 
daß der Deutſche etwas erfinden kann, das darf doch der Oeutſche nicht glauben. Die Spiel- 
karte heißt auch „des Teufels Gebetbuch“. So faßt die Kirche ſie auf. Es mag gern zugegeben 
werden, daß es einen Spielteufel gibt, vor dem man ſich hüten ſoll. Das Kartenſpiel ſelbſt 
aber iſt urſprünglich etwas Heiliges. Es birgt drei große Heiligtümer der Urgermanen, die 
allerdings den eingedrungenen Fremdlingen und ihrem Weſen ein Greuel, unſerem Volke 
ein großes Heil waren und eigentlich wieder werden müſſen, wenn unſer Volk neu aufgebaut 
werden ſoll. Sie ſtellen dar den Glauben, das Recht und die Verfaſſung unferer Väter. 

In den Spielkarten hat alles ſeine tiefe Bedeutung. Es ſind zunächſt vier Farben. Warum 
gerade vier? Die Vier iſt an ſich eine heilige Zahl ſeit Aralters, die die vier Elemente oder 
beſſer ſtofflichen Zuſtände verſinnbildlicht, und alſo die Zahl der Welt iſt, auch dem hochheiligen 
Armanenſigill, dem Hakenkreuz, zugrunde liegt. Feuer galt als Arzuſtand des Stoffes und 
bedeutet den Ether oder ait-har, „den Atem des Höchſten“ (Wotan = Atem, Odin = Odem). 
Es war die erſte Stufe verdichteten Geiſtes, das Ur, aus dem alles ſtammte, der Urzuſtand und 
die erſte Schöpfungstat Gottes. Dieſes Feuerelement entſpricht dem bibliſchen Wort: Es werde 
Licht! ein Licht, das bekanntlich vor der Sonne und den Geſtirnen, die erſt am vierten Schöp- 
fungstage ihren Platz haben, vorhanden war, Dieſem Zuſtande des Lichts oder Arfeuers folgten 
dann die weiteren Zuſtände des Gasförmigen (der Luft), des Flüſſigen (des Waſſers), des 
Feſten (der Erde). 
Darum iſt alles Weltliche viergeteilt wie die Himmelsrichtungen und Jahreszeiten. Alfo 
nich das Kartenſpiel. Seine vier Farben ſind eigentlich Schwarz, Grün, Rot, Blau. Das ſind 
über nicht eigentlich Farben, ſondern Sinnbilder. Suart bedeutet „Schwert“. Grün ſteht für 
Styn oder Grein und bedeutet „greien“, „ſchreien“, und übertragen den „Richterfpruch“. Rot 
ft ruot und bedeutet „Recht“, „Geſetz“. Blau endlich war der Stein des Richters, mit dem 
ir gegen eine Glocke ſchlug, um Ruhe zu gebieten. Daher wurde der „Stein“ auch die „Belle“ 
jenannt, behielt aber damit feine eigentliche Bedeutung, denn auch „bel“ iſt ein Wort für 
Heſetz. Ebenſo ſinndeutlich ſagte man dafür „Schelle“. Das kommt von ſcillan „richten“, ſcal 
Gericht“. Die Schelle trug natürlich ſtatt der blauen die goldene Farbe, aber gold bedeutet 
euchtend, glänzend, klar. 

Mithin deuten ſchon die Farben der Karten an, daß ſie Femzeichen ſind. Aber mehr noch 
bre Form. Das geheime Erkennungszeichen der Feme waren vier Runen, die man ſchreiben 

ann: S. S. G. G. Sie werden geleſen: Strick (Stock)), Stein, Gras, Grein. 
Strick iſt wyd oder Weide. Der Gerichtete wurde an einer Weidenrute aufgeknüpft. 
die Weide war der heilige Waltbaum, der wyd hieß. Wyd bedeutet zugleich „Recht“, „Geſetz“. 
für Strick ſagte man auch Stock und meinte damit den Weidenſtock. Im Kartenſpiel vertritt 
Am ein rotes Herz, ein ruot hart. Das Engliſche hat das Wort hart für Herz noch aufbewahrt. 
das Herz galt den Alten überhaupt noch als hart und nicht für butterweich wie bei unſern 
eutigen Herzerweichten. Wir ſagen heute noch „herzhaft“, wenn wir kräftig und hart meinen 
md nennen einen Helden einen „beherzten“ Mann. So kam in das Kartenſpiel für Strick oder 
ztock ein rotes Herz, deſſen Bedeutung die Verſtehenden wohl kannten. Ein rotes Herz war 
Der Türmer XXIV, 12 28 
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überall das Zeichen, daß dort ein Femgericht war. Rot kam alſo nicht in Betracht als Farbe, 

ſondern verhehlte ruot „Geſetz, „Recht“. Herz hängt aber auch zuſammen mit Erde, der Hertha. 

„Rote Erde“ heißt „Nechts-Land“ und wurde ein Name für Weſtfalen, weil Weſtfalen der 
Hauptſitz der heiligen Feme war. 5 

Stein iſt eigentlich die Raute, ihrer Geſtalt nach natürlich das Wahrzeichen des Fyrfos 5 

oder Feuerfußes, der „Zeugung aus dem Feuer“, der die vier Elemente bedeutete. Der Name 

der Raute, des auf die Spitze geſtellten Quadrats, war Ruotha der Fyrung „Recht der Führung“, 

Der blaue Stein war der blutige Stein des Germanentums. Denn fie waren alleſamt blaublütig, 

Es bedeutet nämlich Blut ſ. v. a. blu ot „wahre den Geiſt“. Blaw heißt „wahren“, „beob- 

achten“. Blaw bluot heißt: „Bewahre das Blut“. Darum wahrten fie ihr Blut und hüteten 
es vor Miſchung mit Fremdſtämmigen. Solange ſie das taten, waren ſie ſtark. Seit das blaue 

Blut, das „bewahrte Blut“, aufhörte, verſanken fie im Raſſenchaos und wurden — wie ſie 
heute ſind. 

Stein kann aber auch ein Ziegel ſein. Die Form der Raute, des auf der Spitze ſtehen 

den Quadrats, legt das nahe. Ziegel hieß Tegel. Tegel aber iſt das Wort für Geheimnis. Die 

Schelle, oder die Raute, der Stein, der Ziegel barg das Geheimnis der Feme. 0 

Gras bedeutet nicht die Pflanze des gramen, ſondern im Kartenſpiel ſ. v. a. Sereſe 

Getümmel, aber auch den Kampfplatz, auf dem die gerichtlichen Zweikämpfe ausgefochten 

wurden. Demnach gilt es im Kartenſpiel „Stiche“ zu machen. Gewinner iſt, wer die meiſten 

Stiche oder die beiten Stiche macht, denn das Spiel iſt die Sinndeute des gerichtlichen Zwei⸗ 

kampfes. Geraſe iſt auch ein Wort für Donner, und Donner iſt gleichbedeutend mit tun—at 

oder „Tun = Sonnenrecht (ar)“. Donar hat feinen Namen davon. Gras bezeichnet die Ae 

vor dem Femgericht oder den Verſuch des Rechtsaustrags. 

Dargeſtellt wird es durch ein ſchwarzes Kreuz, das aus drei Eicheln zuſammengeſetzt it 

Es heißt auch bei den Spielern durchweg Kreuz oder Treff oder Eichel oder Eckern. Das find 

hochbedeutſame Namen. Die drei Zweige oder Eicheln ſind die drei Zweige der Welteſche 

Vggdraſil. Sie find als Eicheln dargeſtellt, ein Femzeichen, weil Eiche = e—ok „geſetzmäßige 

Bewegung“ bedeutet, das geſetzlich angeordnete „Treffen“, der Zweikampf. Unter Eichen oder 
Linden wurden die Femtagungen abgehalten, die ſeit uralters wirklich „Tagungen“ waren 

und von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang währten und erſt ſpäter in das nächtliche 

Dunkel flüchten mußten. Kreuz im Kartenſpiel iſt die Bezeichnung der höchſten richterlichen 
Gewalt, der Macht über Leben und Tod und heißt deshalb „Treff“. Wir haben noch im Worte 

„trefflich“ den Begriff des hervorragenden Herrn. Treff iſt ein Herrenzeichen. 

Endlich Gryn oder Grein heißt auch Pick, was natürlich der Oeutſche „Pique“ zu ori 

für notwendig erachtet. Man jagt auch Beck, was „erzeugen“ bedeutet, oder Schüppen ſ. v. g 

ſchöpfen, das Recht ſchöpfen. Das Kartenzeichen iſt eine Schöpfe und ein Urwort für Gerich 

verfahren. Pick iſt die Lanze, um „Stiche“ zu machen. Es wird auch gedeutet als grünes Linden 

blatt und behält den gleichen Sinn. Linet heißt inneres Heil, das Lindenblatt iſt das Sp bol 

des wahren, inneren Heils. Darum tagte die Feme auch unter Linden. 1 

Strick, Stein, Gras, Grein bedeuten alſo Gericht, Geheimnis, Verfahren, Kichterſpru 

Man kürzte das ab durch S. S. G. G. und las es auch als Geheimwort: Thuo Eſſe, thuo Gege 

Den wenig Eingeweihten erklärte man es fo: „Im Verborgenen (zur Eſſe) zugegen“. fü 

heißt der Schornſtein, hier der Schornſtein des geheiligten Schmiedeherdes als des Schmiede 

altars, der den Aſen geheiligt war. Dann übertragen: das Dunkel, das Verborgene. 

Den Eingeweihten erklärte man es tiefer: „Thue wie Es“, wie das große Unbekannte 

wie Gott, „der zugegen“ ift. Im „Verborgenen zugegen“ bedeutete die Allwiſſenheit un 

Gegenwart Gottes, des höchſten Richters. Das Femzeichen wurde ſpäter durch das ſchwarze 
Kruzifix ſehr ſinndeutlich erſetzt. Schwarzes Kreuz als oberſtes Femzeichen oder Treff. 
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Das Kartenſpiel iſt alſo feiner Form nach das heilige Zeichen der Feme voll tiefſter Sym- 
lik. Nicht minder ſeinem Inhalte nach. Warum ſind's gerade dreizehn Blätter? Warum 

ben ſie gerade dieſe Bewertung? 

Die Einteilung iſt offenbar 12 + 1. Laſſen wir zunächſt das As beifeite, fo haben wir: 

ahn, König, Dame, Bube. Das find die vier Karten, die „Geltung“ haben. Unter ihnen ſtehen 
ht Karten, die keine Geltung nach außen, ſondern nur im Innern des Spiels haben, nämlich 

8, 7, 6, 5, 4, 3, 2. Das iſt aber genau die urgermaniſche Einteilung ſämtlicher Behörden. 

de Gemeinde, jeder Bezirk, jeder Gau, jedes Land, ja das Reich ſelbſt hatte einen Zwölfer— 

t, der es leitete. Dieſer Zwölferrat war in den Gemeinden auf Lebenszeit gewählt von allen 

ürgern, die „einen eigenen Rauch“ hatten, alſo nicht von den grasgrünen Buben und Mädeln 

s Fremdenrechts, das augenblicklich bei uns regiert, ſondern den Trägern der Familien nach 

m deutſchen, echten Recht. Es fehlte alſo, da fie Gewählte waren, alles volksfremde Beamten- 

m. Der Rat ſetzte ſich wie folgt zuſammen. An der Spitze ſtand ein Schultheiß, im Bezirk 

1 Hune, im Gau ein Gaugraf, im Lande ein Fürſt, im Reich ein Kanzler. Jeder war feines 

ebietes Gerichtsherr. Ihm zur Seite ſtanden drei Schöppen, die das Recht „ſchöpften“. Sie 

Ben auch „Walter“. Sie waren 1. der Heilswalter, 2. der Weistumswalter, 3. der Fem- 

ter. Es war aälſo in ihrem Schoße gewährleiſtet die Einheit und Zuſammengehörigkeit von 

ligion, Wiſſenſchaft und Recht. 

Das wären die Vier. Der Zehner entſpricht dem Schultheißen, denn man nannte die 

meinde Centſchaft. Seine drei Schöffen verſinnbilden den dreieinigen Gott in ebenſo ſchlichter 

e ernſt mahnender Weiſe. Das war alſo eine Verfaſſung, die nicht dem Willen eines genialen 

aatsmannes oder gar eines zuſammengelaufenen Revolutionsgeſindels ihr Daſein ver- 

ikte, ſondern die ehrfürchtig der Natur abgelauſcht war, eine ſehr ſinnvolle und treffende 

chbildung des Makrokosmos voll heiligen Ernſtes und tiefſter Weisheit, in der ſehr begründeten 

pägung, daß alles, was beſtehen foll, unbedingt mit dem Weſen der Natur im Einklang 

ı muß, alſo auch eine politiſche Staatsverfaſſung. Die Natur ift die Oarſtellung der Ge— 
ken Gottes. Alſo muß es auch der Staat fein. 

Neben dieſer „Vierung“, woraus man ohne weiteres „Führung“ heraushörte, ſtanden 

hr als Berater, aber mit beſonderen Aufträgen die acht „Wahrer“, nach denen man ſich 

ite ſehnen könnte: 1. der Volkswahrer, dem Handel, Gewerbe und Wohlfahrt anvertraut 

r, 2. der Sippenwahrer, der auf das „blawe bluot“ zu achten hatte, dem Sippenarchiv und 

ſundheitspflege unterſtand, 3. der Wehrmachtswahrer, 4. der Schatzwahrer, 5. der Heils- 
hrer, 6. der Weistumswahrer, 7. der Rechtswahrer, 8. der Landwahrer. Dieſe Acht hatten 

verborgenen große Bedeutung, nach außen keine „Geltung“. Genau wie die Karten. Man 

m mit den acht Karten Stiche machen, aber in der Rechnung zählen fie nicht. 

Aber allen 12 Kartenbildern aber ſchwebt das As, die Eins, der Aſe, das Sinnbild Gottes 

des Höchſten, dem die Zwölf unterſtellt ſind. Darum gilt As mehr als jeder der Geltenden. 

gar mehr als der Zehner. 
Zehn iſt die Ziffer der Vollendung. Über der Zehn beginnt eine neue Dafeinsebene. Dort 

t das große „Es“ oder As. Neben dem Zehner aber ſteht eine heilige Dreiheit: König (Wo- 

„ Dame (Freya), Bube (Donar). Gott ſelbſt iſt unerforſchlich, aber er offenbart ſich als 

einigen. Denken wir uns jeden dieſer drei Heilswerte, den im Leben die Schöppen, in 

Karten dieſe drei darſtellten, in die Ecke eines gleichſeitigen Dreiecks geſchrieben, fo ſteht 

Boden Freya und Donar, alſo das weibliche und das männliche Prinzip, die Polarität, wie 

heute im Oeutſchen ſagen. An der Spitze ſtünde der erſte Gottesname, den man ausſprechen 
, Wotan. Der eigentliche Gottesname war unausſprechlich und galt für unmitteilbar. Man 

e dafür bloß vod, oder Gott, oder Wotan, was „der Einzige“ bedeutet. In Gott, dem Einzigen, 

Wotan, liegt mithin der apolare Ausgleich der beiden Kraftkomponenten des Männlichen 

des Weiblichen und aller auseinanderſtrebenden Polaritäten als poſitiv und negativ, 
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Gut und Böſe uſw. Die Offenbarung des Einen, Anerforſchlichen iſt alſo eine Oreieinpeil 

— Dieſer Dreiheit entſpricht auch ihre Geltung im Spiel. König gilt 4, Dame 3, Bube 2 

Das ſind zuſammen 9 oder dreimal drei. Es iſt die Schöpfungsdreiheit in ihnen dargeſtellt 
als 9. Im Zehner liegt die Vollendung, die aus der Schöpfung werden muß, und im As ode 
Aſen das höchſte Ziel und die letzte Wurzel. Es trägt die Ziffer 11. Nun iſt (9 +10 +1 

x 4 = 1% oder zwölfmal zehn. Das iſt die Ziffer des Zwölferrats in feiner Vollendun 
Im Kartenſpiel liegt alſo tiefſte Religion oder Wihinei, wie die Alten ſagten, was Inne 

lichkeitswiſſen bedeutet. Ferner oberſtes Recht und heiligſte Staatskunſt. Mit dieſer Staate 
ordnung haben die Arier alle Kulturſtaaten aufgebaut. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß die 

Karte im Oeutſchen „franzöſiſche“ Karte genannt wird, denn der Oeutſche darf ja nicht glaube 
daß ſein Altertum ihm gehöre. Sie haben uns alles geſtohlen, ſogar den Glauben an uns ſelb 

Dr. Heinrich Lhotzky 

S 

48 8 iſt nicht beabſichtigt, in den nachfolgenden Zeilen ein abgefchloffenes, 1 

anne Neuerſcheinungen der Kriegsliteratur hinzuweiſen, die grelle Streiflichter q 

die Tätigkeit der drei Generale werfen und ihre Führung kritiſcher Würdigung unterziehe 

Vorausgeſchickt ſei, daß ich im Gegenſatz zu anderen Wilitärſchriftſtellern, die über d 
Krieg geſchrieben haben, mit keinem der oben genannten Generale während des Krieges 

nähere perſönliche Berührung getreten bin. Ich weiß mich daher frei von Gunſt oder 90 

nur geleitet von dem Gedanken, die Wahrheit zu ergründen. 

Ich habe mich in dieſen Blättern bereits früher mit der Kriegsliteratur über die Marne 
ſchlacht beſchäftigt (vgl. „Türmer“ 1921, S. 99) und kann auf das dort Geſagte verweiſe 

Einen wertvollen Beitrag bringt die neueſte Schrift des Oberſtleutnants und Oberarchivre 

Müller-Loebnitz „Die Sendung des Oberſtleutnants Hentſch am 8.—10. Sept. 191 

(Heft 1 der Forſchungen und Darſtellungen aus dem Keichsarchiv, Verlag E. S. Mittler & Soh 

Berlin 1922, 68 S. 12 ), deſſen Feder wir ſchon früher ein ausgezeichnetes Werk über 

Marneſchlacht verdanken. Die Akten über die Marneſchlacht können hiemit als abgeſchloſſ. 
gelten. Neues Material hierüber iſt kaum mehr zu erwarten. Die Vorgänge find geklärt. $ 

Schuld am vorzeitigen Abbruch der Schlacht, in der wir ſchon dem Siege nahe waren, iſt vi 
fach dem von Moltke zu den Armeeführern entſendeten Oberſtleutnant im Generalſtab Hent 
in die Schuhe geſchoben worden, der an Kluck im Namen der O. H. L. den Befehl zum Rü 

zug überbracht hat. Müller-Loebnitz weiſt in eingehenden Unterſuchungen nach, daß hier 0 

unſeliges, geradezu tragiſches Mißverſtändnis obgewaltet hat, indem Hentſch ſeinem A 
trag eine Deutung gegeben hat, die von Moltke weder gewollt noch beabſichtigt war. d 

einzige, was man Hentſch vorwerfen kann, iſt, daß er den Führer der 2. Armee, Gener 

oberſt von Bülow, der in gänzlicher Verkennung der operativen Lage den Befehl zum Rück 

zug gegeben hat, hievon nicht abgebracht hat. Die Hauptſchuld am Verluſt des Marnefeldzug 

trifft neben Bülow voll und ganz die O. H. L., Moltke und ſeine Gehilfen. Es erſchein in 
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radezu unfaßlich, daß die O. H. L., während an der Marne um die Entſcheidung des Feld- 
gs, ja vielleicht des Krieges, gerungen wurde, ſich 230 Kilometer vom Entſcheidungsflügel 
tfernt, ohne Drahtverbindung u den Armeen, noch in Luxemburg aufhalten konnte! Faſt 
ch unbegreiflicher aber erſcheint, daß die für die Führung Verantwortlichen, anſtatt ſich 
bit an die Front zu begeben, den Oberſtleutnant Hentſch nur mit mündlichen Weiſungen 
rſehen dorthin abſandten. Dies widerſpricht den elementarſten Regeln der Kriegskunſt, 
e jeder Fähnrich auf der Kriegsſchule gelernt hatte, und kam einer Pflichtverſäumnis gleich, 
e Moltke ebenſoſehr wie ſeine Gehilfen belaſtet und für die es keine Entſchuldigung gibt. 
üller-Loebnitz ſchließt ſein Buch mit den Worten: „Das letzte und größte Marnewunder 
ſteht für uns Oeutſche darin, daß in jenen Tagen eine Reihe von bewährten Männern 
nm, des Verfaſſers: Moltke, Stein, Tappen, Bülow, Lauenſtein, Hentfch) verſagt hat, daß 
ne Häufung von Fehlern, Reibungen und Unterlaffungen in der Führung zuſammenge⸗ 
mmen iſt, die die gewaltigen Leiſtungen des deutſchen Heeres, die Summe ſeiner bisherigen 
folge und die Überlegenheit der leitenden ſtrategiſchen Geſichtspunkte des deutſchen Opera- 
nsplanes aufhob und in ihr Gegenteil verkehrte.“ Saß Moltke zudem noch den Schlieffenſchen 
perationsplan ſtark verwäſſert hatte, indem der linke Flügel in Elſaß-Lothringen viel zu 
te gemacht wurde, entgegen dem leitenden Grundgedanken Schlieffens, wonach alle Kraft 
f dem ausholenden rechten Flügel maſſiert werden ſollte, ift bereits in einem früheren Aufſatz 
wähnt worden. Ich kann daher MWüller-Loebnitz, der von einer großen „Tragödie“, die hier 
rliegen foll, ſpricht, in dieſem Punkte nicht ganz zuſtimmen. Tragödien find etwas Unabwend- 
res; das trifft hier nicht zu. Ich ſchließe mich vielmehr dem Urteil des Generalleutnants 
eim an, der in den Monatsheften für Politik und Wehrmacht (Februar 1922) ſchreibt: „General 
n Moltke war eine vornehme Natur, aber nicht einmal ein hervorragender Soldat, geſchweige 
Feldherr! Ihm fehlten das Selbſtvertrauen und die techniſche Vorbildung für ſein hohes 
nt. Er durfte es niemals annehmen, und der Kaiſer durfte es ihm niemals übertragen.“ 

Bei Nennung des Namens Schlieffen möchte ich nicht unterlaffen, auf ein Buch „Schlief- 
n“ von Dr Hugo Rochs (Voſſiſche Buchhandlung. Berlin 1921, 92 S. 11 ), dem lang- 
hrigen Hausarzt des verſtorbenen Feldmarſchalls empfehlend, aufmerkſam zu machen. Es 
ildert uns Schlieffen als Menſchen und vervollſtändigt neben den Veröffentlichungen von 
derſter und v. Freytag-Loringhoven das Bild dieſes hervorragend genialen Mannes, der 
Charakter nicht minder groß und vorbildlich war, denn als Stratege. Ich bin der feſten 
derzeugung, daß wir an der Marne 1914 einen großen Sieg errungen hätten, wenn ein Graf 
hlieffen zur Stelle geweſen wäre. 
0 Nach dem Zuſammenbruch Moltkes übernahm der zufällig im Großen Hauptquartier 
weſende Kriegsminiſter v. Falkenhayn die Leitung. Er war kein „Hofgeneral“, wie manche 
haupten, und hat ſich zu dieſem ſchweren Amt auch nicht gedrängt. Er war nicht volkstümlich 
d iſt es auch nie geworden. Nach Volksgunſt hat er nie viel gefragt. In Armeekreiſen galt 
als bis zur Rückſichtsloſigkeit tatkräftiger, energiſcher, kluger und unterrichteter Offizier. 

ider hat ſich ſeine Tatkraft mehr oder weniger nur in negativem Sinne geäußert und zu 
fruchtbaren Reibungen mit Hindenburg und Conrad von Hötzendorff geführt, die der Sache 
hts weniger als förderlich waren. Seine Amtsführung iſt dem deutſchen Heere nicht zum 
eile geworden und durch eine Reihe ſchwerer Fehlgriffe gekennzeichnet, die von der militärifchen 
itik ziemlich allgemein verurteilt werden. Mit ungewöhnlicher Schärfe geht der als Militär- 
riftſteller über Deutſchlands Grenzen hinaus bekannte und geſchätzte General v. Bernhardi 
ſeinem neueſten Buch „Oeutſchlands Heldenkampf 1914—18“ (Lehmanns Verlag, 
ünchen 1922, 544 S. 70 ) mit Falkenhayn ins Gericht. Sein Urteil über deſſen Strategie 
itet geradezu vernichtend. Der öſterreichiſche General Alfred Krauß, der ſich nicht nur als 
meeführer gegen Italien, ſondern auch als Wilitärſchriftſteller einen bedeutenden Namen 
macht hat, ſchließt ſich dieſem Urteil in einer Beſprechung in der Monatsſchrift „Oeutſchlands 



398 Moltte — Falkenhayn — Ludendorf 

Erneuerung“ (Februar 1922) an. Er ſchreibt u. a.: „Wilhelm II. war nicht glücklich in der Wahl 

ſeiner wichtigſten Berater. Der Kaiſer wollte nur bequeme, ſeine Überlegenheit anerkennend 

Naturen um ſich. Falkenhayn war ein bedeutender Mann und doch zum Unglück Deutſchlands 

kein Feldherr... Dem hervorragenden Soldaten Falkenhayn fehlte die letzte Reife zum Fe d- | 

herrn, denn ihm fehlte der unbedingte Vernichtungswillen.“ Hermann Stegemann, der dem 

deutſchen Volke ſoeben den 4. und letzten Band feiner ausgezeichneten „Geſchichte Dei 

Krieges“ (Oeutſche Verlagsanſtalt 1921, 708 S., geb. 95 M), die Kriegsjahre 1916, ch 

und 1918 umfaſſend, beſchert hat, kommt gleichfalls zur Verurteilung Falkenhaynſcher Strategie 

die dem Weſen des uns aufgezwungenen Kriegs nicht entſprach. Die von Falkenhayn geprägt 

Formel der Kriegführung mit beſchränkten Zielen, die eine Vernichtung des Feindes als nicht 

erreichbar, nicht in den Kreis ihrer Erwägungen geſtellt hatte, war verfehlt und nicht ge 

eignet, den Enderfolg zu ſichern. Der mörderiſche Einſatz der ſogenannten „Kinderkorps“ bei 

der Offenfive in Flandern, die Art der Führung der Operationen im Oſten 1915, die im Gegen 

fat zu Ludendorff nur die Lähmung, nicht die Zertrümmerung des Ruſſen erſtrebte, das Halt 

machen vor Saloniki, anſtatt Sarrail ins Meer zu werfen, das Nichteingehen auf Conrads 

Plan einer Offenſive in Italien 1916, endlich last not least der Angriff auf Verdun ſteller 

eine Reihe von Fehlgriffen dar, denen nur wenige Guthaben auf ſtrategiſchem Gebiete gegen 

überſtehen. Obwohl die Falkenhaynſche Strategie der beſchränkten Ziele gerade darauf aus- 

ging, Kräfte zu ſchonen, war der Kräfteverbrauch unter Falkenhayn, auch dank einer veralteten, 

unzweckmäßigen Abwehrtaktik, doch ein ganz ungeheurer, und die Armee hat ſich von der 

damals empfangenen Wunden nie mehr wieder ganz erholen können. Bernhardi geht ſo weit, 

Bethmann Hollweg und Falkenhayn als die Haupturheber unſeres Zuſammenbruchs zu 

zeichnen, indem erſterer den U-Boot-Rrieg verhinderte, letzterer den Angriff im Weiten be 

ſchloß und auf Verdun lenkte, nachdem er ſchon 1915 die mögliche Zertrümmerung der ruſſiſchen 

Armee verhindert hatte. Daß beide Männer das Beſte gewollt haben, wird hiebei nicht in Abted 

geſtellt. Sie waren eben ihrer Aufgabe nicht gewachſen. 

Der einzige, der Falkenhayn die Stange hält, iſt Profeſſor Hans Delbrück, der aus po 

litiſchen Gründen fein Lebensziel darin erblickt, dem deutſchen Volke feinen „Götzen“ Luden 

dorff zu verekeln. Diefem würdigen, vom Parteihaß gänzlich verblendeten Vertreter deutſchen 

Wiſſenſchaft iſt es vorbehalten geblieben, in einer von gehäſſigen Ausfällen ſtrotzenden Schmäh 

ſchrift gegen Ludendorff („Ludendorffs Selbſtportrait“, Verlag für Politik und Wirk t 

ſchaft, Berlin 1922, 72 S. 26 ) dieſen und Tirpitz als die Zerſtörer des Oeutſchen Reiches z 

bezeichnen. Und zwar Tirpitz, weil er uns durch eine ſinnloſe Flottenpolitik den Haß England 

und dadurch den Krieg auf den Hals gezogen, Ludendorff, indem er den Verteidigungskrie 

in einen Eroberungskrieg verwandelt habe, den Krieg nicht zu führen verſtand und endlid 

durch feine Auflehnung gegen den Kriegsherrn mit der Revolution begann, die endlich ba 

Deutſche Reich unter ſich begrub und verſchlang. 

Zur Charakteriſierung des Tones, in dem die Schrift abgefaßt iſt, möchte ich nachſtehend 
einige Proben anführen. Ludendorff wird darin u. a. als „wahnſinnig gewordener Kadett! 

„politiſcher Kindskopf“, „Kriegsverlängerer“ und „Meuterer“ bezeichnet. Es werden ihr 

„Engigkeit des Horizonts“ vorgeworfen, jede Allgemeinbildung und jede Fähigkeit zur eri 

abgeſprochen, dagegen feine „Kadettenbildung“ verächtlich hervorgehoben. Es fehlt ihm „di 

Fähigkeit, ſeine Gedanken zu Ende zu denken“. Er „ſchwankte haltlos hin und her und n 

ſelber nicht, was er wollte“, „Ludendorff hatte kein Ziel, ſondern nichts als unbeſtimmte ah 

und ab ſchwebende Abſichten“. Als Haupttrumpf wird endlich noch angeführt, daß Ludendor 

„von einer jüdiſchen urgroßmutter abſtamme“. Ich verzichte darauf, dieſe Blütenleſe fort 

zusetzen. Sie charakterifiert zur Genüge den Geiſt, in dem die Schrift abgefaßt iſt. Es iſt ie 

bedauerlich, daß ein Mann, der als kriegswiſſenſchaftlicher Forſcher ſich immerhin einige Ver 

dienſte erworben hat, ſich aus politiſchem Haß ſo tief vergeſſen konnte. Abgeſehen von der 
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1; unwürdigen Angriffen enthält die Schrift auch fo viele fachliche Unrichtigkeiten, daß der Ruf 

Delbrüds als Gelehrter, der ernſt genommen werden will, hiedurch ernſtlich erſchüttert erſcheint. 

Dieſe nachgewieſen zu haben, iſt das Verdienſt des Oberſtleutnants Foerſter, auf deſſen aus- 
gezeichnete Schriften ich ſchon früher hingewieſen habe (vgl. „Türmer“ 1921, S. 98). Er tritt 

in einer vortrefflichen kleinen Oruckſchrift „Hans Delbrück — ein Portraitmaler“ (Verlag 

E. S. Wittler & Sohn, Berlin 1922, 40 S. 12 /) Delbrück entgegen und verſteht es, die von 

dieſem gegen Ludendorff und ſeine Strategie erhobenen Angriffe wirkſam zu entkräften. Foerſter 

hält darin mit ſtrenger Sachlichkeit und unerbittlicher Logik Gericht über Delbrüds Vorſtöße 

und weiſt dieſem zahlloſe hiſtoriſche Unrichtigkeiten, ſchiefe Urteile und kraſſe Widerſprüche 

nach. Der gleichen Aufgabe unterzieht ſich mit beſtem Erfolge und völlig unabhängig von Foerſter 
der als einer unſerer allererſten Kriegshiſtoriker bekannte und geſchätzte General v. Kuhl in 

Ar. 39 des Wilitäriſchen Wochenblattes 1922. Für jede ernſthafte militäriſche Kritik dürfte 

der Fall Delbrüd damit erledigt fein. Ich zähle gewiß nicht zu den bedingungsloſen Bewunderern 

des Generals Ludendorff und habe an ſeiner Heerführung in dieſen Blättern mehrfach ſchon 

ſcharfe Kritik geübt, wo fie mir berechtigt ſchien. Die unvornehme und gehäſſige, vielfach un- 

ſachliche Kampfesweiſe Delbrüds hat mich aber innerlich empört. Delbrück geht ſogar fo weit, 

Ludendorff den verwäſſerten Moltkeſchen Aufmarſch 1914 in die Schuhe ſchieben zu wollen, 

und äußert hiebei Anſichten, die ſeine Befähigung, über ſtrategiſche Dinge zu urteilen, in einem 

recht zweifelhaften Lichte erſcheinen laſſen. Ludendorff für den Moltkeſchen Aufmarſch ver- 

antwortlich zu machen, heißt die Verantwortlichkeitsgrenzen verſchieben. Daß auch mich das 

Eintreten Ludendorffs hiefür befremdet hat, habe ich ſchon früher erwähnt (vgl. „Türmer“ 1922, 

S. 540). Ich überlaſſe es berufeneren Federn, ſich mit dem politiſchen Teil der Schmähſchrift 

Delbrücks auseinanderzuſetzen und will mich auf den militäriſchen Teil beſchränken. Sogar 

Therſites Delbrück kann nicht umhin, Ludendorffs Kriegführung bei Tannenberg und beim Rüd- 

zug in Polen 1914, den er feine bedeutendſte ſtrategiſche Tat nennt, anzuerkennen, wenn er 

deſſen Anteil hieran auch in kleinlicher Weiſe zu ſchmälern verſucht. Als weitere ſtrategiſche 

Großtaten Ludendorffs möchte ich noch anfügen die Meiſterung der außerordentlich kritiſchen und 

ſchwierigen Lage bei ſeinem Amtsantritt im Sommer 1916, den rumäniſchen Feldzug und den 

Rückzug in die Siegfriedſtellung 1917. Nicht vergeſſen ſeien auch Ludendorffs Verdienſte um. 

Einführung einer zeitgemäßen Abwehrtaktik, die uns allein im Verein mit dem Hindenburg 

programm das Durchhalten ermöglicht hat. 

Am eingehendſten verweilt Delbrück naturgemäß bei der großen Weſtoffenſive 1918, 

die der Kritik auch die meiſten Angriffspunkte bietet. Sein Vorwurf, daß Ludendorff hiebei 

nicht gewußt habe, was er eigentlich will, kann aktenmäßig zurückgewieſen werden. Den gleichen 

Vorwurf hat übrigens auch ſchon Nowak in feinem „Sturz der Mittelmächte“ erhoben. Aus 

Ludendorffs Schriften ſowohl, als auch aus der von mir ſchon früher erwähnten kleinen Schrift 

Fehrs „Die Märzoffenſive 1918“, die für die Beurteilung der Märzoffenſive 1918 von größter 

Bedeutung iſt (vgl. „Türmer“ 1922, S. 541), geht klar und unzweideutig hervor, daß Luden— 

dorff nicht einen Teilerfolg, wie Delbrüd meint, ſondern den entſcheidenden Endſieg angeſtrebt 

hat. Der leitende ſtrategiſche Gedanke hiebei war, die Engländer vernichtend zu ſchlagen, von 

den Franzoſen zu trennen und ins Meer zu werfen. Über die hiebei gewählte Angriffsrichtung 

kann man verſchiedener Anſicht ſein. Ich habe mich hierüber ſchon früher geäußert (vgl. „Tür- 

mer“ 1921, S. 105). Was ich Ludendorff zum Vorwurf mache, iſt, daß er an dieſem ſtrategiſchen 

Ziel nicht konſequent und unverrückt feſtgehalten hat, ſondern ſich durch an anderer Stelle 

gemachte Erfolge, denen nur die Rolle von Ablenkungsangriffen zukam, hat verleiten laſſen, 

ſeinem urſprünglichen Plan untreu zu werden und dieſe Erfolge mehr auszunützen, als gut 

und für den leitenden Gedanken zuträglich war. Dadurch iſt der große Märzangriff ſtrahlenförmig 

auseinandergeflattert und der Schwerpunkt ſchließlich in das Marnebecken verſchoben werden. 

Ich kann nicht umhin, der Vermutung Ausdruck zu geben, daß Ludendorff, nachdem der 
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große Wurf bei Amiens nicht in vollem Umfang geglückt war, etwas die Nerven verloren hat. 

Die Zielklarheit ſeines ſtrategiſchen Handelns und Wollens mag hiedurch gelitten haben. Der 

Bogen wurde infolgedeſſen überſpannt. 4 
In den beiden Werken von Stegemann und Bernhardt ſind dem deutſchen Volke zwei 

Kriegsbücher geſchenkt worden, die beide in ihrer Art ausgezeichnet find und es daher verdienen, 1 

Volksbücher im weiteſten Umfang zu werden. Das monumentale Werk von Stegemann iſt 

ſchlechthin eine Meiſterleiſtung. Die Beherrſchung, Ourchdringung und plaſtiſche Gliederung 

des Stoffes iſt vortrefflich gelungen. Den in ſehr maßvoller und doch beſtimmter Form auf- 
tretenden kritiſchen Urteilen kann man faſt durchweg zuſtimmen. Der Schwung und die dich⸗ 

teriſche Kraft der Sprache iſt geradezu hinreißend. Oer trockene ſpröde Stoff erfährt hiedurch 
eine Belebung, daß wir die Erlebniſſe mitzuerleben vermeinen. } 

Auch dem greifen Haudegen v. Bernhardi, der als Korpsführer ſelbſt an leitender Stelle 
mit dabei war, iſt der Verſuch, die Ereigniſſe des Weltkriegs in einem Bande zuſammenzufaſſen, 

hervorragend gelungen. Trotz mancher Lücken, über die ſich auch der Verfaſſer nicht im unklaren 
war, iſt das Bild des gewaltigen Ringens wohl noch in keinem Werk, auch für den Laien, ſo 
anſchaulich geſchildert worden, als in dem vorliegenden. Die Tatſachenſchilderung iſt von An⸗ 

fang bis zu Ende wie aus einem Guß. Daß die Urteile des Generals oft reichlich temperament⸗ 

voll ſind, wird niemand wundern, der den ſchneidigen alten Reitergeneral aus ſeinen früheren 
Schriften kennt. f 

Es iſt ſchwer zu entſcheiden, welchem von beiden Werken man den Vorzug geben ſoll. 

Wenn bei Stegemann der hinreißend-dichteriſche Schwung der Darftellung beſonders beſticht, 
ſo macht andrerſeits die glühende Vaterlandsliebe, die das Buch Bernhardis durchweht, uns 

dieſes beſonders lieb und wert. Beide Schriftſteller werden den Leiſtungen und Ruhmestaten 
des deutſchen Heeres in hohem Maße gerecht. „Die Kriegsgeſchichte wird ihm, ob Oeutſchland 

auch den Krieg verlor, zu allen Zeiten und vor allen anderen Armeen den Lorbeer reichen.“ 

So der Schweizer Stegemann. Und Bernhardi ſagt in der Einleitung zu ſeinem prächtigen 
Buch: „Ich ſtehe heute am Rande des Grabes. Vis zur letzten Stunde hatte ich als Soldat 4 

für mein Vaterland gekämpft. Jetzt bin ich gezwungen, das Schwert mit der Feder zu ver- 4 
tauſchen: aber ſo lange noch ein Atemzug dieſen Körper belebt, will ich für Oeutſchland ar 

beiten und — indem ich dieſes Buch dem deutſchen Volke widme — das Wort der Mahnung, 

das einſt unſer großer Dichter Schiller ſprach, ihm zurufen: \ 

Wir wollen frei fein, wie die Väter waren, 

Eher den Tod, als in der Knechtſchaft leben. 

Wir wollen trauen auf den höchſten Gott 

Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menſchen.“ 

Franz Freiherr von Berchem 

NS 
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Die bier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 

find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 

Der Türmerbrief eines Juriſten 
| Hochverehrter Herr Profeſſor! 

) ielen Jank für Übermittelung der Zuſchriften zu meinem im Juli-Heft abgedruckten 

) Brief: „Steuerfrei ſchlemmende Herren und ihre ſterbenden Knechte“! Es find das 

8 Außerungen des Augenblicks aus dem engen Kreis der eigenen FIntereſſen und aus 
n Sorgen des Alltags heraus, die in der Hauptſache auf — Mißverſtändnis beruhen. 

Der erſte Punkt des Inhalts ift negativ. Es wird nämlich der erſte, grundlegende Zeil 

eines Briefs, der die Steuerentbürdung der Arbeitnehmer darlegt, einfach als nicht vor— 

nden betrachtet. Man glaubt ihn abgetan durch die ſchlichte Bemerkung, daß man ſoundſoviel 

teuern „zahlt“ und fügt allenfalls noch nachdrücklich an: „Jawohl, Steuern“! Eine mit aller 
orgfalt aufgeſtellte wiſſenſchaftliche Beweisführung läßt ſich dadurch nicht erledigen. 

Der zweite Punkt des Inhalts des Zuſchriften iſt poſitiv, und zwar iſt es ihr einziger 

ſitiver Inhalt: man ift erklärtermaßen perſönlich beleidigt () durch den Ausdruck „fchlem- 

en“ und bringt aus der eignen Lebensführung Beweiſe dafür, daß man wahrhaftig nicht 

lemmt. Das mutet faſt an wie ein Vorwand, ſich mit dem wirklichen Inhalt des Briefs 

cht zu beſchäftigen. Vom „Schlemmen im engeren Sinne“ ausgehend, habe ich gleich in den 
ererſten Zeilen gefagt, daß dieſes zurückgeht auf ein Schlemmen im weiteren Sinne: und 

be dieſen abſichtlich ſcharfen Ausdruck gebraucht für das grundſätzliche „Leben vom Frem— 

n“. Wer mich tadeln will, daß ich auch hierfür jenen Ausdruck anwandte, der ſpricht eine bloß 

rachliche Rüge aus. Bevor er auch nur dies tut, bedenke er, daß ich ſonſt den ſinnverwandten, 
er noch viel härteren Ausdruck „ſchmarotzen“ hätte wählen müſſen. 

Gern gebe ich zu, daß ſo mancher von den Arbeitnehmern bis 50000 Mark nach ſeinen 
rſönlichen Verhältniſſen in einer Lage iſt, die Uppigkeit ausſchließt und Wünſche begreiflich 

acht. Aber nur ein Unaufrichtiger kann beſtreiten, daß die große Maſſe der ſogenannten 

edern Schichten eine Kaufkraft und Genußfähigkeit entwickelt, von der die ärmliche 
bensweiſe der Bürger abſticht. Die Ausnahmen in Ehren! 

Dies gilt erſt recht hinſichtlich des Schlemmens im weiteren Sinne. Das Schmarotzen iſt 
te notwendige Folge der Geſetzgebung dadurch, daß fie den Arbeitslohn über alle 

aßen begünſtigt gegenüber den andern Einkommensarten, insbeſondere gegenüber dem 

ipitaleintommen, Für den Gang der Geſetzgebung kann man aber den einzelnen nicht ver- 

twortlich machen. 

Oer dritte Punkt des Inhalts der Zuſchriften iſt wieder negativ: der Egoismus nämlich, 
it dem die, die ich die „Herren“ nannte, unermüdlich die eigne Not feiern, aber blind ſind 

gen das Elend der „Knechte“. Fit es nicht entſetzlich, find wir überhaupt noch Menſchen, wenn 

utzutage jeder hoch und teuer ſchwört, er könne ſich nicht mehr einſchränken, nein, er müſſe 

bedingt zugelegt bekommen — und gleichzeitig zwingt man eine zu Parias gemachte Klaſſe, 



402 | Der Türmerbrief eines Zurifte 

die Begründer des noch vorhandenen Wohlſtandes, obendrein unter Mißachtung ihrer Rechts 
anſprüche, ſich noch zwanzig- bis dreißigmal mehr als die Fammernden einz 

ſchränken und zu ſterben? Gerade gegen dieſen Zeitgeiſt, daß „mangels behaglichen Au 
kommens für alle nicht die allgemeine, freiwillige Einſchränkung, ſondern das Leben vo m 

Fremden Trumpf iſt“, iſt mein Brief gerichtet. Herr W. S. in F. klagt, daß er ſich mit einem 

Drittel der Kaufkraft ſeines kärglichen Friedensgehaltes begnügen muß. In meinem Brief ef 
(S. 224) muß er geleſen haben, daß der Rentner gezwungen iſt, mit dem 75. (jetzt 90.) Teil 
ſeines Friedenseinkommens auszukommen. Daran iſt er ſtillſchweigend vorübe 

gegangen! Da iſt mir die Einſenderin mit dem Vornamen „Hedwig“ lieber. Sie gibt am Schli 
wenigſtens offen zu, „daß alte oder kranke Menſchen, die nicht mehr arbeiten können und vo 

ihrem immer mehr zuſammenſchmelzenden Kapital leben müſſen, natürlich immer noch vie 
ſchlimmer daran ſind“. Na alſo! Hier iſt das weibliche Herz durchgedrungen. Es muß durch— 

greifend geholfen werden. Der Kapitaliſt oder Kleinrentner, mit der ſeltenen und all 

gemein- nützlichen Fähigkeit zu ſparen, muß wieder dem Arbeiter gleichberechti 
werden. Nicht Almoſen, ſondern ſein Recht muß er erhalten! Das Kapital verfolgen hei 

Erſparniskraft, Fleiß und Treue beſtrafen — heißt den Hungertod zu Gaſte lade 

Wer aber nun einmal das Kapital ſchlechthin haßt, der richtet feine Wut gegen die harmloſeſt 
unſchuldigſte Form desſelben, wenn er den ruhigen Sparer vernichtet. In Gewerbe, FI 

duſtrie und Spekulation feiert es gleichzeitig Orgien, und es iſt dies obendrein eine unmittelb are 
Folge feiner ihm aufgezwungenen Flucht vor zinsbarer Anlegung und vor der Offentlichkeit, 

Der Türmerbrief iſt keine leichte Lektüre. Er weiß, daß er Neues ſagt (S. 220, 222). 

Bei dieſer Gelegenheit darf ich ſeinen geneigten Leſern mitteilen, daß nach der neueſte 
Geſetzesänderung der ſogenannte 10prozentige „Steuerabzug vom Arbeitslohn“, richtiger d * 

Steuerabwälzung vom Arbeitslohn, ſich nunmehr nicht bloß auf Arbeitseinkommen bis ? 

50000 Mark, ſondern ſogar bis zu 100 000 Mark erſtreckt. 

Windeſtens feltfam iſt die Ausſetzung eines andren Einſenders (den Zorn am ſachlch i 

Leſen und Verarbeiten gehindert hat), daß der Türmerbrief, von unferen inneren Gebreche 

handelnd, Verſailles nicht erwähnt. Gerade weil dieſer ſogenannte Friede ſo furchtbar iſt, könne 

wir uns den ſchleichenden Bürgerkrieg, der ganze Klaſſen auf unblutigem Wege aus 

rottet wie ehemals die feindliche Blockade, nicht leiſten. Gleiches Recht für alle! Berſailles 

iſt ſchuld an allen Leiden und Laſten Oeutſchlands. Wie wir fie aber unter uns verteilen, 

dafür kann Verſailles nichts. Im übrigen iſt die Tarifſchraube ein halbes Jahr älter als Verſailles 8. 

Ihnen, ſehr geehrter Herr Profeſſor, meine hochachtungsvolle Empfehlung! f 

Ihr ergebenſter 3 

N. a 

Nachwort des Türmers. Unſer Wunſch, über eine Frage von grundſätzlich hoher Wichtig 

keit — über das Prinzip der Tarifſchraube, während daneben ein Volksteil verkümmert — 

eine erſprießliche Erörterung wachzurufen, hat ſich leider nicht erfüllt. Die Zuſchriften auf 99 n 
abſichtlich ſcharf betitelten Brief des Juriſten waren zumeiſt gereizt und gingen auf den Kert en 

nicht ein. Zu dem hungernden Volksteil gehören z. B. neben den Kleinrentnern uſw. auch die 

freien Schriftſteller und Künſtler, denen die Segnungen der Tarifſchraube nicht zuteil 

werden und die nicht durch Generalſtreik Lohn erpreſſen können. Der Herausgeber des Türmers 

kann als Vorſitzender der Schillerſtiftung ein Lied davon ſingen, wie es in dieſen geiſtigen Kreiſen 
ausſieht. Und ihnen verſteuert man nun auch noch das Honorar — ſtatt als Arbe ein | 

wie ja ſchon ſelbſtverſtändlich — als Rente eines Kapitals, nämlich ihrer Bücher: man ver | 

ſteuert das Urheberrecht als ſolches! Und den alſo konſtruierten „Kapitaliſten“ zieht man z 
„Kriegsvermögenszuwachsſteuer“ u. dgl. heran! Es ſollte durch den Brief des Zuriften fe f 

verſtändlich kein Stand beleidigt, ſondern eine geſetzgeberiſche Gefahr bloßgelegt werden, | 



Aus meinem Leben 
Der bedeutende Schweizer Fakob Boßhart, deſſen 

Namen in der erzählenden Sichtung guten Klang hat, 

feierte am 7. Auguſt ſeinen 60. Geburtstag. D. T. 

wiſchen der Töß und der Glatt zieht ſich ein vielgeſtaltiger Höhenzug zum Rhein 

2 \ hinunter, mit Reben an den Halden und zahlreichen Weilern und Höfen, echt 
alemanniſchen Anſiedlungen auf dem Kücken. Auf einem dieſer Höfe, Stürzikon, 

zur Kirchgemeinde Embrach gehörig, wurde ich am 7. Auguſt 1862 als zweitjüngſtes Kind 

geplagter, aber aufſtrebender Bauersleute geboren. Der Hof beſtand damals nur aus zwei Wohn- 
häuſern, einem Trottgebäude und einigen Speichern, alle im maleriſchen Riegelſtil gebaut. 

Er iſt von allen größeren Ortſchaften fo weit entfernt, daß nur bei günſtigem Wind ein Gloden- 

ſchlag zu ihm hinauf- oder herüberdringt. Aber er iſt voller Naturſchönheiten und an Ab— 

wechſlung reich. Buſchige Bachläufe, Wieſen, Ackerbreiten, Buchen- und Tannenwälder, lange 

Grünhecken voller Vogelneſter und Rebhügel ſchließen ſich um die Häuſer, die in einem engeren 

Rahmen von Obſtbäumen träumen, wirklich träumen. Von den erhöhten Stellen erblickt man 
die Schneeberge der Alpen. 

Meine erſten Erinnerungen an den Hof gehen bis ins zweite, ja faſt bis an die Grenze 
des erſten Lebensjahres zurück. In einer der früheſten lebt das Bild eines blühenden Raps- 

feldes in mir mit wunderbarem Leuchten weiter. Es war wohl das erſtemal, daß mir Farbe 

bewußt wurde. Und jo kann ich in meinem Gedächtnis eine ganze Reihe erſter bewußter Ein- 

drücke feſtſtellen, vom Feuer im Herd, vom fließenden Waſſer, von einer Kuh, von einem 

Schirm, unter dem ich lag, vom Schlagen der Wanduhr, von einer Sauerkirſche. Das ſtarke 

Gedächtnis habe ich von meiner Mutter geerbt, die noch mit ſiebzig Jahren eine Theaterrolle, 
die ſie als zwanzigjähriges Mädchen geſpielt hatte, auswendig konnte. Mein Jugendland habe 

ich in der Erzählung „Wenn's lenzt“ in den weſentlichen Zügen wiedergegeben. 

Meinen erſten Schulunterricht erhielt ich in einer kleinen Bergſchule, die eine halbe Stunde 

vom Vaterhauſe entfernt auf einem anderen Hofe lag. Ich hatte dort, und auch ſpäter, recht 

mittelmäßige oder gar unzulängliche Lehrer; aber das hat mir, meiner Anſicht nach, nicht viel 

geſchadet, wie ich denn überhaupt den Wert der Schulen nicht allzuhoch einzuſchätzen vermag, 
obſchon ich ſelber gegen dreißig Jahre unterrichtet habe. Während der erſten Schulzeit (6. bis 

12. Lebensjahr) war ich ein ſeltſames Gemiſch von Wildheit und Verträumtheit. Beim Spiel 

und unter Kameraden konnte ich einer der wildeſten und ausgelaſſenſten fein, auf dem Hofe 

dagegen gab ich mich gern der Beſchaulichkeit und Träumerei hin. Die bäuerliche Arbeit, die 

ich jetzt, nachdem ich in die verſchiedenſten Verhältniſſe geſchaut habe, ſehr hochſtelle, ſagte mir, 

vom Kirſchenpflücken, der Traubenleſe und dergl. und etwa von der Heuernte abgeſehen, nicht 

zu, und ich ſuchte mich davon zu drücken, wenn immer es ging. Da ich drei ältere Geſchwiſter 

und nachſichtige Eltern, beſonders eine ebenſo gute als kluge Mutter hatte, wurde ich denn 

auch durch ländliche Arbeit nicht gedrückt. Die Streifereien und Entdeckungsreiſen durch Wald 
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und Feld, den Bächen und Hecken entlang, die ich mir geſtatten durfte, waren etwas Köſtliches, 

und ich wünſchte jedem Kinde etwas Ahnlich es. Geleſen habe ich in dieſen Jahren, vom Schul- 

ſtoff abgeſehen, ſehr wenig. Eine Schulbibliothek gab es nicht und zu Hauſe außer dem jedes 

Jahr einkehrenden Kalender, dem „Hürnenen Siegfried“ und dem „Eulenſpiegel“ Reutlinger 
Hefte), Peſtalozzis „Lienhard und Gertrud“ und Zſchokkes „Goldmacherdorf“ nichts der Jugend 

Angemeſſenes. Darüber vermag ich nicht zu trauern. Denn, wenn die Phantaſie nichts von 

Büchern erhielt, ſo fing ſie aus ſich ſelber heraus ihr Spiel an. Schon mit etwa neun oder zehn 

Jahren erzählte ich meinen Geſchwiſtern am Abend vor dem Einſchlafen Geſchichten eigener 

Erfindung, die ich immer wieder wiederholen mußte und jedesmal weiter ausſpann, bis ſchließ: 
lich ſehr lange Erzählungen daraus wurden. Die Einſamkeit des Hofes und das häufige Allein⸗ 

ſein hatten aber noch eine andere Wirkung. Ich wurde, je mehr ich erwachte, um ſo mehr auf 0 

mich ſelber angewieſen und auf mich zurückgeworfen, und war ſchon mit zehn Jahren ein 

eigentlicher Grübler, was ich aber für mich behielt. Das erſte große Problem, das mich packte, 
und ſeit dem zehnten Jahr zerquälte, war das des Todes. Bald kamen auch religiöfe Fragen 

an die Reihe, denen ich mit großem Radikalismus entgegentrat, beſonders feit ich den Religions- 

unterricht eines wortgläubigen Pfarrers beſuchte. Ich hatte es durchgeſetzt, daß ich nach Ab⸗ 

folvierung der ſechs Primarklaſſen vom 12.—15. Jahr die Sekundarſchule in Baſſersdorf, 
einem größeren, eine Wegſtunde von Stürzikon entfernten Sorfe, beſuchen durfte. Dieſe Schule 4 

ſollte mir die Tür zu höheren Schulen öffnen. Auf dem langen, im Winter ſehr beſchwerlichen 

Schulwege hatte meine Phantaſie reichlich Zeit, ihre Schwingen zu üben. 4 

Aber nun galt es, an einen Beruf zu denken. Da ich in der Gemeinde und beſonders auch 

in unſerer Familie das ſegensreiche Wirken einer Landarztes, eines vortrefflichen Menſchen, 

beobachten konnte, wurde es mein ſehnlichſter Wunſch, Arzt zu werden. Aber der Pfarrer von 

Baſſersdorf, mein Religionslehrer in der Sekundarſchule, hatte anderes mit mir vor; er wollte 

mich für das Pfarramt gewinnen. Er begann mir Lateinunterricht zu erteilen und ſuchte mehr- 4 
mals meinen Vater auf, um ihn für feinen Plan einzunehmen. Seine Hauptwaffe gegen meien 
Neigung war, das Medizinſtudium dauere ſehr lange, ſei koſtſpielig und überſteige weit die 

Mittel meines Vaters, während ein Theologieſtudent großer Stipendien ſicher und mit 25 Jahren 

für das Amt vorbereitet ſei. Mein Vater, der für einen Bauern einen weiten Blick hatte, hätte 
mir gern meinen Willen gelaſſen; aber die Argumente des Pfarrers verfehlten ihre Wirkung 

auf ihn nicht, denn er hatte nicht nur an mich, ſondern auch an vier andere Kinder zu denken. 
Zur Theologie konnte ich mich nun erſt recht nicht entſchließen; denn der Pfarrer hatte durch 

ſein rückſichtsloſes Eingreifen in meinen Werdegang ſeinen ganzen Stand in meinen Augen 0 

verunglimpft. Zudem machte ich damals eine Kriſe durch, in dem ich mit den religiöjen An- 

ſchaungen meiner Knabenjahre gründlich aufräumte und mich, wenn auch nicht zu einem ent- 

ſchloſſenen Atheismus, denn dazu kam mir die ganze Welt doch zu wunderbar und rätſelhaft 

vor, fo doch zu einer Art religiöſer Naturverehrung durchfand. Daß das nichts Abſchließendes 
ſein konnte, brauche ich nicht zu ſagen. Ich fühlte das natürlich ſelber; und es wäre mir in dieſem 

Zuſtand der Gärung und des ungewiſſen Suchens nach Erkenntnis unerträglich geweſen, auf 

höhere Schulen zu verzichten, von denen ich Aufſchluß über die verborgenſten Singe und Klä- 
rung erhoffte. Ich ſchlug nun den Weg ein, der ſchon manchen Bauernjungen zum Ziel geführt 

hat: ich trat in ein Lehrerſeminar ein, und zwar in dasjenige in Küsnacht bei Zürich. j 
Zn Küsnacht fühlte ich mich, beſonders in den zwei erſten Jahren, durchaus nicht heimiſch. 

Wir waren mit Unterrichtsftunden überladen und für die fo fruchtbare und wertvolle Privat- 

beſchäftigung blieb faſt keine Zeit übrig. Zudem war ich nun in ein Syſtem hineinverſetzt. 

Während in den vorhergehenden neun Schuljahren die Lehrer mein Schifflein ſo ziemlich 

meinem eigenen Steuer überließen, kam jetzt die ſyſtematiſche Hinleitung, um nicht zu ſagen 

Abrichtung, auf einen beſtimmten Zweck. Oer einflußreichſte Lehrer war der Direktor, ein aus- 

gezeichneter Pädagoge, der nur den Fehler hatte, daß er allzu rationaliſtiſch und etwas trocken 
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war. Er lehrte die Naturwiſſenſchaften, war Anhänger Oarwins und als ſolcher ſtark angefochten. 
Die Folge dieſer Angriffe war, daß er feine tiefſten Überzeugungen nie mit der ganzen Schärfe 

und Tragweite ausſprach und deshalb die Schüler auch nicht eigentlich mitzureißen vermochte, 

ſo ſehr er ſonſt angeſehen und beliebt war. Ihm zur Seite ſtand ein Mathematiker, der ſeiner 

ſtreng wiſſenſchaftlichen Methode mit einem wilden Temperament Geltung zu verſchaffen 

ſuchte. Die beiden gaben der Anſtalt das ſtark rationaliſtiſche Gepräge. Der Oeutſchlebrer, der 
berufen und vielleicht imſtande geweſen wäre, ein Gegengewicht zu bilden, war keine Kampf- 

natur und im Grunde genommen auch Rationaliſt, wenigſtens gab er ſich im Unterricht ſo. 

Es war Adolf Calmberg, ein Heſſe von Geburt, ein feiner Kopf, der um den dichteriſchen Lor- 

beer rang und ein paar Dramen verfaßt hat, die ſich freilich die Bühne nicht zu erobern ver- 

mochten. Sein Hauptverdienſt war, daß er auf äußerſt korrekten Stil hielt und ſauberen Aus- 

druck verlangte. Aber er übertrieb feine Tugend; faſt jede Girlande wurde von ihm abgelehnt; 

und was einem ſchließlich aus der Mehrzahl der für ihn verfaßten Aufſätze entgegenſtarrte, 
war eine große Nüchternheit. Der Geiſt der Anſtalt entſprach übrigens ganz dem damaligen 

Zeitgeiſt. Jedermann und auch wir Zöglinge, glaubten an die Anfehlbarkeit, ja Allmacht 

der Wiſſenſchaft und erhofften von ihr etwas wie die Welterlöſung. Man war noch mehr als 

ein Dutzend Jahre von dem Zeitpunkt entfernt, da der Bankerott der Wiſſenſchaft erklärt wurde 

und noch viel weiter von der Bewegung getrennt, die es wagte, an der Tyrannis des Intellek⸗ 

tualismus zu rütteln. Nach und nach fand ich mich mit dem Geiſt der Schule ab. Ich band meine 

Phantaſie zurück und verbrannte am Ende des zweiten Jahres alle meine poetiſchen Verſuche. 

So kam es, daß der urſprünglich widerwillige Seminariſt nach vier Jahren als einer der vier 

erſten unter ſiebzig Kandidaten die Lehrerprüfung beſtand. 

Es herrſchte damals großer Lehrerüberfluß im Kanton Zürich, und ich mußte es als ein 

Glück betrachten, daß ich durch die Vermittlung des Seminardirektors eine Lehrſtelle an der 

Benderſchen Erziehungsanſtalt in Weinheim an der Bergſtraße erhielt. Mein Ziel war nun 

die Aniverſität. Ich vervollſtändigte meine Kenntniſſe der alten Sprachen und ſuchte mir, 

teils durch meine Tätigkeit an der Anſtalt, teils durch Privatunterricht die Mittel zum weiteren 

Studium zu erwerben. Im Frühjahr 1884 bezog ich die Univerfität Heidelberg, um germaniſtiſche 

und romaniſche Philologie zu ſtudieren, eine Kombination, die ich nie bereute, ſo unpraktiſch 

ſie manchem erſcheinen mag. Unter großen Entbehrungen, ja, zuweilen in Hungerepochen, die 

wahrſcheinlich den Grund zu ſpäterer ſchwerer Krankheit legten, ſetzte ich von 1885 an die 

Studien in Zürich und Paris fort und beſtand im Herbſt 1887 mein Staats- und Doktor- 
examen. Einige Wochen ſpäter atmete ich ſchon als Lehrer in England, deſſen Sprache und 

Eigenart ich genau kennen lernen wollte. Ein Jahr darauf befand ich mich in Italien, wo ich das 

in England verdiente Geld in beſſere Werte ummünzte. Ich teilte meine Zeit zwiſchen Sprach- 

und Kunſtſtudien und ſah mir auf großen Fußwanderungen Land und Leute genau an. Mein 

Standquartier war Florenz, das mir durch ſeine Kunſtſammlungen und die Heiterkeit ſeines 

Lebens beſonders lieb wurde; aber ich trieb mich auch in Rom mehr als einen Monat herum 

in feinen Sammlungen und Dentmälern und wanderte nach Neapel hinunter. Eine Beſteigung 

des Veſuv an einem wunderbaren, in Blütenduft faft ertrinkenden Frühlingstag gehört zu 

den ſchönſten Erinnerungen meines Lebens. 
Im Fahre 1890 wurde ich als Lehrer des Franzöſiſchen an der Kantonsſchule in Zürich 

angeſtellt. Im Herbſt 1896 erhielt ich den Auftrag, den franzöſiſchen Unterricht am Staats- 

ſeminar in Küsnacht nach neueren Methoden zu reformieren, wie ich das ſchon im Gymnaſium 

getan hatte. So ſiedelte ich für drei Jahre nach jenem Küsnacht über, in dem ich einſt vier fo 
ſauerſüße Lehrjahre durchgemacht hatte. In Zürich hatte mir meine Amtstätigkeit wenig Zeit 

zu freier Arbeit gelaſſen. Ich mußte jahrelang dreißig und mehr Unterrichtsſtunden erteilen 

und hatte zudem eine große Laſt von Korrekturen. Von der unerläßlichen Vorbereitung auf 
den Unterricht gar nicht zu reden. Was der Schulbetrieb an Zeit übrig ließ, wurde zu wifjen- 

| 
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ſchaftlichen Studien verwendet. Aber gerade in jener Zeit erwachte der alte Drang nach dich 
teriſchem Schaffen wieder; und etwa von 1895 an wurden die Ferien, ſoweit ſie nicht durch 
die von mir leidenſchaftlich geliebten Bergwanderungen ausgefüllt waren, zu dichteriſchen 
Verſuchen benützt, ganz ohne Abſicht auf Veröffentlichung, nur zur Befriedigung einer Sehn 

ſucht und zur Erholung. Allmählich aber entſchied ſich der lange und ſchmerzliche Kampf zwiſchen 

poetiſcher und wiſſenſchaftlicher Neigung zugunſten der erſteren; und als nach der Überſiedlung 

nach Küsnacht meine Stundenlaſt etwas abnahm — ich hatte nur noch 27 () Stunden zu er- 9 

teilen — fühlte ich mich ſo frei und entlaſtet, daß ich an die Verwirklichung meiner dichteriſchen 

Pläne ging. Von Weihnachten 1896 bis Mai 1897 ſchrieb ich, meiſtens bei Nacht und wie im 

Fieber, mein erſtes Novellenbuch „Im Nebel“, das dann im Sommer 1898, 400 Seiten ſtark, 
bei H. Haeffel in Leipzig erſchien (nunmehr in veränderter Geſtalt neu aufgelegt), 1898 ent⸗ 

ſtand „Das Bergdorf“ (1900 erſchienen), 1899 „Die Barettlitochter“ (1901 veröffentlicht). 

Im Herbſte des Jahres 1899 wurde ich als Rektor des kantonalen Gymnaſiums nach Zürich 
berufen. Zur ſelben Zeit gründete ich einen eigenen Hausſtand, indem ich mich mit der Tochter 

des nachmaligen ſchweizer Bundespräſidenten Dr Ludwig Forrer verheiratete, die mir eine 

treue und umſichtige Helferin und Stütze wurde. 4 
Das neue Amt brachte mir ſehr viel Arbeit. Ich hatte neben der Leitung der großen Schule j 

immer noch gegen 20 Unterrichtsſtunden wöchentlich zu erteilen, eine Menge Verwaltungs- 

geſchäfte zu beſorgen und unternahm es außerdem, die ganze Schule in zeitgemäßem Sinne 

umzugeſtalten. Daneben konnte ich meine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit, die mir immer mehr zum 

Lebensbedürfnis geworden war, nicht aufgeben. Ich merkte erſt, als es zu ſpät war, daß man 

eine Kerze nicht an beiden Seiten anzünden darf. Ich hatte eben den Novellenband „Durch 

Schmerzen empor“ herausgebracht, als ich im Frühjahr 1905 zuſammenbrach. Es hatte ſich 

ein ſchweres Lungenleiden eingeſtellt. Um Heilung zu ſuchen, reiſte ich, von meiner Frau be- 

treut, nach Agypten, wo ich etwa 7 Monate zubrachte, ohne jedoch die erhoffte Geneſung zu 

finden. Die literariſche Frucht dieſes Aufenthaltes find die „Träume der Wüſte“, orientaliſche 

Märchen und Novelletten, die allerdings erſt ſpäter geſtaltet wurden und 1918 bei Huber & Cie. 

in Frauenfeld erſchienen ſind. Heilung brachte mir nach monatelanger Kur Clavadel im bünd⸗ 

neriſchen Hochgebirge, ſo daß ich im Frühjahr 1905 meine Tätigkeit an der Schule wieder auf; 

nehmen konnte. Ich brachte die vorher begonnene Schulreform zu Ende und fand allmählich 

auch die Kraft zu dichteriſchem Schaffen wieder. 1910 publizierte ich den Novellenband „Früh 

vollendet“, 1915 die „Erdſchollen“. Dann kam der Weltkrieg, der mich ſeeliſch ſehr bedrückte 

und mir, da viele Lehrer des Gymnaſiums zum Grenzdienſt ausrücken mußten, vermehrte 

Arbeitslaſt brachte. Im Beginn des Jahres 1915 kam das alte Leiden in dem ermüdeten Körper 

wieder zum Ausbruch und nötigte mich zu einem neuen Kuraufenthalt im Gebirge. Die Ge⸗ 

ſundheit wurde durch dieſe zweite Attacke ſo erſchüttert, daß ich mich 1916 entſchließen mußte 1 

mein Amt niederzulegen. Seither wohne ich in Clavadel. a 

Außer den ſchon erwähnten „Träumen der Wüſte“ veröffentlichte ich in den letzten Sabren N 

„FIrrlichter“ (bei Huber & Cie.), „Opfer“ (bei H. Haeſſel) und ſchrieb einen Roman „Ein Rufer 
in der Wüſte“, der zuerſt in der „Neuen Zürcher Zeitung“ abgedruckt wurde und zu Weihnach 1 

ten 1922 in Buchform erſchienen iſt. Er behandelt die Zeit unmittelbar vor dem Kriege, und wenn 
er auch auf ſchweizeriſche Verhältniſſe aufgebaut iſt, ſo ſucht er doch das ganze Zeitproblem 

in ſeiner Tiefe auszudecken. Dazu kommen einige Novellen, die ich in den nächſten Fahren 

in einem Sammelband zu veröffentlichen gedenke. Meine lyriſchen Gedichte find durch die 

Jahre zerſtreut zum großen Teil in Zeitſchriften erſchienen; ich habe ſie geſammelt und wei N 

ſie vielleicht nächſtes Fahr herausgeben. 4 
Meine Stoffe habe ich zum kleinen Teil der Geſchichte meines Landes, ſonſt dem Strom 

des Lebens entnommen. Einzelne Rezenſenten haben mich, oberflächlich genug, in die Rubrik 

„Heimatkünſtler“ einreihen wollen. Gewiß ſtelle ich oft Geſtalten meiner Heimat in den Mittel j 
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unkt meiner Erzählungen, aber es kommt mir viel weniger auf das Heimatliche als auf das 
zenſchliche an; und da ich dieſes in den Bauern unverfälſchter und vor allem naiver als 

den Städtern finde, ſo mache ich ſie gern zu Trägern meiner Probleme und Handlungen. 

Jakob Boßhart 

Das Spiel von den zehn Jungfrauen 
Per Hof des ehemaligen St.⸗Annenkloſters in Lübeck liegt in ſpäter Nachmittagſonne. 

0 In den Umbauten, die jetzt unſer köſtliches Heimatmuſeum aufnahmen, herrſcht 

heute ein regeres Leben. Treppauf hinter den Fenſtern huſchen weiße Geſtalten, 

1d während ſich unten die Scharen der Schauluſtigen ſammeln, von der Ankündigung her— 

lockt, daß man hier das alte Spiel von den zehn klugen und törichten Jungfrauen 

ifführen werde, gruppieren ſich oben in den geöffneten Fenſtern die Auserwählten, An- 

hörige der Spieler, der Muſeumsverwaltung und hervorragende Perſönlichkeiten der Stadt. 

n der Linde ſchmettert ein Buchfink unermüdlich und faſt kriegeriſch herausfordernd feine 

trophe zwiſchen die ſchräg und goldig in die höchſten Laubwipfel hineinblitzenden Sonnen— 

ahlen. Dort drüben an einer der ſchmaleren Seiten des rechteckigen Hofes erhebt ſich der 

ühnenaufbau: ein breites Podium von mäßiger Höhe und dahinter die mit Teppichen be— 

ingte ſtattlichere Erhöhung für die im Spiel vorkommende Hochzeitstafel, zu der von beiden 

eiten teppichbelegte Stufen emporführen. 

Und nun verkünden feierliche und ſtrenge Töne den Beginn der Aufführung. In langem 

ige ſchreiten ſie aus dem ehemaligen Kreuzgang hervor, an dem die Halle „der klugen und 

richten Jungfrauen“ liegt, jener neun (die zehnte ging leider verloren) zierlichen Kalkſtein— 

ituetten aus unſerer nun längſt nicht mehr exiſtierenden Burgkirche, die das Entzücken aller 

anner ſpätgotiſcher Kunſt ſind. Kleine brave Engelbüblein voran, dann hübſche jungfräuliche 
igelchen, alle in Weiß — darauf die fünf klöſterlich gekleideten klugen Jungfrauen, in Geſtalt 

id Faltenwurf köſtlich jenen Figuren nachahmend, die bräunlichen Geſichter aus den weißen 

pftüchern wie aus einem Helm ſtreng und weltfremd hervorguckend — jede mit ihrer forg- 

h getragenen Öllampe — und die fünf törichten (auch die verlorene hat ſich wieder ange- 

nden) in reizvoll ſatte Farben gekleidet, in zierlicher Haartracht und koketten Bewegungen 

Lampen läſſig niederhängen laſſend. Sie alle find heruntergeſtiegen von ihren Sockeln 

innen in der dämmerigen Halle, um ihr Gericht noch einmal zu erleben — für uns. Ihnen 

gen der ragende Chriſtus — eine Erſcheinung, die nicht nur körperlich Größe hat — und 

ne kleine in Blau und Rot gekleidete Mutter wie ein holzgeſchnitztes Marienbildchen, das 

jendeine ſüddeutſche Kirchenniſche verließ. Dem Paar ſchließen ſich der junge Mönch mit 

ei Chorknaben, die Freunde der Freude und der Torheit und endlich die grotesken Teufels- 

ſtalten mit der langnachſchleifenden Kette an, deren grauenvolles Raſſeln das düſtere Ende 

rauszuverkünden ſcheint. Die Ahnung, daß hier ein jeder über ſeine Tage hinausgerückt und 

m Ewigen gegenübergeſtellt werden wird, ſenkt ſich auf die Verſammlung herab, ſo daß 

totenſtill der Dinge wartet, die da kommen ſollen. 

Und das Spiel beginnt. 

Was ein aſketiſcher Mönch — ein ſolcher war's ja wohl, der das Stück im Anfang des 
„Jahrhunderts ſchrieb — feiner Zeit erbarmungslos vorgehalten hat, das beginnt nun feine 
iſtleriſche und ſittliche Kraft auf uns Kinder eines Zeitalters der Elektrizität und der Chemie 

szuwirken: auf eine Menſchheit, die aus Selbſtvergötterung und einem aufgeblaſenen Nichts 
hr-glauben eine ungeheuerliche Kulturkataſtrophe zurückgeſchleudert hat in die ganze Hilf- 
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loſigkeit ſolcher, die ſich plötzlich aus dem Schutt ihrer bisherigen Götzenbilder zurüdfinden 

wollen zum Geiftigen, zu dem einen unſichtbaren Gott und zu fittlicher Weltordnung. 
Einſt — im Fahre 1522, vierzehn Tage nach Oſtern — wurde vor dem Landgrafen Friedrie ö \ 

dem Freidigen von Predigermönchen am Wildpark „auf der Rolle“ unterhalb der Wartbur 

dieſes geiſtliche Spiel zuerſt aufgeführt und zwar mit dem Erfolg, daß der Landgraf in ein b 
Gemütskrankheit verfiel, der er 2% Fahre ſpäter erlag. Die Unbeugjamteit des richtende e 
Chriſtus allen herzbewegenden Bitten der reuigen fünf Törichten, ja, der eigenen Mutter gege n 

über ſoll ihn derart mit Zorn und Schwermut erfüllt haben, daß ſein Lebensmut gebrochen 

wurde — oder, wie andere berichten, er einen Schlaganfall erlitt. (Vgl. in Lienhards hei 1 

Tagebuch“ das Kapitel über Friedrich und die Wirkung jenes Spiels!) | 
„Nun ſchweiget, liebe Frau Mutter Deus 

5 Was Ihr bittet, das kann nicht fein... 

Es finde nun dreißig Jahre, da ſtand ich in der Sirtiniſchen Kapelle vor des Michelangelo 

Jüngſtem Gericht. Derſelbe harte, erbarmungsloſe Geift ſprach hier im Herzen der chriſtlichen 

katholiſchen Kirche zu mir aus der Miene des Richters, zu dem die anſtürmenden Märtyrer 

Nägel und Räder und Folterinſtrumente aller Art erheben, als vereinigten ſich alle ihre Seelen 

in dem einen Aufſchrei, dem empörten Proteſt: „Um was erlitten wir denn den grimmen 

Martertod? Einzig und allein für uns ſelbſt? Für wen biſt denn du geſtorben, wenn es keine 

Gnade gibt? Wenn die Hölle beſtehen blieb — wenn die Liebe nicht grenzenlos iſt, ſo iſt dar 

ganze Chriſtentum ſinnlos.“ Und ich dankte im Herzen dem großen Künſtler für ſeine unerhöckg 

Kühnheit. 

Heute denke ich daran, während die Abendſonne leiſe die alten Kloſterdächer zu röten 0 

ginnt, ſich unten die Fackeln und Lichter entzünden, das Spiel leidenſchaftlicher und leiden 
ſchaftlicher wird und die Zuhörer ſich immer tiefer in Ergriffenheit und Stummheit zu neige 

ſcheinen. Und der kleine Buchfink ſchmettert noch immer feinen geharniſchten Proteſt erg 0 

Er lebt ja freilich jenſeits von Kultur und Zuſammenbrüchen. 

Lila, tiefgelb, grün und weiß leuchten die Gewänder — reizvoll ſind Geſtalten und Be 

wegungen der törichten Weltfreudigen — der Zungen — der Schönen. Zur Hochzeitstaff 

hinauf aber führt der mächtige Chriſtus die anderen: die einzig eines künftigen Lebens wartete 
— des ewigen Lebens — die ſich in ſtrengen, verhüllenden Formen „verſchöpften“, die vo 

den Schönen lachend als „Betſchweſtern“ verſpottet wurden. Und unſere Sympathien neige 

ſich bedenklich den Zungen, den Schönen, den Lachenden zu. Aber da wächſt vor der tiefe Abend 
glut ausſtrömenden Hinterwand die weiße Rieſengeſtalt Chriſti drohend empor und den ganze . 

Raum des Hofes füllt die donnernde Stimme: 

„Sünder, geh von mir! 

Troſt und Gnade verſage ich dir. 

Geh hin! und Ach und Wehe ſchrei! 

Heil heut und nimmermehr dir ſei!“ 

Unten winden ſich im Fackellicht um Erbarmen flehend, in Angſt ſchreiend und Hagen 

die Schönen, fie, die nicht Öl auf ihren Lebens-Lampen haben, die, ermüdet von Feſten mi 

Tanz und VBallſpiel, eingeſchlafen waren und die rechte Stunde verſäumt hatten. Als fie einmg 
erwacht und die fürſorglichen Braven um etwas Ol gebeten hatten, waren fie von dieſen her 

los abgewieſen worden. Sie möchten nur beim Krämer kaufen. Gräßliche Stunden aus unſern 

eigenen Schülerleben dämmern auf. .. Man hatte etwa den Nepos nicht präpariert und erb 

in der Zwiſchenſtunde von einem Muſterknaben einige Anweiſungen; aber dieſer wuchs in de 

ganzen Unerbittlichkeit des wirklich tüchtigen Schülers und künftigen Ehrenbürgers vor einer 
empor, und zerknirſcht ſank man in ſich zufammen. .. Oh, wie fühlen wir mit den fünf Cörichten 

Würden ſie doch begnadigt! Würden ſie doch auch erhöht! Würden doch Lachen und Freude 
als berechtigt, ja, als etwas dem Himmel Entſtammtes anerkannt! — Aber dieſer Chriſtus Ü 

* 
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anderer Auffaſſung. Das Erdenleben ſei ernſt, ſtreng und entſagend! Im Zenſeits leuchtet 
das wahre Licht! Die Hölle will auch etwas Lebendiges — will ihr Opfer haben. Schon hört 
man die T Teufel dort hinten im Kreuzgang Triumph heulen. 
And fie kommen und umwinden die armen Törichten mit dicken Ketten. Und die Klugen 
— Allzuklugen — ſehen es mit herber Genugtuung und gekröntem Stolz; und Chriſtus ſteht 
eiſern unter ihnen. Einſeitigkeit, Kraft in der Unbeweglichkeit feiner Haltung, in feiner ragen 
den Größe, in jeder Miene, daß wir in Ehrfurcht zu ihm aufblicken: Ja — ſo muß ein ver- 
weichlichtes Volk wieder gehärtet werden. Kein Erbarmen, wo nur genoſſen wurde! Nichts 
von rührſeliger Humanität am falſchen Orte! Perſönlichkeit iſt nun einmal einſeitig, iſt er— 
barmungslos wie die Tragödie und eben dadurch ſtark. Alſo den Hammer her! — 

It es jo? 
Auf der Bühne jauchzen die ſtrafenden Teufel. Die gefeſſelten Jungfrauen ziehen klagend 

ab. Im Kreuzgang verhallt ihr: „Ach wehe! Ach weht, daß ich Chriſtus nicht mehr ſeh!“ — 

War dies das Jüngſte Gericht? — Das Weltgericht, wenn auch das „Jüngſte“ nicht. Denn es 

iſt nicht in der Zeit. Es iſt immer, und es wägt die Zuſtände, die ſich ſelber richten. Hier iſt 
alles Symbol. 
Cs waren nicht finſtere Mönche, die diesmal das alte Werk verkörperten, ſondern Lübecker 
Laienſpieler. Die Jungfrauen waren denn auch Fungfrauen, die ſich mit der ganzen Freudig- 

keit der Jugend der Sache gewidmet hatten. Paul Helwig, ein Lübecker Kind, der kürzlich ſchon 

in Eiſenach die Aufführung des gleichen Spiels geleitet hat, hatte auch bei uns in ſeiner Vater— 

ſtadt die künſtleriſche Leitung übernommen. Der Text von Freybe lag dem Spiel zugrunde. 

Un tiefer Ergriffenheit gingen die Zuſchauer auseinander. Die Sommernacht dieſer Sonn- 

wendtage ſpannte noch einen lichten Himmel über die Stadt. Der Jasmin duftete überall. 

And der Bann, der um die Herzen lag, löſte ſich überall in Mitteilſamkeit. Freilich, es iſt nicht 
mehr Zeit zu Tanz und wilder Luſtbarkeit; aber die Freude, die durch Leid geläutert und ver- 
tieft wird, die zu empfinden lernt gar manch einer heute auch noch aus dieſen alten Spielen. 

Julius Havemann 

S De- 5 

Brahms und Bülow 
5 Mai 1860 ſchrieb Hans v. Bülow an Felix Oraeſeke: 

„Liebſter Freund, Soeben kommt mir der Wortlau des Hannover-Göttingen— 

2 ſchen Circulars zu Geſicht; es folgt hiermit: 
„Die Anterzeichneten haben längſt mit Bedauern das Treiben einer gewiſſen Partei 

verfolgt, deren Organ die Brendelſche Zeitſchrift für Muſik iſt. Die genannte Zeitung ver— 

breitet fortwährend die Meinung, es ſtimmten alle ernſter ſtrebenden Muſiker mit der von 

ihr vertretenen Richtung überein, erkennten in den Compoſitionen der Führer eben dieſer 

Richtung Werke von künſtleriſchem Wert und es wäre überhaupt namentlich in Norddeutſch— 
land der Streit für und wider die fogenannte Zukunftsmuſik und zwar zu Gunſten der- 
ſelben ausgefochten. Gegen eine ſolche Entſtellung der Tatſachen zu proteſtieren halten 

die Unterzeichneten für ihre Pflicht und erklären wenigſtens ihrerſeits, daß fie die Grund- 

ſätze, welche die Brendelſche Zeitſchrift ausſpricht, nicht anerkennen und daß ſie die Pro— 
dukte der Führer und Schüler der ſogenannten neudeutſchen Schule, welche teils jene 

Grundſätze praktiſch zur Anwendung bringen und teils zur Aufſtellung immer neuer un- 

erhörter Theorien zwingen, als dem innerſten Weſen der Muſik zuwider nur beklagen und 

verdammen können. Fohannes Brahms. Julius Otto Grimm. Fofef Joachim. Bernhard Scholz.“ 

Der Türmer XXIV, 12 6 29 
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Hätteft Du Zeit, die Kerle ‚en bloc in einer Broſchüre abzutun, fo wäre das famos. Ich ließe 
ſelbige hier in Berlin drucken. Du 2 Dich um nichts zu kümmern. Gib Antwort oder Feuer, = 

oder beides.“ | 

Im November 1866 an Joachim Kaff: „Weiß der Teufel — Kiel iſt mir viel ſympathiſcher | 
als Brahms, deſſen ſämtliche Werke ich einmal eine Woche lang zu Haufe gehabt und wirklich 

ohne Vorurteil gründlich angeſehen habe. Schlußeindruck: ich danke — das iſt für mich keine 

Muſik. Es verlangt mich nach Haydn. Übrigens Hochachtung und Anerkennung, ſo viel als 

verlangt wird — aber à distance.“ 

Im Mai 1882 in den „Skandinaviſchen Konzertreffeſtin e 

„Mir geht es nach zwölfjährigem eifrigem Studium des großen Meiſters (Johannes Brahms ) 

wie dem Maler Cornelius bezüglich der Stadt Rom. Von einem Gaſte aus der Heimat inter- 

pelliert, wieviel Zeit vonnöten ſei, um die ewige Stadt recht gründlich kennen zu lernen, er⸗ 
widerte er ärgerlich: „Da müſſen Sie einen anderen fragen als mich, denn ich lebe erſt ſeit 
25 Fahren hier.“ 

Man hat den Wandel in Bülows Anſichten über Brahms, ſeine Bekehrung von völliger 
innerer Ablehnung zu begeiſtertem Prophetentum in äußerlicher Weiſe mit dem Bruche in 

Zuſammenhang gebracht, der aus perſönlichen Gründen in ſeine Beziehungen zu Wagner und 
Liſzt kam. 

Ganz gewiß haben die ſeeliſchen Erſchütterungen jener Fahre große Bedeutung; abe 
nicht aus deren äußerem Anlaß, ſondern mit innerer Notwendigkeit wandte ſich Bülow der 
Brahmſchen Kunſt zu. 

In dem ſchönen Aufſatze über Karl Tauſig aus dem Jahre 1871 eoricht Bülow von det 

„Entwicklungskrankheit“, dem „Zukunftsfieber“ und ſagt: „Richte man uns Irrend · Strebende 
nicht vor unſerem ‚jüngjten‘ Tage!“ = 

Man muß die Entwicklung Bülows als naturnotwendig erkennen und darf diejenigen 
Muſiker glücklich preiſen, die ſie an ſich ſelbſt erleben durften. f 

Denn es iſt keine Entwicklung, wie etwa oberflächliche Beurteiler denken könnten, von 
Wagner und Liſzt weg zu Brahms, (in dem Tauſig-Aufſatz jagt Bülow: „Die bis an feinen 
Tod unwandelbar aufrecht erhaltenen freundſchaftlichen Beziehungen zu Brahms machten 
den immer männlicher heranreifenden Künſtler ſeiner alten Bewunderung und Verehrung 

für Wagner und Liſzt nicht untreu“); es iſt vielmehr die Erkenntnis, daß der Fortſchritt in 

der Welt nicht durch Richtungen und Schlagworte entſteht, ſondern einzig und allein durch 
große Perſönlichkeiten, daß es überhaupt keinen Fortſchritt gibt, ſondern nur eine immer 
neu und anders ſich offenbarende Urkraft alles Lebens. 

Große Männer ſind niemals und nirgends Parteigänger, ſie fahnden immer auf Per. 
ſön lichkeiten. Nicht auf die Richtung kommt es an, ſondern auf den Wert! 

Natürlich wurde Bülow als „Abtrünniger“, als „Reaktionär“ bezeichnet. Ich habe vor 
Jahren bereits in einem „Reaktionär?“ betitelten Aufſatze mit den Leuten abgerechnet, die 5 
den Fortſchritt gepachtet zu haben glauben, und habe immer wieder betont, daß es einer de 
größten Irrtümer in der Kunſt und im Leben ſei, den „Fortſchritt“ als das Wichtigſte ge | 

Liſzt, der viel zu wenig Gekannte, dem zum wirklichen geiſtigen Führer nur das Ge- 
ſchmiedetſein in einer harten deutſchen Lebensſchule fehlte, hat auch darüber ſchon das Weſent⸗ 
liche geſagt: „Es iſt wohl zu unterſcheiden, ob das Neue die unumgängliche Folge einer 
neuen Gefühlsweiſe und einer aus dieſer mit Notwendigkeit hervorgegangenen neuen 
Form iſt oder nur eine Zuflucht geiſtiger Armut, eine BEN hinter der fi 2 ı 
leeres Geſicht verbirgt.“ 

Bülow wandte ſich von dieſen Masken, dieſen leeren Geſichtern zu Brahms. Seine 80 

torheiten bereute er nicht, aber er erkannte fie, wenn auch als nicht innerlich notwendig, fd 



411 

doch als Torheiten. Er wäre ſich vor ſich ſelbſt lächerlich vorgekommen, wenn er ſie als reifer 
Mann wiederholt hätte. e 
Die Wandlung iſt lehrreich. Sie wird ſich auch in dem jetzt üppiger denn je blühenden 
Fortſchritts⸗ und Cliquenrummel wiederholen bei denen, die Natur in ſich haben und Perſön— 
* ſind. SER Dr Georg Göhler 

Die Krone der Schöpfung 
Zu unſerer Kunſtbeilage 

\ eter von Anderten iſt unſerem Leſerkreiſe noch unbekannt. Er tritt hier zum 

erſten Male an die Öffentlichkeit, ein junger Künſtler, der mit bemerkenswerter 
i “Vereinfachungskraft einen kosmiſchen Gedanken veranſchaulicht. In all den Licht— 
Vein er unendlichen Schöpfung gibt es für den beſchauenden und erlebenden Geiſt einen 
Mittelpunkt. Da handelt es ſich aber nicht darum, ob Erde oder Sonne, ob helio- oder geo— 
zentriſches Syſtem: da iſt der erwachte Menſch Kern und Krone der Schöpfung. Und wo- 
durch erwacht er? Durch das Geheimnis wahrer Liebe, die zugleich ſchöpferiſches Schauen 
und Geſtalten iſt. Der Menſch iſt demnach hier eine liebend erkennende Zwei— Einheit Die 
wechſelſeitige Liebe von männlichem und weiblichem Pol entzündet Geiſtkraft, wenn ſie 
ſich aus dem Triebhaften ins wahrhaft Menſchliche und Göttliche emporhebt, ſo daß eine 
ſtarke, ja die ſtärkſte Strahlung von einem ſolchen Edelpaar ausgeht und den Sinn, den 
Wert, die Erfüllung des Weltgeſchehens darſtellt. 
Nan beachte den feinen und ſtolzen Zug, daß der Mann großen Auges gradaus ſchaut, 
die zartere, im Profil hingehauchte, ein klein wenig tiefer geſtellte Frau jedoch ihrerſeits in 
des Mannes Antlitz. Das liebende Weib ſchaut durch den Geliebten hindurch in die Schöpfung, 
lieſt die Welt gleichſam aus dem Widerſchein ſeiner Augen, während der Mann unmittelbar 
mit den Dingen kämpft und fie als Geiſtesbeute in feine Hütte trägt. Das iſt keine Herab- 

ſetzung der weiblichen Gemütskraft: denn in ihrer geſchloſſenen Schauweiſe iſt ſie oft genialer 
und ſeheriſcher als der Mann. N 

Es ließe ſich eine tiefſinnige Abhandlung über dieſe ſchöpferiſche Polarität zwiſchen männ- 
licher und weiblicher Veranlagung ſchreiben. Beide zuſammenwirkende Kräfte ſtehen als 
liebende Einheit im Kern der Schöpfung; ſie werden nicht mehr mitgewirbelt, ſie ſind der 

ruhige Mittelpunkt. Sie ſind ſelber Schöpfende, Zeugende, Schaffende; ſie ſtrahlen Geiſtlicht 

aus — und um ſie her ſchwingen die Lichtſpiralen, Kometen und kosmiſchen Nebel des Weltalls. 

So erfaſſe man medidativ dieſes kosmiſche und zugleich ſo überaus zeitgemäße Bild! 

Zeitgemäß? Ja, denn was iſt uns in dieſer haßgewirbelten Menſchheit mehr abhanden ge— 
kommen als die Wittelpunktskraft durchgeiſtigter Liebe? 2 

N F 
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Zwanzig Millionen zuviel — Zweierlei Jugend 

Amerikas Wiedergutmachungsſchuld 
IS, U Jer s Deutſche Beamtenbund hat kürzlich eine Flugſchrift erſcheinen laſſn 

2 d unter dem aufrüttelnden Titel: „Wie wir verhungern“. Auf 

16 Seiten bringt der Verfaſſer, Erich Lilienthal, plaſtiſch das Elend 
E unſeres gegenwärtigen Helotendaſeins zur Darſtellung. Mit den be- 
j cheidenſten Mitteln, ohne jeglichen Aufwand an volkswirtſchaftlichen oder gar welt— 
politiſchen Theorien, aber gerade deshalb um ſo eindringlicher und überzeugender, 
wird auf dieſen wenigen Blättern der Beweis von der Notwendigkeit einer gründ⸗ 

lichen Reviſion des Verſailler Vertrages geführt. 

Die Geſtaltung, die Lilienthal dieſem Gedanken gibt, iſt ſo einfach wie möglich. 
Zum Belege dafür, daß der Verſailler Vertrag das ganze deutſche Volk mit Aus- 
nahme einer dünnen Oberſchicht proletariſieren muß, und dafür, daß wir trotz des 

trügeriſchen Bildes, das das Leben in unſern von Ausländern überſchwemmten 

Großſtädten, der Betrieb unſerer Fabriken, die Beſtellung unſerer Felder vor— 

ſpiegelt, tatſächlich körperlich und geiſtig verhungern, hat er mit größter Sachlichkeit 

zuſammengeſtellt, was eine Familie von vier Perſonen, die im Frieden mit einem 

Einkommen von etwa 6000 Mark ein behagliches Leben führte, heute verbrauchen 

müßte, wollte ſie heute im gleichen Stile wie im Frieden weiterleben. Auf Grund 

ſorgfältiger Berechnungen kommt der Verfaſſer bei Annahme der Preiſe vom 1. April 
1922 auf die ungeheure Summe von faſt 240 000 Mark im Fahre, auf die Zinſen 

eines Vermögens von faſt fünf Millionen. 

Dieſe Ziffern, die heute nach dem neuen kataſtrophalen Sturz der Mark noch 
ganz anders ausſehen müßten, zeigen mit erſchreckender Oeutlichkeit, wie tief unſere 

Lebenshaltung gegen früher geſunken iſt. Die Blockadejahre des Krieges, Zwangs- 

wirtſchaft und Rationierung haben uns ſo an Entbehrungen gewöhnt, daß uns der 

Anterſchied von einſt und jetzt gar nicht mehr recht zum Bewußtſein kommt. Man 

könnte einwenden, es ſei überflüſſig, vielleicht ſogar ſchädlich, dieſe bittere Erkenntnis 

aufzuwühlen. Allein nichts erſcheint geeigneter, die fataliſtiſche Ergebung in das 
Schickſal zu verhindern, als der ſtändig wache Gedanke an den Verzicht, den jeder 

Einzelne ſich auferlegen muß. „Das Leben iſt zur Tretmühle geworden und Oeutſch— 

land ein Zuchthaus. Ausſicht auf Beſſerung dieſer Zuſtände iſt, ſolange der Verſailler 
Vertrag beſteht, nicht vorhanden.“ Und weiter: „Clemenceaus rohes Wort von den 
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zwanzig Millionen Oeutſchen zuviel iſt graufige Wahrheit geworden. Zwanzig, viel— 
leicht auch dreißig Millionen leben zuviel auf der armen, ausgehungerten deutſchen 
Erde. Damit noch nicht genug, haben die Feinde durch das Land einen Gürtel 
bewaffneter Männer gelegt, Wilde und Weiße! Die Beſatzung am Rhein ſoll das 

ſchwache Frankreich vor deutſchen Hungeraufſtänden ſchützen, ſoll als Gerichtsvoll— 

zieher dienen, um ſofort zur Pfändung zu ſchreiten, wenn die Hungernden nicht 

den vorletzten Biſſen Brot hergeben wollen. Vier Tage in jeder Woche arbeitet 
ſchon heute jeder Deutſche für die Reparationen. Nach Frankreichs Willen ſollen 

es ſechs Tage werden.“ 
* * 

* 

Ein Münchener Profeſſor hat ausgerechnet, daß Deutſchland heute kaum mehr 
denn 40 Millionen Menſchen ernähren kann, und er beſtätigt jo, daß Herrn Cle— 

menceaus Wort bereits wirtſchaftstheoretiſch zur Tatſache geworden iſt: 20 Wil- 
lionen ſind zuviel. 

Wo ſind dieſe, die zuviel find, zu ſuchen? Die Deutſchen find insgeſamt ein 
armes Volk geworden. Aber innerhalb dieſer allgemeinen Armutsgrenzen gibt es 

genau ſo erhebliche Verſchiedenheiten wie ehedem. Denn die 50 Friedensmark haben 
ſich für den einen in 1000 Papiermark verwandelt, für den andern nur in 500, und 

für den dritten ſind an die Stelle von 50 Goldmark — einfach 50 Papiermark ge- 

treten! 

Daß es dahin gekommen, daß mit anderen Worten innerhalb des Volkes eine 
ſo grauenhafte Ungerechtigkeit in der Verteilung der Kriegsſchuldenlaſten überhaupt 

eintreten konnte, iſt Deutſchlands eigene Schuld, die Schuld ſeiner Regierungen, 

der vorrevolutionären ſo gut wie der nachrevolutionären. Der Ententegläubiger 
verlangte bisher lediglich die Erfüllung ſeiner Forderungen und kümmerte ſich nicht 

darum, wie Deutſchland ſie im einzelnen zuſammenbrachte. Wenn jetzt in London 
die regelrechte Finanzkontrolle zuſtande kommt, jo hat Deutichland ſelbſt zu einem 

guten Teil die moraliſchen Vorbedingungen für dieſe Ottomaniſierung unſeres 
Wirtſchaftslebens geſchaffen. „Hatte früher“, legt Fuſtizrat Noel im „Tag“ dar, „ein 
Krieg unglücklich geendet, war Mangel an Geld im Lande. Auch bei uns wäre das 

eingetreten, wenn wir unſeren Beſtand an Banknoten, Kaſſenſcheinen und ‚Dar- 

lehnskaſſenſcheinen“ nicht ſo leichtfertig vermehrt hätten. Früher hatte der Geld— 
mangel eine Teuerung zur Folge, die mit dieſem Mangel in geradem Verhältnis 

ſtand. Der Geldmangel erzwang Sparſamkeit. Das Leben wurde gewiß dadurch 
nicht angenehm; vielfach herrſchte Not; aber die Not trug ihr Heilmittel in ſich 
ſelbſt, ſie erzwang Einſchränkung und Anſpannung aller Kräfte, und dadurch konnten 
beſſere Zeiten angebahnt werden. Von alledem ſehen wir infolge der leichtſinnigen 

Schaffung von Geld heute das Gegenteil. Wie kommt es, daß weite Kreiſe der 

Bevölkerung jetzt ſovielmal 1000 Papiermark ihr eigen nennen, als ſie früher 

100 Goldmark beſaßen, an deren Stelle ſie heute höchſtens 50 beſitzen dürften? 
Die Antwort wird dem nicht ſchwer, der beobachtet, was nach einer Lohnſteigerung 

paſſiert. Kaum hat ein Streik die Arbeitslöhne erhöht, ſo ſteigen, oft noch am ſelben 

Tage, die Preiſe aller Waren. Die erhöhten Preiſe und die dadurch verteuerte 
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Lebenshaltung raubt den Arbeitern die Frucht ihres Streiks und legt ihnen nahe, 
weitere Lohnerhöhung zu fordern. Unmöglich wäre das, wenn nicht inzwiſchen neue 

Ballen Papiergeld auf den Markt geworfen wären. Da nun aber Geld ‚auf der 

Straße liegt“, ſo ſteigern ſich die Preiſe weiter, die die Kaufleute anſetzen, und 
wiederum wird den Arbeitern, da ja das Geld auf der Straße liegt, auf neuen Streik 
eine neue Lohnerhöhung zugeſtanden. Neues Papiergeld wird gedruckt, und wie- 

derum ſteigern ſich alle Preiſe, weil jetzt noch mehr Geld zirkuliert als früher. So 

ſchraubt ſich die Indexziffer, erſt langſam, dann mit immer vermehrter Geſchwindig⸗ 
keit in die Höhe. Abſeits aber ſtehen diejenigen, die weder durch Streik eine Lohn 

erhöhung erzwingen noch den Preis ihrer Waren ſteigern können. Auf ihre Koſten 
geht das frivole Spiel, das durch die Geldvermehrung betrieben wird.“ N 

* * 
* 

Herr Ignaz Wrobel, der in linksgerichteten Blättern Eſprit zu verſpritzen wähnt, 
wenn er alles „Nationale“ herabzieht, hat kürzlich auseinandergeſetzt, es gebe heute 
zwei Oeutſchland. Das eine ſei das gemütsrohe Bürgertum, das den Hungernden 
auf der Landſtraße durch ſchöne ſchmiedeeiſerne Gitter von dem gemütlich Früh⸗ 

ſtückenden hinter dem Gitter trennt. Die Hungernden, das find natürlich die Ar- 
beiter. Ein unerfahrener, der die ſozialiſtiſche Preſſe zurate zöge, würde dieſe 

Behauptung des Herrn Wrobel tagtäglich wiederholt finden. In Wirklichkeit weiß 
jedes Kind, daß die Dinge weſentlich anders liegen. Dem deutſchen Arbeiter geht 

es relativ und vielfach abſolut beſſer als dem früher wohlhabenden mittelſtändiſchen 
Rentner. Man wird den Arbeitern ihre jetzt menſchenwürdigeren Verhältniſſe von 

Herzen gönnen, aber warum wird dieſe ganz offenkundige Tatſache auf ſozialiſtiſcher 
Seite gefliſſentlich verſchwiegen und es ſtets ſo dargeſtellt, als ob die Arbeiterſchaft 
allein es ſei, die alle Laſten der Reparation trage? Dieſes Märchen hat mehr als 

alles andere zur Verhetzung armer Hirne beigetragen. In welcher bösartigen Form 

es auftritt, dafür nur ein Beiſpiel, der unabhängigen „Freiheit“ entnommen: F 

„Graufeuchter Herbſthimmel über der Stadt. Es iſt Mittagzseit. Die Satten 
und Behäbigen finden ihren Tiſch reichlich gedeckt. Die armen Teufel ſehnen ſich 

nach einem Stück Brot. Durch die Fenſterſcheiben lockt es: Weißbrot. Blütenweiße 

Schrippen. Brot, Brot, Brot. Die Behäbigen kauen mit ſchmatzendem Behagen 
in gut gewärmten Räumen ihr Wittageſſen. Die armen Teufel frieren und ſtieren 
den Bäckerladen an. Da plötzlich, wie eine Eingebung — die Ladenſcheibe klirrt! 

Hände greifen — — Brot, Brot!! .. Im nächſten Augenblick iſt die Auslage leer. 
Ein fetter Bürger, mit ſanftem Bauchanſatz, wendet ſich an einen Arbeiter: 

„Dies Pack! Räuber! Plünderer! Ganz anders ſollte man mit der Bande auf 
räumen!“ 

Der Arbeiter entgegnet: „Den Leuten geht es ſchlecht. Sie haben Hunger. 24 
hilft ihnen? Eigentlich müßte ich mit dabei fein.‘ 

Der Bürger verzieht fein Geſicht: ‚Sie? Sie find ja gut gekleidet. Was babe 
Sie mit dem Pack zu tun?“ | 

Der Arbeiter reißt fein Halstuch ab, öffnet raſch den Überzieher: ‚So — | 4 2 
ich aus!‘ 
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0 Unter der dürftigen Weite kein Hemd, die Hoſen zerſchliſſen und zerfranſt., So 

ſehe ich aus,‘ wiederholt er bitter; ‚eigentlich müßte ich auch mit dabei ſein. Es ſind 
meine Leidensgefährten !‘ 
Der Bürger ſchweigt betroffen, bis ihm das Herannahen der Schupo feine 
Sprache wiedergibt. 

„Schlagt hinein in die Bande! Den Kolben auf die Schädel! Kugeln in den 

Bauch! Die verfluchten Schweine! Plündern wollen fie, plündern ...““ ... 
Dieſer „Bürger“, ein unmögliches Gemiſch aus Roheit und ZIdiotismus, dieſer 

Arbeiter, der ſich bei einem Stundenlohn von durchſchnittlich 50—40 Mark kein 
Hemd auf den Leib kaufen kann — was für kitſchig erlogene Typen! Aber das zieht. 

In der „Zeit“ erzählt jemand: „Ich war neulich in einer Arbeiter-Kolonie. Die 
Männer ſpielten Karten, rauchten Zigaretten und waren alle kerngeſund! Sie 
klagten natürlich über die ſchlechten Zeiten, daß Frau und Kinder nichts zu eſſen 

hätten, daß ſie ſelbſt ſchwer arbeiten müßten und ſo. Das ſchloß nicht aus, daß einer 

von ihnen beim Kartenſpiel binnen dreiviertel Stunde 600 — Mark verlor. Schle- 
ſiſche Lotterie heißen ſie's.“ 
Ein anderes Zeitbild: „Ich hatte bei einer Firma, die mich intereſſierte, vorzu— 
ſprechen. Der Türhüter war ſehr nett zu mir, lud mich ein, Platz zu nehmen, der 
Chef ſei noch nicht da, und hub folgendes mit mir an: Er verdiene bloß (Juli 22) 

wöchentlich 700 Mark, ſein Sohn wöchentlich 2500 Mark, das ſei ja gar kein Geld, 
wo das Geld heute ſo wenig Wert habe; wenn ſeine Frau nicht den gutgehenden 

Laden hätte, würden ſie unmöglich durchkommen heute uſw. 

Jch ließ den Mann ſchwätzen. Was ſollte ich ſagen? Ich war wie gelähmt: ich 
dachte an den Mittelſtand.“ | 

* * 
* 

Der deutſche Wittelſtand — iſt er es vielleicht, der aus den 20 Millionen beſteht, 

die Herr Clemenceau für überflüſſig hält? 
In einer Zeit, da das Schiebertum dominiert, da die Sechs- und Achtjährigen 

mit gewichtigen politiſchen Forderungen demonſtrierend durch die Straßen ziehen 
und die Fünfzehn und Sechzehnjährigen in dem Wahn erzogen werden, als gehöre 

ihnen die Welt, iſt für jene Bevölkerungsſchicht, die IFmmermann in feinem „Münch— 
hauſen“ den „ehrwürdigen, tätigen, wiſſenden, arbeitſamen Mittelſtand“ nennt, 

freilich keine rechte Daſeinsmöglichkeit mehr. Jedermann geht an der mitteljtän- 
diſchen Tragödie vorüber, wie honette Leute es tun, wenn ein Hund auf der Straße 

mißhandelt wird. Man ſchaut geniert zur Seite — — 
Die Älteren und die Alten, die Vierzig-, Fünfzig- und Sechzigjährigen haben, 

abgekämpft und zermürbt, im großen und ganzen es aufgegeben, ſich tatkräftig 

gegen das widrige Geſchick zu wehren, das fie wie in einem Sumpf langſam ver- 

ſacken läßt. Selbſt ihre Klagen, von kräftigeren Lungen übertönt, verſtummen all- 

gemach. Aber die Jungen wollen ſich nicht unterkriegen laſſen. Sie ringen mit noch 
ungebrochenem Mut darum, an der Oberfläche zu bleiben. Der „Werkſtudent“ iſt 

eine Erſcheinung der Nachkriegszeit, eine erfreuliche, zugleich doch aber auch be- 

trübliche. Gewiß, es bedeutet einen nicht zu unterſchätzenden Gewinn, wenn der 
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aus bürgerlichem Boden ſtammende Student frühzeitig ſchon in unmittelbare Be 

rührung mit der anderen ſozialen Schicht gerät. Aber man darf ob ſolchen Urteils 
die Einbuße nicht vergeſſen, die nicht ausbleiben kann und die körperlicher und 
geiſtiger Art iſt. Einer doppelten Betätigung hält nur der phyſiſch Starke auf die 
Dauer ſtand, und ähnlich liegt es mit dem geiſtigen Ertrag eines Studiums, deſſen 

Koſten durch Arbeit aufgebracht werden müſſen. Ein bedenkliches Streiflicht auf die & 
Bildungsverhältniſſe der akademiſchen Fugend wirft zum Beiſpiel der Umſtand, daß . 
im letzten Jahre ein verminderter Andrang der Studenten zu den Bibliotheken zu 
bemerken iſt. Bei der Berliner Staatsbibliothek hat die Zahl der ſtudentiſchen Ent⸗ 0 

leiher ganz beträchtlich nachgelaſſen, und vergleichende Zahlen aus der Univerſitäts- 

bibliothek beſtätigen dieſe Wahrnehmung. Die Gründe für den ſcheinbaren Unfleiß 
der Studenten find tiefbedauerlicher Natur und liegen auf wirtſchaftlichem Gebiet, N 

Nach der Angabe des Wirtſchaftsamtes des Studentenausſchuſſes ſind etwa zwanzig 
Prozent der an der Univerſität Berlin Immatrikulierten nur im Nebenberuf Stu- 
denten. Sie find immatrikuliert, um die für das Examen vorgeſchriebene Semeſter⸗ 
zahl zuſammenzubekommen, aber ſie müſſen für ihren Lebensunterhalt arbeiten und 
können ihr Studium nicht regelrecht abſolvieren. Weitere dreißig Prozent find auf 

Halbtagsarbeit angewieſen, die ſie durch den Studentenausſchuß oder das Rote 
Kreuz an Inftituten, Banken, bei Anwälten ufw. erhalten haben. Abermals dreißig 

Prozent leben von Nebenbeſchäftigungen, wie Überſetzungen, Nachhilfeſtunden, 

Sprachunterricht uſw., und höchſtens fünfzehn Prozent ſind in der Lage, ohne 
Nebenberuf ihrem Studium nachzugehen. In ganz Deutſchland befinden ſich in den 8 
gegenwärtigen Ferien von den 80 000 bis 90 000 Studenten, die wir zählten, gegen 

20 000 als Werkſtudenten auf Arbeit. Sie werden nach dem Tarif für ungelernte 
Arbeiter bezahlt und arbeiten in Eiſenbahnwerkſtätten, beim Streckenbau, im weſt⸗ 
fäliſchen und Braunkohlenbergbau, als Erntearbeiter, Gärtner und in Süddeutſch⸗ N 

land beſonders bei der Moorkultur. So drückt die Not der Zeit dem 1 Aach 
wuchs ihren ee auf. 

* * 
N 

In dieſem Werkſtudententum findet man viel wütende Energie, viel herbes 

Heldentum und bisweilen einen neuen und eigenartigen Idealismus, der weit über 
die erbärmliche Gegenwart hinausweiſt. Im „Tag“ hat jüngſt ein ſolcher „Induſtrie⸗ 

junge“ die Eindrücke und Gefühle geſchildert, die ſich in ihm verdichteten, als ihn 
die Eiſenbahn nach einer ſchweren Arbeitswoche durchs Induſtriegebiet trug. 7 

„Ich weiß nicht, ob das auch andere Menſchen empfinden, die das Indujtrie= 

gebiet im Abenddämmer oder bei Nacht durchreiſen, die entweder in ihm aufwuchſen, 
durch Arbeit mit ihm verwachſen ſind, oder die ihm eine ſtarke, aus Sachlichkeit 

und perſönlicher Ethik geborene Zuneigung entgegenbringen: Ich empfinde jedes“ 

mal die Fahrt durch die ſparſam ausgenutzten Acker, die kargen Wieſen, die viel- 

fenſtrigen, eintönigen Häuſerfaſſaden, deren Verzierung der Ruß alsbald jede Orna— 
mentwirkung nimmt, die Gitterbauten der Förderſchächte und Kohlentransport— 
anlagen, — das unermüdliche Räderwuchten vorbei an langen Schloten und der 
von puritaniſcher Zweckmäßigkeit zeugenden Backſteingotik der Induſtriekirchen, das 
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Einlaufen in Netze und Weichen, den Wirrwarr von Waggons, Signalen, Maſten, 
Bahnſteigen, Menſchen und Geſchäftigkeit, — das Wiederauslaufen in eine Nacht, 

die weither von Hochofenflammen durchhellt iſt, — dies wimmelnde Durcheinander 
von Eindrücken empfinde ich als harmoniſches Zuſammenſpiel, als Durchgleiten der 

Adern eines ſtark pulſenden Herzens, in dem ſich die Eigenart des ganzen Körpers 

konzentrieren muß: Das Herz iſt das Induſtriegebiet und der Körper das zukünftige 
Deutſchland! | 

Ich habe jtets eine arbeitsreiche Woche hinter mir, und dieſe Fahrt ſchließt fie 

mit einem Rückblick und leidenſchaftlichen Ausblick ab. Alles, was ich tat, dachte, 

was ich ſchrieb und las, verdichtet ſich noch einmal in mir zu einem Extrakt und ſtellt 
ſich mit geradezu erſtaunlicher Sprunghaftigkeit und Glut auf die rußige, durch- 
flammte Arbeit ein, die dieſe Landſchaft aushaucht. Alle zeitgemäßen, politiſchen 

und wirtſchaftlichen Probleme, die in uns nach Mitarbeit und Urteil drängen, ſetzen 
ſich zu ihr in lebendige Beziehung: Die Gedanken des Wiederaufbaues, der Arbeits- 

gemeinſchaft, die großen Pläne der Siedlungsform, die Vorarbeiten zur Schöpfung 

eines umfaſſenden Arbeitsrechts, die Löſung der Kohlen- und Ernährungsfrage als 

Grundlagen einer gefunden Volkswirtſchaftspolitik, kurz, die meiſten großen Pro- 

bleme, die uns heute beſchäftigen, gewinnen eine faſt ſinnliche Uberzeugungskraft 

und Anſchaulichkeit angeſichts dieſer tauſendfachen Symbole der Arbeit“ ... 

* * 
* 

Schwerlich läßt ſich ein größerer Gegenſatz denken, als der zwiſchen der ſchwer 
ringenden jungen bürgerlichen Intelligenz und jener proletariſchen Jugend, 
die einer unſinnigen Lohnpolitik zufolge im Gelde ſchwimmt. Es iſt kein Zufall, daß 
trotz der Teuerung der Verbrauch an Zigaretten, Schokolade und Alkohol gegenüber 
den Friedensjahren erſchreckend geſtiegen iſt. Man wird nicht fehlgehen, wenn man 
dieſen Mehrverbrauch zu einem nicht geringen Teil der un verhältnismäßig hoch be- 

zahlten ungelernten Arbeiterjugend aufs Konto ſetzt. Ein Bergarbeiter ſchildert in 
dem ſozialiſtiſchen Gelſener „Volkswillen“ das Treiben der dortigen hochbezahlten Zu- 

gend. Er berichtet aus ſeinen Erlebniſſen an einem Abſchlagstage, daß ihm in einer 
Zechenkolonie laut gröhlende betrunkene junge Leute begegnet ſeien und ſchreibt 
weiter: „Auf der Wildenbruchſtraße ſehe ich zwei junge Burſchen, die heftig geſtiku— 

lierend mit einem Schupobeamten verhandeln. Einige Leute ſehen zu. Was haben 
die gemacht?“ fragt ein Mann. ‚Die ſind betrunken!“ antwortet jemand, ‚die haben 

Mädchen beläſtigt, Jungen verhauen und ſich wie wild angeſtellt. Der eine hat einen 

Revolver bei ſich, der andere ein langes Meſſer.“ — „Warum nimmt denn der 
Schupomann die Rowdies nicht mit?“ — „Ja, der hat gejagt, wenn die einen Re— 
volver haben, kann ich nichts machen.“ Tatſächlich geht der Beamte fort, und die 
Küpel ziehen höhniſch grinſend den Hut vor ihm ab. 

Auf der Ringſtraße wieder ein Betrunkener. Er hat ein neues, nicht eingepadtes 
Salzfaß in der Hand und ſchwankt bedenklich. 

Wieder hundert Schritt weiter. Da kommen gleich viere und ſingen. Was? 
„Völker, hört die Signale — — die Internationale erkämpft das Menſchenrecht.“ 
Da habe ich meine Schritte beſchleunigt, um nichts mehr zu hören und zu ſehen.“ 
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Und der „Oeutſchen Tageszeitung“ wird aus einer Stadt im Ruhrgebiet ge- 
ſchrieben: „Ein hieſiger Wirt, dem das Geldeinnehmen noch nicht über alles geht, 
klagte mir ſein Leid darüber, daß die jugendlichen Arbeiter heute gar nicht genug 
Geld ausgeben könnten. Wenn ſie von ihm z. B. eine Zigarre — aber eine gute — 
verlangten und er ihnen eine Zigarre zu 5 Mark anböte, fragten fie, ob er keine zu 

5 oder 6 Mark habe. Wenn die Leute einen guten Schnaps trinken wollten und er 

ihnen einen zu 8 Mark oder 10 Mark brächte, meinten ſie, daß es in Gelſenkirchen 
auch ſolche zu 12 Mark oder 15 Mark gäbe, ob er die nicht auch hätte. N 

Vor kurzem beobachtete ich zwiſchen dem Werk der Gutehoffnungshütte und der 

Mannesmannröhrenwerke folgendes: 7 

Vor mir gingen einige jugendliche, zweifellos dem Arbeiterſtande angehörende e 
Leute in dem heute bei ihnen zu beobachtenden Talmiglanz, d. h. mit Handſchuhen, 

feinen Spazierſtöcken ufw. Ihnen entgegen kam ein Bäckermädchen mit einem Korb 
voll Brötchen. Die Arbeiter hielten das junge Mädchen an, ſchäkerten zunächſt mit 

ihm, kauften dann Brötchen und bewarfen ſich damit auf offener Straße, ein Ver⸗ 
halten, das ſelbſt einige zuſchauende Arbeiter der Gutehoffnungshütte zu der >4 
merkung veranlaßte: „Man follte mit dem Knüppel dreinſchlagen.““ 

So geht in Saufenben und Abertaufenden von Fällen das Geld, das die Arbeiter: 
jugend ſchnell und leicht verdient, für ein hemmungsloſes Triebleben oberflächlichſter 
Art dahin. „Schaut doch einmal“, ſo klagt der Arbeiterdichter Karl Bröger in der 
„Tat“, „an einem Sonntag in einer Großſtadt junge und auch ältere Arbeiter an! 
Auf ihr Außeres, ihre Vergnügungsanſprüche, ihren Stil, die Zeit auszufüllen? 
Seht ihr nicht recht häufig Affen, die im Spiegel des verhaßten „Bourgeois“ ihre 
Grimaſſen ſchneiden? Haben dieſe Proletarier nicht das völlig kulturfremde Be 

mühen, einem Gentleman zu gleichen, der alles andere als ein Arbeiter iſt?“ 

* * 
* 

Es iſt ja kein Wunder, wenn unerfahrene junge Leute, die plötzlich in den Beſitz 
größerer Geldſummen gelangen, bei deren Verwendung auf die abwegigſten Ideen 
geraten. Gierig ſuchen fie die Genüſſe des Daſeins an ſich zu reißen, und greif n 
doch ins Leere. Denn was dieſen unreifen Köpfen allen vielleicht als höchſte Dy⸗ 

namik des Lebens erſcheint, die Vergnügungen, die lockend die Großſtadt bietet in 
Dielen, in Bars, in Rummelplätzen, in Kinos und Tingeltangeln, iſt doch nut 

Krampf, der notwendig in Erſchlaffung, in Ekel und Überdrug enden muß. Die 

Sucht nach Rauſch, nach Betäubung, nach Taumel und Orgie iſt allen den „neuen 
Reichen“ gemeinſam, aus welchen Schichten der Bevölkerung ſie aufgeſtiegen ſein 
mögen. Der Kulturkritiker kennt ähnliche Zeitläufte in der Geſchichte der Menſch 
heit. Das untergehende Rom, das Paris Ludwigs XVI. weiſt die ſelben Merkmale 

auf. Es iſt der n Schimmer, der irrlichterierend aus verweſender 
Stoffen leuchtet. 5 

Aber wer tiefer ſieht, nimmt neben dieſer „Lebensluſt“, dieſer verzerrten Aus 
gelaſſenheit, die ſich lärmend austobt, das graue Elend wahr, das ſtumm und m 
ſtarrem Blick durch die Lande ſchleicht. Es iſt immerhin bemerkenswert, wenn ein 

Fernſtehender, der frühere italieniſche Miniſterpräſident Francesco Nitti, ein Staats- 
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mann von Rang und ſcharfer Beobachter, zu dem Schluß gelangt: „Deutſchland iſt 
in einem Zuſtand verzweifelter Erbitterung und großer Gedrücktheit.“ Und wer 

denkt nicht an die Mordepidemie der letzten Monate, wenn er fortfährt: „So wider— 
ſinnig es aufs erſte erſcheinen mag, nimmt dieſe Niedergedrücktheit zuweilen eine 
Form an, die an pſychiſche Störung grenzt.“ 

Der italieniſche Staatsmann legt ſich im „Berl. Tageblatt“ in einem Aufſatz, 

dem man die weiteſte Verbreitung im Ausland wünſchen möchte, die Frage vor: 
„Was find die Gründe des Geſamtzuſtandes in Deutſchland?“ Und die Antwort, 
die er ſich gibt, lautet: „Vor allem die Art und Weiſe, wie der Friede ge— 
macht, ſodann wie er durchgeführt wurde.“ Zum Beweis deſſen greift er 

zurück auf die unanfechtbaren Tatſachen, die er in ſeinem kühnen Buch „Europa 

ohne Frieden“ zuſammengetragen hat und die erkennen laſſen, daß die in Paris 

abgeſchloſſenen Verträge die Verneinung aller von der Entente aufgeſtellten Grund- 
ſätze ſind. „Niemals hat das ſeit hundert Jahren an den Sieg gewöhnte Deutich- 
land, als das Waffenglück ihm lächelte, ſeine Macht mißbraucht, noch Attentate 

gegen die Geſittung begangen, wie ſie durch die Friedensverträge der Entente und 

ihre Anwendung hervorgerufen wurden. 
Man kann nicht leugnen, daß Deutfchland und feine Verbündeten die meiſten 
Schlachten gewonnen haben, ſo wenig als man leugnen kann, daß Deutſchland 
hauptſächlich darum fiel, weil Hunger und Rohſtoffmangel der Bevölkerung allzu 
harte Opfer auferlegten; aber auch, weil die Proklamation der Entente und vor 

Alem die von Wilſon übernommenen feierlichen Verpflichtungen Amerikas 
mit der Garantie eines gerechten Friedens die innere Widerſtandskraft Deutfchlands 
ſchwächten. Wilſon hatte wiederholt geſagt, daß es weder Kontributionen, noch 

Annexionen, noch Strafentſchädigungen geben dürfe (11. Februar 1918); daß das 
Recht koſtbarer ſei als der Frieden ſelbſt; daß man nicht mit dem deutſchen Volke, 

ondern mit dem deutſchen Kaiſer Krieg führe; daß die dem Krieg folgende wirtfchaft- 

che Neuregelung auf dem Grundſatz vollſtändiger Gleichheit ruhen müſſe. Seit 
Jahrhunderten hatte man keinen Frieden geſchloſſen, ohne daß die beiden Teile 
über ihn zuvor verhandelten und ſich, wenn auch notgedrungen, verſtändigten: zum 

riten Male in der Geſchichte wurden Deutſchland und die beſiegten Völker nicht 
inmal angehört, als ob es ſich um wilde Völkerſtämme handelte.“ 
Die Vereinigten Staaten von Amerika waren das entſcheidende Element des 
krieges. Statt der vierzehn Punkte Wilſons hat man auf Deutſchland vierzehn 
Formen der Demütigung, der Auflöſung, des Bruches feierlicher Verpflichtungen 
mgewandt. „Amerika“, ſagt Nitti, „kann heute nicht beiſeite treten.“ In der Tat! 
es iſt höchſte Zeit, daß Amerika fein „Oesintereſſement“ an den europäiſchen Dingen 

ufgibt. Es hat eine moraliſche Wiedergutmachungsſchuld gegenüber Oeutſchland, 

as, durch die falſchen Verſprechungen Wilſons betört, gutgläubig die Waffen aus 

er Hand legte. 

Wird Amerika Nittis Stimme hören? 

r 
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Lienhards „Weſtmark“ im 

beſetzten Gebiet verboten 

Ver uns liegt ein Schriftſtück aus Koblenz, 
i in franzöſiſcher und deutſcher Sprache. 

Daraus iſt zu erſehen, daß der bei Greiner & 

Pfeiffer in Stuttgart 1919 erſchienene, bereits 
in 50. Auflage vorliegende Roman „Weſt— 
mark“ von Friedrich Lienhard im be— 

ſetzten Gebiet verboten iſt. Weshalb verboten? 

Von den Franzoſen verboten, weil dieſes Buch 

„die Sicherheit und die Würde der 

Beſatzungstruppen beeinträchtigt“! 

Noch einmal: die „Sicherheit und Würde“ 

(sécurité et dignite) der farbigen Beſatzungs- 

truppen iſt durch einen deutſchen Roman 

beeinträchtigt, der im Elſaß des Jahres 1918 

ſpielt und, wie des Verfaſſers ganzes Schaffen, 

auf Innerlichkeit und in dieſem Fall auf Weh- 

mut um die verlorene Heimat eingeſtellt iſt. 

Steht es wirklich da? Es ſteht wörtlich da: 

Sicherheit und Würde. Die Würde jener 

dunklen Beſatzungstruppen, die in der 

ganzen Welt berüchtigt ſind, weil die 

Sicherheit und Würde deutſcher Frauen 

und Mädchen von ihnen auf das ſchmäh— 

lichſte bedroht iſt — die Würde und Sicher- 

heit dieſer Beſatzungstruppen iſt bedroht. 

Wir verzeichnen dieſe neueſte Unter- 
drückung durch den franzöſiſchen Militaris- 

mus, der ſchon unſren „Türmer“ in Elfaß- 

Lothringen und in ganz Frankreich verboten 

hat. Dieſe Nation, bis an die Zähne bewaffnet, 

wollte uns Deutſchen „Freiheit“ bringen — 

Freiheit vom Militarismus! 

Im übrigen noch dies: der Sinn jenes 

Romans iſt ſchon im einleitenden Gedicht 

deutlich ausgeſprochen. 

5 N 

.. „Das unbeſeelte Reich zerbrach, 
Wir ſtehn vor aller Welt in Schmach; 
Nun bleibt uns aufzubaun aus Licht \ 

Ein Seelenreich, das nie zerbricht. 3 
Hier, deutſche Jugend, ift die Bahn: 
Beſeelt Neudeutſchland! Fanget a 

Demnach iſt der Sinn des Buches nicht Re 
vanche, ſondern Beſeelung. Das komm 

auch in der Rede des vertriebenen Elſäſſen 

auf der vorletzten Seite des Buches trauert 
und herb zum Ausdruck: „Deutſchlan 
braucht Seele ... Nun hoffe ich noch at 

eine Ausleſe, auf das heimliche Deutfchlar 
auf jene Großmacht des Herzens, deren We 

heit aus Märchen, Mythos und einzelne 
Meiſtermenſchen uns entgegenleuchtet. Diefe 
Großmacht will ich in aller Stille zu dienen 
ſuchen. Nicht alſo dem Papier, ſondern den 
königlichſten Stoff, den dieſer Planet 

herbergt: der gottſuchenden Menſchenſeel 

Und der Trinkſpruch des Hausherrn auf 

letzten Seite ſchließt mit den Worten: „ 
jo hält unſer Herz dennoch das Elſaß fi 

Denn viele Gute von dort kommen zu u 
And gemeinſam wollen wir, die ausgewander 
ten Edelſaſſen und die im Reiche vorhanden 
Edeldeutſchen, durch Leid geläutert 

deutſche Seele bauen. Es iſt Elſäß 
Wein, den ich Ihnen hier vorgeſetzt h 

meine Herren! Stoßen Sie mit mir € 
Anſere liebe, nie zu vergeſſende deutſch 
Weſtmark — und das beſeelte Reich!“ 

Durch die hier bekundete Geſinnung kon 
alſo die „Sicherheit und Würde“ franzöſiſe 
Beſatzungstruppen am Mittelrhein in Gefa 

Sit vielleicht ſchon der Titel „Weſtma 
eine Verſündigung, ſofern hier das Elſaß 

des deutſchen Reiches Weſtmark di 
Empfinden eingeprägt wird, während Fran 
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eich das linke Rheinufer als feine Oſtmark 

eanjprucht? 

Es fällt uns nicht ein, gegen das Verbot 

Bitten oder Proteſt zu erheben. Die Rhein- 

andkommiſſion hat die Macht; ſie handhabt 

iefe Macht in feindſeliger Weiſe und mit 

zen fadenſcheinigſten Gründen. Sie möge 

ortfahren, ihr Weſen zu enthüllen! 
* 

Narl Henckell 
ſt einer jener jungen Geiſtesoffiziere, die mit 
em Marſchallſtabe im Torniſter um 1890 

uuszogen — und die von dem Anſtrom der 

naſſenhaften Literaten dieſer letzten FJahr— 

ebnte in den Hintergrund gedrängt wurden. 

Jetzt wagt es der tapfere Verlag J. Michael 

Müller, München, Karl Henckells Ge— 

ammelte Werke in vier ſchönen Bänden 

herauszugeben, ſogar mit Bildern und Fatfi- 

niles reichlich geſchmückt. Das Werk kann 

ich ſehen laſſen. Es gibt einen Überblick über 
inen ehrlichen, offenen Poeten, deſſen haupt- 

ächliches Talent ſich in ſangbarer Lyrik und 

n ſozialen Gedichten ausſtrömt. Das Wort 

‚jozial“ gilt hier im engeren wie im weiteren 

Sinne eines Bedürfniſſes nach Lebens- 
jemeinfchäft überhaupt. 

Wie ſtark war in ihm die ſoziale Note ſchon 
amals! Jene Lyriker um Anno Neunzig, 

benan Holz und Hendell, brachten grade in 
er ſtürmiſch erfaßten Erkenntnis der ſozialen 
Probleme einen neuen Ton in die Dichtung. 

henckell iſt ſehr oft vertont worden. Sein Ton- 

all iſt raſch und lebendig, ſeine Formen 

nannigfaltig und natürlich, nicht verkünſtelt; 

r iſt eigentlich immer FJungburſch geblieben, 

eſt anpackend, kampfluſtig. Der zweite Band 
reißt „Das Buch des Kampfes“ und begleitet 

ie Geſchehniſſe der letzten Jahrzehnte bis in 

das gegenwärtige Zeitalter der Schieber, 

enen der Dichter ein kräftig Wörtlein widmet 

„Nach uns die Sintflut“). Das erſte Buch iſt 
er Natur und der Liebe gewidmet; und da 

ingt und klingt es dem Komponiſten ent— 

ſegen. Das dritte ſteht unter dem Gefichts- 
zunkt: „Buch des Lebens“, mit einer längeren 

Symphonie des Lebens“ in äußerſt flüſſig 

ind flott behandelten Stanzen, worin — wie 

A 
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auch ſonſt oft — die freiheitliche Stimmung 
des Poeten zum Ausdruck kommt. Und den 

Beſchluß macht das „Buch der Kunſt“: da 

ſetzt ſich der Sänger mit Kollegen und Nachbar- 

künſtlern in der ihm ſo wohl anſtehenden 

Friſche und Unmittelbarkeit auseinander. 

„Nachdichtungen“ laſſen das Geſamtwerk aus- 

klingen, das der Dichter ſelber kritiſch geſichtet 

und mit einem kurzen ſelbſtbiographiſchen 

Vorwort eingeleitet hat. 

Man darf ihn und ſeinen Verlag zu dieſer 

eindrucksvollen Abrundung eines Lebens- 

werkes beglückwünſchen. L. 
* 

Notruf im Namen Fichtes 
87 ſchwerer Zeit ſoll man ſich ſammeln. 

Dieſes Sammeln iſt aber nichts anderes, 
als ſich wachrufen, was man Rechtes und 

Schlechtes gedacht und getan, in ſich gehen, 

daß ſich uns der ganze inwendige Menſch nach 

außen kehrt und wir uns unſerer ſelbſt bewußt 

werden. So ſollten es auch die Völker machen 

. . . Tauſende verlieren in bewegter Zeit ſtracks 

alles Organ für die Werke des Geiſtes, weil 

ihnen dieſe nur Spiel und Genuß waren; 

jeder muß ſparen, aber ſtatt beim Eſſen und 

leeren Vergnügen, beginnt man das Spar— 

ſyſtem bei ſeiner inwendigen Erziehung 

und Erhebung, wohl gar beim Unterricht 

der Kinder. Wir Deutſche ſind ſo ſtolz auf 

unſere geiſtige Macht und werfen unſere 

geiſtigen Bedürfniſſe doch alſo raſch über 

Bord, wenn die Börſenkurſe nur etliche ſtarke 
Ohrfeigen erhalten.“ 

Dieſe Worte des Kulturhiſtorikers Wilhelm 

Heinrich Riehl aus ſeiner Schrift „Die deutſche 

Arbeit“ (1861) find wie für unſere Zeit ge- 

dacht. Sie gelten aber nicht nur der leicht- 

lebigen Geſellſchaft, die im Taumel leerer 

Vergnügungen ſich über die Not der Zeit 

betäubt, ſondern auch den ernſten Männern, 

die unſere Politik machen, welche heute das 

Intereſſe Aller außer den vergnüglichen Ab— 

lenkungen faſt allein noch erfüllt. Man ſtarrt 

wie hypnotiſiert auf das Damoklesſchwert 

oder den Felsblock, den der Feind bereit hält, 

um ihn auf uns niederſauſen zu laſſen, und 

verſäumt darüber den inneren Aufbau, 
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verkürzt die Werke des Geiſtes, die uns 
beim Zuſammenbruch allein wieder auf- 

richten und retten könnten. Dieſer Vorwurf 

trifft vor allem die Preſſe, die unter dem 

Druck der Papiernot überall zuerſt den Raum, 

der der inwendigen Erziehung und 

geiſtigen Erhebung gewidmet ſein 

ſollte, einſchränkt, um ihn faſt ausſchließ 
lich der Großmordpolitik des Feindbundes, 

ſowie für die kleinen inneren Raubmorde, 
Verbrechen, Ausartungen und Exzeſſe in 

Wahrheit und Filmdichtung zur Verfügung 

zu ſtellen, nach denen das ſich ſelbſt über- 

laſſene ſenſationslüſterne und leſebegierige 
Publikum verlangt. Es muß einmal rückhaltlos 

ausgeſprochen werden, daß die Haltung der 
geſamten Preſſe aller Parteien in dieſer Hin- 

ſicht in unſerer ernſten Zeit geiſtiger Not nicht 

zu verantworten iſt. Den ernſter gerichteten 

Geiſtern iſt die Zeitung — und in den pe— 
riodiſchen Zeitſchriften ſteht es nicht viel 

beſſer — längſt verleidet worden. In welches 

Blatt man auch hineinſieht, überall findet 

man faſt den ganzen Raum nur von den- 

ſelben Hiobspoſten, dem gleichen Unglüds- 

rabengekrächz gegenſeitiger Anſchuldi— 

gungen und Parteigezänk, wenn nicht Ge- 

heul, erfüllt. Die Werke des Geiſtes aber 
finden ſich darüber immer weiter in 

die Ecke gedrückt. 

Es iſt daher kein Wunder, daß unter dem 

Druck des Feindbundes keine geiſtige Er- 

hebung in Deutſchland zuſtande kam, 

wie unter dem Druck Napoleons vor hundert 
Jahren; denn weder iſt in unſeren Tagen ein 

Fichte erſtanden, noch würde, wenn er er— 

ſtünde, ſeinen flammenden Worten von der 

Preſſe Raum gegeben, geſchweige, daß er 

von ihr allgemein auf den Schild erhoben 

würde. Vielmehr dürfte er von Links als 

„nationaliſtiſch“ verdächtigt und beſchimpft, 

von Rechts als „ſozialiſtiſch“ bekrittelt werden. 
Man bringt wohl hin und wieder einen Ar- 

tikel über Fichte unter Hinweis auf die gleiche 

Lage ſeiner Zeit mit der unſerer Tage, der 

übrige Inhalt der Preſſe aber iſt auf beiden 

Seiten in der Regel das gerade Widerſpiel 

von Fichtes Warnung vor der „freund- 
lichen Gewöhnung an unſeren elenden 

verloren,“ und er fordert einen Entſchlu 

. 

Zuſtand“. In feiner 14. Rede an die deutsch 
Nation“ erklärte Fichte: „Wen dieſe Geger 

wart nicht aufregt, der hat ſicher alles Gefüh 

„der zugleich unmittelbar Leben ſei und in 

wendige Tat, und der ohne Wanken fort: 
dauere und fortwalte, bis er am Ziel ſei. 
Denn das, was eigentlich in die Verworren⸗ 

heit über unſere Lage, in unſere Gedanken- 

loſigkeit, in unſer blindes Gehenlaſſen ane 

ſtürzte, war nach Fichte die „ſüße Selbſt— 
zufriedenheit mit uns und unſerer 

Weiſe dazuſein“. 
Wie eine Fronie auf dieſe ernſten Mahn⸗ 

worte aber klingt es, was der Verfaſſer i 

unſeren Tagen in der Preſſe erlebte. Do: 

Sahresfrift wurde mir von der Schriftleitung 

jahrelang kultur- und geſellſchaftskritiſch 

Beiträge im Geiſte Fichtes geliefert hatte 

die überraſchende Mitteilung, daß bet 

Artikel für die gegenwärtige Zeit jetzt „ 

ernſt“ ſeien, in der dem Publikum nu 

leichter Unterhaltungsftoff geboten wer 

den dürfe! Alſo in einer Zeit nicht n 

politiſchen, ſondern auch ſittlich-geiſtigen tief 

ſten Niedergangs, wie die allgemeine Ver 

äußerlichung, Verlüſterung und ſüchtige Ent 
artung ſelbſt in gebildeten Kreiſen zeigt, wirk 

einem Autor die erziehlich aufbauende Wirk 
ſamkeit beſchränkt, um das Publikum weite 
in „ſüße Selbſtzufriedenheit“ und „freund 
liche Gewöhnung an ſeinen elenden Zuſtand 

einzuwiegen, und damit zugleich den ſeich 

teren Elementen in der Preſſe Spielraum 
zu geben, hinter denen die ernſteren Autoref 

zurückſtehen müſſen. Dieſe Zeitung war die 

inzwiſchen eingegangene „Poſt“. Aber auc 
in anderen anſehnlichen führenden große 

Tageszeitungen hat inzwiſchen, wie ich be 
obachten konnte, der bloße Unterhaltungsſtof 
die kultur-erziehlichen Beiträge immer meh 

verdrängt. 2 

Zu welcher erſchreckenden Gedankenloſig 
keit und Abgeſtumpftheit eines gebildete 

Publikums aus guten, wenn nicht der „beiten! 
Kreiſen gegen jede feinere Empfindung bi 

bereits geführt hat, daß die Preſſe ſich I 
keiner Weiſe ernſtlich feiner Erziehung an 
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nimmt, ſoll ein Erl »nis zeigen, das der Ver— 
faſſer unlängſt an dem Geſellſchaftsabend 
einer der großen politiſchen Parteien hatte, 
zu der er, nebenbei bemerkt, nicht gehörte, 
aber geladen worden war. Zur Eröffnung 
dieſes Abends wurde die 14. Rede Fichtes an 
die deutſche Nation von Carl Wallauer in un- 
gemein wirkungsvoller Weiſe vorgetragen. 
In der Folge ergriff Reichswehrminiſter 
Dr Geßler das Wort, um unter Hinweis auf 
die nationale Selbſtdiſziplin der Engländer 
vährend des Weltkriegs ernſte Mahnworte 
m die Verſammlung in dieſem Sinne zu 
ichten. Die Einſchränkung der Lebens— 
haltung, jo führte er aus, die ſog. Natio- 
nierung, die bei uns durch behördliche Maß 
rahmen erzwungen, aber durch den Schleich- 
handel umgangen wurde, fei in England von 
edem Einzelnen ſelbſt aus eigenem Antrieb 
vorgenommen worden als eine Angelegenheit 
es nationalen guten Anſtands und Takts, 
ndem es allgemein für unpaſſend und des 
ernſtes der Zeit unwürdig erachtet wurde, 
egend Aufwand zu treiben und vor Andern 
twas genießend voraus zu haben. Nach dieſen 

ewiß beherzigenswerten Ausführungen Geß- 
ers ſchloß der erſte Teil des Geſellſchafts— 
bends in würdiger Weiſe mit Gefang- und 

nſtrumentalvorträgen namhafter Künſtler. 
Dann aber erfolgte das Unglaubliche, 
or dem ſich nicht nur der von Fichtes Worten 
rgriffene, ſondern jeder mit feinerem Kunſt⸗ 
d Stilgefühl Begabte entſetzen mußte. Die 

Jariete-Sängerin Cläre Waldoff trat auf und 

ug der Verſammlung, die eben noch durch 

ichte gegen „freundliche Gewöhnung an 
njeren elenden Zuſtand“, gegen Gedanken- 
ſigkeit, blindes Gehenlaſſen und „ſüße 

elbſtzufriedenheit“ zur „inwendigen Tat“ 

Afgerufen worden war, die ordinärſten, 
atteſten und mit zyniſchen erotiſchen 
nfpielungen gewürzten Kouplets mit 

geſchriener krächzender Stimme vor, von 

men eines, um nur eine Probe zu geben, 
it dem Endreim ſchloß: 
ie Liebe hat mit Weisheit nichts zu ſchaffen, 
jan wird fo ſukzeſſiv zum Affen — 

teil nur der Affe wirklich glücklich ift! 

Und ein anderes von einem jungen Mäd— 
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chen, das ſtatt den Antrag eines alten Herrn 
anzunehmen, einen jungen geheiratet: 

Nun hat ſie keine Ruh, 

Sechs Kinder und Schläge dazu — 
Wenn ſie den Alten genommen, 

Hätt' ſie ſeidne Kleider bekommen, 

And den Jüngling dazu! 
Niemand regte ſich dagegen. Die Waldoff 

wurde ebenſo beklatſcht, wie vorher Fichtes 
Rede — nein, vielmehr mit toſendem Bei- 
fall begrüßt! Der Verfaſſer war der 
Einzige, der zuſammen mit einer bekannten 
Führerin der Frauenbewegung, die das auch 
nicht mehr mit anhören konnte, den Saal 

verließ. An der Tür empfing der Veranſtalter 
des Abends, ein bekannter Berliner Arzt, 
eben noch ankommende Herrſchaften mit den 
Worten: „Sie kommen gerade zur Haupt— 
ſache recht!“ Zur „Hauptſache“! Und der— 
ſelbe Herr hatte bei ſeiner Eröffnungsanſprache 
ebenfalls mit ernſteſten Worten zur Einkehr 
und inneren Sammlung in dieſer ſchweren 
Zeit aufgefordert, der dieſer Abend gewidmet 
ſein ſollte. Jetzt aber war Fichte vergeſſen und 
die Waldoff die Hauptſache! 

So ſchamlos wurde Fichtes Name in unſeren 
Tagen geſchändet. 

So ſchwerfällig die Deutfhen im all— 
gemeinen ſind, beſitzen doch manche eine 

wahre Genialität in der Anpaſſung nach 
unten und eine bedauerliche Geſchmeidig— 
keit, ſich auch in die unwürdigſten Ver— 

hältniſſe zu fügen. Demgegenüber iſt es 
ernſteſte Pflicht der tiefer Denkenden und in 
Fichtes Sinne für die nationale innere 

Erhebung zu einer geiſtigen Einheitsfront 

Wirkenden, ſich nicht abdrängen und unter- 

drücken zu laſſen, vielmehr ſich erſt recht zur 

Geltung zu bringen. Heinrich Driesmans 
* 

Verſöhnungsklänge 
zwiſchen deutſchen und 

franzöſiſchen Chriſten 
n der franzöſiſchen Zeitſchrift „Evangile 

J et Liberté“ (Mai 1922) ſteht folgender 
Bericht: 

„Eine Gruppe von fieben deutſchen Pfar- 

rern und Profeſſoren, Angehörige von pro— 
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teſtantiſchen Kirchen und Gruppen aus den 

Rheinlanden, aus Heſſen und aus Sachſen, 

hat ſoeben die zerſtörten Gebiete in Frank- 

reich bereiſt. Im Verlangen, ſelber die Hinder- 

niſſe kennen zu lernen und zu verſtehen, die 

gegenwärtig der moraliſchen Entwaffnung 

und einer Annäherung auf religiöſem Gebiet 

von ſeiten der franzöſiſchen Proteſtanten im 

Wege ſtehen, haben ſie da eine mutige und 

aufrichtige Tat vollbracht. 

Sie waren begleitet von dem Pfarrer Jules 

Rambaud, früherer Feldgeiſtlicher der Alliier- 

ten Truppen, gegenwärtig in Bonn, und von 

Andre Monod, dem Direktor des Comité 

protestant frangais. Dieſes Komitee hatte die 

Leitung der Reiſe übernommen und die nötigen 

Verhandlungen mit der hohen Interalliierten 

Kommiſſion in den Rheinlanden und mit den 
franzöſiſchen Behörden geführt. 

Unfere Beſucher haben im Auto die Reife 
ausgeführt, deren Hauptſtationen waren 

Trier, Verdun, Reims, Saint-Quentin, Arras, 

Lièvin, Lens, Lille und Sedan. Der Wille zur 

Wiederaufrichtung und der außerordentliche 

Lebenswille, der ſich in den verwüſteten Ge— 
bieten äußert, ſind ihnen aufgefallen. Sie 

haben erkannt, daß die Nachrichten darüber 

in der deutſchen Preſſe unrichtig ſeien; im 

Angeſichte gewiſſer vorſätzlicher Zerſtörungen 

haben ſie Worte der Verurteilung und des 

Bedauerns ausgeſprochen. 
Die ſorgfältige Pflege der deutſchen Sol- 

datengräber in Frankreich hat ſie ſehr bewegt. 

Sie haben mehrere Gräber aufgefunden, die ſie 

aufſuchen ſollten, und ſie haben eine große 

Zahl von Soldaten-Friedhöfen beſucht. Sie 

haben darin die Vorwürfe deutſcher Zeitungen 

berichtigen können. Auf einem gemiſchten 

Friedhof von Nord-Frankreich haben die Rei- 

ſenden zwei Kränze auf die Denkmäler für die 
Toten beider Länder niedergelegt. 

Sie haben endlich in einem gewiſſen Maße 

die franzöſiſchen Proteſtanten am Werke ge- 
ſehen und einige unſerer Pfarrer und Laien 

treffen können, Männer der Tat und des 

Glaubens, deren Zeugnis ſie tief bewegt hat. 
Von gewiſſen beſonders bedauerlichen Tat- 

ſachen der Beſetzung, vor allem in Livin und 
Lille haben ſie gehört und dabei den Edelmut 
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und den Heroismus ſo vieler Männer und 

Frauen aus unſern Gemeinden und auf 
unſern Evangeliſationspoſten in ihrem mo- 

raliſchen und religiöſen Wert ſchätzen gelernt. 

Dieſer Beſuch, der vor allem den Zweck 

hatte, vertrauenswürdige Männer aufzu— 

klären, die aus eigener Anſchauung ſich unter- 

richten wollten, wird nicht zwecklos geweſen 

ſein und wird zur moraliſchen Annäherung 

beider Länder beitragen. 1 
Die Beſucher haben dem Comité rote 

frangais für Wiederaufbau-Arbeiten frei- 

willige Gaben von deutſchen Chriſten im Be- 

trag von 4000 Mark übergeben.“ — 

Wir verzeichnen unbefangen dieſe Stimme 

der Verſöhnung, obſchon ein leiſer Bei— 
geſchmack („vorſätzliche Zerſtörungen“) von 
deutſchem Schuldbekenntnis die reine Freude 

ſtört. Wenn aber gleich auf der nächſten Seite 

von Sigmund -Schultzes reichhaltiger „Eiche“ 
(München, Chr. Kaiſer) folgendes berichtet wird: 

„Profeſſor Fernand Menegoz von der Uni- 
verſität Straßburg ift aus Frankreich zur frei- 

kirchlichen Konferenz in Liverpool erſchienen 

und hat über ‚das proteſtantiſche Zeugnis in 

Europa“ geſprochen. Er überbrachte Grüße 
der lutheriſchen und reformierten Kirche ſowie 

der theologiſchen Fakultät des Elſaß und be⸗ 

richtete über den ungeheuren Aufſchwung, 

den die Straßburger Univerſität nach 
ihrem Übergang in franzöſiſche Hände 
genommen habe“ .. 

— ſo haben wir A wieder genug. 

Wir ſind über dieſen „ungeheuren Auf— 
ſchwung“, wobei die deutſche Mutter- 

ſprache — auch im Religionsunterricht des 
Landes — nicht zu ihrem Rechte kommt, 

gänzlich andrer Anſicht. 
* 

Aus dem Elſaß 
erhalten wir ein Stimmungsbildchen, das wir 

mit etlichem Schmunzeln hier einfügen. Ob 
dieſe alemanniſche Zornkraft Dauer und ob ſie 
Wirkung haben wird? Das iſt eine andre Frage. 

Aber wir ſpüren doch bei dieſer Gelegenheit, 
daß fie noch da iſt. Man ſchreibt uns alfo: 
„Während die bisherigen politiſchen Par- 

teien im Elſaß — wie auch ſonſtwo üblich — 
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über kleinen Sonderbeſtrebungen das dem 

Lande vor allem Notwendige, eine tatkräftige 

Förderung des Heimatlichen und wahrhaft 

Elſäſſiſchen, vermiſſen ließen, hat ſich nun, 
hauptſächlich auf Betreiben des Freiherrn 

Claus Zorn von Bulach, des Sprößlings 
einer der älteſten Adelsfamilien, eine „El- 

ſäſſer Partei“ gegründet, die mit der Ver- 

tretung der Heimatrechte allen Ernſt macht. 

In der Gründungsverſammlung der neuen 

„Partei“ (keine Partei im bisherigen Sinne!) 

am 8. Juli 1922 im Straßburger „Sänger- 

haus“ brachte Zorn von Bulach in einer — in 

kräftiger Mundart gehaltenen — Anſprache 

die vielfachen Beſchwerden und Forderungen 

der „beleidigten“ Elſäſſer an die franzöſiſche 

Regierung und das franzöſiſche Volk zum Aus- 

druck. Von den 3000 Anweſenden ſpendeten, 

nach Straßburger Blättermeldungen, vier 

Fünftel dem Redner begeiſterten Beifall. 

Sämtliche für Frankreich — das Frankreich 
Poincarés und des „Bloc national“ — ein- 
tretende Redner mußten, ohne zum Wort zu 

kommen, die Rednertribüne verlaſſen. Im 

Verlauf der Verſammlung ereigneten ſich ſo 

erregte Auftritte, daß der Vorſitzende die 
Verſammlung aufheben mußte, bevor es zu 

einer endgültigen Entſchließung gekommen 
war! Unter den Ausgepfiffenen befand ſich 

der Zentrumsführer und Député Dr Walther. 

— So beginnt das Elſaß mit feinen Führern 
und Verführern Abrechnung zu halten. Zahl- 

reiche Mitglieder ſollen der Partei ſogleich 

beigetreten ſein. Die weitere Entwicklung 

wird im Lande mit Spannung erwartet.“ — 
Soweit der Bericht. Inzwiſchen erlebten wir 
die unerhörten Ausweiſungen. Sollten die 

letzteren vielleicht eine Antwort ſein auf dieſe 

Regungen im Elſaß? 
* 

| Aufruf 
as „Wiſſenſchaftliche Inſtitut der 

Elſaß- Lothringer im Reich“ zu 
Frankfurt am Main (Bankkonto: Filiale 
der Dresdner Bank, Frankfurt a. M., Gallus- 

G * 3 J er 

anlage 7; Poſtſcheckkonto der Dresdner Bank 

Frankfurt a. M. 639) erläßt folgenden Aufruf: 

„Zum zweiten Male ſind die Lande an 

Rhein, Saar und Moſel mit ihrer deutſch— 

Per Türmer XXIV, 12 
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ſtämmigen Bevölkerung nach einem unglück— 
lichen Kriege vom deutſchen Volkskörper los- 

gelöſt worden. In der wechſelvollen Geſchichte 

des alten ſchickſalsſchweren Grenzlandbodens 

von Elſaß und Lothringen iſt ein neues Blatt 

aufgeſchlagen. Dieſes Hin- und Herziehen 

einer Grenzlandbevölkerung zwiſchen zwei 

Nationen iſt eine der tragiſchſten Erſcheinungen 

im Völkerleben, aus der für die beteiligten 

Völker die ſchwerſten wirtſchaftlichen, kultu- 

rellen und politiſchen Probleme erwachſen. 

Soweit die elſaß-lothringiſche Frage 

ein politiſches Problem darſtellt, ſei es dem 
politiſchen Wollen des eljaß-lothringifchen 
Volkes überlaſſen. 

Damit ſoll durchaus nicht ausgeſprochen 
ſein, daß das deutſche Volk teilnahmslos 
und gleichgültig am Leben und Daſein der 

ihm ſtammverwandten Bevölkerung vorüber- 
gehen darf. Ein Volksſtamm wie dieſer, der 

die Glanzzeiten des deutſchen Volkes handelnd 

und beſtimmend miterlebt hat, deſſen vorzüg- 

lichſte Geiſter am Werdegang der deutſchen 

geiſtigen Größe mitbeteiligt waren, wird nicht 

aus dem Gedächtnis des deutſchen Volkes aus- 

gelöſcht werden können. Wir brauchen heute 

mehr denn je eine Werkſtatt, in welcher 

Erinnerung an die Vergangenheit des 

Landes lebendig erhalten und getreu- 

lich weitergepflegt wird, einen Mittel- 

punkt, in dem alles Empfinden für das herrliche 

Land zuſammenſtrömt und wo, wie an einem 

heiligen Herd, die Schätze der Jahrhunderte 

gehütet und weiter überliefert werden. 

Dieſer Mittelpunkt iſt das „Wiſſenſchaft— 
liche Inſtitut der Elſaß- Lothringer im 

Reich“, welches durch den Willen von Alt- 

und Neu-Elſaß-Lothringen ins Leben gerufen 

wurde. Die Frankfurter Univerfiät hat 

dem jungen Unternehmen das Gaſtrecht ein- 

geräumt, und unter Mitarbeit ſach- und 

landeskundiger Männer hat das Inſtitut ſeine 

Tätigkeit aufgenommen. An der Spitze ſteht 

ein Gelehrter von Weltruf, der Elſäſſer 
Dr Albert Ehrhard, jetzt Profeſſor an der 

Univerſität Bonn. Schon dieſer Name allein 

bürgt für die Lauterkeit der Abſichten und die 

wiſſenſchaftliche Arbeitsweiſe des Inſtituts. 

Durch Sammlung einer den Zwecken des 

Inſtituts gewachſenen Bücherei, Neudruck 

30 
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elſäſſiſcher und lothringiſcher literari— 
ſcher Denkmäler, Herausgabe eines li— 

terariſch und künſtleriſch wertvollen Jahr- 

buchs, will das Inſtitut feiner hohen Auf- 

gabe gerecht werden. Ein großes Ziel wird 

hier mit würdigen Mitteln erſtrebt. Es zu 

fördern, iſt eine Aufgabe, die jedem Deutfchen 

zufällt, der ſich mit feines Volkes Vergangen- 

heit verbunden fühlt. 
Wir wenden uns an alle Deutſchen in 

Nord und Süd, Oſt und Weſt, wes Stammes, 

Standes und Glaubens ſie auch ſeien, und 

rufen ihnen zu: Helft eine Warte bauen, von 

der aus wir das anderthalb tauſend Jahre alte 

Leben alemanniſch-fränkiſcher Kultur 

betrachten und erhalten können!“ 
* 

Der Wendepunkt im Marxismus 
er marxiſtiſche Grundgedanke ging dahin: 

Eroberung der Staatsmacht durch das 

Proletariat und Übernahme aller vormals 

bürgerlichen Produktionsmittel in deſſen Hän- 

den. 1918 iſt der Marxismus im innerftaat- 

lichen Verhältnis zum Sieg gelangt, hat aber 

den vollen Übergang der Staatsgewalt von 

der ausbeutenden auf die ausgebeutete Klaſſe 

nicht erreicht. Die Erreichung dieſes Zieles 

ſcheitert an den kapitaliſtiſch einheitlich ge— 

ſchloſſenen Staatsgebilden von Frank— 

reich und England. Denn in außenpolitiſcher 

Hinſicht iſt der Marxismus unfrei, da lebens- 

wichtige Funktionen der deutſchen Staats- 

gewalt durch fremde Siegerſtaaten über- 

wacht werden. Würde die deutſche Arbeiter- 

ſchaft zu dieſer Einſicht gelangen, dann müßte 

ſie ihre ganze Stoßkraft gegen die fremden 

kapitaliſtiſchen Zwingherrn wenden. Statt 

deſſen verbraucht ſie ihre geſamte Stärke im 

Kampf gegen rechts und in elendem Partei- 

gezänk eines wortreichen Parlamentarismus. 

Sie fühlt immer noch nicht, daß das Reich, 

als es den Namen eines Freiſtaats annahm, 
in Wahrheit zu einem Knechtſtaat des aus— 

ländiſchen Kapitalismus wurde. Der 

außenpolitiſche Druck zwang den erklärten 

Todfeind jeder kapitaliſtiſchen Geſellſchaft in 

eine gehorſame Gefolgſchaft. 
Somit trat für den Marxismus 1918 ein 

Wendepunkt ein, inſofern er innerpolitiſch 
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in einem erſchöpften Lande Sieger war, doch 

ſeinen Sieg wegen der außenpolitiſchen Kon- 
ſtellation nicht ausbeuten konnte. Er ſieht 

ſich damit genötigt, eine Reviſion ſeiner 

Grundgedanken vorzunehmen gegenüber 

der Tatſache, daß der Übergang zur Demo- 
kratie und zum Sozialismus wirkungslos an 

der verdoppelten Macht der weſtlichen Na- 
tionen abprallte, nachdem der deutſche Staat 

ſich ſeiner eigenen Macht beraubt hatte. Die 
Staatsmacht, deſſen Primat die Marxiſtiſche | 
Geſellſchaftslehre leugnet, erweiſt heute ihren 
Einfluß im Staatenſyſtem des Weſtens in 

einer Weiſe, die zu einer vernichtenden 

Kritik der Grundlagen des Marxismus 

Veranlaſſung gibt. 

Ein Proletariat, das auf die Verteidigung 
der nationalen Unabhängigkeit verzichtet und 
damit auch auf die eigene freie Entwicklung, 1 
wird nicht die Kraft aufbringen, den Kapitalis- 

mus zu beſiegen. Wenn es zum Joch des 

Kapitals widerſtandslos auch noch das Joch 

des Eindringlings auf ſeinen Nacken nimmt, 4 
wird es nicht einmal die Verſuchung mehr 

fühlen, ſein Haupt zu erheben. 
Das ſind die Früchte der marxiſtiſchen 

Lehre. Marx machte die Arbeiter, nach Bebels 
Wort, zum Todfeind der Geſellſchaft und ihres 

Staats: er mobiliſierte die Klaſſe wider die 
Nation. 

Kann man ſich dann wundern, wenn die 
deutſche Arbeiterſchaft zu nichts weiter Kraft 

zu haben ſcheint, als der Loſung: der Feind 

ſteht rechts, zu folgen und in Demonſtratio-⸗ 
nen, Generalſtreiks, Umzügen u. a. m. ſich 
einzubilden, daß etwas geſchehe? Den 

28. Juni ließ man vorübergehen, da man 
den kapitaliſtiſchen Weſtſtaaten keinen na- 

tionalen Geſamtwillen gegenüberſtellen 

konnte. Dafür wurde der 4. Juli gefeiert als 

Gelöbnis zur Republik. Als ob ſie gefährdet 
wäre! Und wenn ſie es wäre: glaubt man, 

durch Arbeitsruhe ſie zu feſtigen, da uns 
doch Arbeit allein über Waſſer halten kann? 

Unfer Volk muß noch immer ſchwer krank 

ſein, da es über Kleinlichem, Nebenſächlichem, 

Bedeutungsloſem überſieht, was uns not tut: 

Einheitsfront nach 

außen. Erſt dann, wenn wir wieder frei ge- 

die geſchloſſene 

worden find, können wir in Freiheit unſere 
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wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſelber ordnen. 
Die „Rechte“ hindert uns nicht daran, ſondern 

die fremden Zwingherren. Darum: Kampf 

gegen den Verſailler Schmachfrieden! 

Prof. Dr W. Rein 

* 

Proletariſche Jugend 
m 18. Oktober 1817, am Tage der Leip- 

ziger Schlacht, warfen am Abend einer 

begeiſterten Wartburgfeier, die als Einleitung 

des dreihundertjährigen Reformationsfeſtes 

gedacht war, deutſche Studenten, an ihrer 

Spitze einige jüngere Profeſſoren, eine Anzahl 

Bücher von Kotzebue, Kamptz, Haller, Zarke 

u. a. nebſt den Sinnbildern einer veralteten 

unfreien Zeit: als Zopf, Schnürbruſt, Kor- 

poralſtock ins Feuer. Überſchäumende Be— 

geiſterung für deutſche Freiheit und deutſche 

Größe erfüllten ihre Herzen. 

In den Pfingſttagen dieſes Jahres kam die 
proletariſche Jugend bei der Feier des 

„Reichsjugendtages der proletariſchen Jugend“ 

auf dem Kemmler bei Plauen i. V. zuſammen 

und entfachte dort eines Flammenſtoßes Ge— 

leucht. Unter Jubel und Hohngeſchrei warfen 

die Hände der jugendlichen Proletarier Stöße 

von Büchern und Zeitſchriften ins Feuer. 

Welchen Inhalts? „Neben Romanen, 

Illuſtrierten Zeitſchriften aus der Kriegszeit, 

Inſtruktionsbüchern des ehemaligen deutſchen 

Heeres“ — fo ſchreibt der „Vogtländiſche An- 

zeiger“ in feinem Bericht — „find es vater- 

ländiſche Geſchichtsbücher und religiöſe 
Schriften aller Art, die man auf dem Kemm— 

ler verbrannt hat. Schilderungen der Groß- 

taten des deutſchen Volkes von 1815 (Theodor 

Körner), von 1870 (eine illuſtrierte Geſchichte 

des Krieges von 1870/71), von 1914/18 
(Mackenſen uſw.) ſind dem Holzſtoße über- 

geben worden. Aber nicht nur mit der Ver- 

gangenheit des eigenen Volkes hat man dort 

ſein zügelloſes Spiel getrieben, ſondern zu 

der ſogenannten ‚Schundliteratur‘ gehörten 

auch evangeliſche Geſangbücher, katholiſche 

Kommunions- und Gebetbücher, Kate— 

chismen und Pſalter.“ Und das Blatt fügt 
hinzu: „So hat man dort in den Abendſtunden 

des erſten Pfingſtfeiertags auf der waldigen 

Bergeshöhe mit dem, was Tauſenden und 
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Hunderttauſenden des Volkes das Heiligſte 

und Höchſte, was vielen anderen wenigſtens 

noch verehrungswürdig geblieben iſt, leicht— 

fertigen Spott und Hohn getrieben.“ 

Welch eine Welt trennt unſere proletariſche 

Jugend von der begeiſtert- nationalen Jugend 

des Wartburgjahres 1817! 

Es paßt zu jenem Benehmen, wenn die 

Jugendwandertrupps in dieſen Pfingſttagen 

unter Vorantragen einer roten Fahne mit 

dem Sowjetſtern geſchmückt, beim Eintritt 

in Burgen, Herbergen und Berggaſthäuſer ein 

brauſendes Heil Moskau! als Gruß bieten! 

Edmund Leupolt 
* 

Vom konfeſſionellen Frieden 
ls ich anfangs dieſes Jahres mehrere 

Wochen in Bonn war, ſagte mir mein 

Hauswirt: „Ich glaube, die konfeſſionelle 

Frage iſt das größte Unglück Oeutſchlands.“ 
Und eine im Weſten Deutfchlands hochange- 

ſehene und vielgenannte Perſönlichkeit legte 

mir nahe, über die gleiche Frage ein Wort des 

Friedens zu ſagen. Ich tue es gern, wenn ich 

mir auch wohl bewußt bin, welche Hemmniſſe 

dem heute im Wege ſtehen. Der Sozialismus 

wird ſich durch die Notwendigkeiten der Zu- 

kunft von ſelber korrigieren und dem Ganzen 

einordnen; aber wird die religiöſe Frage 

nicht die Klippe fein, an der das Ganze zer- 

ſchellen wird? 

Schlimm iſt's, wenn in böſer Stunde die 
Kleinen und Kleinlichen am Ruder ſind. Sie 

ſehen nur das Trennende, die eigenen Inter- 

eſſen, das Sondergut, das in ſtillen Zeiten 

natürlich Beachtung und Pflege verdient. Aber 

in großer Stunde gilt nur der Blick aufs 

Ganze. Er allein kann befreien, die Zukunft 
ſichern. Ich rede von der religiöſen oder rich- 

tiger von der kirchlichen Frage. Denn nur die 

Frage der Kirche hat uns getrennt, nachdem 

uns Jahrhunderte die gleiche Religion ver- 
bunden hatte. Die Frage nach der Religion iſt 

immer die tiefere. Sie führt zu den Wurzeln 

des Menſchenlebens und der Welt, wo wir mit 
zitternder Freude erkennen, daß wir eines 

ſind. Die Frage nach der Organiſation ſolcher 

Erkenntnis innerhalb der menſchlichen Ge— 

meinſchaft und ihre Verbreitung iſt eine ſekun— 
* 
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däre, wird leicht zu einer Machtfrage und ge- 

fährdet die Religion, der fie doch dienen will. 

Wir nennen uns alle Chriſten, d. h. wir be- 

kennen uns zu dem Chriſtusgeiſte, den Jeſus 

den Menſchen brachte, der uns allein zur Gott- 

heit und zur wahren Gemeinſchaft mit unſern 

Brüdern führen kann. Kein Bannſpruch und 

kein Proteſt ändert etwas an der Wirklichkeit 

der einen chriſtlichen Kirche, die ſich in viele 

Konfeſſionen und Sekten geſpalten hat. Die 

unſichtbare Kirche, die der echte Chriſtus— 

geiſt immer wieder ſchafft, iſt unſer aller 

Mutter. Und alle Glieder leiden unter der 

Trennung, die das Betonen des Beſonderen 

hervorgerufen hat. Die Mutter bangt nach 

ihren Kindern, und die Kinder härmen ſich im 

ſtillen um die Mutter, die ſie verloren. „Una 

sancta ecclesia!“ bleibt die Sehnſucht der 

Gläubigen. Hie katholiſch, hie proteſtantiſch — 

das iſt unſere Not, in ganz beſonderem Sinne 

heute die Not Deutſchlands, das fo not- 

wendig Einigkeit braucht. 

Wir ſind zerſpalten. Und ſo kommt es, daß 

ſich im politiſchen Leben das Verhängnis 

des religiöſen Lebens noch einmal wieder- 

holte. Der Proteſtantismus ohne Kirche 

wurde zum Sozialismus ohne Staat. Die 

politiſche Spaltung wäre ohne die religiöſe 

ſchwerlich gekommen. Wie die Kirche zur 

Stiefmutter des Proteſtantismus, ſo wurde 

der Staat zum Stiefvater des Sozialismus. 
Was wäre für uns heute eine Nniverfal- 

kirche mit Einſchluß des Perſönlichkeitsgedan⸗ 

kens, ein Geſamtſtaat mit Einſchluß des Sozia⸗ 

lismus! Sowie aber der Proteſtantismus 

für ſich Kirche ſein mußte, zerſtörte er die 

„una sancta“; und als der Sozialismus für 

ſich Staat ſein wollte, vernichtete er das 

Reich. 

Aber ich meine nun: Die Fanatiker und 

Hetzer in Religion und Politik haben lange 

genug gehauſt. Ihrer „Sünden Maienblüte“ 

wird auch dem Gleichgültigſten die Augen 

öffnen. Dem politiſchen Unverſtand wird ver- 
mutlich raſch ein Ende geſetzt werden, und ein 

furchtbares Erwachen wird an ſeine Stelle 

treten, der erſte Schritt, dem Gegner in der 

Politik zum Bruder zu werden. Aber ihr, 

deutſche Katholiken, auf euch ſchauen wir 

weit beſorgter. Soll das Vaterland an eurer 
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euch aufgezwungenen Politik zugrunde 
gehen?! Wir ehren euren Glauben, eure 

Kirche, euren Gehorſam. Aber ſagt denen, die 

mit eurer Hilfe Deutſchland national und 

religiös ſchwächen: „Wir find und bleiben 
gute Katholiken, aber wir haben auch ein 
irdiſch Vaterland, dem wir Treue halten 

wollen bis in den Tod. Wir ſind fromm und 
deutſch. Bringt uns nicht in die ſchreckliche 

Lage, daß wir uns entſcheiden müßten, katho⸗ 
liſch oder deutſch, Katholiken oder Patrioten 

zu ſein!“ Werdet ſo ſtark, daß die Fanatiker 

und Hetzer ſchweigen müſſen! E 
Es muß in deutſchen Landen zu einer 

„treuga Dei“, zum Frieden zwiſchen katholiſch 

und evangeliſch kommen: zu einem heiligen 

Gottesfrieden aller ſchöpferiſch ge 
ſtimmten Chriſten. 5 

Wir alle wollen uns erziehen laſſen durch 
den einen und zu dem einen Chriſtusgeiſt. 

Karl Veller 
* 

Die Not der jungen Lehrer 
behandelte der Bildungsausſchuß des Reichs- 

tages. Es ward berichtet, daß es von Oſtern 

1922 ab allein in Preußen 30000 ſtellungsloſe 

Lehrer gebe. Dieſe Ziffer muß ſich in den 
nächſten Fahren bis zum völligen Abbau der 
Seminare 1926 weiter erhöhen und dürfte 
dann etwa 36000 betragen (Lehrer und 

Lehrerinnen). Bei 83000 vorhandener Lehr⸗ 

ſtellen bedeutet das 45 %. Ein geradezu troſt-⸗ 

loſes Verhältnis! 4 
Wer hilft dem FJunglehrerſtand aus dieſen 

Nöten? Wer ſchafft 30000 Funglehrern Ar⸗ 

beit? Wenn es jetzt nichts Unerhörtes mehr 
iſt, daß durch eine hohe Wohnungsſteuer die 
unterſtützt werden ſollen, die keine Wohnung 

haben, wenn alſo die Wohnungsinhaber ge⸗ 
zwungen werden, denen zu helfen, die ohne 
Behauſung find, fo wäre es nur ein ent⸗ 
ſprechender Gedanke: der angeſtellte Be⸗ 
amte hat den ſtellungsloſen Beamten ſeiner 

Klaſſe mit zu erhalten. Der geſchloſſene Lehrer⸗ 
ſtand hat für ſich ſelbſt zu ſorgen, bzw. wird 
zu ſeiner Selbſterhaltung gezwungen. Wer 

könnte leugnen, daß in dieſem Gedanken etwas 

Geſundes liegt? Das Schlimme iſt nur, daß 
auch aus ſolchen Maßnahmen kein Segen 
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kommt, ſolange derartige Opfer ſofort mit 
Erhöhung der Löhne oder Gehälter ausge- 

glichen werden. Bei der Mietſteuer iſt ja be- 

reits von miniſterieller Seite ausgeführt wor- 

den, daß die Arbeiter ſelbſtverſtändlich ent- 

ſprechend entſchädigt werden müßten. 5 

Jn dieſer ſelbſtverſtändlichen, entſprechen⸗ 
den Entſchädigung liegt grade die Wurzel 

allen Abels. Denn, was Lohnerhöhung 
bedeutet, ſollte doch nun endlich der Sümmſte 
unter den Dummen eingeſehen haben: Er- 

höhung der Lebenskoſten — alſo Teu— 

rung. Im Kampf zwiſchen Lohn und Preis 
iegt der Preis. Es iſt der verhängnisvolle 

Fehler der Revolution, aus dem Nichts das 

„Exiſtenzminimum“ hervorzaubern zu wollen, 

das den „ſchaffenden Kräften“ unbedingt 

garantiert fein müſſe, und dieſes Lohn- 

erhöhungsſyſtem noch mit dem Achtſtundentag 
zuszuſtaffieren! Ob nun endlich der Tag der 

Erkenntnis kommt, die Einſicht, daß die Grund- 
age zu einem Wiederaufbau eine ganz andre 

ein muß, nämlich die: Was vermag der 
vollende Menſch zu leiſten und mit wie 

venig kann der entſagende, opferbereite 
Menſch auskommen? 

Ich habe das hier ausgeführt, weil ich 

Haube, daß für ſolche Gedankengänge bei der 

eidenden Junglehrerſchaft Raum und Ver- 

kändnis iſt. Wer mir zuſtimmt, für den iſt 
gas Planen, das ich hier unterbreiten möchte. 
Wir hatten früher einmal, wie erinnerlich 

ein wird, die dreijährige Dienſtzeit. Der 
zehrer zwar nicht. Aber unfere deutſche Zu— 
end ward doch drei Jahre aus Umgebung 

md Beruf herausgenommen; und darin lag, 

ufs Ganze geſehen, kein Schade, ſondern für 
en einzelnen ein großer Gewinn. Wäre 
8 nicht möglich, daß der leidende Zunglehrer- 
and geſchloſſen ſich zeitweiſe von ſeinem 

zeruf und von ſeiner Wartebank losmachte 

nd als ein ſtarkes Heer, von einem Geiſte 
aterländiſcher Geſinnung erfüllt, für den 

Biederaufbau kämpfte? Nicht mit dem 

Schwert in der Hand, aber mit Hacke und 
Schaufel. Statt des Samenſtreuens in der 
Schule das ganz wirkliche Samenſtreuen in 
ie Mutter Erde. Der Junglehrerſtand 

is Pionier, als Arbeiter in deutſcher 
ziedlung! 

e a 
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Wenn unfere ganzen Siedlungspläne nicht 
aus der Stelle kommen, ſo liegt das nicht 

allein an der bureaukratiſchen Art ſechsfacher 

Verwaltung und zwölffacher Verordnung, 
ſondern es liegt vielfach — das wird jeder 
wirkliche Kenner der Materie beſtätigen — an 

dem Material der Siedler oder derer, die 

ſiedeln wollen. Die hundertfachen Sonder- 

wünſche jeder Gruppe zu erfüllen, iſt eine 

völlige Unmöglichkeit. Außerdem iſt die Zahl 

brauchbarer Siedler gering. Alle die tauſend 

und abertauſend arbeitsloſen Kräfte ſind 

leider Gottes zu mehr als 90 % verſeucht von 

der Hyperziviliſation der Großſtadt! Wieviel 

Lohn erhalte ich? wie wird die Überftunde 
bezahlt? wie oft und wie lange kann man krank 

ſein? (das moderne Krankſein iſt ein beſon⸗ 

deres Kapitel mit erſchrecklichen Zahlen!), wie 

oft wird in Solidaritätsempfinden geſtreikt? 

Wenn nun eine geſchloſſene, geiſtig gleich 

eingeſtellte Tauſendſchaft deutſcher Männer 

käme und ſagte: Wir find des Zuwartens ſatt. 
Wir wollen deutſche Arbeit auf deut- 

ſchem Boden! Wir ſind zwar Federfuchſer, 

aber der Lehrerſtand hat ſchon im Kriege ge- 

zeigt, was er zu leiſten vermag. Fest ſoll es 

wieder geſchehen. Wir wollen einmal zeigen, 

was ſchöpferiſche Tat heißt. Dort in Olden- 

burg-Friesland liegen 500000 Hektar Hoch- 

mooröde; gebt uns das Recht, dieſes Moorland 

aus feinem Schlaf aufzurütteln, es zu be- 

freien! Wir fühlen uns in dieſer furchtbaren 

Notzeit dienſtpflichtig dem Vaterlande. 

Das wäre mal etwas andres als das ewig- 

negative Streikgeſchrei und der Lärm 

um Streikrecht! 
Wenn das geſchieht — und warum könnte 

es nicht geſchehen — ſo ergibt ſich als Folge 

erſcheinung zweierlei: die Landeskultur 
arbeiten kommen unter dieſem Impuls in 

Bewegung und können nicht wieder zum 

Stehen kommen; und eine Tauſendſchaft der 

Lehrer gibt das Warten auf, wird und bleibt 

Siedler auf eigner Scholle. Lehrer und deut- 

ſcher Bauer, oder Gärtner oder Geflügel- 

züchter wird gar trefflich zueinanderſtehen und 

gibt ein farbenfrohes Bild ab. Noch mehr als 

ein Bild: gibt ein beſonderes Blut und eine 

Raſſe, wie wir fie brauchen: ein aufbauen- 

des Geſchlecht. Hermann Bouſſet 
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Bodenreform und Eigenſucht 

eſtatten Sie mir, lieber „Türmer“, im 

folgenden von einer ſtillen Beobachtung 
zu berichten, die mir geeignet erſcheint, als 
kennzeichnendes Beiſpiel zur Beurteilung der 

gegenwärtigen inneren Verhältniſſe in 
Deutſchland zu gelten. 

Es handelte ſich in beiden Fällen um einen 

„ausgewählten“ Kreis von Vertretern, einmal 

des Kapitals, das andre Mal der Arbeiter- 

ſchaft, vor dem der bekannte Bodenreformer 

Dr Damafchke in gleich ſchöner, eindringlicher 
Weiſe feine Ausführungen über die Not- 

wendigkeit durchgreifender Maßnahmen auf 

den Gebieten des Boden- und Wohnungs- 

weſens machte. Das eine Mal war es im 
Sommer vorigen Jahres, daß er in dem 

vornehm ausgeſtatteten, teppichbelegten Vor- 

tragsſaal der Handelskammer zu einer Ver- 

ſammlung von Kaufleuten und Induftriellen 

ſprach. Das andre Mal, im Mai dieſes Jahres, 

ſprach er im Tanzſaal des Volkshauſes zu 

einer Vollverſammlung der Betriebsräte. So 
gegenſätzlich in allem Außeren dieſe beiden 

Verſammlungen waren, ſo viel Gemeinſames 

hatten fie doch in ihrem Weſentlichen. Gegen- 

ſätzlich war nicht nur die Umgebung und das 

Außere der Zuhörer, ſondern auch der Beifall, 
mit dem Damaſchkes Reden von den beiden 

Verſammlungen aufgenommen wurden. Ich 
habe dieſen Beifallsäußerungen keine Be— 

deutung beigemeſſen; denn es erſcheint mir 

ſelbſtverſtändlich, daß die Männer der In- 

duſtrie einer ſo bedeutſamen Reformierung, 

wie fie Damaſchke vorſchlägt, und wie ſie, 

durchgeführt, umgeſtaltend auf allen Ge— 

bieten der Wirtſchaft wirken muß, ſkeptiſcher 

gegenüberſtehen als Arbeiter, die heute nach 

wie vor bei einer ſolchen Veränderung wenig 

oder nichts zu verlieren, aber viel zu gewinnen 

haben. Es wäre töricht, hier den Beifall als 

Maßſtab anwenden zu wollen. Immerhin: es 

war bezeichnend, daß die überaus ſachliche 

Rede Damaſchkes von der Handelskammer 

ohne jeden Beifall, die Ausführungen des 
erſten Debatteredners dagegen, deſſen Un- 

kenntnis in Sachen der Bodenreform mich in 

Staunen verſetzte, mit lebhafteſtem Beifall 

aufgenommen wurden. Es iſt das bezeichnend 
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inſofern, als auch in unſeren voltswirtſchaf 

lich gebildetſten Kreiſen in Fragen des Boden 
rechts eine geradezu verhängnisvolle 2 

kenntnis anzutreffen ift. 

Das entſcheidende, für beide Derfamn 
lungen gleich charakteriſtiſche Merkmal 

Egoismus, kraſſeſter Egoismus, an dem au 

die dringlichſten Mahnungen und Wee 
zuſchanden gehen. 

„Deutſchland muß ſiedeln oder untere 
Stinnes hat diefes Wort vor mehr als zw 

Jahren geprägt, und viele unſrer Beſte 
fordern es ſeitdem unaufhörlich. Das Wol 
nungselend iſt neben unſerer Ehr- und Weh 
loſigkeit das Entſetzlichſte, das der verloren 

Krieg über unſer Vaterland gebracht ha 
Das deutſche Volk ſehnt ſich nach der Hein 
ſtätte, nach Bodenſtändigkeit un 
Wurzelfeſte. Wie aber ſieht es um feir 
Opferbereitſchaft aus? It deutſcher Wil 

zum Edelmut noch ſtark, daß er in zwölfte 

Stunde Partei- und Klaſſenhaß überwinde 

um zur Tat zu ſchreiten? — Die Forderun 
lautet einfach: Kapital im weiteſten Sinn 
organifierte Arbeiterſchaft, ebenfalls im weit: 
ſten, umfaſſendſten Sinne, ſind berufen, m 
der Durchführung und Finanzierung eine 
durchgreifenden Siedlungsarbeit zu be 
ginnen. Keine Zeit iſt günftiger für dieſen Be 
ginn, als die Gegenwart mit ihrem Rieſen 

umſatz an Geld und Arbeit. Größtmöglich 

Opfer von beiden Seiten ſind nötig, um unfe 
Volk vor einem kataſtrophalen Ende zu be 
wahren, das kommen wird, mit Notwendig 
keit kommen muß, wenn die deutſchen Aus 
landslieferungen ein Ende erreicht haben 
Damaſchke hat dieſe Forderung klar und dring 

lich ausgeſprochen. Man kann ſich der Waht 

heit ihrer Oringlichkeit auf keiner Seite ent 
ziehen. Aber der Egoismus iſt ſtärker al 
der Wille, ihr nachzukommen. 

Unſer eben angeführtes Beiſpiel mag d 

Tragikomik dieſes Zuſtandes beleuchten. I 
allen anderen deutſchen Städten wird es ähn 
lich ſein. Bei uns iſt von der Stadtbehörd 
ein Aufruf an die geſamte Induſtrie ergangen 

Mittel zum Kleinwohnungsbau aufzu 

bringen. Es ſind daraufhin vor mehreren 

Monaten bereits zehn Millionen gezeichne 
worden. Weshalb es bisher nur bei der Zeich 
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ung geblieben, ijt mir unbekannt. Während- 

em aber baut dieſelbe Induſtrie für ihre 
wecke Neubauten im Werte von über 400 
Rillionen Mark, um die ihr zurzeit verfüg- 

aren Summen einigermaßen unterzubringen. 

ſieſige Großbanken reißen ihre Prachtbauten 
ieder, um an ihre Stelle noch prächtigere 

zauten zu ſetzen. So entzieht man nicht nur 
em Kleinwohnungsbau, ſondern ſogar dem 

lusbau dürftiger Notwohnungen die Bau— 
aterialien und Arbeitskräfte, indem man 

reife und Löhne ins Schwindelhafte fteigert. 
And auf der anderen Seite: Begeiftertes 
äntreten der geſamten Arbeiterſchaft für den 
ziedlungsgedanken, Forderungen, Drohungen 

nd — Egoismus! Ein Vorſchlag der ſäch— 

ſchen Regierung ging dahin, die in den 

zewerkſchaftskaſſen verfügbaren Millionen 
denigſtens zu einem Teil für Siedlungszwecke 
u verwenden. Doch das ſind Streikgelder 

- und damit baſta! In einem hieſigen Vor- 

rt wurde von ſeiten der Unternehmer der 

zorſchlag gemacht, mit je zwei doppelt be- 

ahlten Überjtunden pro Tag die zum Häufer- 
au erforderlichen Gelder aufbringen zu 

elfen. Man nannte das in der Betriebsräte- 
erſammlung „einen tückiſchen Plan der Ka— 

italiſten, den Achtſtundentag zu beſeitigen“! 

aß man alsdann für eine Forderung, wie 

e der Sozialiſt Dr Hugo in den „Sozialiſtiſchen 

Ronatsheften“ ausſpricht, erſt recht nur ein 
ächeln übrig hat, iſt ſelbſtverſtändlich. Dr Hugo 

ift die Bauarbeiter zur Hilfsbereitſchaft auf. 

Das Baugewerbe iſt ein Saiſongewerbe. Um 
ler Uhr nachmittags legt der Bauarbeiter 

in Handwerkszeug fort, läßt Wohnungsnot 

zohnungsnot fein. Sollte er aber nicht an 

e Allgemeinheit, follte er nicht vor allem 

t feine Arbeitsgenoſſen denken, die keine 
zohnung haben?“ Herr Dr Hugo ſcheint 

ine Genoſſen ſchlecht zu kennen. 
And noch ein kleines, bezeichnendes Bei— 

el, das ich noch am Schluß jener Betriebs- 

iteverſammlung erlebte, nachdem Damaſchke 

och einmal die Herzen und Sinne dieſer 

zänner aufgerüttelt hatte, wobei ſie ihm 
geiſtert zujubelten. Ich ging zu einem der 
ſonders Beifälligen, um ihm den Vorſchlag 
machen, er möchte doch dem „Bund der 

utjchen Bodenreformer“ beitreten, fo könnte 
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er der guten Sache am beſten dienen. Aber da 
bekam ich die Antwort, er müſſe doch erſt ſehen, 

ob ihm das auch als Betriebsrat bezahlt 
werde! 

Ich habe über all dieſen Eindrücken gewiß 

nicht vergeſſen, daß treffliche Menſchen mit 

dem Willen und auch mit der Fähigkeit zur 
Tat an beiden Stellen wacker hervorgetreten 

ſind. Es ſind das die Männer, die uns dennoch 

hoffen und ſtreben laſſen, wenn auch die fo- 

viel enttäuſchte deutſche Jugend im Anblick 

ſolch jämmerlicher Selbſtſucht auf der ganzen 
Linie ſchmerzlich genug berührt wird. Den 

Glauben an die Ehrlichwollenden bewahren 

wir uns dennoch! 7 

Setzer⸗Möte 

ute Mitarbeiter ſind ein Göttergeſchenk. 

Und wenn ſie vollends in guten Hand- 

ſchriften ihre Gedanken verabreichen, ſind ſie 

geradezu zärtlich willkommen. Aber geſudelte, 
eilfertige Schriftſtücke, durchſcheinendes Pa- 
pier, bleichſüchtige Schreibmaſchinenſchrift: — 

das iſt für Setzer, Korrektor und Schriftleitung 

Augenmord, demnach ſtrafbar. 

„Es iſt einfach empörend,“ ſchreibt uns ein 

erfahrungsreicher, alſo leiderprobter Korrektor, 

„was uns da oft vorgelegt wird! Manche 

Autoren meinen wohl, daß der ſchlechteſte, 

blaſſeſte Durchſchlag eben noch gut genug iſt 

für unſere überarbeiteten Augen. Wenn Sie 

einmal die Flüche, Verwünſchungen und un- 

zarten Ausdrücke da hören könnten, die dem 

geplagten Setzer und Korrektor bei ſolchen 

nichtswürdigen Manuſkripten entfahren!“ 

Auch die Schriftleitung kriegt hierbei ihre 

ernſtliche Dermahnung: „Die Schriftleitungen 

ſollten ſolche Manuſkripte von vornherein nicht 

annehmen, ſondern das Gefudel zurückſenden, 

mit dem Erſuchen, dem Setzer eine menfchen- 
freundlichere Handſchrift vorzulegen. Wir find 
doch auch Menſchen — und wer erſetzt uns 

denn den Schaden, wenn unſre Augen ſich 

vor ſolchen Manuſkripten krank gearbeitet 

haben? Mir ift übrigens handſchriftliche Ar— 

beit, wenn mit Tinte leſerlich geſchrieben, 

immer noch lieber als verblaßte Maſchinen— 

ſchrif auf durchſichtigem Seidenpapier ... 
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And noch eins: man hat oft mit dem Eigenſinn 
mancher Autoren ſeine liebe Not. Hat man ſich 

Mühe gegeben, in den Kuddelmuddel der von 

den betreffenden Herren beliebten Recht- 
ſchreibung Ordnung hineinzubringen, genau 

nach Duden, ſo macht der Autor die ganze 

Arbeit — auch des Setzers — zunichte, indem 

er bockbeinig darauf beſteht, daß das betr. 

Wort ſo geſchrieben werden muß, wie er es 

cee 
An die Leſer 

Mit dem erſten Heft des nächſten Jahrgangs feiern wir das 25jährige Beſtehen 

unſres„Türmers“. Nach dem raſch hintereinander erfolgten Ableben der beiden Haupk- 

ſchriftleiter im Jahre 1920 galt es für den neuen Herausgeber, mit dem vorhandenen 
Stoff auf der bisherigen Grundlage weiterzubauen, um die ruhige Entwicklung der Zeit⸗ 

ſchrift nicht zu gefährden. Die Abteilung „Türmers Tagebuch“ wurde nach dem Tode 

des Freiherrn von Grotthuß in dankenswerter Weiſe von dem Berliner Schriftleiter über. 2 

nommen; nunmehr wird der Herausgeber ſelbſt das Tagebuch ſchreiben und es au 
breitere Grundlage zu ſtellen verſuchen. Wir dürfen unſere Leſer mit einer Neihe vo N 

bisher unveröffentlichten Briefen der Fürſtin Johanna von Bismarck erfreuenz vo 

Julius Havemann bringen wir eine Novelle „Overbeck“; von Paul Ernſt Proben au 

ſeinem Kaiſerepos; der Herausgeber ſelbſt wird allerlei Dichtungen beiſteuern. Es wi 

unfer Beſtreben fein, den „Türmer“ immer mehr zu einem aufbauenden Kulturblatt 

auszugeftalten. Unfere Haltung iſt nach wie vor parteilos vaterländiſchz zugleich aber 
ſind wir beſtrebt, in unſerem zerriſſenen Vaterlande verſöhnlich und ausgleichen 0 
zu wirken. Wir glauben an das Edle in den Tiefen des deutſchen Weſens und wollen 
es in jeder Weiſe zu ſtärken ſuchen. 

Fortwährend mit dem Ausbau der Zeitſchrift beſchäftigt, ſprechen wir urſer 
treuen Türmergemeinde für jede freundliche Unterſtützung herzlichen Dank aus. — Den 
Verleger freut es beſonders, daß die den Bezugspreis des „Türmers“ in Mitleidenſcha 

ziehende Teuerung von den Leſern bisher ſtand haft ertragen wurde. Wie mancher von ihne n 

mag ſich ſeinem „Türmer“ zu Liebe Entbehrungen anderer Art auferlegen! Bei der letzt⸗ 
maligen Ankündigung der Preiserhöhung im Juni rechnete der Verlag mit einer wei 

als fie im abgelaufenen Vierteljahr von Heft zu Heft 

eingetreten iſt. Nun muß vom neuen Jahrgang ab der Vierteljahrspreis ſprung haft auf 

Mk. 150.—, der Preis des einzelnen Heftes auf Mk. 50.— feſtgeſetzt werden. Ach, lieber 
Türmerleſer, weißt du, wie's dem Verleger dabei zumute iſt, der zwar gern von einen m 

Gewinn abſieht, aber doch ſeine Mittel einzuteilen und mit der furchtbaren Geldentwertung 
zu rechnen hat? Er hofft, verſtanden zu werden! 0 

geringeren Steigung der Oruckkoſten, 

Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lienhard in Weimar. 
Weimar, Karl-Alexander-Allee 4. Berliner Vertreter, zugleich verantwortlich für politiſchen und en 1 

Teil einſchließlich „Türmers Tagebuch“: Ronftantin Schmelzer, Friedenau-Berlin, Bornſtr. 6. 
Füs unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. Annahme ober 

Ablehnung von Gedichten wird im „Briefkaſten“ mitgeteilt, ſo daß Rückſendung 
erſpart wird. Ebendort werden, wenn möglich, Zuſchriften deantwortet. 

Den übrigen Einſendungen bitten wir Rückporto beizulegen. 
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geſchrieben hat — und wenn's hundertmal 
falſch iſt! ... Dazwiſchen ſorgt aber der Humor 

zum Glück für Abwechſlung: nämlich mit ori 
ginellen Drudfehlern, wobei übrigens das 
meiſte, was man in Witzblättern lieſt, für den 

Fachmann den Stempel der Erfindung trägt.“ 

Dieſen Stoßſeufzer aus Fachkreiſen wollen 
wir dem ſchriftſtellernden Leſer nicht vor⸗ 

enthalten, damit er fein Gewiſſen nachprüfe, 

Herausgeber und Verlag 

Schriftleitung des „Türmers⸗ 



= 
Ill 

Alla 
I 

S 
r 

|NN| 
& un 

N 
FT 

f 
IN 

s 
U
"
 

a
l
 

1, 
2 

1
 

a 
N 

Hare 
1
 

a 
© 

5 
I
 

= 
= 

ll: 
|
 

3 
NR 

w
g
 

S
 

8
 

5 
2
2
 

8
 

2 
5
 

. 
E
 

Denn 
|
 

5 
N 

0
 

*
 

= 
S 

N 
E 

s
m
 

N 
| 

T 
N 

= 
= 

N
.
 

” 
3 

.
 

S 
N
 

M
M
 

\ 
= 

8 
€ 

I
n
t
l
 

3 
05 

2 
& 

| 
il 

5 
a 

ff 
e
 

2
 

WW 
1
 

8 
*
 

=
 

I
I
I
 

I
N
 

3
 

| A 
2
 

8
6
4
0
5
 

\
\
 

she 
let 

Il: 
e
i
 

le 
| 

ee 
S
l
 

8 
5 

2 
E 

| 
5 

N
 

2
 

s 
me 

|| 
3 

1
 

i
 

e
e
e
 

8
 

n
l
 

3 
3 

S 
|| 

bi 
1
 2 

I
k
;
 

I
 

8 

„ 
tete 

I 
N. 

sel] 
sb 

a |
 

ne 
ml 

: 
i 

5 
5 

5 
=
 

ll 
= 

E 
= 

e
l
 

I
E
 

5 
i
e
 

= 
ball 

EL: 
e. 

=
 

5 
s
e
i
t
 

I: 
3 

(ein. 
ms Mason 

Mus 
Ueli 

: 
—
 

a
 

|| 
= 

(als 
„ 

| 
5 

= 
—
 

5 
|
!
 
8
 

85 
UH. 

a
)
 

I
 a 

F 
8
 

e. 
—
 

5
 

N
 

&
 

= 
8
5
 

u
n
 

h
 

&
 

=
 
|
 

A
 

—
 

N
 

o
n
 

|
 

—
 

|
 

3 
|
 

= 
s
 

F 
8
 

8 
5
 

T
E
R
 

9
 

l
a
n
 

>
 

a
r
 

2 
*
 
I
 

—
 

> 
N
 

S
 

| 
= 

5 
D
e
:
 

8
 

2 
un 

8
 

= 
8 

3 
„ 

ala 
I 

i
n
e
 

e 
.
 

8
 

1 
2 

0 
8 

ne 
a
:
 

—
 
ü
 

„eg 
I
h
 

|
 

2
 

I
 

—
 
<
 

>
 

“= 

0 
* 

= 
=
 

—
 

9 
2
 

—
 

|
 

8 
|
 

> 
—
 

n 
S
M
 

N
 

|
 

8
 
|
 
I
 

2 

7
 

I
h
 

=
 

3 
S 

r
r
 
—
 

: 
E
 

8
 

1 
N 

. 
8 

e
 

l
s
 
e
 

e 
8 

e
 

e
 

F
 

3
 

MEN 
n
 

r e 
I 

5 
f 

°P 
®) 

e
 

he 
a 

5 
| 

ol 
I
 

L
S
 
e
n
e
 

=| 
|®8 

= 
i
a
!
 

= 
T
r
a
i
n
 

e 
e 

e
 

3
3
5
 

2 
| 

g 
5 

Ne 
en 

s
 

5 
S
o
l
,
 

5
 

IB 
2
 

—
 

8
 

Sa 
f 

A 
c
 

r 
e 

e 
2
5
 

2 
S 

s 
Tu: 

#
 
Z
U
 

2
2
 

—
 

—
 

* 

3
5
 

x 
x 

I
 

e
e
 

ie 
0
 

: 
25 

in 
5 

a 
e
 

e 
e
e
e
 

—
 

|
 

ie 
R
E
 

0 
A
 
S
e
 

r
s
 

2 2 
0
 \
 
D
 

B
i
n
:
 
PET 

Mi) 
—
 



— nn —— —2— 

-
 

e
 

T
T
 

?
 

R
R
 

P
r
 

N
 

73
 

T
O
T
 

1
2
8
5
2
 

e
r
 

a 
2
 

F
 

5
 

e
 

f 
a 

=
 

8
3
5
3
 

. 
S
 

| 
2
2
 

e
 

.
 

2 
2 

S 
S
.
 

5 
.
 

& 
8
 

8
 

8
8
 

= 
A 

BV
G:

 
1
2
 

2 
8
 

a 
R
n
 

=
 

8
 

8 
8
 

NS 
2
8
 

8
 

—
 

N
e
 

r
e
r
 

2
 

.
 

E 
2 

= 
— 

8
 

2m
 

w
s
 

S
2
 

8
8
 

>
 

NZ
 

|
 

S 
SS
 

S
S
S
 

E 
5 

„
 

e
e
 

u 
2.
 

N
 

—
 

2
 

S
 

8
 

S
 

0 
2
 

-5
] 

2
 

N) 
S.

 
ff. 

* 
0
 

8 
3
2
3
°
 

„
 

7
 

P
E
N
 

2
 

—
 

N
 

» 
＋
 

*
 

1 
—
 

U 
=
 

8
5
 

| 
2
 

S 
· 

2 
S 

ö 
| 

2 
3
3
:
2
 

2 
2 

8
5
 

2 
2 

8
8
8
 

8
 

*
 

8
 

2
 

= 
S 

8 
E 

*
 

S
 

2
 

e
 

2
 

|
 

1
 

S 
5 

E 
5 

Rz 
>
 

8 
S 

B
E
E
 

= 
2
 

1 
a
r
 

—
 

uw
 

nn
 

R
u
 

—
 

8
 

a
r
e
:
 

D
 

2
 

2
 

—
 

8 
2
2
 

5 
2 

8 
S
S
.
 

8
8
 

38 
25 

e
e
 

2
 

—
 

A
 

0
 

‚
k
a
r
t
 

S
s
 

. 
* 

2
 

8
 

ö 
S
*
 

8
 

7
5
 

D
t
 

8
 

/ 
—
 

8
 

8
 

i 
>
 

8 
BO

RN
 

8 
=
 

3
2
3
8
 

2 

8 
52

 
8 8 

us
er
s 

B 
n
e
 

S 
S
 

S
e
s
 

S
.
 

S 
s 

n
 

8
8
8
 

8 
— 

N
 

er
 

S
u
n
 

a 
S
E
R
I
E
 

8 
8 

D
r
 

4
 

2
 

2
 

2
 

»
 

>
 

2
 

2
 

9
 

v
o
.
 

2
 

2
 

—
 

9
 

)
 

e
i
n
 

5 
—
 

—
 

5 
8 

8 
2.
 

S 
= 

.
 

S
 

2
 

—
 

H
e
}
 

S
 

.
 

2
8
 

2
 

U
 

8
8
S
 

2 

2
 

2
 

5
 

1
8
8
5
5
 

N
 

=
 

2
 

= 
—
—
 

* 
* 

|
 

2 
8 

2 
2
 

R 
u 

N 
u 

* 

7
 

—
 

2
 

8
 

—
 

9 
S 

—
 

8
 

2 
— 

8 
＋—

 
—
 

a 
=
 

8 
2
3
 

S
.
 

.
.
 

a
 

B
r
 

K
 

8 
1a

 
& 

e
e
 

H
l
 

g
e
 

© 
S 

24
 

E
 

8
 

S0
 

in
 

Se
h:

 
8
 

: 
4 

S
S
 

V
E
R
 

8 
2 

3
:
3
9
 

3
 

* 
3 

2
 

5 
8
 

2
 

o
 

3
 

2
5
 

2 

2
 

*
 

s
 

5 
A
 

un
 

=
 

2
 

N
e
 

2 
S
 

A
 

= 



- 
Hl
 

al
 

IM
 

2
 

＋ 
8 

N
 

S
 

5 
f 

F 
a
r
 

i
 

| 
s 

H
e
 

N
 

a
l
 

1
 

L
 

N
 

=. 
& 

| r
 

N 
Sl
 

=
:
 

fe
 

m
 

a
 

1
 

E
A
 

Ee
 

U
 

& 
0
 

0
 

N
 

Hz
 

K
r
 

ep
: 

R
I
:
 

2
 

h
l
 

11
5 

.
 

i
 

K
 

el
 

E
l
e
 

I
 

a
 

cm
: 

U
 

1
0
 

Ih e
n
 

I
I
 

I
 

EN
 

0
9
5
 

I
 

a
t
s
 

b
 

a
a
n
 

1
 

1
1
 

8 
I
 

H
a
l
l
 

8 S
u
l
 

e
 

un
s 

U
 

e 
P
e
 

e
 

o 
9 

2
 

8 

= 
| 

4
 

2 
SS
 

an
 

8 
2
 

m
s
 

he
 

e
 

3
 

00
0 

M
e
 

e
 

ee
 

n
s
 

—
 

5 
S 

ıl
 

N
 

4
 

= 
\h 

IN
 

N
e
 

Ki
 

e
 

> 
T
u
S
 

I
 

L
H
)
 

a
 

I
.
 

. 
N 

$ 
|
 

z 
j 

se 
[B
r 

2
8
 

IR
; 

0 
99
 

5
 

9 
75 

e
 

e 
ee 

ee 
Il
 

= I
S
 

K
l
 

N)
 

t
e
 

A
 

e
 

e
e
 

e
 

N
 

*
 

I
h
 

i
l
 

=
 

N
 

mn
 

a
l
 

B
u
s
 

(
 

*
 

i
j
 

I
 

N
)
 

‘F
r 

.
 

1
 

1
0
 

A
 

4
 

P
S
.
 

e
d
 

b
 

e 
m
:
 

Bi
n 

e
 

1)
 

(
 

\ 
91 

5
 

|
 

N
 

[UN
 

.=
 

E
l
e
 

m
a
n
 

Li
e)
 

sin
! 

8 
Tr
ee
s 

I 
U
R
A
N
 

F
L
 

I
 

il
l 

—
—
 

5
 

E
 

U
 

I
h
 

- 
|
|
 

S
 

u
 

|
 

22
5 

7
5
 

.
 

8
 

22
 

7
2
8
4
 

8
 

8
 

A 
E 

I
S
 

.
 

Il
 

0
 

I
 

I
 

R
e
 

S
 

„
 

l
e
 

0
 

f
 

& 
f
 

|
 

14
 

5 
Il
 

il
 

U 
s
l
 

N
 

2 
5 

5 
22
 

=
 

2 
D 

=
 

. 
N
 

0 
S
a
n
 

—
 

S
e
d
:
 

2
 

8
 

S
2
 

s
 

m
 

ah
 

IE
 

In
n 

IM
 

e
a
 

M
e
n
 

A 
: 

53
 

aa
) 

(i
s 

le
n 

I 
se
 

e 
e 

Ms
 

I
l
 

I:
 

E
N
 

=
 

0
 

N
 

1
 

ya
. 

E
 

|
 

|
|
 

f
 

> 
25
5 

S
 

+
+
 

)
 

I
 

2
 

H 
[
A
H
 

5
 

2
 

E 
e
 

e
e
 

e
e
 

n
e
e
e
 

1 
8
 

I
l
 

H
i
 

0
 

=,
 

hi
l 

0 
2 

IR
 

Mt
 

\
 

|
|
 

2
 

RD
 

N
 

a
 

I
R
 

Hl
 

e 

N
)
 

=
 

11 
1
 

= 
0
 

‘
 

i
h
 

i
t
 

ha
n 

N 
S
l
 

3 
JE
R 

23
5 

I
 

8
 

f 
= 

i
i
 

Mi
ll
 

In 
e
 

E
r
a
 

Hi
. 

i
g
e
]
 

Sh
en
 

Me
 

in
 

f 
8
 

m
 

el
 

1
5
 

2
 

I
 

j
u
n
 

Sm
 

5
 

|
 

1
 

E 
E
s
 

E
i
 

\
 

\
 

l
 

Ss
 

m
 

|
 

f
 

E
f
 

i
 

|
 

= 
|
 

| 
S
M
 

s 
|
 

\
 

5 
ff 

0
 

.
 

1 
e
e
 

e 
I 

IH
 

ie
 

N
a
 

I
l
 

a)
 

l
e
 

ul 
[m
 

SU
R)
 

5 
JI
NI
WS
 

N
 

e
 

1
 

f
 

e 
e
 

N
R
 

+
 

S
R
 

s 
[8
 

R
E
 

E
R
 

= 

i
a
 

I 
& 

|]
 

|
 

I 
E
N
 

|
 

1
 

i
i
 

(N
 

|
 

1 
1
1
 

1
 

0
 

W
 

8
.
 

f 
0
 

. 
|
 

0
 

N
]
 

i
r
 

0
 

1
5
 

N
 

x
 

S
e
 

.
 

.
 

18
88
2 

: 
|
 

H
m
 

A
 

e
 

IN 
NR
 

3
 

m
l
.
 

.
&
 

| 
.
 

—
 

= 
2
 

N
i
e
 



ichtelmännchen 9 
Hilde⸗Ciſa Stephani 

4. 
Herm. Stephani Op. 50. Nr. 17 i 7 
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ß omogene 
Klaviere 

O. R. p. 
346333/334. 346602 

Grotrian Steinweg 
Hofpianofortefabrik Draunjchroeig. 

SAKAKKAKKNEOKKÄKKAÄKKN 

Blutarmut. 
Bleichſucht 
und deren Folgezustände werden prompt und 

nachhaltig bekämpft durch 
das absolut unschädliche appetitanregende 
wohlbekömmliche und seit vielen Jahren 
von ärztlicher Seite sehr anerkannte 

Sanguinal⸗Krewel 

| 
| 
\ NN N ER 

Ta X 

in 5 

Chemische Fabrik Krewel & Co. 
Aktiengesellschaft. 

In Berlin: VV Berlin N 28, Arkonaplatz5, 
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Briefe 
Rheinland. „Wie Otto v. Schilling in der „D. Ztg.“ mitteilt, 

wollen die Franzoſen ihre Sammlung deutſcher Fudasbriefe, 
die täglich bei ihnen einlaufen, unter dem Titel ‚Lettres de 
canaille' als Zeichen deutſcher Charakterloſigkeit in die 
Offentlichkeit bringen. Leider wird wohl dieſe Sammlung voll 
Niedertracht in franzöfifchet Überſetzung für das franzöſiſche Volk 
gedacht fein, Wie wär's, wenn wir zum Schutze für die gut deut- 
ſchen ‚Boches‘, die ob ihrer Charakterſtärke im Rheinland Unfag- 
bares erdulden, es ſelbſt übernehmen, jenes denunzierende 
Geſindel öffentlich an den Pranger zu ſtellen? Was ich in dem 
Städtchen X. erlebt habe, bringt einen in zitternde Erregung ...“ 
Wir verſtehen Fhre Gefühle durchaus, wollen aber jenem Geſindel 
die Ehre nicht antun. Dank und Gruß! 

J. H. in E. (wir ſenden einzelne Gedichte nicht zurück). — Fr. M. 
in Ra. — F. B. in H. — E. C. in Wu. — K. F. in E. — W. B. in 
Gö. — W. Sch. in W. (Mark). — D. W. in H.⸗W. — Lo. Sch. in 
Li. — F. R. in Da. — O. B. in Fo. (Lauf.). Nicht verwendbar! 

[9] 2 — 

Major a. D. von Z. in A.⸗Sch. „.... Auf dem Gymm 
litt ich an Kopfſchmerzen und machte die Erfahrung, daß 
nach dem Turnunterricht verſchlimmerten. Dieſe Wahrneh 
brachte mich auf den Gedanken, 1914 zu Stuttgart auf der g 
verſammlung des Vereins für Schulgeſundheitspflege iii 
Vorſchlag an die Öffentlichkeit zu treten, nervöſe Kinder im G. 
zu beſchäftigen. Man ſollte überhaupt die Kinder geradezu 
mäßig für Garten- und Obſtkultur intereſſieren .. Abr 
die Pſychologie, die ſich mit dem Kaiſer beſchäftigt, müßt 
fein Ohrenleiden berückſichtigen, wodurch ja fo leicht das 6 
ungünſtig beeinflußt wird ...“ 

F. J. v. K. in Mü. Sie ſchicken „zum letztenmal“ dicht 
Proben: „Ich gebe nur zu, daß meine Poeſie unmoden 
Nein, leider, ſie iſt weder modern noch unmodern, da hilf 
halt nicht!? 

„Hoffnung, Hoffnung, Seelengabe, 
Stütze der Zufriedenheit, 
Wilderſt ungunſtvolle Plagen, 

. Tröſteſt unſer ſchweres Heut’ ...“ 
Hüten Sie ſich vor Apollo! Er würde Ihnen das Schidf 

| Marfvas bereiten. 

punktuell abbildend 
Beste Einrichtung. für wissenschaftl. Augenuntersuchung 

Neuanfertigungen und Reparaturen sofort 

RODENSTOCK-BERLIN 

anerkannt vorzüglich 

Leipzigerstr. 101—102 :: Friedrichstr. 59—60 
Rosenthalerstr. 45, Nähe Hackesch. Markt 

Joachimsthalerstr. 44, Bahnhof Zoo :: Grunewaldstr. 56, Bayer. Platz 
Bayerstr. 3 MÜNCHEN :: Perusastr. 1. 

Verlangen Sie bitte unser Angeböt. 

Zu Haustrinkkurt 

Eicht, Rhenmatismus, Diabete 
Hieren-, Blasen- und Harnleide 
Sodbrennen usw. Bei Diphtherie 2 
Abwendung von Folgeerscheinunge 

Brunnenschriften durch das Fachinger Zentralb 0 

Berlin W. 66, Wilhelmstr, 55. 

Man beirage den Hausar 
’ 

sinalco 
: | das alkoholiree Getränk! 
In Qualität und Umsatz 

unerreicht 

Sinalco-Atiengesellschät, Detmold 
MN DD DD DE DD DE DD 

II ET I TE OU | 

I 
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K A K AO ; SCHOKOLADE 
Neugebaur & Lohmann 

3 N Aktiengesellschaft 
Kakao- und Schokoladenfabrik 
Emmerich a. Rh. Gegründet 1852 

77 Maul 
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Glänzende Anerkennungen aus dem In: u. MER 

Buss E A D G _compl. EB 
Darm. 11.— 13.— 15.— 10.— 48.— 5 

farke , „Elite“ 12.— 16.— 20.— 12. — 58.— un 
andoline —.60 —.80 2.— 3.— 12.— J Dose 

E H G D A E Satz 
1 .— 1.20 4.— 5.— 6.— 7.— 20.— 

rm-Seide 12.— 18.— 24.— 12.— 13.— 14.— 90.— 
Deilo-Darm Ja. . A54.— D74.— G60.— C 70.— 

Marke, Elite · 70.— 80.— 80.— 100.— 
ther Prim-Konzert-Elegie 
Pa. Seide-Darm . . 200.— 250.— 300. — eompl. Satz 
Stahl m. Seidebeil. 90.— 120.— 130.— ] in Dose 

Saitenhaus Fritz Gottschalk, Köln 320. 
Versand gegen Nachnahme. Luxemburger Straße 31 

noch kein Meiſter 
vom Himmel 

gefallen! 
Wer im Leben vorwärts gekommen iſt, hat 
dies in den meiſten Fällen ſeiner tatkräfti⸗ 
gen Arbeit, ſeiner Energie, feiner Unter: 
nehmungsluſt zu verdanken. Neiden Sie 
deshalb niemand ſeine Erfolge, ſondern 
nehmen Sie ſich ihn zum Vorbild. Machen 
Sie es ebenſo wie er. Wenn Sie den Weg, 
der aufwärts führt, nicht kennen, jo be= 
nutzen Sie unſer Werk „Gedächtnis-Aus⸗ 
bildung“ von Hans Gloy als Wegweiſer. 
Dieſes Werk erzieht zum zielbewußten 
klaren Menſchen. Wenn Sie es durchge⸗ 
arbeitet haben, wiſſen Sie, wie man jede 
Sache anfangen muß, um ſie zum Erfolge 

13 Licht 
zu führen. Verlangen Sie unſeren aus- 

5 Monats ſchrift führlichen ProſpektG/83. Deſſen Zuſendung 
ur (wahrer Okkultismus und (chriſtliche) erfolgt vollſtändig koſtenlos. Schreiben Sie 

aber heute noch, morgen haben Sie es 
ſchließlich vergeſſen und damit den erſten 
Schritt zu IhremVorwärtskommen wieder 
verpaßt. Langenſcheidtſche Verlagsbuch⸗ 
handlung (Prof. G. Langenſcheidt), Berlin⸗ 
Schöneberg, Bahnſtr. 29/30 (Gegr. 1856). 

Theoſophie 

Schriftleitung: Dr. Ott Schriefman 
Herausgeber: F. E. Baumann 
Man verlange Probenummer u. Werbezettel umſonſt vom i 

b 
Zum Licht-Verlag, Bad Schmiedeherg (Halle) 
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„A. B.“ Ihr Büchlein hat im einzelnen manchen ſchönen Ton, * 

iſt aber im ganzen unausgereift. 

Lehrer K. E. Boch in R. (Old.). Wir werden Fhre Berichtigungen 
einer Reihe kleiner lokalhiſtoriſchen Ungenauigkeiten — in der 
älteren Geſchichte des Steintals — an den Verfaſſer des Oberlin. 
Aufſatzes („Alsaticus“) weiterſenden. Verbindlichen Dank! Bei 
dieſer Gelegenheit verweiſen wir auf Ihr ſorgfältiges Buch „Das 
Steintal im Elſaß“ (Straßburg 1914, jetzt Vereinigung wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Verleger, Berlin W 10, Genthinerſtr. 38). 

Neudeutſche Künſtlergilden haben ſich aus der Zugendbewegung 
heraus zuſammengeſchloſſen. Ihr Ziei iſt — neben der ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Förderung auf wirtſchaftlichem Gebiet — die Betonung 
des organiſch wachſenden gefunden Lebensſtiles auch auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiete. Wer ſich mit den Zielen und Wegen der Neu- 
deutſchen Künſtlergilden eingehender beſchäftigen will, ſei auf die 
Veröffentlichungen der Gilden verwieſen, die ſämtlich durch die 
Gildenkanzlei der N. K. G. in Rudolſtadt (Große Allee) erhält- 
lich find. („Die Neudeutſchen Künſtlergilden“ — eine Feſtſchrift; 
„Erziehung zur Kunſt“, von R. Budzinski; „Frührot“, Jahrbuch 

Konversations-Lexikon ersetzt: 

lleyses Großes Fremdwörterbuch 
1922. 21. Aufl. (Über 100000 Fremdwörter erklärt.) 

In Leinenband Mk. 400.—, in Halbfranzband Mk. 475... 

Eine der köstlichsten 

Brieisammlungen ist: 

Briefe von Theodor Billroth 
Herausgegeben von Dr. Fischer. 1922. 9. Aufl. 

In vornehmen Leinenband Mk. 120.—. 

Einen Wegweiser 

zum Glück bietet: 

Adolph Freiherr Knigge 

Über den Umgang mit menschen 
1922. 20. Orig.-Auflag. In Leinenband Mk. 125.—, in 

Halbfranzband Mk. 150.—. 

Zu allen Preisen Teuerungszuschlag des Sortiments. 

Verlag der Hahnschen Buchhandlung 

in Hannover. 

Friedens ausstattung. 

— tßl; — 

RETTET ³·¹6¹ n m ĩ˙ DU EHER 

Vornehme Einbände! 

Homöopathie und 
Elektro - Homöopathie | 
sind die Heilmethoden der Zukunft. Auf 

klärende und belehrende Schriften versendet 

kostenfrei die 

Engel-Apotheke, 
Regensburg 33 

Zentralstelle für Homöopathie und Elektro-Homäopathie, 

der N. K. G.) — Der reinkünſtleriſche Niederſchlag iſt der 
jährlich erſcheinende Greifenkalender, der von dem Geh 
der N. K. G., Willi Geißler, herausgegeben wird. * 

A. W. in Br. „. . . Vie der Erdball von einer kalten und e 
warmen Strömung umſpült wird, fo wirkt auch eine kalte 
warme Strömung auf die Menſchheit ſchickſalbeſtimmend 
eine kalte politiſche und eine warme religiös-ſeeliſche Ström 
Seit einem Fahrzehnt herrſcht die kalte politiſche derart vo, 
fie noch zum Untergang des Abendlandes führen wird. Da 
halte ich es für dringend geboten, daß zur Rettung des Abendfar 
die große ſeeliſche Strömung freigemacht werde „..“ Su 
ſchlagen Sie die Einberufung einer Weltkonferenz vor, wo bei 
werden müßte, „wie wahres Menſchentum an Stelle gegenjeit 
Vernichtung treten kann“. Daß wir Ihrer Auffaſſung wärmf 
beipflichten, braucht kaum beſonders geſagt zu werden. Aber 
Mittel (Weltkonferenz) wäre leider ausſichtslos. . 

A. H. in B. Der Andrang der Lyrik iſt io ſtark, daß oft ein 
genommener Beitrag lange warten muß. Wir fanden einen 
ängſtigenden Uberfluß vor. Und keine noch fo hohe Poſtgel 
richtet eine wohltätige Mauer auf. 97 

Mit unſerem Univerſal⸗Dauerbrenner 

ſetzen Sie Ihre Ausgaben für Brennſtoff an Gas, 
Holz und Kohlen auf ein Sechſtel herab. Mit 
1 Zentner Grudekoks im Monat, der im Kohlen⸗ 
handel ohne Kohlenkarte frei zu haben iſt, kann 
man für einen Haushalt von 6—8 Perſonen alles 
kochen, backen, braten, ſteriliſieren ohne 
Waſſerbad, ſtändige Warm waſſerverſorgung. 4 

Wegen ihres geringen Preiſes wird die An⸗ 
ſchaffung auch den wirtſchaftlich Schwächeren er⸗ 
möglicht, von Behörden, Koch- und Wirtſchafts⸗ 
lehrerinnen u. Hausfrauen glänzend begutachtet. 

Ausführliche Druckſchriften verſenden koſtenlos 

Dreyſe & Co., G. m. b. H., 
Berlin NW. 7, Dorotheenſtr. 25, H, 

Fernſprecher: Zentrum 1639, 5 

woſelbſt auch Auskunft, Beſichtigung und Vor⸗ 

führung erfolgt. 

Karlsruher 
Lebensversicherung 

auf Gegenseitigkeit. 
Versichorungsbestand: 
1 Milliarde 700 Millionen Mk. 

Neue Tarite mit niedrigen Prämien. 

Versiehsrunn ohne Untersuchung. 
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und dennoch erfüllt von Milde und Verſtändnis für den Fall = ode die der Krieg 
zermürbte, ſtark im Glauben, feſt im Gefühl der auferlegten Pflicht: auszuharren, 
zu überwinden, die Krankheit der Seelen zu heilen, erweiſt ſich der Verfaſſer des 

vor kurzem erſchienenen Buches 

1 Chriſtliche Dolkserneuerung 
3 durch die Erfahrungen im feld 

von Dr. Emil Ott 

So. IV, 116 Seiten. Steif geheftet 25 M., gebunden 40 M. 

4 Ein Buch der Erneuerung, das rückblickend Gericht halten will über den Geiſt 
2 der Vergangenheit und über alle Irrungen und Wirrungen, die mit beigetragen 

haben zu dem Zuſammenbruch nach dem Aufſchwung im Kriegsſommer 1914. 

Be .. 
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sus Türmer-Derlag Greiner & Pfeiffer in Stuttgart , 

benverdienst 
zh Berichterstattung, 
erung vou Zeitungs- 
schnitten p. p. Aus- 
ft gegen Rückporto. 
sa-Kontor, Frankfurt / M. I 

Lehrling 
mit guter Schulbildung, monat⸗ 
liche Anfangsvergütung 800 Mk., 
ſucht Buchhandlung ©, Greve, 
Berlin NW. 52, Alt⸗Moabit 123. 

Jeber ſein eigener | 
1 

Hersteller: 
J. Rron, 
München 

zücher 
denen man spricht. | 
langen Sie kostenlose IN 
|" Prospekte von 8 0 

IInrora, Dresden-Welnhöhla. 8. 5 
— ͤ—— S 2 

* 88 0 & 

Das altbewährte 8 © 
atbehrl. Hausmittel = ii & 
. © I 8 

= A 
8 0 N . | | 

N Y ö 
durch unſeren 

Fünfzack - Wettermelder 
Sonnenſchein, Regen, Schnee, 
Kälte, Wärme, Gewitter, 
Nachtfroſt, Nebel, kurz jedes 
Wetter kann man zuverläſſig 
genau 24—30 Stunden vor⸗ 
herſagen. Fordern Sie Gra⸗ 

tisproſpekt Nr. 264 von 

Kosmos A.⸗G. 
Werkſtätten für wiſſenſchaft⸗ 
| liche Inſtrumente 

Little puck 
und, Le Petit Parisien’ 

lesen, heisst auf angenehmste 
Weise Ihre Sprachkenntnisse auf- 
frisch. u. erweitern. Einzigartige, 
neuzeitliche Methode. Leicht ver- 
ständlich und humorvoll! Probe- 
Vierteljahr nur Mk.45.— jede Zeit- 
schrift. — Probeseiten kostenlos. 

Gebr. Paustian, Verlag, 

Hamburg 82, Alsterdamm 7. 

Postscheckkonto: 189 (Hamburg). 

gaben i in den Apo- 
en oder direkt beim 
5 Hersteller 

Reinh. Jahn, Meura, 
n . Pharmaz. Fabrik. 

1 

Göttingen. 
— 



Neue vorneh me Geschenkwe a 
PITIIIIIIIIIIIIIIKIIIIIIIIITIIIIIIIIIIIIIIIILITIIITITIITIIIILIIIIIIICITLIILTIITEIEITIIIEIIIII III TUE %s .000009090000000009000000000000000000008 58 

Die Schauſpielerin 
Ihr Weg / Ihre Geſtalt / Ihre Wirkung 

Aufgezeichnet von Rudolf K. Goldſchmit. 
Mit I Tafel in Lichtoͤruck und II Tafeln 
zumeiſt auf feinſtem Kunſtdruckpapier. / / 

Aus dem Inhalt: Der Weg / Verhüllung und 
Enthüllung / Die Mode / Der erotiſche Um- 

kreis / Die Hemmung / Das ſoziale Problem / 
Tupus und Individualität. 

In vornehmer Ausflattung: 
Geheftet Mk. 90.—. Halbleinen Mk. 135.—. 
Ganzleinen Mk. 180.—. Halbleder Mk. 290. —. 

Niemals theoretiſch langweilig, ſondern ſtoffreich feffelnd und apart in 
er Darſtellung darf dieſes mit zahlreichen Abbildungen z. T. nach alten 
re wie 70 modernſten Rollenbildern geſchmückte Buch auf eine 
große Gemeinde rechnen. Es verarbeitet reiches, unbekanntes und 
intereſſantes Material der allgemeinen Kultur-, Kunſt und Gitten- 
geſchichte, das allen Freunden der Künſte viel Neues bieten wird. 

Auf feinſtem, holzfreiem Papier gedruckt. 

Novalis Werke 
in einem Band / Herausgegeben von 

Dr. Wilhelm von Scholz 

Ganzleder Nr. 1— 250 ı feinſtes Ziegenleder. .. Mk. 1100.— 

Halbleder auf Bünde gearbeitet.. ME. 650.— 

bene Mk. 420.— 

Inhaltsangabe: Gedichte (Humnen an die Nacht, Marienlieder, 

Geiſtliche Lieder, Vermiſchte Gedichte). Heinrich von Ofterdingen, 

I. u. II. Teil, Ludwig Tieck über die beabſichtigte Fortſetzung des 

Ofterdingen; Bruchſtücke zur Fortſetung des Ofterdingen; Das 

Geſicht; Die Lehrlinge zu Sais; Die „Chriſtenheit“ und „Europa“; 
f : x 3 Jugendgedichte ſeit 1791 Aberſetzungen nach Pinde Fragmente (Zu Lebzeiten des we ene Fragmente. Frag : Gedichte der Neifezeil Briefe 

mente aus dem Nachlaß); Fakſimile. 8 Rd aus der Mahnfinnszeit Falſimile 
° akſimile 

Weitere SEEN in Vorbereitung! i 

Hermann Grabl 
Ein neuer deutſcher Maler⸗ Romantiker 

von Dr. Heinrich Bingold 
unter Beigabe von 12 Vierfarbendruck-Kunſtbeilagen auf Karton 
gelegt, 64 ganzſeitigen Autofypiedruden, 12 Seichnungen im Texte 
und dem Bilde des Künſtlers. Kleinquart. Auf beſtem holzfreiem 
Daunendruckpapier in Tiemann-Fraktur. Vornehm gebunden in 
Halbleinen Mk. 350.—, in Ganzleinen Mk. 450.—, 
Mk. 550.—, 100 num. Exemplare, vom Künſtler ſigniert, in Ganz- 

leder gebunden Mk. 1200. —. 4. Auflage. 
Der Bücherwurm: „Man iſt überraſcht, hier auf einen Nach- 
fahrer unſerer Vollblut Romantiker, und zwar von beſter Qualität 

zu ſtoßen. Das Abbildungsmaterial iſt vorzüglich.“ 
Der Türmer: „Wer mit wachen Sinnen dieſen ausgezeichneten 
Band durchblättert, dem wird es warm ums Herz. Wieviel Humor, 

wieviel Traulichkeit und Naturbeſeelung!“ 

Alle Preiſe freibleibend 
Seesen eee ee eee Seeed eee III eee eee eee eee e eee eee eee ee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee 
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in Halbleder ö 
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+++++ DIOTIMA-KLASSIKER ? 
Tiemann-Fraktur. Solide Buchbindearbeit. 

Vorzüge der mit großer Sorgfalt hergeſtellten Ausgaben. — Es liegen vor: 

eee 
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4 ©anzlederbände _ 

„Dantes 
Commedia deutsch“ 

von Hans Geiſow 

In kurzer Zeit 9 große Auflagen! 

8. Auflage! Wohlfeile Ausgabe. Steif gebeftet Mt. 0 
gut gebunden Mk. 165.—. 

9. Auflage! Halbleinen Mk. 240.—, Ganzleinen Mk. 30 
Halbleder ... Mk. 600.— 
Gamle der.. Mk. 1000.— 

Wilhelm Schäfer: „eine ungewöhnliche Leiſtung“. 

A. v. Harnack: „nichts Ermüdendes und Eintöniges 
raſcht durch Speechkraft und Trefſſicherheit“. 

Titerariſcher Jahresbericht des Dürerbundes: „. 
iſt ganz frei, oft ſchwungvoll, an Goethes Fauſt II erinnern 
ſehr hübſche Ausſtattung!“ 

auf defonders feinem Pa 

Das find die auß 

Hölderlins Werke 
in vier Bänden 

Herausgegeb. v. Dr. Manfred Gchnei 
Geſamtumfang etwa 1300 Seiten. 

feinſtes Ziegenleber Mk. 0 
auf Bünde gearbeitet Mk. 2 

* 
„eee rr 25 

Aus dem Inhalt: 

4 Halblederbände 
4 Halbleinenbände 

Band 1 Band 3 | 
Vorwort Vorbemerkung zu Emped 
Lebensabriß den Aufſätzen u. den Aberſeß 
Vorbemerkung zu Hyperion Empedokles 
8 . zu Hyperion | Auſſatzentwürfe 
Hup e nach Sopht 
Frühe Gedichte bis 1793 Fakſimile 
Fakſimile 

nd 4 Ban Ba 
Vorbemerkung zu den Gedichten Vorbemerkung zu den Be 

goſeph Freiherr von Eichendorff 

Aus dem Leben eines 
Taugenichts 

Mit Biloͤſchmuck von Karl Sigriſt. 
Kleinquart. Auf beſtem holzfreiem Daunendruckpapier in Tie 
Fraktur. Mit 4 Vierfarbenkunſtdrucken, 10 Vollbildern und © 
Bildſchmuck in zweifarbiger Ausführung. Vornehm gebu | 
Halbleinen Mk. 350.—, in Ganzleinen Mk. 450.—, in Hal 
Ml. 550.—, 100 numerierte Exemplare, vom Künſtler ſigniert, in 

leder gebunden Mk. 1200. —. 2. Auflage. 
Deutſche Kunſt und Dekoration: „Eichendorffs wund 
Dichtung, hier iſt ſie in feſtlichem Gewande; neue Freunde w 
leichtlich gewinnen. Die Signatur des Buches iſt ſorgfältige 
ſtattung: hübſcher Einband, beſtes Papier, ſchöner Schriftſa 
reizvoller Biloͤſchmuck. So iſt denn alles aus einem Guß, ga 

der Liebe zu dieſer Perle deutſcher Dichtung entſpeua 

1 
* 
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für Zimmer 
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Soeben erſchien: 

Ahmed Djemal Pascha + 

Erinnerungen eines 
* 

turkiſchen Staatsmannes 
Y 

Mit e Karten 
Geheftet Mk. 350. — gebunden Mk. 420.— 

aan 

Die Dürkei im Weltkriege / 

Schlachten und Aufſtände / 

Anſere Alſienkämpfer 

Ju beziehen durch alle Buchhandlungen 

DREI MASKEN VERLAG 
ce MÜNCHEN c ei 

ERD-GLOBUS 

28 cm Durchmesser 

Nr. 43 mit Bügel M. 415.— 
Porto und Verpackung extra 

Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) A.-G. 
Verlag in Berlin SW 48 

Da a / 

CHE VERLEGER 
Hermann Uhde-Bernays 

ROTHENBURG: I. 
Stätten der Kultur Bd. 4 

117 Seiten Text, 24 Illustrationen 
und Zeichnungen von A. Ressel 

und ein Anhang von 4 Tafeln 

4. Auflage 

Geheftet M. 60.-, Gebunden M. 120. — 
Preisangabe freibleibend 

„Wie ein schönes Märchen liest sich die Geschichte 
dieser Stadt. Jedem, der aus dem hastenden 

Lärm des modernen Lebens einmal in den Frie- 

den des Idylls, des Märchens flüchten möchte, 
sei besonders dieser Band warm empfohlen.“ 

Altonaer Tageblatt 

Ausgabe auch in englischer Sprache 
2 

Klinkhardt Q Biermann :: Leipzig 

Zum 60. Geburtstag des helles am 7. August 1922 

Jakob Boßhart 
Geſammelte Erzählungen 

6 Pappbände M. 580.—, 6 Halbleinenbände M. 750. —. 
Jeder Band iſt einzeln erhältlich zum Preiſe von broſchiert 
M. 100.—, in Halbleinen geb. M. 125.—. (Preiſe freibleibend.) 

1. Band: Im Nebel. Wenn's lenzt / Der Grenzjäger 7 
Prof. Wendelin / Freund Paul / Vom Golde / Im Nebel. 

2. Band: Vor dem Umſturz. Bergdorf / Die Barettlitochter. 

3. Band: Durch Schmerzen empor. Die alte Salome / 
Durch Schmerzen empor. 

4. Band: Früh vollendet. Salto Mortale / Das Pasquill / 
Die Jugendkönigin. 

5. Band: Erdſchollen. Heimat / Man muß klug fein 7 
Der Richter Im Rotbuchenlaub / Die beiden Ruſſen / 
Schweizer / Die geblendete Schwalbe / © Leben, o Liebe / 
Die Schützenbecher 7 Chriftoph. 

6. Band: Opfer. Dödelis hohe Zeit / Der Böſe / Ein Erb- 
teil / Ausgedient / Beſinnung / Der Kuhhandel / Nimrod. 

Jakob Boßhart iſt ein Meiſter der Novelle, der mit großer Unerſchrocken⸗ 
heit, und wenn's ſein muß, mit dem Rücken gegen den Leſer gewendet. 
an die dunklen Gründe des Lebens die Hand legt, nicht um zu ver⸗ 
düſtern, ſondern um die Menſchen vor Verhärtung zu bewahren. Boßhart 
iſt der Dichter aufgeriſſener Menſchenherzen, der düſteren Lebensläufe 
und des ſchmalen Glücks. — Jakob Boßhart iſt Träger des Gottfried⸗ 
Kellerpreiſes und des Schillerpreiſes der ſchweizeriſchen Schillerſtiftung. 

nm. HAESSEL , VERLAG / LEIPZIG 

September 1922/½ 

EBR 



L. Staackmann Verlag „ Leipzig 

Dieterich sche Verlagshuchhandlung m. D. H., Leipzig 
— 2 —ͤ ——— —— —— : 
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Neue Bücher für Freunde 
der Sage und Muſtik: 

Lagen aus 
Friaul und den Julischen Alpen 
Geſammelt u. unter Mitwirkung von Joh. Bolte 

herausgegeben von Anton Maillu 
Geheftet M. 81.—, gebunden M. 120.— 

Das neue Sagenbuch, das uns einen äußerſt lebenswahren 
Begriff von der Schönheit, Eigenart und Reichhaltigkeit der 
Sagenwelt Friauls und jenes heißumſtrittenen, durch die 
blutigen Kämpfe am Iſonzo uns nur allzu bekannten Landes 
gewährt, verdient auch in Deutfchland dankbare Leſer zu finden. 

Antiker Aberglaube in seinen 
modernen Ausstrahlungen 

Von 

Dr. Eduard Stemplinger 

Geheftet M. 55.—, gebunden M. 90.— 

Eine entwicklungsgeſchichtliche gemeinverſtändliche Betrach- 
tung der gemeinſamen Erſcheinungsformen des menſchlichen 
Aberglaubens wie Dämonenfurcht, Mantik, Magie, Chaldäer⸗ 
kunſt, Alchemie u. a. m. in Altertum, Mittelalter u. Gegenwart. 

September 1922/2 

Für alle Verehrer 
Theodor Storms! 

Die graue Stadt - die lichten Frauen 
— — — ———ñ— —t—„—[—— — — ———⅛— —— ẽ 1 . —'ꝛ—j,⅛⸗8̃ —' 
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Ein Theodor Storm-Roman von Emil Hadina 
6. 10. Tauſend * In Halbleinen gebunden 110 Mark 

Über dieſes wenige Wochen nach Herausgabe bereits in neuer Auflage erſchienene Werk urteilt 

Horſt Schöttler in „Reclams Univerſum“: 

„Dieſes Buch wird die Freude an Storm doppelt beleben. Unter allen biographiſch. Romane 
wird der Storm⸗Roman ſtets zu den am beſten geglückten u. auch zu den feſſelndſten zählen”. 

Karl Strecker im „Tag“: 
„Ein vortrefflich geſchriebenes Buch“. 

Dorrätig in allen Buqhhanò lungen. Zu den unverbindlichen 

PMeeijen kommen nod die ortsüblicden Teuerungszufchläge . 

| Die | | 

Philosonhle der Genenwari | 
in Selbstdarstellungen 

herausgegeben von 

Dr. Raymund Schmidt 8 

Im Druck ist Band III 

mit Beiträgen vn: N 
G. Heymans (Groningen), Wilhelm Je- 

rusalem, Götz Martius, Fritz Maufhner, 

Aug. Messer, Jul. Schultz, Ferd. Tönnies 

Menschentum und Wissenschaft werden zusam- 
mengerückt, das Bild von Persönlichkeiten ent- 
steht. Man erlebt nicht nur das Was, sondern 
auch das Wie und Warum. Unter dem Form- 
zwang knappster Eigencharakteristik sind Ge- 
lehrte zu Künstlern geworden. Tägliche Rundschau 
m ——— ͤ ́Ü ·—— —ę－: — — äü4ä——¼ V4 — 
so eee eee EB eee 

Verlag von Felix Meiner in Leipzig 



la die reich, gut und glücklich machen 

Friedrich Lienhard 

von Weibes Wonne und Wert 
Ein Buch von der köntglichen Macht reinen Frauentums 
200 Seiten, 3 es Papier. Mit 125 Text- 
i bildern, Sniet alen, Kopf- und Schlußſtücken 

von Kunſtmaler Fritz Buchholz 
Pappband M. 120.—, Ganzleinenband M. 150.—, dunkel⸗ 
grüner Ganzlederband m. echter Goldpreſſung M. 600.— 

F Artur Braufewetter 
2 Ein Wegweiſer zum 

Mehr Liebe | wahren Menſchentum 
80. Tauſend mit 40 finnig nachempfundenen Text- 
zeichnungen und einem Einbandentwurf in Blau⸗Gold 

von Kunſtmaler Fritz Buchholz 
E Kartoniert M. 30.—, Pappband M. 45.—, 
= Leinenband M. 55.— 

Artur Brauſewetter 
Sonne ins Fcben! 1 Gedanken, 

die der 
Tag gebracht 

Mit 40 auf den Inhalt liebevoll abgeſtimmten Tertzeich- 
nungen und mit einem Einbandentwurf in Blau-Gold 

| von Kunſtmaler K. Opitz 
Kartoniert M. 30.—, Pappband M. 45.—, 

Leinenband M. 55.— 8 

Max Koch Leipzig⸗Stö. 
verlags⸗ Eichſtädt⸗ 
buchhandlung ſtraße 17 

4 K ach 

Duncker A Humblot 
München W. 12, Theresienhöhe 3 c 

Por kurzem erſchien: 

Der Neue Keynes 

J. M. Keunes 

Neviſion des Friedens⸗ 
vertrages 

| Einzig autoriſierte Überſetzung 

272 Seiten. 1.—20. Tauſend. Preis 80 Mark. 

| * 

Der Schlüſſel zu dem weltpolitiſchen 

und weltwirtſchaftlichen Grund⸗ 

problem der Gegenwart, 

„Es iſt eines der ſeltenen Bücher, in denen ſich der rechnende 

Verſtand eines geſchulten Volkswirts mit der verhaltenen 

| Leidenſchaft eines zielbewußten Reformators vereint. Ein Kri⸗ 

tiker hat es geſchrieben, der zum Seher geworden iſt; ein Finanz⸗ 

mann hat es erdacht, der die Feder eines Künſtlers führt.“ 

NN 

2232255 

Mas Ludwig Richter in der Kunſt, 

das it Charlotte Niefe in der L | 1000 

Soeben erſchienen: fl, ir 

Charlotte Nieſe | 
Romane und Erzählungen 
Mit einer Einleitung von Friedrich Caſtelle 

8 Bände: Aus däniſcher Zeit / Licht und Schatten / Die 
1 ben e Minette von Söhlenthal / Ge- 

ſchichten aus Holſtein / Das Tagebuch der Ottony 
von Kelchberg / Damals / Vergangenheit. 

Geſchmadvoll gebunden in Halbleinen 1200. 
In Ganzleinen 1600.— / In Halbleder 2400.— 

ebe Ausgabe mit Schutzumſchlägen und in Kaſſette 

Charlotte Nieſe 0 von der Art jener echten epiſchen Begabungen. 
denen ſich alle Erlebniſſe des 1 Menſchentums mit der um- 
9 85 75 zu künſtleriſchen Gebilden formen. Sie bietet jene 
Kunſt, die der Menſchheit namentlich An ae nottut, in denen 
tiefe dauernde Erſchütterungen durch die Weltſeele brauſen und 
ſie in ihren innerſten Gründen e In dem chaotiſchen 
Fluten und Strömen der Moden liegt ihr Lebenswerk, wie ein 
harmoniſches, klares Weltbild, unverrückbar und unzerſtörbar feft. 

Diefe Sammelausgabe iſt ein vorzügliches 
Geſchenkwerk; fie verdient einen Ehrenplatz 
— in jeder beutſchen Hausbücherei. — 

FR. WILH. GRUNOW IN LEIPZIG 

Kulturgeschichtliche Miniaturen 
Bisher sind erschienen: 

LOTHAR BRIEGER: DIE BILDNISMINIATUR 
Mit 2 bunten und 15 einfarbigen Bildern 

Neben den umfangreich.teur.Werken üb. dies.Kunstgebiet zum ersten- 
mal ein Buch, das bei gering. Preis eine höchst lesenswerte Geschichte 
der Bildnisminiatur mit entzückendem Anschauungsmaterial bietet. 

LOTHAR BRIEGER: DIE SILHOUETTE. — Mit 24 Bildern. 
Eine vollständ.Darstellung der,‚schwarzen Kunst“ von ihren Anfängen 
bei den Naturvölkern bis auf die Gegenwart. Sachliche Gediegenheit. 

E. COHN-WIENER: VOM GRIECH. THEATER ZUM KINO 
Mit 10 Bildern 

Der Verfasser zeigt in kluger, kenntnisreicher Darstellung die in-. 
teressante Entwickelung der dramatischen Kunst, gesehen von höherer 

kultureller Warte. Vortreff liches, lehrreiches Bildermaterial, 

KARL ESCHER: GESELLIGKEIT UM GOETHE 
Mit 8 Bildern 

Goethes inneres Leben hat man bis zurSchamlosigkeitaufzudecken ver- 
sucht. Dieses wundervolle Büchlein will etwas anderes: es zeigtG@oethe 
als Meister der Geselligkeitim Umgang mit den weimarischen Kreisen. 

J08. AUG. LUIX: DASALTE GEMUTLICHE WIEN 
Mit 8 Bildern 

Die hohe Kultur, die ins an Kunst- u. Baudenkmälern Wiens entgegen- 
tritt, diesein geistiges und künstlerisches Leben von je auszeichnete, 
hat Lux in seinem flüssigen Text lebendig und fühlbar gemacht. 

J0 S. AUG.LUX: DER UNSTERBLICHE WALZER 
Mit 34 Notenbeispielen 

Zum erstenmal wird hier die Wiener Volksmusik, die Volkssänger und 
Lieder beim Heurigen, Walzerlied und Walzermusik literarisch ge- 
würdigt. Kulturell und musikalisch von gleich hohem Interesse. 

JEDES BÄNDCHEN IN FARBIGEM LEINENBAND M. 50.— 

HOLBEIN-VERLAG MÜNCHEN 
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Richard Boß 
 stusgemäbtte Werke in vier Bünden 

und Ergünzungsband: Y 75 
„Aus einom phantaſtiſchen Loben“ 

Alle fünf Bünde in Halbleinen geb, M. 1200. —, Nummer loo in rotes Ganzleder geb. M. 6250. — 

Die vier Auswahlbünde in Halblein, geb, M. 900, , Nr. ioo in rot. Ganz lein geb. M. 5000. — 

Aus einem phantaſtiſch. Loben in Halblein, geb. M. 200.—, Nr. 200 in rot, Ganzled, geb. n 1250.—. 

Inhalt 
Band 1: Dahiel, der Konvertit / Roman. 
Band 2: Michael Zibula / Villa Falkonieri / 

Romane. 

Band3: Zwei Menſchen / Roman / Drei Novellen. 

Band 4: Novellen / Dramen und Nachwort 
des Herausgebers. N 

Band 5: Aus einem phantaſtiſchen Leben, Erinnerungen. 
(Dieſer Band wird auch einzeln abgegeben.) 

bwohl es ſich hier nur um eine knappe Auswahl handelt, wie ſie durch die Ungunſt der Zeiten geboten war, iſt 

O das hier entſtehende Bild des Dichters und edlen Menſchen überaus vielſeitig. Die vier Auswahlbände bilden, 

namentlich zuſammen mit dem Ergänzungsband der Lebenserinnerungen, in ihrer einheitlichen künſtleriſchen Ausſtattung 

einen Schmuck jeder Bücherei. Sie ſind zu beziehen durch jede Buchhandlung. 

Der Verlag I, Engelhorns Aachf. in Stuttgart | 

MEISTERWERKE 
DERWELTLITERATUR MIT 

ORIGINALGRADHIK 

Comte de Gobineau: Gavonarole mit 20 Ra- 
dierungen von Sepp Fran 

Ausgabe Ü in Ganzpergament (2—215) 

W. Raabe: Die ſchwarze Galeere mit 17 Holz 
ſchnitten von Bruno Goldſchmitt 

Ausgabe C in Ganzpergament (5I—150) 
Ausgabe D in Halbpergament (151-300) 

J. W. von Goethe: Fauſt l. Teil 
In Ganzpergament (100) 
In Ganzleinen 

XVIII. Pſalm von Prof. A. Schinnerer auf den 
Stein gezeichnet und geſchrieben 

Ausgabe A auf echt Japan-Bütten in Ganzpergament 
(IV—XXV) 

Ausgabe B in Ganzpergament ()—50) 
Ausgabe C in Halbpergament (51—150) 

Schiller: Tell mit 17 Holzſchnitten von Bruno 
Goldſchmitt 

Ausgabe B in Ganzpergament (1—100) 
Ausgabe Cin Halbpergament (101 —520) 
Ausgabe U Halbpergament⸗Mappe ((- 20) 

Man verlange illuſtrierte Voranzeigenl 

* 

DR. JUR. JULIUS SCHRÖDER » VERLAG 
MÜNCHEN, FRIEDRICHSTRASSE 9 

September 1922|} 

Für den freien Rhein 
Mehr als je ist das Problem der Rheinlande 
und des freien Rheins Brennpunkt aller 
Tagesfragen. Die französischen Chauvinis- 
ten glauben dem Ziele ihrer Rheinpolitik 
nahe gekommen zu sein. Gerade in 
diesen Tagen ist es notwendig, daß 
jeder Deutsche sich mit dieser wichtigsten 
aller politischen Fragen eingehend befaßt. 

DE —n 

Ernst Bertram 

RHEINGENIUS UND 

GENIE DU RHIN 
Sommer 1922 Mk. 85.— 

Alfons Paquet 4 

DER RHEIN ALS SCHICKSAL ö 
oder 

Das Problem der Völker 

Geheftet M. 40.— Gebunden M. 60. 
AA AAA UM AMAAD 

FRIEDRICH COHEN IN BONN 



A ER 

Illustrierte 
Völkerkunde 
Herausgegeben von Dr. Georg Buschan 
Unter. Mitwirkung von Dr. A. Byhan, Dr. 
A. Haberlandt, Prof. Dr. M. Haberlandt, 
Dr. Heine-Geldern, Dr. W. Krickeberg, 
Dr. R. Lasch und Prof. Dr. W. VO Iz 

Band I: 
Vergleichende Völkerkunde von Dr. R. Lasch, 
Amerika von Dr. W. Krickeberg, Afrika von 
Dr. A. Haberlandt. XVI und 686 Seiten mit 
20 Tafeln, 289 Abildungen und 4 Völkerkarten 

Halbleinenbd. M.400.- Ganzleinenbd. M.450.- 

Aus den ersten Urteilen 
Die Neuauflage ist ganz ausgezeichnet und wird unentbehr- 
lich für alle Ethnographen sein. Erland Nordenskiöld 

.ich möchte sagen, dass wir ein ethnologisches zu- 
sammenfassendes Händbuch gleich diesem weder besitzen 
noch je besessen haben. Dr. Leonhard Adam, Berlin 

Mit der Neuauflage ist eine sehr erhebliche Erweiterung 
und Vertiefung des Stoffes, seine Veranschaulichung 
durch Abbildungen in grosser Vollendung, seine Ver- 
arbeitung auf den neuesten Stand unserer Kenntnisse er- 
reicht worden. Dr. Georg Friederici, Ahrensburg 

Es ist ein Werk, auf das wir Deutsche stolz sein können. 
Schwäbischer Merkur, Stuttgart 

Verlag Strecker & Schröder :: Stuttgart 

— G. Birth’s Derlag, München —s 

Don folgenden Runft = Publikationen liegen unveränderte 
Neudrucke vor: 

Georg Birth und Richard Muther 

Meiſter-Holzſchnitte 
aus vier Jahrhunderten 

Die Deifaffer leitete der Gedanke, durch Vorführung charak⸗ 
teriſtiſcher Beiſpiele das Intereſſe für die Geſchichte des Holz- 
ſchnittes zu fördern, bzw. dort, wo es noch nicht vorhanden 
ift, zu wecken. 200 Tafeln, die durch Text erläutert werden, 
bieten ein reiches und pſelgeſtaltjges Material zur Entwicklung 

der Geſchichte dieſer leltenen Runlt. 

Preis in Rartonmappe 300 Mark. 

Georg Birth 

Das deutſche Zimmer 
vom Mittelalter bis zur Gegenwart 
Eine Darſtellung desſelben im Zeitalter des Rlaffizismus, 
der Biedermeierzeit, der rückblickenden Beftrebungen 

unc der neuen Zeit. 

mit Ergänzungsband: Rarl Rosner 

Das deutſche Zimmer im 
neunzehnten Jahrhundert 

Preis ungebunden 200 Mark. 

unmittelbar erlebt. Und datin liegt feine Stärke u. Eigenatt. / / 

In meinem Verlag iſt erſchienen 

in dritter Auflage (9. 12. Tauſend) 

Vom Lebenswerk 
Rudolf Steiners 
Eine Hoffnung neuer Kultur 

Herausgegeben von Dr. Fr. Rittelmeyer 

Geh. M. 85.—, in Pappband geb. M. 110.—, 

in Halbleinen geb. M. 125.— 

Eduard Thurneuſen 

Doſtojewski 
Preis M. 22.— 

Nach den einſtimmigen Urteilen von Thomas 
Mann, Karl Nötzel, Frankfurter Zeitung u. vielen 
anderen öffentlichen und privaten Rußerungen ge- 
hört dieſes Buch zu dem Beſten, was in deutſcher 

Sprache zur Deutung des großen Ruſſen 
geſchrieben worden iſt. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
* 

Chr. Kaiser Verlag in München 

„ mar Jungnickel 
Ame 

Jacob Peidebuckel & 
Dieſe Geſchichte eines Janglings, der zuſammen mit einem ad- 

chen aus dem Leben gehen will, aber von feiner Derwundung 

gefundet, während das Mädchen ftirbt, und der ihr. dann doc 

nach langer Wandetſchaſt freiwillig folgt, tft von einer ſeltenen 

Sattheit und Rindlichkeit und unfentimentalen Schwermut, ift aus 

abfoluter Natürlichkeit und aus einem reinen reflexionsloſen Geſähl 

hetaus in einer ganz ungezwungenen Sprache geſchrieben. + / / 

Gifte der Gnſſe 
In dieſem Roman iſt dramatifche Rraſt u. poeiifcher Sumbolismus 

zu einem Nuthmus der Sprache vereinigt, der Jungnickel zu einer 

Erfcheinung für ſich unter den Dichtern unferer Tage macht. 

Jungnickels Delt iſt der kleine Raum des Menfchenherzens, das 

in Freude jubelt und in Leid zufammenbricht. Er ift der Dichter der 

kleinen Beute, Atmen, Ausgeftoßenen und der Sonderlinge. ef 

Aus den Pallieren eines Wanderkonfes 
Die Sbiszen find in einer, trotz der leiſen Schwermut, ſaſt apollint- 

ſchen Neiterkeit und in derfelben Rlatheit des Stils wie feine Er- 

zählungen aefchrieben. Jungnickel iſt ein Romantiker u, Idulliker, 

der nichts bloß aus feiner Dhantafte bildet, fondern der das alles 

Moolf Snonholtz Derlag G. m. b. B., Bannover 
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Mö berlin Nyperion 
oder der Eremit in Griechenland 
Mit 18 Nichtdrucken nach erſtmalig veröffentlichten 

Mandzeichnungen Bon Gut Rattmann 

Auf holzfreien Papier und in Balbleinen 
120 Mark, in Balbleder 300 Mark 

* 

Margarete nan Navarra 

Tiebesgeſchichten 
Mit 15 originalgetreuen Nachbildungen der Kupfer 

von Sigismund non Freudenberg 
Auf holzfreiem Papier und in Balbleinen 120 Mark, 

numer. Ausgabe auf Bütten u. in Nalbleder 300 Mark 

Neſtetkeit und Sinnesfreude der Renaiffance verdichtet fich in die- 
en geiltovollen und anmutigen Befchichten zu künſtletiſcher Form. 
Röntglich, wle in ihren Taten, bleibt fie in ihren orten, aber 

nicht deſtoweniger ift fie das Rind einer ſrivolen und ſittenſreſen 
Öeit, die fie in unbekümmerte Wahrhaftigkeit [childert. „ „ 

Zu beziehen durch die Buchhandlungen oder 
unmittelbar nam Mer lag 

Carl Ludwig Schleich 
Es läuten die Glocken 

Phantaſien über den Sinn des Lebens, 400 Seiten mit 
vielen Abbildungen. Ganzleinenprachtband 200 Mark 

„Das Märchenbuch eines Philoſophen, der auch ein ganzer 
Dichter iſt. Weite Gebiete der Naturwiſſenſchaft, die bisher 
für trocken und ungenießbar galten, werden unter ſeinen 
Händen zu blühenden Gärten.“ Der Zwiebelfiſch 1921 

Kurt Geucke 
Goethe und das Welträtſel 

Von künftigen Dingen. Gebunden 30 Mark. 

„Dem Dichter Geucke dient der große Verkünder des, Stirb 
und Werde’ als Kronzeuge an die e Wiedergeburt 
und das Büchlein bietet poetiſch wertvollen Ausdruck ſolcher 
Überzeugung.“ — Georg Witkowski, der Goethebiograph 

Der Tod des Materialismus und 
der Theoſophie 

Die e Tatſachen 
0 

Geheftet 18 Mark. . Da hat wieder einmal der Genius, 
der die Entwicklung des Menſchengeſchlechts zu leiten ſcheint, 
zur richtigen Stunde jenes Werk uns beſchert, deſſen wir 
juft am dringendſten bedurften. 

E. Czernin⸗Dirkenau im Neuen Wiener Journal 

Otto Weininger 
Gedanken über Geſchlechtsprobleme 

Gebunden 30 Mark 

Dieſe Gedanken des genialen Gelehrten rühren das Tiefſte 
im Menſchen auf, laufen gegen felſenſtarke Feſtungen Sturm. 

Concordia Deutsche Verlags- Ans falt, 
Engel & Toeche, Berlin SW 11. 

September 1922/; 

Adolf Bonz & Comp., S 4 

Soeben erſchienen: | 

Arthur Schubart 4 

Neue Huberfusbilder | 
Einband von Prof. L. Hohlmein | 

Gebunden Mark 105.— ie 

Kimmerlinger Kavaliere 
Studienköpfe 
3.—5. Auflage 

Einband von Prof. L. Se 
Gebunden Mark 105. — 

Hermine Villinger 

Lebenswege 
Einband von Prof. J. V. Behr" A 

Gebunden Mark 105.— 4 

Ludtvig Ganghofer ö 
r Kloſterjäger 
109.—138. Auflage | 

Einband von Prof. J. V. Ciſſarz 
Gebunden Mark 120.— 

Soeben erschien: 

Mans Neinrich Ehrler⸗ 
— —— — —ͤ ——-„— — an een 
ELLE 

Prieſe 

aus meinem Alof ter 
Geheſtet 77 D., in Nalblein. geb. 105M. 

„In wunderſam dichterifher Derknüpſung von 

Gegenwartserlebniſſen in dem alten Rlofter Maul» 

bronn im Schwabenland und der feinfühligen Sich- 

verfenkung in die alten klöfterlichen Seiten mit ihren 

genialen bauſchõpferiſchen Gedanken und Taten 

und ihrer muſtiſchen Tharaktergefchloffenheit, die 

aus tiefftem, einheitlichen Blaubenslebenu.-erleben 

hervorwuchs, bietet Ehrler ein Dichtungswerk 5 

von vollendeter literarifcher Drägung, 

luriſcher Befeelung und geſchichtlichem Derſtehen.“ 

* 

Türmer- Derlag (Greiner-s Dieifer) Stuttgart 7 
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Hervorragende neue Romane 

JAKOB BOSSHART 

in Rufer in der Wüste 
(Mit dem Gottfried Keller-Preis ausgezeichnet) 

„ . Bossharts Roman ist die klarste und ausdruck- 
vollste Darstellung unserer Tage, ein echt schweize- 
risches Werk, dessen künstlerische Höhe ausser 
Frage steht. Basler Nachrichten 

KARL NEURATH 

Der Preussenkaplan 
Der Roman spielt in der hessischen Heimat. Im 
Mittelpunkt steht der Rhein, fast ein Symbol. Um 
ihn Jugendfreude und Lust, Sehnsucht und Sage, 
lebensfrohe Menschen, die nur ihr Blut kennen, 

wenn junger Wein schäumt. 

LISA WENGER 

Der Vogel im Käfig 
Die Schweizer Dichterin behandelt das Eigenwesen 
des Weibes. In feinfühliger Art gruppiert sie er- 
zählend die Entwicklung des Kindes und des reifen- 
den Weibes um das Problem, und das gestaltete 
Ergebnis ist naturwahre Weiblichkeit. Gütig lä- 
chelnd und humorvoll löst sie Sünde in Natur auf. 

jeder Band in Halbleinen gebunden.. M. 150.—, 
Vorzugsausgabe in Halbleder gebunden M. 275.— 

Preise unverbindlich 

Grethlein & Co., G. m. b. H., Leipzig 

Richard Braungart 

DER AKT 
im modernen Exlibris 

Mit 22 Textbildern und 86: ein- 

und mehrfarbigen Lichtdrucktafeln 

Numerierte Auflage von 1000 Stück 
in Halbpergamentband 1200 M. 

in Halhlederband . . 1400 M. 

Die Vorzugsausgabe ist 

vergriffen 

Prospekt mit Probebildern kostenlos 

durch alle Buch- u. Kunsthandlungen 

oder vom Verlag 

Franz Hanfstaengl :: München 
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In neuer entzückender Ausstättudg 157 
durch Professor WILHELM POTTER liegt vor: 

Heinrich Zerkaulen 

Die Spitzweggaſſe 
Ein Tagebuch aus Sommer und Sonne 

3. Auflage. 5.— 6. Tauſend 

Preis geheftet 60 Mark, in Pappband 80 Mark 

Münchener Neueste Nachrichten: Die kleinen, 

manchmal nur aus wenigen Zeilen bestehen- 

den Stücke wirken durch die Unmittelbarkeit 

des Einfalls, die Zartheit frommer Empfin- 

dungen, das gefühlselige Ausströmen einer 

innigen Menschen- und Gottesliebe. Roman- 

tische Ironie, Biedermeier-Stimmungen und 

ein Respektverhältnis zur modernen Literatur 

mischen sich mit einer Dosis übermütigen 

Humors zu einem eigenen Miniaturstil, 

der dem Jungnickels nahe verwandt ist. 

Mit dem üblichen Sorfimentszuschlag zu beziehen 

durch alle Buchhandlungen 

Verlag JofefKöfelu. Friedrich Puſtet K. G. 
Verlags abtellung Kempten 

Das 
erſte größere Friedenslerikon 

Handbuch des Wiſſens 

in 4 Bänden 

Band 1 und 2 ſind ſoeben erſchienen, die 

zwei Schlußbände folgen in Zwiſchenräumen 

von etwa je acht Monaten 

Ausführliche Propekte mil MVreis- 

angabe auf Verlangen Kojtenlos 

F. A. Brockhaus / Leipzig 
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A. Schurzmann 

Wie erkehte Ich die musikalische Begabung meines Kindes? 
Geheftet 20 Mark 

94111 4 B 3 | 
1 Huf bieſe fü Eltern, Erzieher und Muſiklehrer gleich aktuelle Frage antwortet Schurzmann in dieſer umfaſſenden 

Schrift, die in feſſelnder für Laien wie für Berufsmufiker verſtändlichen Darſtellung die Möglichkeiten einer muſikaliſchen 
Talentsanalyſe (Talentsprobe) behandelt. An der Hand einer Reihe dem kindlichen Auffaſſungsvermögen angepaßter 
Notenbeiſpiele wird der Muſikbefliſſene auf fein Gehör, fein rhuthmiſches Empfinden und ſein Gedächtnis hin unterſucht. 
Die Reſultate diefer Unterſuchung werden über die zu erwartenden mufikalifchen Leiſtungen Aufſchluß geben, ſie werden 
über Fortſetzung des mufikalifchen Unterrichts entfcheiden und auszufüllende Lücken in der Begabung rechtzeitig aufdecken. 

O. Weigert 

Wie passen wir uns mehr dem Kinde an? 
Eine Alavier⸗Vorſchule :: Ratgeber für den Erſtunterricht des Kindes é 

Stark kartoniert 6 Mark 

Veraulaßt durch die auf allen Gebieten des Unterrichts zeitgemäße Frage „Wie paſſen wir uns mehr dem Kinde an?“ hat der 
Perfaſſer eine Alavier, vor“ſchule veröffentlicht, die Lehrern und Eltern ein Ratgeber für den Erſtunterricht ſein ſoll. Fröhlicher 
Mufikunterricht in des Wortes beft. Bedeutung wird hier geboten. Ausführlich wird dargelegt, welcher Weg beim Erftunterricht 
beſchritten werden muß, um dem Kinde gleichſam ſpielend den Übergang zu einer der gebräuchlich. KAlavierſchulen zu vermitteln. 

Irma Burian 

In Frau Musikas Werkstatt 
Ernſte Belehrung in heiterer Form für muſikfreudige Kinder 

f Gebunden 30 Mark 
Modern pädagogiſcher Geiſt ſpricht aus dem Werke. Anſchaulichkeit tritt an Stelle ſtarrer Begriffe. Die Verfaſſerin hat 
es verſtanden, den Stoff, der dem Kinde trocken und langweilig erſcheint, lebendig und angenehm zu geſtalten. Sie 
verwendet zu dieſem Werke ſoviel als möglich anſchauliche, dem Dorftellungskreife des Kindes entnommene Pergleiche 
und Bilder und zieht zur Mithillfe Phantaſie und Spieltrieb heran. Auf dieſe Weiſe werden dem kindlichen Vers 

ſtändniſſe mühelos grundlegende theoretiſche Kenntniſſe vermittelt. 

Obige drei Werke ſind jedem muſikaliſchen Erzieher, beſonders aber auch muſikaliſchen Eltern 
zu empfehlen, die ihre Ainder ſelbſt in das erſte Studium der Muſik einführen wollen. 

S VERLAG VON BREITKOPF UND HÄRTEL IN LEIPZIG AVD 
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In Kürze erſcheint: E Als neu erschien: 20 | 

Einmalige vom Künſtler und Verfaſſer 
ſignierte Luxus ausgabe von nur 

100 Exemplaren 

Gerhard von Branca 

Die zwölf Apostel Legende 
Mit einer Radierung und ſieben Zeichnungen 

von Hubert Wilm 
gedruckt auf Rex Bütten, Format 20:25 cm 

gebunden in Halbpergament 

Preis Mk. 600.—. 

(Preiserhöhung nach Erſcheinen vorbehalten.) 

N 
Gerhard Branca hat feine „Zwölf Apoſtellegende“ holz— 
ſchnittartig geſtaltet und das Ganze mit einer zartfarbenen 
Laſur verſehen. Don mittelalterlichen Urkunden unters 
miſcht, ſpielt ſich in dem von Hubert Wilm mit Feder: 
zeichnungen durchſetzten Büchlein ein Stück Huſſitenkrieg 
im oberſchleſiſchen Hirſchberg ab, ein Altarraub, der eng 
mit dem Schickſal eines Findlings verknüpft iſt. Das 
Monnaspanns Motiv zum Schluß bringt Höhepunkt und 
Löſung zugleich. Ein künſtleriſch Geſchloſſenes iſt das 
Geſchichtlein unbedingt und Eigenart weht über die in 

Aquarell getönten Bilder hin. 

Verlag Pareus & Co., München 
Pilotyſtraße 7 

Neanhard Schrickel 

Ein dull 

„Eine Jdulle, gefchöpft aus der un. 

idylliſchen Gegenwart, in gewählter ge- 

bundener Sprache, pvetiſch u. freundlich 

dargeſtellt. Ein Ruhepunkt des Geiſtes, 

ein liebenswürdiges Runſtwerk, ge- 

ſchmückt mit anfprech. Schattenriſſen.“ 

a a | m 

Türmer-Merlag (Greiner & Pfeiffer) Stuttgart 

September 1922/8 

Hedwig und Bernhard 

In Malbleinen gebunden 45 Alark 
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D eufſche Romane zeitgenoſſiſch er Dichter 
Neuefte Erfcheinungen: 

Der Fels überm Abgrund ir Minden 
Friedrich Schön gebunden 
Ein ſtilles, träumeriſches, aber klarwollendes Buch, das man 
it dem Gefühl eines größeren Reichtums an Liebe beiſeite 
igt und ſich ſeines Beſitzes freut.“ 

Süddeutſche Preſſe, München 

ö Roman eines Weltwinkels von Fritz 
erdrecht Philißp t Schön gebunden 
Venn ich Kleiſtpreisrichter wäre — für fein Erdrecht“ würde 
Fritz Philippi ehrend bedenken, deſſen Schaffen von fitt- 
25 Geſundheit getragen wird, getreu dem Mahnwort ſeines 
ſorfpfarrers: Arbeitet und haltet den Herd heilig.“ 

Berliner Börſenzeitung 

Ein Roman aus dem 
Bom Weibe biſt du Guchthaus von Fritz 
auflage Schön gebunden 
in Werk, das in feiner pſychologiſchen Feinheit künſtleriſchen 
jang einnimmt und zugleich ſpannend und kraftvoll genug 
„ um breiteſte Leſerkreiſe zu gewinnen und ein Volksbuch 
. beſten Sinne zu u Hamburger Nachrichten 

die Worte der Erlöſung der schnſucht 
pn Karl Bienenſtein Schön gebunden 
Das Werk iſt von tiefem Ernſt, ſtarker Leidenſchaft und hoher 
tlicher Kraft. Durch das ganze Buch, das man immer gerne 
ieder leſen wird, zieht ein Hauch warmen, echten Lebens.“ 

Prof. Dr. Kart Vogl im Oberſteirerblatt in Bruck a. M. 

N . 8 von Johannes enaiſſance-Novellen Boldt. Schön geb. 
spannend, feſſelnd, aufregend, beide Geſchichten ſcharfſinnig 
id glänzend erzählt und beide mit höchſtem Geſchick hinein⸗ 
ſtellt in das ganze reiche, reizende und gefährliche Leben der 
enaiſſance.“ Hamburgiſcher Correſpondent 

Überraſchungen Joh. Bold Schon ge. 
Virklich, in jeder dieſer Geſchichten war eine Überraſchung, 
ne feine, geiſtige Überraſchung, wie ſie nur ein ſehr kluger 
bensbeobachter und ein Künſtler zu finden und zu bilden 
ſeiß.“ Hamburger Anzeiger 

1 Ein humoriſtiſcher Roman von Max 
deuſtecher Burkhardt Schön gebunden 
Mit hellem Vergnügen zeige ich dieſes Buch an. Denn es 
ſeit langer Zeit das fröhlichſte, das mir zur Beſprechung 
örgelegen hat, und ein Meiſterwerk humoriſtiſcher Erzählungs⸗ 
nit. Ein Spitzweg des Romans iſt uns in Max Burkhardt 

Arthur R Rehbein im „Kölner Tageblatt“ 

Die Mauern von Troſtenberg a 
dan von Hans Friedrich .. Schön gebunden 
ine Kleinſtadtgeſchichte von hohem Reiz, in der das Problem 
r Milieuwirkung auf Menſchenſchickſale bei großer Lieblich⸗ 
it der Einzelheiten doch tieftragiſch erfaßt iſt.“ 

Süddeutſche Preſſe, München 

Der fremde Vogel en der Ferbel er 

eben. x 

!.. ende ‚Schön gebunden | 
in ſchillerndes Frauenſchickſal, in dem franzöſiſche Kokottenart 
r Innerlichkeit deutſchen Menſchentums gegenübertritt, eine 
nſtleriſche Spiegelung zweier gegenſätzlicher Volkscharaktere.“ 

Fränkiſcher Kurier, Würzburg 

4 

Von den tiefen Nöten des Hans 
"in. Perſönlichkeitsroman von Wil- 

Schaffner 5 helm Edward Gierke. Mit einem 
Geleitwort von Friedrich Lienhard und durch eine Ehren: 
gabe der „Ernſt-Reil⸗Stiftung“ ausgezeichnet. Schön geb. 
„Ein Buch voll gärender Jugendkraft und innerer Wirrnis, 
von Fall und Wie deraufrichtung, das Zeugnis einer ſicher 
ſtarken Begabung.“ Germania, Berlin 

Auf heiß umſtrittener Erde Sr hits: 
Margarete von Gottſchall. . . .. Schön gebunden 
„Endlich wieder einmal ein guter Geſchichtsroman. Eine kraft⸗ 
volle Dichterin von klarem, hiſtoriſchem Schauen und dra⸗ 
matiſcher Wucht iſt hier am Werke geweſen, nicht nur eine 
Darſtellerin hiſtoriſchen Milieus, ſondern auch eine Geſtalterin 
blutvoller Menſchen.“ 

Aus lichtem Dunkel Bünsen von Era 
ng Eee Be Schön gebunden 
„Das iſt ein Buch eines ſehenden Blinden für die blinden 
Sehenden. Ein Buch des Vorwurfs, ja der Anklage — ohne 
ein Wort des Tadels. Berichtend. Feſtſtellend. Entſchuldigend. 
Gut und flüſſig geſchrieben. Nachdenklich ſtimmend. Möchte 
von dieſem lebensvollen, mutigen Buch ein Strahl der Er⸗ 
leuchtung auf die blinden Sehenden fallen.“ Zeit, Berlin 

Auf der Hohen Heide om Westerwald 
iz r Schön gebunden 
„Daß dieſer deutſche Dichter, der Schöpfer knorriger und echter 
Bauerngeſtalten, noch immer viel zu wenig Beachtung findet, 
muß ſtets von neuem mit Bedauern feſtgeſtellt werden; denn 
er hat uns wirklich erheblich mehr zu geben, als ſo manche 
Eintagsfliege des Erfolges, als ſo manche Modegröße.“ 

Achim von Winterfeld 
in der Neuen Preuß. Kreuzzeitung, Berlin 

Haſſelbach und Wildendorn Schichten 
von Fritz Philippi. 2. Auflage Gebunden 
„Uns iſt lange kein Buch begegnet, das mit gleicher Schärfe 
und Naturtreue und doch auch mit gleich kunſtvoller Heraus⸗ 
arbeitung der Charaktere Dorfgeſtalten gezeichnet hätte.“ 

Magdeburgiſche Zeitung 

Geert Holdts Brautſchau Er 
ugs mmm Schön gebunden 
„Wer einmal für ein paar Stunden die Tür zuſchlagen will 
zwiſchen ſich und der ſo wenig erfreulichen Welt um uns, der 
greife zu dieſem liebenswürdigen Buche, das uns von neuem 
Tamms ‚Meifterichaft in der Schilderung echter Leidenschaft 
beweiſt.“ Schleswiger Nachrichten 

Die zwei Nationen gotta Sehen geh. 
„Ein wirklich bedeutendes und neue Probleme vorführendes 
Werk. Es iſt die erſte auf höheren künſtleriſchen Wert berech— 
tigten Anſpruch erhebende Schilderung aus den ſchrecklichen 
Tagen unſeres Zuſammenbruches.“ Schleſ. derne Breslau 

Der Herr aus Java gc den dom 
Vogelsbe dg as Schön gebunden 
„Ein liebes, ſonnenhelles Buch mit guten heiteren Menſchen 
boll Humor und ungiftiger Satire.“ 

Roſeggers Heimgarten 

Verzeichniſſe mit Preisangaben koſtenfrei dureh jede Buchhandlung oder den Verlag 9 

Ei) 

Deutſches Schrifttum, Weimar 
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uber ne Woſen und deutſche Art, Kapitel wirklich erhebender Gedanken und Richt- 
linien, von einem eruſthaften Mahner dem deutſchen Volke vor Augen geführt, indem er 
uns die Reinheit der Volksſeele zeigt, für ihre Größe kämpft und die Ideale wieder auf⸗ 

zurichten ſucht, ſind: F 

Naul Steinmüllers 
Sendſchreiben an das deutjche Volk 
J. Schickſal und Glaube 1. Die Religion und wir 
2. Irrwege deutſchen Weſens 5, Die Arbeit und wir 
3, Kultur- Dümmerung 6, Mouſch Volk Vaterland 

7. Jugend und Sieg 

Einzeln je 1.50 Mark, zuſammen in Umſchlag geheftet lo Mark 

Türmer-Vorlag Greiner & Pfeiffer in Stuttgart 
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Die Schäden unſerer Zeit 
aufzudecken, dem Leſer Anregung zu geben, die Erlebniſſe des Alltags nicht 
gleichgültig und gedankenlos hinzunehmen, ſondern in ihnen das Kenn⸗ 
zeichnende, Typiſche zu ſuchen und daraus Lehren zu ziehen für die Geſtaltung 
einer beſſeren, freieren, glücklicheren Zukunft, bemüht ſich mit offenen, 
hellen Augen der Verfaſſer des unlängſt erſchienenen Skizzenbuches 

Fritz Buſchmann 

Der Wanderer 
12°, 160 Seiten. Steif geheftet 25 M. 

S eee eee 

SS 

Mit ſcharfen, knappen Strichen, klar und unmißverſtändlich zeichnet 
Buſchmann Bild auf Bild aus unſerer Gegenwart. Seine Wanderung 
führt ihn überall hin, wo es nur irgendwie Bemerkenswertes zu ſehen 
gibt, auf das Land, in die Kleinſtadt, mitten in das Treiben der Großſtadt 
und ihres Vorder⸗ und Hintertreppen⸗, ihres Tag⸗ und Nachtlebens. 

Tür mer⸗Verlag Greiner & Pfeiffer in Stuttgart | 
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Soeben iſt erjchienen und liegt nerjannfbereit nor 

Dr. Nl. Marlin 

— JA 
64 ganzſeitige Abbildungen 

Peeis elegaut gebunden Mk. 250. — (und Teuerungszuſchlag) 

Mugsburg hal mehrmals entſcheidend in die Entwicklung der deuffchen 
Riunſt eingegriffen. Dieſe Hfadf hat es verſtanden, ſich eine Eigenkunſt 
zu ſchaffen und weite Gebiele damit zu verſorgen. So iſt die alte Bandels- 
ftadk auch eines der bedeukendſten deulſchen Runſtzenkren geworden. Das 
möchle dieſes neue Buch in großen Zügen erzählen und an einer Reihe 
von Bildern zeigen. Der Gert behandelt: 

. Augsburgs Runſtenkwicklung bis zum usgang des Mliffelalfers. 
. Die Umwandlung der Gioliß in die Renaiſſance. 
; baut ein Sammelpunkf der Runſt in den Glanztagen der 

ugger 
. Augsburga Bürgerkunff der deutſchen Snütrenaiſſance. 
Die Runſtſchulen des 18. Jahrhunderts. 
. Bas Ende der Reichsſtadk und das Abſterben der Rugsburger 
Eigenkunff. 

„ Berzeichnis der n welche in Augsburg gelebf und ge— 
arbeitet haben. 

Verzeichnis der Rirchen, Brunnen, Core und der öffenklichen 
Gebäude Rugsburgs. 
Verzeichnis der Kiferafur über die Rugsburger Runſtgeſchichle. 

Huürlig's „Rugsburgs Runft“ if zur Seil das dl. g 

größere Werk, das greifbar vorliegt. Das Merk iſt in fadel- 

lojer musführung auf völlig holzfreies Panier gedruckt 

und erscheint in 4“ Format in nur kleiner Rulage. 

Dr. Benno filler :: Ruuſtverlng :: Rugs burg 
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„Als Führer indem Kampf 
1 17 dg von eigenfümlicher deutſcher Art zu wecken und Susan ei 

Folgen unferes Weſens aufzudecken, laſſe man ſich Friedrich Lienhard dienen. 

„Der neue Band der ‚Meiſter der Menſchheit'“ ſteht ganz im Seichen des Erweckers 

des Freiheitskriegsgeiſtes: der Kampf gegen Materialismus und Maſſentum, das ſeelen⸗ 

los Deutſchland zerſtört, wird mit der Aniverſalität, die im Bereiche jedes echten 

Weimaraners ſteckt, und mit der Nufrichtigkeit eines Wartburgmenſchen aufgenommen, i 

zur Rettung und Vergrößerung beſeelten Menſchentums in Deutſchland.“ Hannoverscher Kurier) 

) Drei Bände. Erſter Band: Die Kbfammung aus dem Licht. 

Zweiter Band: Akropolis, Golgatha, Wartburg. 

Dritter Band: Reichsbeſeelung. 

Jeder Band in Pappe gebunden 105 M., in Halbleinen 115 M. 

| Der Schlüſſel zu Goethes weer 
iſt die Wahrheitsliebe. Sie iſt es, die ihn zu einem ſtarken Bee des 

Lebens macht. Und Mlitempfinden, Mitgefühl iſt die „Form feiner Wahrheits- 

liebe“; er glaubt, daß das langſame „Wachſen des Guten das Schlechte erſticken 

wird“. Von der in Gioethe vorbildlich herrſchenden Wahrheitsliebe geht 

der Verfaſſer eines neuen Buches aus, das unter dem Gitel erſchien: 

Goethe s Ein Profil 
non Fredrik Panſche 
In Halbleinen gebunden 40 Mack 

In vier Möfchnitten: „Sonnenaufgang“ „Weimar“, „Das neue Pahrhundert“, „Cebens⸗ 

beleuchtung“, läßt Paaſche (rein Biographifches nur gelegentlich erwähnend) das Bild Goelhes 

als ſittliche Perſönlichkeit, als Cebenskünſtler, als kief religiöſe Natur vor uns erſtehen 

Cürmer- Verlag Greiner a Pfeiffer in Sfultgart 
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BENZ 4 Cie. 1 
Rheinische Automobil- und 

Motoren- Fabrik A.-G. 
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OERZ 
TENAX-FILM 

. ROLLFILM/ FILMPACK 
Hochernpfindlich} besonders fürMoment-Aufnahmen 
geeignet: Gleichmässiges feines Korn.:Lichthoffrei, 

' orthochromatisch: Planliegen’in den Bädern und 
nach dem Trocknen. WMäiderstandsfähige Schicht. 

5 lieferbar in ‚allen gangbaren Grössen. Preisliste frei. 

Fabrikanten: \ 

5 Goerz Photochemische Werke & = Steglitz 
Generalvertrieb: 

Opt. Anst.C.P Goe1z.A:G. Berlin-Friedenau 140 

Goerz-Fabrikat e Leisegang 
Berlin, Potsdamerstr. 138, Tauentzienstr. 12, Schloßplatz 4 :: Auch Ankauf-, Tausch- und viele Gelegenheitskä 

befhwerer und Bilder 
von ME. 12.50 an 

Ddeutſche Schreibm.-Bef.Berlin 
Alte Jakobſtr. 20/22. 

F d nn nn aa tanz dm 1 Bu mn inte in 2.0 

See als Brief⸗ 

flrchitekt Strumpff 
Berlin SW. 29 

Belle-Alliancestr. 82 :: Kurfürst 7492 

Villen,Landhäuser Eigenheime, 
Blockhäuser preiswert, solide u. 
schnell. Vornehmer Innenausbau. 
Silberne Medaille. Erste Preise. 

np Nährmittel 
für schlechtgenährte (atrophische) 95 In otheken 
und knochenschwache (rachitische) a AP 0 
Kinder; von Ärzten warm empfohlen. und Drogerien 

Anleitung zur Ernährung kostenlos durch 

H. O. Opel, Leipzig, Hardenbergstrasse 54. 

( Mom ud 
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Weil die Zahnpasta Pebeco die Zähne rein und 

weiß erhält, ohne den Zahnschmelz anzugreifen, 
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Erstklassige Kameras u. Objektive 
sowie 

Optische Präzisionsinstrumente 
Druckschriften kostenlos 

Voigtländer & Sohn, Aktiengesellschaft 
Optische Werke, Braunschweig 

ape eee ST Ideen, Mittel 
ro ee und Wege 

Die ſieben Legenden von der Einkehr] zes: f . when 885 8 

verlag Greiner & pfeiffer, Stuttgart sundung finden 

Steif geh. 25 ME., in halbperg. gebd. os me., in Runſtie der 100 ME. 
Sie in unserer 

Broschüre 2: 

Die Leſer kennen eine Probe daraus: bie Legende des Abſchied⸗ Die neue indi 
nehmens vom irdiſchen, der Einkehr beim himmliſchen Leben: i e indische 
„Wenn die Gäſte gehen.“ Dieſes Stirb und werde geht durch „Naturheilweise “ 
alle ſieben Erzählungen, immer bedeutet ein Verlaſſenſein, ein dle kostenlos ver- 

Monatsschrift für 
seelisch - geistige 

Erneuerung. 

Man verlang 
Sichverlieren zugleich ein höheres Sichfinden und Sichvollenden. ; 

8 eProbenummerf | Habei find die Geſchichten keineswegs in ein abſicdtlich morali⸗ sandt wird durch 
BE Verlag Rerendeß ae ln lee In Tagen Be “ 8 yo 
Rudolf Zimmer einer naiver Kunſtform ba, in ſich gewiß, daß ber m a anltäts werke 
5 II und Ernſt Leſende den ſüßen Kern ſchon finden, oder beſſer noch, Ham 

Stuttgart. | daß der fich ihm wie ein Samenkorn ſanft und lautlos in bie burg 23 

7 
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Seele ſenken wird.“ Weſtermanns Monatshefte 

2 
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HofsPianofortefabrik RWEISSBROD Eisenberg-Thür. 
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Seien Sie nicht unglücklich, 
wenn uns auch allen die große Bedrähgnis des deulschen Volkes sehr nahe geht oder sei 8 

daß lhre Existenz gefährdet oder vernichtet erscheint, daß Ihnen irgend ein Unternehmen nit $ 

geglüct ist, daß Sie bis jelzt nicht: vorwärts gekommen sind und sich in einer mißlichen Lage 12 | 

befinden! Dadurch, daß man sic unglüclidien Gefühlen hingibt, wird die Lage nicht besser 

werden für den Einzelnen nod für das ganze Volk. Nur die Tat kann uns reifen. | 

Wir müssen den Ursachen nachforschen, warum wir nicht besser vorwärts gekommen sind 

und diese Ulrsachen beseitigen. In den meisten Fällen liegt der Mißerfolg an einem Mangel 

an geistiger Ausbildung, Voraussicht, Wissen und Können, Willen und Ausdauer und Charakter- 

festigkeit. Es ist die größte Gabe der Natur, daß es in der Madıt jedes Einzelnen liegt, seine 

Fähigkeiten weiter auszubilden und auf eine höhere Stufe zu bringen, so daß sie den An- 

forderungen, die das Leben an ihn stellt, gewachsen sind. Wer seine Fähigkeiten schnell und 

sicher ausbilden will, der wähle Poehlmanns Geistesschulung und Gedädhinislehre, in welcher 

die Erfahrung einer fast 30jährigen Lehrtätigkeit in der Anleitung von Menschen jeden Alters 

und jeden Berufes zum Erfolg geboten wird. Der Schüler dieser Anleitung bleibt nicht sich 

selbst überlassen, sondern steht im laufenden brieflichen oder mündlichen Verkehr mit dem Ver- 

fasser, bei dem er sich stels Rat und Aufklärung holen kann, so daß alle persönlichen Punke 8 

berücksichlig! werden können. : 5 
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Verlangen Sie heute noch N von 

L. Poehlmann, Amalienstr. 3. München A7 
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